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RedactioDelle  Neojahrsgedankeo. 


Es  giebt  auch  im  Bucherleben  Augenblicke,  wo  man  —  „eine 
Frage  frei  hat  an  das  Schicksal."    Der  Abschluss   eines  Bandes,  der 
Beginn  eines  neuen,  isl  zwar  so  sehr  eine   Aeusserlichkeil,  dass   ein 
solcher  Vorgang  weit  mehr  für  den  Binder,  denn  für   den  Verfasser 
oder  Leser  eines  Buchs  von  Bedeutung    ist.      Wenn   derselbe    aber, 
wie  ineist  bei  Zeitschriften  —  und  so  diesmal  auch  bei  der  unsrigcn 
—  mit  dem  Beginne  eines  neuen  Jahres  zusammenfallt,  so  mag  er 
immer  geeignet  erscheinen,  einen   Anhallepunkt   abzugeben   für  eine 
schnelle  Selbst-  und  Umschau.  —  Blicken  wir  auf  das  verflossene 
Jahr  zurück,  so  scheint  es  uns,  dass  wir  mindestens   in  formeller 
Hinsicht    unseren    Vorsätzen    enlsprochen,    unser   Programm    befolgt 
haben.     Wenn  der  Inhalt  des  Gegebenen  unserem  Ideale  bei  weitem 
noch  nicht  hinreichend  nahe  gekommen,  so  liegt  dies  sicher  weniger 
in  dem  ernsten  Willen  der  Strebenden,  als  in  der  nalürlichen  Schwie- 
rigkeit des  Angestrebten,     üeberblicken  wir  nur  im  Allgemeinen  und 
auch  ausserhalb  unseres  speciellen  literarischen  Wirkungskreises   das 
endjose  Gefilde  medizinischer  Typensaat,   die  auch   das  jüngste  Jahr 
in  üppiger  Fülle  hervortrieb,  wir  werden  nur  wenig  goldene  Aehren 
entdecken,  die  fruchtgefüllt  sich  der  practischen   Heilkunst  nutz- 
bar böten.    Doch  mangeln  sie  nicht  ganz.     Erinnern   wir  uns  z.  B. 
einiger  der  neuesten  Erscheinungen:      Frerichs's   vortreffliche  Arbeit 
r-über    Melanämie*)     ist    ein     Stück     Pathologie,     ganz     geeignet, 
der   ausübenden    Therapie    auf  kurzem    Wege    nutzbar   zu   werden; 
Welcker*s  Anweisung  zum  Gebrauche  der  Blutflecken-Skala**)  er- 
regt in  genialer  Weise  neue  Hoffnungen,  es  werde  doch  nicht  in  all- 

•;    In  Günsburg's  Zeitschrift  flr  kitn.  Med.  VI.,  5.  —  S.  unten  das  Referat  über  dieselbe. 
")    Giessen  bei  Ricker,  —  Vergl.  unser  Referat  in  IL,  6.  d.  Z. 

Zeitochr.  f.  wissenschafU.  Therapie.  III.  Bd.  1.  Hft  ^ 


zuweiter  Zukunft  möglich  werden',  Blut-  und  Secret-Üntersuchungen 
im  Interesse  der  Diagnostik  an  das  Krankenbett  zu  verpflanzen,  in 
einer  Weise,  die  eine  unmittelbare  Verwerthung  für  die  Zwecke  der 
Therapie  nicht  von  vorn  herein  ausschliesst  und  uns  vielleicht  in  den 
Stand  setzt,  für  einige  wenige  KrankheiLs-Specialitaten  mehr  ein  durch 
den  pathologischen  Befund  exact  indicirtes  Heilverfahren  zu  ermitteln 
und  uns  für  diese  Falle  des  noch  so  allgemein  unentbehrlichen 

—  wenn  auch  von  vieler  Seite  comischer  Weise  in  Abrede  gestellten 

—  therapeutischen  Experiments  zu  überheben.  Es  geschieht 
aber  nicht  blos  um*  dieses  sich  in  die  Perspective  stellenden  Vor- 
theils  willen,  dass  wir  dieser  Einzelnheiten  gedenken  —  während  es 
doch  unsere  Absicht  nicht  ist,  eine  detaillirte  literarische  Rundschau 
zu  halten:  es  ist  auch  die  Richtung,  welche  sich  in  diesen  Arbeiten 
ebenso,  wie  überhaupt  in  neuester  Zeit  wieder  mehr  den  wissen- 
schaftlichsten Forschern  aufdrängt:  das  bei  Manchen  mehr  oder  we- 
niger instinktive  Bemühen,  fürs  Leben  zu  arbeiten;*)  es  ist  dies 
jene  Richtung,  die  endlich  zu  nichts  Anderm  führen  wird  und  kann, 
als  zu  mehr  und  mehr  speciver  Auffassung  der  Krankheiten  und  zu 
mehr  und  mehr  speciver,  auf  empirische  Wahrnehmung  sich  stützen- 
der Anwendung  der  Heilmittel,  —  jene  Richtung,  die  wir  von  Anfang 
an  für  die  uns  allein  genügende,  von  uns  befolgte  angesehen  und  er- 
klärt haben,  die  man  ebenso  ungerecht  wie  erfolglos  als  eine  ketze- 
rische anzufeinden  von  vielen  Seiten  in  oft  dünkelhafter  Befangenheit 
sich  bemühte  und  bemüht.  Gehen  wir  daher  auch  in  Zukunft  frohen 
Muthes  und  festen  Schrittes  unsers  Weges  weiter!  wir  sind  gewiss,  dass 
die  Bahnen  aller  denkenden  Forscher,  nennen  sie  sich  physiologische 
Aerzte,  oder  Rademacherianer,  oder  Specifiker,  oder  selbst  noch  Ho- 
möopathen, hinsichtlich  der  Anforderungen  an  die  Entwickhing  der 
practischen  Heilwissenschaft  oder  wissenschaftlichen  Heilpractik  ent- 
schieden convergiren,  dass  sie,  —  die  missverständigen,  raissbräuch- 
lichen  und  daher  oft  nicht  mit  Unrecht  wechselseitig  missliebigen 
Auswüchse  nach  und  nach  abstreifend,  —  endlich  in  eine  Bahn  zu- 
sammen laufen  werden,  und  dass  wir  uns  keine  Richtungsänderung 
aufzuerlegen  haben  dürften,  um  rechtzeitig  mit  den  übrigen  zusam- 
men zu  stossen.  — 

Eilenburg,  Anfangs  Januar  1856. 

A.  Bernhard!. 


*)  „Alles  was  dem  practischen  A'rzte"  (so  lesen  wir  so  eben  in  der  Einladung  zur 
Pränumeration  auf  den  2.  Jahrgang  der  Ocsterreichischen  Zeitschrift  für  practische  Heilkunde 
vom  Doctoren-Collegium  der  medicinischen  Facuität  in  Wien^  „in  seiner  Wirksamkeit  von 
Interesse  sein  kann,  findet  in  dieser  Zeitschrift  Aufnahme,  und  als  Organ  zur  Veröffentli- 
chung selbständiger  Forschungen  am  Rrankon  b  ette  soll  dieselbe  zur  festeren  Be- 
gründung und  höheren  Entwicklung  der  Heilkunde  in  all  ihren  Zweigen  dienen.  Ihre  Auf- 
^be  ist  68  aber  auch,  frühere  Erfahrungen,  welche  sicli  nach  vorurtlieilsAreier  neuer 
Prüfung  als  bewährt  erweisen,  zu  conserviren,  selbst  wenn  hieuuddavondoctri- 
n&rer  Seite,  welche  ausser  dem  Bereiche  des  practischen  Bedürfnisses 
liegt,  ein  ungünstiges  Urtheil  ausgesprochen  werden  sollte."  — 


Die  harosaure  und  phospborsaurc  Gricsbilduog« 


Von  Br.  Carl  Küisel. 

(ForteetsuDg.) 


IL    Nephritis  mit  griesigen  Phosphatsedimenten. 

4,     Anatomischer   Charakter. 

Die  anatomischen  Störungen  der  Nieren  sind  bei  der  Nepturüis 
mit  Phosphatsedimenlen  dieselben,  wie  bei  der  mit  hamsauern  Kry- 
stallen.  Man  findet  im  Anfange,  die  Zeichen  der  Hyperämie  und 
Stase,  später  der  Exsudation  und  der  vorn  erwähnten  Degenerationen 
der  Nierensubstanz.  Anstatt  der  hamsauern  Kryslalle  aber  begegnen, 
wir  hier  in  spätem  Stadien  in  den  Nierenkanalchen,  den  Kelchen» 
üreteren  und  der  Blase  den  Krystallen  aus  phosphorsaurer  Ammoniak- 
Magnesia  entweder  allein,  oder  in  Verbindung  mit  amorphem  phos- 
phorsaurem Kalke.  Das  letztere  ist  besonders  dann  der  Fall,  wenn 
die  Affektion  schon  längere  Zeit  bestanden  hat,  und  die  Schleimhäute 
mehr  oder  weniger  mit  in  den  weiteren  Enlzündungsprozess  hinein 
gezogen  worden  sind.  Da  mit  der  Bildung  der  Phosphate  gewöhn- 
lich der  Oxalsäure  Kalk  vermehrt  erscheint,  so  hat  man  auch  zu- 
weilen schon  in  den  Harnkanälchen  krystallisirten  Oxalsäuren  Kalk 
gefunden,  und  zwar  entweder  allein,  oder  in  Verbindung  mit  Phos- 
phaten. Bei  alten  Fällen,  in  welchen  während  des  Lebens  viel  oxal- 
saurer  Kalk  durch  den  Harn  entleert  worden  war,  fand  man  Granu- 
lardegenerationen  der  Nieren  in  der  Leiche.  Auch  hier  wird  manch- 
mal, jedoch  eben  so  seilen,  wie  bei  der  Nephritis  mit  harnsaurer 
Krystallbildung,  albumines  Exsudat  entleert,  wodurch  denn  das  zeit- 
weise Erscheinen  des  Albumens  im  Harne  erklärt  wird. 

Man   hat   die   phosphatischen  Niederschläge  in  den  Nieren  da- 
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durch    erklären   wollen,   dass   durch   die  Affection  der  Schleimhäute 
das  schleimige  Exsudal  als   Ferment  wirke,    die   alkalische  Gährung 
des  Harnes,  und  dadurch  den  Niederschlag  von  Phosphaten  bewirke. 
Wenn  dieses  immer  der  Fall  wäre,    wenn  also  der  Harn  erst  durch 
die  Einwirkung  des  Schleims  alkalisch  wurde,  woher  kommt  es  denn, 
muss  ich  entgegenfragen,  dass  in  der  Nephritis  mit  harnsaurer  Kry- 
Stallbildung  nicht  derselbe  Erfolg  entsteht,    in   welcher  doch  derselbe 
Prozess  Statt  findet,    und    auch  ein  schleimiges  Exsudat  durch   die 
Entzündung  produzirt  wird?    Hier  findet  aber  gerade  das  Gegentheii 
Statt;  der  Harn  ist  sauer  und   bleibt  sauer  und  es  pracipitiren  sich 
aus  ihm  harnsaure  Krystalle.     Es  ist  hieraus  offenbar,  dass  noch  eine 
tiefere  Ursache  vorhanden  sein  muss,  welche  bewirkt^  dass  bei  dem- 
selben anatomischen  Prozesse  in  einem  Falle  ein  saurer   Harn   und 
harnsaure   Krystalle,  in    dem  andern  aber  ein  alkalischer  Harn  und 
Phosphate  beobachtet  werden,  oder  mit  andern  Worten,  wesshalb  mit 
dem  entzündlichen  Exsudate  und  Urine  dort  Jenes,  hier  dieses  Resul- 
tat erfolgt.     Es   deutet  diese   Erscheinung  schon  im  Voraus   darauf 
hin,  dass  der  anatomische  Prozess  in  den  Nieren  nicht  das   Wesen 
der  Krankheit  ist,  sondern  etwas  durch  dieses  Hervorgebrachtes ;  und 
dass  das  Wesen  der  Nephritis  mit  Phosphaten  ein  ganz  anderes  sein 
müsse,  als  das  der  Nephritis  mit  hamsauern   Krystallen.     Dass   in- 
dessen bei  Äffectionen  der  Schleimhaut  der  Harnblase  und    des  Nie- 
renbeckens   mit   starkem    Schleimexsudat   der  Crin  alkalisch  werden 
kann,  wenn  er  eine  Zeit  lang  zurück  gehalten  wird,  und  dem  fer- 
mentirenden  Schleime  ausgesetzt  ist,  habe  ich  selbst  oft  genug  be- 
obachtet.    Das  ist  aber  eine  Beobachtung,  welche  nicht  hierher  ge- 
hört, und  welche  auch  keineswegs  ;5ur  Erklärung  der  obigen  Erschei- 
nung benutzt  werden  darf.     Denn  dort  in  der  Niere  geht  der  Harn 
rasch  durch  die  Harnkanäkhen,  hier  in  der  Blase  und  dem  Nieren- 
becken hält  er  sich  längere  Zeit  auf.     Nur  bei  längerem  Aufenthalt 
wird  er  alkalisch,   wenn  er  aus   den   Nieren  sauer   entleert  wurde. 
Lässt  man  nämlich  bei  Cystitis  den  Palienlen  oft,  und  gleich,  wenn 
etwas   Harn   in   der   Blase  sich  befindet,  den  Urin  entleeren,  so  ist 
derselbe,  frisch  und  warm  untersucht,  oft  genug  sauer.    Ja  in  solchen 
Fällen,  in  welchen  die  Patienten  durch  häufigen  Harndrang  gezwungen 
den  Harn  oft  und  also  immer  entleeren,  sobald  nur  eine  kleine  Quan- 
tität in  der  Blase  angekommen  ist,  fand  ich  ihn  immer  sauer,  nie  al- 
kalisch; zum  Beweise,  dass  nur  die  längere  Einwirkung  des   Schlei- 
mes fermentirend  auf  den  Urin   einwirkt,    und    zwar  in  der  Weise, 
dass  er  alkalisch  werden  muss. 

2.     Symptome. 

a.  Des  Harns.  In  den  leichteren  Fällen  oder  im  Anfange  der 
Nephritis  mit  Phosphatsedimenten  hat  der  Harn  die  normale  hellgelbe 
oder  strohgelbe,  selbst  eine  hochgelbe  Farbe,  reagirt  noch  sauer  und 


wird  in  normaler  oder  etwas  verringerter  Quantiläl  gelassen.  In 
diesen  Fällen  enthält  der  Drin  noch  nicht  jeden  Tag  oder  manchmal 
noch  gar  keine  Phosphatsedimente  in  Griesform,  sondern  entweder 
enthält  er  die  Phosphate  noch  gelöst,  oder  in  der  Form  von  flockigen 
weissen  Sedimenten,  in  denen  die  Phosphate  nur  unter  dem  Mikros- 
kope  zu  erkennen  sind.  Wenn  man  alsdann  den  Kranken  eine  halbe 
Unze  Magnesia  usta  binnen  1 — 2  Tagen  nehmen  lässt,  so  zeigt  sich 
alsbald  das  griesige  Pbosphatsediment  und  zwar  sowohl  das  Tripel- 
phosphat  als  auch  zuweilen  phosphorsaurer  Kalk.  Diese  Eigenschaft 
hat  die  Magnesia  nur  dann,  wenn  schon  Phosphate  im  Ueberfluss  im 
Harne  enthalten  sind,  keineswegs  aber,  wie  man  behauptet  hat,  gibt 
sie  Veranlassung  zur  Bildung  oder  Vermehrung  der  Phosphate;  denn 
bei  Gesunden  bleibt  der  Harn  darnach  ganz  klar,  wenn  er  auch  al- 
kalisch geworden  ist. 

Sobald  der  Krankheitsprozess  einige  Zeit  gedauert  hat,  verändert 
sich  die  Farbe  des  Urines,  sowie  seine  Quantität.     Er  wird  Wasser- 
farben, blass,  klar  oder  molkig,  wird  meist  in  grösserer  Quantität  ge- 
lassen,  als   im  normalen  Zustande,    hat  1,005  bis  1,015  specifisches 
Gewicht,  und  reagirt  neutral  oder  alkalisch,  so  dass  er  die  Charak- 
tere des  sogenannten  anämischen  Harnes  darbietet,  welcher  sich   da- 
durch auszeichnet,  dass  er  eine  blasse  Farbe,  geringeres  spezifisches 
Gewicht,  als  im  Normalzustande,  besitzt,  und  weniger  Harnsäure  und 
Harnstoff  als  der  normale  Harn  enthält.    Wenn  er  gelassen  wird,  hat 
er  in  manchen  Fällen  gleich  Krystalle  von  phosphorsaurer  Ammoniak- 
Magnesia  in  der  Form  des  weissen  Grieses  und  im  weitern  Verlaufe 
des  Prozesses  noch  phosphorsauern  Kalk  als  amorphes  weisses  Pul- 
ver; oder  aber  diese  Sedimente  bilden  sich  erst  nach  dem  Erkalten 
des  Harnes;  sowie  alsdann  auch  häufig  auf  der  Oberfläche  des  Harnes 
ein  schillerndes,  fettartig  glänzendes  Häutchen   entsteht,   welches   im 
ammoniakaliscben  Harne  stets  aus  Tripelphosphatkrystallen,  im  kali- 
oder  natronhaltigen  aber  selten  aus  denselben  besteht.    Ausser  diesen 
Sedimenten  enthält  der  Harn  häufig,  besonders  bei  altem  Erkrankun- 
gen, Schleim  in  grösserer  Masse,  sowie  zuweilen,  jedoch  selten^  etwas 
Eiweiss.     Die  sogenannten  Schleimsedimente  bestehen  indess   selten 
ganz    aus   Schleim,  sondern  enthalten   gewöhnlich   noch  Phosphate, 
welche  erst  durch  das  Mikroskop  als  solche  erkannt  werden  können, 
sowie  Krystalle  aus  oxalsaurem  Kalke   in  der  Oktaöder-  oder  Sand- 
uhrform.   Zuweilen  findet  man  mit  dem  blossen  Auge  kleine  Krystalle 
von  schwärzlicher  oder  schwarzbrauner  Farbe  entweder  allein  oder 
in  Verbindung  mit  den  Phosphatsedimenten,  welche   aus   oxalsaurem 
Kalke  bestehen. 

Die  Sedimente  aus  Phosphaten  und  Oxalaten  ohne  Griesform 
sind  keineswegs  pathognomonische  Zeichen  dieser  Nephritis,  da  sie 
auch  ohne  Entzündung  der  Nieren  in  andern  Krankheitsprozessen, 
insbesondere  bei  denselben  Erkrankungen  des  Blutes  vorkommen,  in 
Folge  deren  sich  die  Nephritis  mit  Phosphat-  und  Oxalatsedimenten 


bildet.  Nur  kommt  bei  ßluterkrankungen  ohne  Nephritis  die  Sedi- 
mentbi]dung  nicht  in  den  Nieren  zu  Stande,  sondern  immer  erst  nach 
dem  Entleeren  des  Harnes  und  nicht  in  Griesform. 

b.  Die  funktionellen  Symptome  sind  so  mannichfach  und 
wechselnd,  dass  sie  im  einzelnen  Falle  häufig,  besonders  wenn  die 
örtlichen  unbedeutend  sind  oder  ganz  fehlen,  eine  Diagnose  des  Krank- 
heitsprozesses ohne  den  Urin  nicht  begründen  oder  nur  vermuthlich 
machen  können.  Manchmal  nämlich  fehlen  alle  örtliche  Erscheinun- 
gen von  Störung  der  Nierenfunktion,  und  es  treten  blos  allgemeine 
Symptome  auf,  welche  auf  ein  allgemeines  Unwohlsein,  auf  eine  Er- 
krankung des  Blutes  ohne  sekundäre  Organaffektion  zu  deuten  scheinen; 
manchmal  weisen  die  örtlichen  Symptome  eher  auf  eine  Erkrankung 
der  Harnblase  hin,  welche  sich  gleichwohl  im  normalen  Zustande  be- 
finde L  Häufig  geben  die  Kranken  nur  die  allgemeinen  Symptome  an, 
weil  diese  sie  am  meisten  quälen  und  ihnen  die  wichtigsten  scheinen 
und  vergessen  die  örtlichen,  die  also  der  Beobachter  nur  dann  er- 
fahrt,, wenn  er  aus  den  allgemeinen  die  Yermuthung  schöpft,  dass 
dieselben  ihre  Quelle  in  einer  Nephritis  haben  möchten,  und  darnach 
fragt.  Da  der  Verlauf  derselben  immer  ein  chronischer  ist,  so  liegen 
die  einzelnen  Symptome  in  der  Zeitfolge  oft  weit  auseinander,  und 
ein  sich  nicht  vollkommen  beobachtender  Kranker,  ein  ungebildeter 
oder  verbildeter  Kranker  wird  nicht  im  Stande  sein,  dem  Arzte  ein 
Bild  seines  Leidens  zu  geben,  wenn  dieser  nicht  die  Kenntniss  der 
verschiedenen  Arten  der  Nephritis,  welche  so  schwer  zu  erkennen 
sind,  von  vornherein  durch  eigene  Erfahrung  oder  triftige  Belehrung 
besitzt.  Kein  Krankheitsprozess  hat  weniger  bezeichnende  Symptome, 
keiner  wechselndere  und  ausgebreitetere  als  diese  Nephritis,  und  es 
ist  daher  nicht  Wunder  zu  nehmen,  wenn  sie  so  oft  verkannt  oder 
mit  Krankheit^prozessen  verwechselt  wird,  welche  in  andern  Organen, 
besonders  dem  Rückenmarke,  ihren  Sitz  zuhaben  scheinen.  Es  sind 
auch  hier,  wie  bei  der  Nephritis  mit  harnsaurer  Krystallbildung  be- 
sonders zwei  Krankheitsbilder,  welche  die  ältere  und  neuere  Zeit  auf- 
gestellt hat,  und  welche  sie  zu  Krankheitsprozessen,  ja  Krankheits- 
wesenheifen  heranzubilden  sich  bestrebte,  unter  denen  diese  Nephri- 
tis erscheint;  das  ist  die  sogenannte  Spinalirritation  mit  Schmerzhaf- 
tigkeit  der  Wirbel  beim  Drucke  und  die  Gicht.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  beide  Bilder  hier  nur  als  Symptomengruppen  aufge- 
fasst  werden,  welche  von  verschiedenen  Quellen  erzeugt  werden 
können,  und  dass  in  Bezug  auf  die  Nephritis  beide  durch  Vermitte- 
lung  der  Reflexthätigkeit  des  Rückenmarkes,  von  der  Aflektion  der 
Nieren  aus  entstehen  können.  Was  die  Gicht  insbesondere  betrifft, 
so  ist  es  ja  längst  bekannt,  dass  diese  Symptomengruppe  nicht  allein 
mit  harnsaurer  Krystallbildung,  sondern  auch  mit  Phosphatsedimenten 
vorkommt  und  dass  schon  ältere  Aerzte,  wie  Lentin,  in  den  Säuren 
ein  besonderes  Heilmittel  der  Gicht  gefunden  haben  wollten,  in  einem 


Mittel,  welches  auch  bei  einer  besondern  Art  der  NepkrUis  mit  Phos«* 
phatsedimenten  Heilmittel  ist.  ^ 

Die  Symptome,  welche  ich  als  Aeusserung  des  besagten  Krank- 
heilsprozesses beobachtete,  sind  folgende:  Schmerzen  in  der  Nieren- 
gegend, bald  in  einer,  bald  in  beiden  Seiten,  welche  manchmal  durch 
Druck  auf  jene  erregt  und  vermehrt  werden,  bald  dadurch  weder 
hervorgerufen,  noch  vergrössert  werden  können.  Ferner  Schmerzen 
in  den  Schultern,  zwischen  den  Schulterblättern,  in  den  Hüften,  dem 
Kreuze;  Schmerzen  längs  des  Verlaufes  des  Nervus  ischiadicus  oder 
cruralis  einer  oder  beider  Seiten;  Schmerzen  in  den  Fersen  und 
Ballen  der  Fu&se,  Reissen  in  den  Schenkeln  oder  dumpfe  Schmerzen 
in  denselben,  Reissen  in  den  Armen,  Gefühl  von  Taubheit  in  den 
Händen  oder  Füssen,  Ameisenlaufen  in  denselben,  Gefühl  von  Auf- 
treiben oder  besonders  flüchtiger  Hitze  in  den  Händen;  Empfindlich- 
keit der  Haut  gegen  Kälte  und  Nässe,  Schmerzen  im  Kopfe,  die  oft 
periodisch  erscheinen  und  von  der  grössten  Heftigkeit  und  Mannich- 
faltigkeit  in  Bezug  auf  die  Art  der  Empfindung  sind,  bald  vorn,  bald 
hinlen,  bald  zur  Seile,  das  sogenannle  hysterische  oder  hypochon- 
drische Kopfweh  fClavusJ;  ein  Gefühl  von  einem  Brocken  im  Halse, 
mit  dem  fast  anhaltenden  Reize,  ihn  zu  entfernen,  und  zwar  nicht 
allein  bei  Weibern,  sondern  auch  bei  Männern;  Druck  unter  dem 
Bruslbein  oder  Gefühl  von  Zusammenschnüren  der  Brust*  förmliche 
Anfalle  von  Asthma  mit  beständiger  keuchender  Respiration;  Husten- 
anlalle  bald  mit,  bald  ohne  Schleimauswurf;  Empfindung  von  Leere, 
Oede,  Druck  im  Präkordium,  manchmal  heftige  Schmerzen  daselbst; 
Kolikschmerzen,  Schmerzeh  in  der  Leber-  und  Milzgegend,  manch- 
mal sogar  mit  fühlbarer  vorübergehender  oder  anhaltender  Auftrei- 
bung dieser  Organe  mit  mehr  oder  weniger  Schmerz  beim  Drucke 
auf  dieselben ;  krampfhafte  Zusammenschnürungen  eines  Theiles  des 
Darmkanals;  Strangurie,  Dysurie,  seltener  Ischurie.  Enuresis  habe 
ich  bis  jetzt  nur  einmal  bei  Nephnüs  mit  Phosphatsedimenten  beob- 
achtet. Die  Harnbeschwerden  sind  bisweilen  so  vorwaltend,  dass  man 
glauben  sollte,  eine  Erkrankung  der  Harnblase  oder  Urethra  vorsieh 
M  haben,  worüber  indessen  der  Katheter  und  die  Beschaffenheit  des 
Urins  eines  Besseren  belehrt,  da  sich  weder  durch  den  erstem  etwas 
Krankhaftes  in  der  Harnröhre  und  Blase  finden  lässt,  noch  der  letz- 
tere den  zähen  Sehleim  oder  Eiter  enthält,  wie  es  bei  Katarrhen  oder 
Entzündungen  dieser  Organe  der  Fall  ist. 

Der  Stuhlgang  ist  bald  normal,  bald  aber  leiden  die  Patienten 
an  Verstopfung,  bald  an  Durchfall.  Meistens  aber  habe  ich  eine  an- 
haltende Verstopfung  des  Stuhles  beobachtet,  wobei  derselbe  selten, 
hart,  und  in  Form  des  Schafkolhs,  öfters  mit  Schleim  und  Blut  um- 
hüllt, unter  grossem  Drängen  und  Schmerz  entleert  wurde. 

Zuweilen  klagen  die  Kranken  über  anhaltende  üebelkeit,  zuwei- 
len über  Jähhunger,  öfters  und  am  meisten  über  Appetitmangel,  oder 
Neigung  zu  bestimmten,  besonders  sauern,  pikanten,  gewürzten  Speisen 
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und  Spirituosen  Getränken.  Einige  Male  beobachtete  ich  bei  Frauen- 
zimmern förmlich  periodische  Anfalle  von  Angstgefühl  mit  Herzklopfen 
und  Zusammenschnüren  der  Brust;  oder  von  Hallucinationen  mit  Ein- 
genommenheit des  Kopfes,  Störung  des  Bewusstsems,  mit  nachfolgen- 
dem Rieseln  durch  die  Glieder,  Hitze,  Herzklopfen,  Angst  und  Brust- 
beklemmung. 

Das  Angstgefühl  schilderten  sie  als  etwas  Fürchterliches,  welches 
im  Stande  sei,  auf  Selbstmordgedanken  zu  führen. 

Der  Schlaf  pflegt  häufig  unruhig,  mit  ängstlichen  Träumen  er- 
füllt zu  sein. 

In  allen  Fällen  beobachtete  ich  die  Symptome  von  abnormer 
Säurebildung  im  Magen  und  in  den  Gedärmen  und  zwar  von  den 
leichteren  bis  zu  den  höchsten  Graden,  welche  letztere  immer  in  den 
bedeutendsten  alten  Fällen  vorkamen.  Die  Zunge  war  oft  so  sehr 
und  so  lange  belegt,  dass  die  Kranken  zweifelten,  sie  je  wieder  rein 
zu  sehen,  oder  trocken,  und  der  Geschmack  pappig,  schleimig, 
sauer. 

Bei  etwas  längerer  Dauer  des  Krankheitsprozesses  fand  ausser 
der  allgemeinen  Irritation  in  fast  allen  Theilen  des  Körpers  eine 
grosse  Prostration  der  Kräfte  Statt,  mit  blasser  Gesichtsfarbe,  weissem 
Gaumen,  Abmagerung,  Neigung  zu  Schweissen,  und  Unmöglichkeit 
ausser  Bette  zu  verharren.  Am  grössten  pflegte  die  Schwäche  in  den 
untern  Extremitäten  zu  sein.  Einige  Male  waren  Abendfieber  und 
Nachtschweisse  eingetreten,  sowie  Oedem  und  Petechien. 

Bei  Weibern  hatte  der  Krankheitsprozess  öfters  Einfluss  auf  die 
Sexualorgane;  es  fand  sich  Fluor  aUms  ein  oder  Metrorrhagie;  oder 
die  Menses  blieben  ganz  aus  oder  erschienen  unregelmässig.  Bei 
Schwangeren  beobachtete  ich  mehrmals  Abortus« 

Schmerzhaftigkeit  der  Wirbel,  besonders  der  Rückenwirbel  beim 
Druck,  beobachtete  ich  nur  bei  .Weibem,  und  zwar  in  Verbindung 
mit  den  bereits  angegebenen  übrigen  Irritationssymptomen  des  Ruk- 
kenmarkes. 

3.     Aetiologie. 

Als  ursächliche  Momente  kommen  folgende  in  Betracht: 

a.  Erblichkeit  wurde  von  Manchen  als  eine  veranlassende 
Ursache  der  Nephritis  mit  Phosphatsedimenten  angegeben,  jedoch 
ohne  dass  diese  Behauptung  bewiesen  worden  wäre,  weil  eben  dieser 
Krankheitsprozess  meist  eine  sekundäre  Erkrankung  zu  sein  pflegt, 
welche  von  erworbenen  Ursachen  herstammt. 

b.  Alter.  Das  Jünglings-  und  Greisenalter  bietet  nach  den 
Angaben  mancher  Aerzte  die  meisten  Fälle  von  phosphorsaurer  Gries- 
bildung  dar;  ich  habe  die  meisten  im  Mannesalter  von  50  bis  50 
Jahren  beobachtet.  Ob  sie  bei  Säuglingen  und  Kindern  vor  der  Pu- 
bertät vorkommt,  ist  möglich  und  wahrscheinlich,  wenn  die  Kinder 
den  Schädlichkeiten  ausgesetzt  sind,  welche  dazu  Veranlassung  geben. 


c/  Geschlecht.  Ich  habe  keinen  Unterschied  in  den)  Befal- 
lenwerden  der  Geschlechter  beobachtet. 

d.  Beschäftigung  und  Stand.  Am  häufigsten  werden  Arme, 
heruntergekommene  Menschen,  weiche  eine  sitzende  und  gedruckte 
Lebensweise  führen,  befallen,  wie  Schneider,  Weber,  Schuster,  Weiber, 
welche  häusliche  Sorgen  und  schwere  häusliche  Arbeiten  haben  u.  s.  w. 

e.  Nahrung  und  Getränke.  Wahrscheinlich  ist  es,  dass 
schlechte  vegelabilische  Nahrung,  schwer  verdauliche  Speisen  und  er- 
schlaffende Getränke  zu  derjenigen  Bluterkrankung  Anlass  gebe» 
können,  in  Folge  deren  am  häufigsten  die  Nephritis  mit  Phosphatse- 
dimenten entsteht,  und  welche  sich  dadurch  auszeichnet,  dass  die 
rothen  Blutkörperchen  nicht  gehörig  gebildet  werden. 

f.  Störungen  der  Hautfunktion  werden  aus  physiologi- 
schen Gründen  als  veranlassende  Momente  vermuthet,  sind  jedoch 
nicht  direkt  als  solche  nachzuweisen.  Als  Folgen  der  Nephritis  mit 
Phosphatsedimenlen  werden  sie  öfters  beobachtet. 

g.  Affectionen  der  Leber,  Pfortader  und  Milz  können 
diejenige  Bluterkrankung  bewirken,  in  Folge  deren  das  besagte  Leiden 
eintreten  kann. 

h.  Säurebildung  im  Darmkanale,  wennsie  anhaltend  Statt 
findet,  ist  vermögend,  hier  als  ursächliches  Moment  einzuwirken,  weit 
dadurch  die  Blutbereitung  gestört  wird.  Die  Säurebildung  ist  aber 
hier  selten  eine  primäre,  sondern  meist  eine  sekundäre  Aflektion. 
Jene  wird  durch  saure,  süsse  und  fette  Speisen  erzeugt,  diese  aber 
hat  eine  andere  Quelle,  welche  nicht  in  sauer  gährenden  Speisen 
zunächst  liegt,  weil  sonst  die  Alkalien  sie  auf  die  Dauer  entfernen 
würden.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Alkalien  bewirken  hier  nur 
ein  momentanes  Verschwinden  der  Säure,  welche  sogleich  und  beim 
Fortgebrauche  derselben  sogar  in  erhöhlerem  Maasse  sich  wieder 
bildet,  da  hingegen  Säuren  und  manchmal  Eisen  hier  Heilmittel  sind. 
Daraus  geht  also  hervor,  dass  es  nicht  eine  Säure,  sondern  im  Ge- 
gentheil  die  abnorme  Bildung  von  Alkalien  ist,  durchweiche  die  Säu- 
rebildung immer  wieder  von  Neuem  Statt  findet,  weil  durch  den  Ge- 
brauch von  Säuren  gerade  die  Säurebildung  aufgehoben  wird,  und 
weil  das  Eisen  diejenige  Erkrankung  aufhebt,  in  Folge  deren  einUe- 
berschuss  von  Alkalien  im  Organismus  gebildet  wird.  Dieser  üeber- 
schuss  von  Alkali  als  Ursache  der  Säurebildung  findet  seine  Erklä- 
rung in  einigen  Beobachtungen  von  Frerichs  und  Liebig.  Nach  dem 
Ersteren  wirkt  das  Alkali  dadurch  bestimmend  auf  die  Umsetzungs- 
produkte, dass  es  die  Metamorphose  der  Kohlenhydrate  zu  Milchsäure 
U.S.W,  beschleunigt.  Der  letztere  sagt,  dass  Milch-  und  Trauben- 
zucker bei  Gegenwart  einer  alkalischen  Base  in  gelinder  Wärme  selbst 
Metalloxyden  ihren  Sauerstoff  entziehen.  Wenn  nun  durch  abnormen 
Gehalt  von  Alkalien  im  Magen  die  Metamorphose  der  Kohlehydrate 
zu  Milchsäure  oder  zur  Säurebildung  beschleunigt  wird,  wenn  ferner 
bei  diesem  Prozesse  erst  Milch-,  oder  Traubenzucker  gebildet  werden 
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muss,  ehe  die  Stufe  der  Milchsäure  erreicht  wird,  so  ist  es  nolh- 
wendig,  dass  dieser  MiJch-  oder  Traubenzucker  bei  dem  Ueberschuss 
von  Alkali  im  Magen,  das  Eisen,  welches  dem  Blüte  zugeführt  werden 
soll,  desoxydirt,  und  dadurch  die  Bildung  der  Blutkörperchen  und  des 
Blutes  beeinträchtigt.  Auf  diese  Weise  würde  durch  die  abnorme  und 
anhaltende  Säurebildung  im  Magen  Gelegenheit  zur  Entstehung  oder 
Unterhaltung  jener  Bluterkrankung  gegeben,  in  Folge  deren  sich  die 
Nephritis  mit  Phosphatsedimenten  ausbilden  kann. 

i.  Arthritis  wird  auch  hier  zuweilen  als  Ursache  angeklagt. 
Nach  unserer  Betrachtungsweise  ist  dieselbe  blos  eine  Symptomen- 
gruppe, welche  zwar  bei  der  Nephritis  mit  Phosphatsedimenten  vor- 
kommen kann,  jedoch  nicht  deren  Ursache  enthält,  sondern  vielmehr 
als  eine  Aeusserung  derselben  erscheint. 

k,  Skropheln  wurden  ebenso  als  Ursache  der  vorliegenden 
Nephritis  beschuldigt.  Hier  gilt  dasselbe,  wie  bei  der  Arthritis.  Die 
Symptomengruppe  der  Skropheln  kann  bei  diesem  Krankheilsprozesse 
vorkommen,  sie  wird  eben  häufig  von  derselben  Erkrankung  des 
Blutes  erzeugt,  wodurch  diese  letztere  entstehen  kann. 

1.  Affectionen  des  Rückenmarkes  mit  Lähmungs- 
symptomen wurden  häufig  als  Ursache  der  Nephritis  mit  Phosphat- 
sedimenten beschuldigt.  Es  ist  wahr,  dass  bei  jener  Erkrankung  sich 
dieser  Krankheilsprozess  zu  gleicher  Zeil  vorfindet;  ob  jener  aber  die 
Ursache  von  diesem  enthält,  ist  noch  nicht  erwiesen;  ja  im  Gegen- 
Iheile,  wenn  diese  Komplikation  vorkommt,  kann  die  Quelle  von  bei- 
den eine  tiefer  liegende,  gemeinschaftliche  und  zwar  die  erwähnte 
Erkrankung  des  Blutes  sein.  Alsdann  finden  sich  auch  bei  Beiden 
ein  alkalischer  Harn  und  Phosphatsedimente ;  dahingegen  bei  lähmungs- 
arligen  Affectionen  des  Bückenmarkes  ohne  Nephritis  sehr  häufig  ein 
stark  saurer  Harn,  ja  amorphe,  harnsaure  Sedimente  angetroffen 
werden.  Ich  habe  das  in  Fällen  beobachtet,  in  welchen  das  Rücken- 
mark nicht  sekundär,  sondern  primär  erkrankt  war.  Einen  derarti- 
gen Fall  habe  ich  in  meinem  Handbuche  der  Therapie  (Erlangen  1853. 
S.300)  mitgetheilt,  weil  er  sich  durch  die  charakteristischen  physiologi- 
schen Symptome  des  Phosphors  auszeichnete,  durch  welchen  er  auch  ge- 
heilt wurde.  Auch  Becquerel  und  Rayer  führen  Fälle  an,  in  welchen 
bei  Rückenmarkslähmungen  sich  saurer  Harn  fand,  und  der  letztere 
behauptet  geradezu,  nur  dann  sei  der  Harn  bei  Rückenmarkslähmun- 
gen alkalisch,  wenn  eine  Nephritis  damit  verbunden  sei,  —  eine  Be- 
hauptung, die  freilich  zu  weit  geht. 

m.  Epidemisches  Vorkommen.  Bei  der  Epidemie  von 
Nierenaffectionen  im  Jahre  1848,  welche  ich  beobachtete,  kamen, 
offenbar  entsprungen  aus  diesem  epidemischen  Einflüsse,  einige  Mo- 
nate später  nicht  allein  Fälle  von  Nephritis  mit  harnsaurer  Krystall- 
bildung,  sondern  auch  mit  Phosphatsedimenten  vor,  welche  mit  dem 
Beginn  der  Epidemie   ihren  Anfang  genommen  hatten,  und  da  sie 
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nicht  direkt  geheilt  wurden,  bis  zu  den  weitem  Stadien  der  Nephritis, 
in  welchem  sich  Phosphatsedimenle  bildeten,  fortschritten. 

Als  Beispiele  theile  ich  folgende  rait,  in  denen  sich  noch  keine 
phosphorsauren  Sedimente  in  Griesform,  sondern  als  Schleimflocken, 
sowie  einige  Körnchen  von  braunschwarzer  Farbe  (harnsauerm  Am- 
monium) im  Urine  fanden,  weil  der  Krankheitsprozess  noch  nicht  so 
weit  vorgeschritten  war,  um  den  wieissen  Gries  enthalten  zu  können. 

Erste  Beobachtung.  Eine  33  Jahre  alte,  normal  menstruirte  Frau, 
war  schon  mehrere  Monate  krank,  als  sie  mich  am  15.  October  1848  um 
Hilfe  ersuchen  liess.  Die  Symptome  ihrer  Kranliheit  hatten  sie  so  lange 
nicht  beunruhigt,  als  sie  noch  Appetit  behalten  hatte.  Seit  14  Tagen  aber 
hatte  sich  auch  dieser  verloren,  sie  hatte  Uebelkelt,  Aufstossen,  bittern 
and  sauern  Geschmack  bekommen.  Die  Erscheinungen  ihrer  Krankheit 
waren  folgende:  Zuerst  Schmerzen  tm  Kreuze  und  In  den  beiden  Hüften, 
dann  Schmerzen  in  den  Schenkeln,  welche  mehr  dumpf  als  reissend  sind 
und  die  Bewegung  erschweren,  hierauf  einige  Male  Schmerzen  im  linken 
Mittel-  und  Unterbauche  und  im  rechten  Mittelbauche,  und  zuletzt,  aber 
bis  jetzt  nur  einmal,  Schmerzen  beim  Urinlassen.  Einmal  lief  auch  der 
Urin  unwillktihrlich  ab.  In  der  letzten  Woche  aber  stellten  sich  noch 
zwei  Erscheinungen  ein,  welche  am  bedenklichsten  erschienen,  nttmlich 
Oedem  um  beide  Knöchel  und  Petechien  am  ganzen  Körper.  Bei  dem 
Befflhlen  des  Unterleibes  ist  nichts  Abnormes  wahrzunehmen;  die  Zunge 
ist  dünn  weiss  belegt,  der  Geschmack  schlecht,  der  Gaumen  sehr  blass« 
die  Mattigkeit  sehr  bedeutend,  die  Gesichtsfarbe  fahl,  und  die  Patientin 
fröstelt  den  ganzen  Tag.  Der  Stuhl  soll  normal  sein,  der  Urin  war  nicht 
vorhanden.  JL  Natri  carbon.  Jß.,  Ferr,  peroxyd.  rubr.  3ij  för  den 
Tag. 

Am  16.  October.  In  24  Stunden  waren  nur  vier  Unzen  Urin  erfolgt; 
er  war  goldfarben,  sauer  und  in  seinem  unteren  Theile  schwammen  haut- 
ähnliche Flocken.  Es  hatten  sich  vom  Abend  bis  zum  Morgen  vier  erst 
feste«  dann  schleimigkothige  Stühle  von  brauner  Farbe  eingestellt. 

Am  18.  Oct.  Der  Geschmack  ist  pappig;  kein  Stuhl  mehr;  in  24 
Stunden  vier  Unzen  eines  sauern,  goldfarbenen ,  mit  Schleimwölkchen 
versehenen  Urins.     Bepetatur. 

Am  19.  Oct.  Geschmack  noch  nicht  ganz  rein;  Urin  heller  gelb, 
trübe,  sauer,  mit  starkem  flockigem  Sedimente,  nur  vier  Unzen  in  24 
Stunden.  ]^.  Coccionella,  Magn.  usta  aa  Sjj)  Sacch,  lad.  ^ß.  Zwei- 
stündlich einen  Theelöffel  voll  zu  nehmen. 

Am  20.  Oct.  Die  Kranke  fühlt  sich  bedeutend  besser,  und  Hess  in 
den  letzten  24  Stunden  zwölf  Unzen  eines  hellergelben,  viel  weisses  flok- 
kiges  Sediment  enthaltenden  Urines.     Eepetatur. 

Am  22.  Oct.  ist  der  Geschmack  noch  etwas  pappig,  der  Urin  ganz 
klar,  hellgelb,  und  es  wurde  in  den  letzten  24  Stunden  ein  ganzer  Nacht- 
topf voll  gelassen.  ^.  Cocctonelt.  JJj?  Sacch.  lact.  3jj.  Fünf  Thee- 
löffel voll  täglich  zu  nehmen. 

Am  24.  Oct.  klagte  die  Kranke  nichts  als  Müdigkeit;   der  Urin   be- 
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trägt  mebr  ab  einen  Nachttopf  voll;  er  ist  klar,  strohgelb   und  neatral. 
Jk.     Tinct  Ferri  acetici  5jj,  CoccioneU.  SU»  för  2  Tagi£"^ 

Am  27.  Oct.  Die  Petechien  sind  blässer  geworden^'^er  Geschmack 
gnt,  der  Urin  schwach  sauer.    JRepeiatur, 

Am  4.  Nov.  Die  Kranke  klagte  in  den  letzten  Tagen  geringere  Mfi* 
digkeit,  und  bald  einmal  Hüftweh,  bald  einmal  Reissen  im  rechten  Arme« 
Der  hellgelbe  Urin  enthielt  heute  einige  schwarzbraune  Sandkörnchen;  er 
war  klar  und  sauer.     Repetatur, 

Am  7.  Nov.  Das  Befinden  ist  gut,  nur  sind  die  Petechien  noch  nicht 
ganz  verschwunden.  Die  Coccionella  wird  desshalb  weggelassen,  und 
vier  Male  täglich  sechs  Tropfen  Liquor  Ferri  sesquichlorati  genommen. 

Am  21.  Nov.  besuchte  ich  noch  einmal  die  Patienlin,  fand  sie  befreit 
von  den  Petechien  und  ganz  wohl.    Sie  ist  es  auch  geblieben. 

Zweite  Beobachtung.  Am  9.  December  1848  verlangte  eine  28 
jährige  Frau,  welche  alle  vier  Wochen,  aber  schwach  und  blass  menstruirl 
war,  meine  Hilfe.  Sie  war  schon  im  Frühjahre  erkrankt,  und  bisher  von 
einem  Arzte  behandelt  worden.  Ihre  Krankheit  begann  mit  einer  Quoti- 
dianuy  zu  deren  Anfang  sie  abortirte,  und  welche  ein  Vierteljahr  lang 
dauerte.  Bald  stellte  sich  Schmerz  in  den  Lenden  und  Astbma  ein,  das  pe- 
riodisch, gewohnlich  aber  bei  Bewegungen  erschien.  Allmählich  wurde 
sie  mager,  blass  aussehend  und  matt,  und  klagte  Schwere  der  Glieder 
beim  Gehen  und  Taubheit  der  Finger.  In  den  letzten  Worhen  traten  endlich 
Nachtsch weisse  ein.  Sie  klagt  jetzt  noch  Stirnschmerz,  Mangel  an  Appe- 
tit und  Übeln  Geschmack,  und  die  Zunge  Ist  dick  gelb  belegt.  Der  Stuhl 
ist  normal,  der  Urin  nicht  vorhanden.  ]^.  Natri  carbon,  3ß  für  den 
Tag. 

Am  10.  Dec.  Die  Quantität  des  in  24  Stunden  gelassenen  Urins  be- 
trug drei  Viertel  eines  ^gewöhnlichen  Nachttopfes.  Er  war  strohgelb^ 
trübe  und  enthielt  einige  schwarzbraune  Sandkörnchen  und  dicke,  weisse, 
schleimichte  Flocken.    Er  reagirte  alkalisch.    Die  Zunge  war  reiner. 

Am  11.  Dec.  war  die  letztere  ganz  rein,  der  Geschmack  aber  noch 
nicht  ganz  gut.  gc.  Natr,  carb,  gß.  Ferri  peroayd,  rubr.  3jj,  Coccion. 
3j    für  den  Tag. 

Am  13.  Dec.  betrüg  die  Menge  des  Urins  einen  Nachttopf  voll,  und 
er  war  klarer  und  enthielt  wiederum  weisse  Flocken  und  schwarzbraunen 
Sand.    JRepetatur, 

Am  15.  Dec.  war  die  Zunge  wieder  etwas  belegt,  und  die  Beschwer- 
den geringer.    Mepet  portio  duplex. 

Am  18.  Dec.  war  die  Zunge  wieder  rein,  der  Urin  machte  mehr  (wie 
einen  Nachttopf  voll  aus,  war  blassgelb,  wolkig  und  enthielt  wieder 
schleimichte  Flocken.  Ijc.  Tinct  Ferri  acet  ^,  CoccioneU.  Sjj  für 
2  Tage. 

Am  22.  Dec.  Die  Patientin  fühlt  zwar  vorschreitende  Besserung, 
aber  die  Arznei  hat  Leibschmerzen  verursacht.  Ich  gab  desshalb  Ferr. 
perowyd.  rubr,^  CoccioneU.  aa  5Ü  für  2  Tage. 

Am  26.    Dec.  war  die  Besserung  bedeutend  weiter  gegangen:    die 
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'Wangen  wäre-    .i«;er5thet;   die  Patientin  füiilte  sieb  krftftiger  und  klagte 
nur  noch  über    '^.'ustbeklemmang. 

Von  da  an'  bis  zum  12.  Janoar  wurde  dieselbe  Arznei  fortgesetzt, 
aber  das  Asthma  wollte  nicbt  völlig  weichen.  Obgleich  nun  dasselbe 
wahrscheinlich  ein  Urleiden  der  Brustnerven  anzeigte,  und  durch  das  ge- 
eignete Mittel  gebeilt  hätte  werden  können,  so  begnügte  sich  die  Patien- 
tin mit  dem  gewonnenen  Resultate. 

Aus  diesen  ätiologischen  Bemerkungen  ist  es  schon  wahrschein- 
lich geworden,  dass  die  Nephritis  mit  Phospbatsedimenten  meist  eine 
sekundäre  Erkrankung  ist»  weiche  in  Folge  desjenigen  Bluüeidens 
entsieht,  das  mit  einem  Ueberschuss  von  Alkalien  und  mangelhafter 
Bildung  der  gefärbten  Blutkörperchen,  soviel  es  uns  pathologisch  be- 
kannt ist,  vorkommt,  und  welches  nach  therapeutischen  Versuchen 
durch  Eisen  heilbar  ist.  Die  klinische  Beobachtung  bestätigt  auch 
oft  das  sekundäre  Vorkommen,  und  wir  haben  schon  bei  der  iVe- 
phrüis  mit  harnsaurer  Krystallbildung  Gelegenheit  gehabt,  Fälle  anzu- 
führen, welche  nach  diesem  Prozesse  oder  noch  mit  ihm  zusammen 
nach  längerer  Dauer  desselben  vorkamen. 

4.     Wesen   des   Krankheitsprozesses. 

Da  bei  der  Nephritis  mit  harnsaurer  Krystallbildung  auch  das 
berührt  wurde,  was  über  das  Wesen  der  Nephritis  mit  Phosphatse- 
dimenten von  Seiten  der  Pathologie  Vermuthiiches  aufgestellt  werden 
kann,  so  ist  es  hier  nur  nöthig,  das  hinzuzufügen,  was  insbesondere 
über  den  primären  Sitz  der  Erkrankung  und  die  Art  derselben  er- 
forscht werden  konnte,  sowie  über  den  alkalischen  Harn  und  die 
Bildung  der  Phosphatsedimente  noch  einige  Worte  zu  sagen. 

Das  Erscheinen  des  alkalischen  Harnes  und  die  Vermehrung 
der  Phosphate  in  demselben  brachte  manche  Aerzte  dazu,  eine  phos- 
phatische Diathese,  oder  da  auch  gewöhnlich  oxalsaurer  Kalk  im 
Harne  damit  verbunden  war,  eine  Oxalsäure  Diathese  anzunehmen, 
welche  ein  eigenthümlicher  Krankheitsprozess  sein  sollte.  Bald  aber 
sah  man  ein,  dass  diese  Symptome  in  den  mannichfachsten  Krank- 
heitsprozessen vorkommen  konnten,  und  man  reduzirte  also  die  Dia- 
thesea  wieder  zu  dem,  was  sie  waren,  zu  blossen  Krankheitserschei- 
nungen. Es  ist  bekannt,  dass  ein  alkalischer  Urin  und  eine  Vermeh- 
rung der  Phosphate,  sowie  oxalsaurer  Kalk  dann  im  Harne  vorkom- 
men, wenn: 

a.  Genuss  von  Zucker,  reinen  kohlensauren  und  pflanzensauren 
Alkalien  und  Oxalsäure  haltigen  Pflanzen  Statt  findet. 

b.  Bei  langem  Aufenthalte  des  Harns  in  der  Blase  oder  in 
einem  Gefässe  bis  zur  Zersetzung  des  Harnstoffs  in  kohlensaures 
Ammonium. 

c.  Bei  Krankheiten  der  Schleimhaut  der  Harnwege,  bei  welchen 
schleimige  oder  eiterige  Exsudate  gebildet  werden,  welche  ferment- 
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artig  die  Umsetzung   des  Harnstoffs  in  kohlensaures  Ammonium  be- 
wirken. 

d.  Bei  einer  Erkrankung  des  Blutes,  welche  mit  abnormem  Ge- 
halte desselben  an  Alkalien  und  mangelnder  Bildung  der  rothen  Blut- 
körperchen verbunden  ist. 

Krankheiten  des  Ruckenmarkes  beschuldigt  man  fSlschhcher  Weise 
als  primäre  Ursachen  des  alkalischen  Harnes.  Wenn  bei  denselben  eine 
ungehinderte  normale  und  freiwillige  Entleerung  des  Urins  Statt  fin- 
det, so  kommt  oft  genug  ein  saurer,  ja  stark  und  abnorm  saurer 
Harn  vor.  Nur  wenn  der  Urin  lange  in  der  Blase  verweilt,  oder 
endlich,  nach  völliger  Anfüllung  derselben  durch  ihn,  unfreiwillig  ent- 
leert wird,  oder  mechanisch  überfiiesst,  findet  sich  immer  ein  alka- 
lischer Harn,  weil  hier  die  Blase  sich  in  entzündetem  Zustande  befin- 
det und  das  entzündliche  Exsudat  als  Ferment  auf  den  Urin  einwirkt 
und  ihn  alkalisch  macht,  oder  weil  hier  schon  in  der  Blase  dieselbe 
alkalische  Harngährung  Statt  findet,  wie  es  der  Fall  mit  dem  Harne» 
wenn  er  so  lange  Zeit  in  einem  Gefäss  gestanden  hat,  bis  sich  der 
Harnstoff  in  kohlensaures  Ammoniak  zersetzt  hat. 

Wenn  die  erste  bis  dritte  Ursache  des  alkalischen  Harns  hier 
nun  nicht  stattfinden,  so  bleibt  die  vierte  als  Ursache  desselben,  und 
endlich  als  Ursache  oder  Mitursache  oder  theilweise  Ursache  deriVß- 
phritis  mit  alkalischem  Harne  und  Phosphatsedimenten  übrig.  Auch 
Rayer  beobachtete  dies,  obgleich  er  zu  weit  geht  und  den  anhaltend 
alkalischen  Harn  überhaupt  als  Zeichen  der  chronischen  iVi^p^i^  an- 
sieht. Er  sagt,  dass  der  Harn  in  derselben  nicht  in  der  Blase  darch 
die  Beimischung  des  Eiters,  sondern  durch  die  gestörte  Sekretion 
alkalisch  wird,  und  dass  die  krankhafte  Alkalierzeugung  des  Harnes 
nicht  im  Yerhältniss  zu  der  Eitermenge,  sondern  zu  der  Ausdehnung 
und  Intensität  der  chronischen  Nephritis  steht. 

Der  alkalische  Ha^rn  allein  ist  noch  kein  Zeichen  der  vorliegenden 
Nephritis,  sondern  der  alkalische  Harn  mit  griesartigen  Phosphat- 
sedimenten. Denn  nicht  in  jedem  alkalischen  Harne,  auch  nicht  nach 
dem  Entleeren  desseiben  bildet  sich  phosphorsaurer  Gries,  weil 
nicht  in  jedem  die  Bedingungen  zur  Bildung  desselben  vorhanden 
sind.  Diese  Bedingung  liegt,  wie  es  scheint,  und  wie  oben  bei  der 
Nephritis  mit  harnsauem  Krystallen  schon  erwähnt  wurde,  in  einer 
besondern  Art  der  Schleimsekretion»  wie  sie  durch  die  Nephritis,  von 
der  hier  die  Rede  ist,  erzeugt  wird,  während  die  Bedingung  zur  Er- 
zeugung des  alkalischen  Harnes  und  der  Phosphatsedimente  über- 
haupt, theils  in  dem  fermentirenden  Schleime»  theils  aber  auch  in 
einer  primären  Bluterkrankung  liegt.  Sowie  wohl  eine  Art  dieses 
pathologischen  Sekrets  die  Gelegenheit  zur  Bildung  von  harnsauren 
Krystallen  gab^  so  gibt  eine  zweite  und  dritte  wahrscheinlich  Anlass 
zur  Bildung  des  Grieses  aus  Triepelphosphaten  und  phosphorsaurem 
Kalke,  welche  beide  sich  in  der  vorliegenden  Nephritis  vorfinden, 
und  zwar  so,  dass  zuerst  der  Gries  aus  Tripelpfaosphaten,  und  später, 
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bei  längerer  Dauer  des  Krankheitsprozesses,  sich  das  meist  pulverige 
oder  amorphe  Sediment  aus  phosphorsaurem  Kalke  bildet. 

Die  Bildung  dieser  Sedimente  geschieht  wahrscheinhch  auf  die- 
selbe Weise,  wie  bei  der  alkalischen  Harngährung  des  Harnes  ausser- 
halb   des    Organismus,   indem    sich    der    Harnstoff   des    alkalischen 
Harnes  durch'"  das  Schleimferment  in  kohlensaures  Ammoniak  verwan- 
delt, und  das  letztere  3ein  Alkali  an  die  im  Harne  befmdlichen  über- 
schüssigen  sauern  Phosphate  der  Magnesia  und  des  Kalkes  abgibt. 
Dadurch  bildet  sich  neutrale  phosphorsaure  Ammoniak -Magnesia  und 
neutraler   phosphorsaurer  Kalk,   wovon    die  erslere  in  rhombischen 
Prismen  krystallisirt,  der  letztere  als  amorphes  weisses  Pulver  erscheint. 
Enthält  die  erstere  mehr  Ammoniak,  so  krystallisirt  sie  als   doppelt- 
basisches  Salz  in  blattähnlichen  oder  farrenkrautähnlichen  Lamellen. 
Was  den  primären  Sitz  und  die  Art  der  Erkrankung  betrifft,  in 
Folge    deren    die   Nephritis  mit  Phosphatsedimenten  entstehen  kann 
und  thatsächlich  entsteht,   so   gibt  uns   hier,   wie   auch  bei  der  iVe» 
phritis  mit  harnsaurer  Krystallbildung  die  Pathologie  auch   nur   Ver- 
muthungen    an   die   Hand.      Die  erste  und  wichtigste   ist  diejenige, 
welche  aus   dem  alkalischen  Harne  entnommen  wird,  welcher  hier, 
wie  schon  mehrmals  erwähnt  wurde,  das  Symptom  einer  speziellen 
Bkterkrankong  ist,  die  sich  durch  üebersebuss  an  Alkalien  und  Man- 
gel an  gefärbten  Blutkörperchen  characterisirt. 

Ausser  dieser  primären  Bluterkrankung  kann  die  Nephritis  aber 
auch  von  einer  primären  Affektion  der  Nieren,  oder  ihrer  Gefasse 
und  Nerven  ihren  Ursprung  nehmen,  da  wir  Fälle  derselben  beob- 
achten, bei  denen  das  Blut  nicht  die  Vermuthung  einer  Erkrankung 
aulSsst;  oder  aber  die  Erkrankung  kann  von  Beiden  ihren  Ursprung 
nehmen,  »nd  sowohl  das  Blut  als  die  Nieren  von  vorn  herein  er- 
krankt sein,  oder  im  Verlaufe  des  Prozesses  kann  dies^  Komplika- 
tion mh  erst  bilden. 

Ueber  alle   diese   Punkte  kann  die  Pathologie  keinen   sichern 
Anfschluss  geben,  und  es  bleibt   desshalfo    dem  therapeutischen   Ex- 
perimente  nach  naturwissenschafllichen  Grundsätzen  überlassen,  diese 
ffir  die  Therapie  nothwendigsten  Punkte  selbst  zu  erforschen. 
Was  durch  dieses  bis  jetzt  erforscht  wurde,  ist  Folgendes: 

1)  Die  Nephritis  mit  Phosphatsedimenten  ist  ein  Krankheitsprozess, 
welcher  durch  die  Erkrankung  des  Blutes  hervorgerufen  wurde,  welche 
darch  Eisen  heilbar  ist. 

« 

2)  Sie  ist  die  Folge  der  Erkrankung  des  Blutes  und  der  Nie- 
rensubslanz,  heilbar  durch  Eisen  und  Coccionella, 

5)  Sie  ist  die  Folge  einer  Erkrankung  der  KapiUargei^se  der 
Nieren,  heilbar  durch  Säuren. 

4)  Sie  ist  die  Folge  einer  Erkrankung  der  Nierensubstanz  (odeae 
vielleicht  der  Schleimhaut  der  Nieren),  heilbar  durch  Uva  Ursi  und 
Koma  crenata. 
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5.  Therapie. 

Die  Behandlung  der  Nephritis  mit  phosphorsaurem  Griese,  oder 
wie  dieser  Krankheitsprozess  früher  genannt  wurde,  der  phospha- 
tischen Diathese,  war  bisher  eine  symptomatische.  Einestheils  suchte 
man  durch  Blutentziehungen  die  „Entzündung"  zu  beseitigen,  welche 
man  als  die  primäre  Quelle  der  Erkrankung  betrachtete,  anderntheils 
wollte  man  durch  Nareotica,  besonders  Opttim,  die  Irritationserschei- 
nungen, welche  gewöhnlich  mit  derselben  verbunden  sind,  lindern» 
und  alsdann  dorch  sogenannte  Tonica,  wohin  man  China,  Colun^o 
Gentiana,  Säuren  und  Eisen  rechnete,  die  auch  vorhandene  Prostra- 
tion der  Krade  heben.  Nebenbei  musste  der  Stuhlverstopfung  durch 
Laxirmittel  entgegengearbeitet,  und  die  Irritabilität  der  Harnwerk- 
zeuge  herabgestimmt  werden,  was  denn  manche  Aerzte  durch  Mittel 
ausfuhren  wollten,  welchen  sie  eine  spezifische  Wirkung  auf  die  Harn- 
werkzenge  zuschrieben.  .  Als  solche  nennt  WiUis  insbesondere  üva 
Vrsi,  Pareira  brava,  Alchemilla  arvensis.  Die  Säuren  insbesondere  wur- 
den nicht  allein  als  Tonica,  sondern  auch  als  Neutraüsationsmittel  ge- 
braucht, um  den  alkalischen  Harn  zu  entfernen. 

Obgleich  unter  diesen  Mitteln  sich  mehrere  befinden,  welche  in 
bestimmten  Arten,  der  NephrUis  mit  phosphorsaurem  Griese  wirklidie 
Heilmittel  sind,  so  können  sie  es  auf  symptomatische  oder  rohempi- 
rische Weise  angew<endet,  doch  niemals  werden;  sondern  es  bedarf 
der  naturwissensc^hadjichen  Methode,  um  durch  ihre  richtige  Anwen- 
dung da  zu  heilen»  wo  sie  es  wirklich  im  Stande  sind. 

Was  die.  Blutentziehungen  betrifft,  so  hat  Mayer  Beobachtungen 
über  denen  Wirkung  angestellt.  Sie  war,  wie  sie  es  uberaU  zu  sein 
pflegt,  eine  blos  symptxHnatiscbe.  Es  wurden  durch  sie  die  Schmer- 
zen auf  kurs^  Zjeit  :entferot,  und  der  Urin  manchmal. auf  ebiensa 
kurze  Zeit  klar  und  sauer  gemacht.  Bald  aber  trat  wieder  det  frü- 
here, vielleicht  noch  ein  schlimmerer  Zustand  ein.  Mit  Gewissheit 
kann  hier  ihre  Einwirkung  auf  den  Krankheitsprozess  nicht  nachge- 
wiesen werden,  weil  dieser  unserem  Sinne  ganz  unzugänglich  ist. 
Zum  Beweise  führe  ich  folgende  Beobachtnng  von  Rayer  an: 

Ein  Schuhmacher,  31  Jahre  alt,  von  guter  Konstitution,  aber 
etwas  frühgealtertem  Aussehen,  kam  am  27.  October  1837  in  die 
Charite.  Er  halte  in  seiner  Kindheit  öfter  die  Masern,  und  einmal 
eine  Intermittens  gehabt.  In  dem  20.  Jahre  kam  er  zum  Milüair* 
dienst,  dessen  Strapazen  er  gut  vertrug;  er  hat  nie  an  venerischen 
oder  sonstigen  Krankheiten  der  Harnwege  gelitten,  und  hatte  nie  in 
dürftigen  Umstanden  gelebt.  Kurz  vor  seinem  Eintritte  in  das  Spi- 
tal, war  er  durch  sein  Geschäft  genöthigt,  wöchentlich  einige  strapa- 
ziöse Reisen  zu  machen  und  diesen  schrieb  er  seine  jetzige  Krank- 
heit zu. 

Bei  seinem  Eintritte  klagte  er  über  einen  stechenden  Schmerz 
in  der  linken  Seite,  den  man  für  eine  Pleuritis  gehalten  hatte.    Da 
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aber  die  übrigen  Symptome  und  die  Zeichen  der  Auskultation  fehlten, 
so  glaubte  man  den  Sitz  des  Schmerzes  in  den  Brustmuskeln  suchen 
zu  müssen.  Eine  Venäsektion  verschaffte  Erleichterung.  Einige  Tage 
später  klagte  Patient  über  einen  dreitägigen  Fieberanfall,  und  wirk* 
lieh  überzeugte  man  sich  Abends  vierÜhr  von  dessen  Eintritte.  Das 
schwefelsaure  Chinin  unterbrach  die  AnfaUe.  Seit  der  Zeit  klagte 
der  Kranke  über  einen  Schmerz  im  Epigastrium,  über  Nausea  und 
Appetitlosigkeit.  Biutegel  brachten  keine  Erleichterung.  Die  Symp- 
tome waren  unbeständig,  und  man  wusste  nicht,  welchem  Organe 
oder  welcher  Krankheit  sie  angehörten,  und  ob  die  Abmagerung  dem 
Einflüsse  der  Melancholie  oder  der  Spitalkost  zugeschrieben  werden 
solle,  bis  man  bei  genauer  Untersuchung  des  frisch  gelassenen  Harnes 
fand,  dass  derselbe  trübe  und  alkalisch  war.  Durch  wiederholta  Fra- 
gen über  etwa  vorausgegangene  Krankheiten  der  Harnwege  konnte 
man  weiter  nichts  erfahren,  als  dass  der  Patient  öfters  nach  grosser 
Ermüdung  einen  den  Molken  ähnlichen  Harn  gelassen  habe.  Der 
Patient  klagte  über  keinen  Schmerz,  aber  beim  Drucke  auf  die  Nie« 
rengegend  fühlte  er  in  der  linken  einen  ziemlich  heftigen  Schmerz. 
Mehrere  Tage  nach  einander  zeigte  der  Harn  die  nämlichen  Eigen- 
schaften; sich  selbst  überlassen  ward  er  helle  und  bildete  einen  ge- 
wohnlich weissen  pulverigen  Bodensatz.  Der  Harn  sah  blasser  als  ge- 
wöhnlich aus;  ausser  dem  geringeren  spezifischen  Gewichte  aber 
Hessen  sich  keine  abnorme  physikalische  Kennzeichen  entdecken. 
Unter  dem  Mikroskope  erschien  der  Bodensatz  immer  als  ein  weiss- 
liches  amorphes  Pulver  ohne  Krystalle,  und  bestand  aus  Kalkphos- 
phat. 

Die  Gegend  der  Blase  war  frei;  der  Harn  ward  schmerdos,  in 
einer  den  Getränken  gleichkommenden  Menge  und  mit  noraialer  Häu- 
figkeit gelassen. 

Die  Zunge  ist  feucht,  rosig;  der  Geschmack  bitler,  der  Appetit 
fehlt,  das  Abdomen  ist  schmerzlos;  die  Verstopfung  gehörte  zu  dem 
habituellen  Zustande,  und  ward  schon  öfters  durch  Sedlitzer  Wasser 
beseitigt;  Essen  verursacht  keine  Koliken.  Leber  und  Milz  sind  weder 
vergrössert  noch  schmerzhaft;  die  Fieberanfalle  sind  ausgeblieben» 
der  Puls  zählt  70  Schläge;  Herzschläge  sind  normal;  die  Inspiration 
natürlich;  Auskultation  und  Perkussion  lassen  keine  Störung  erkennen. 
Von  Zeit  zu  Zeit  treten  Nachtsch weisse,  aber  ohne  vorausgegangenen 
Frost  ein;  der  Schlaf  ist  gut,  das  Bewusstsein  ungetrübt,  und  den- 
noch magert  der  Patient  ab. 

Die  Abwesenheit  von  Eiter,  Schleim  und  Blut  in  dem  Harne  be- 
wies, dass  das  Nierenbecken  und  die  Blase  nicht  entzündet  waren. 
Die  Alkaleszenz  des  Harnes  und  der  beim  Drucke  befuge  Schmerz 
in  der  Nierengegend  liessen  keinen  Zweifel  über  die  Entzündung  des 
Nierengewebes,  und  dieser  schrieb  man  die  beobachteten  Symp- 
tome  zu. 

Wiederholte  Applikationen  von  Schröpfköpfen  in  der  linken  Len- 
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dengegend  verminderten  den  Nierenschmerz;  die  Alkalessenz  des 
Harnes  nahm  ab;  Bäder  und  schleimige  Mittel  führten  trotz  der  fort* 
-välirenden  Anwendung  nur  schwache  Besserung  herbei  und  der  Pa- 
tient verliess  am  11.  Dezember  das  Spital.  — 

Die  Mittel,  welche  sich  bis  jetzt  als  wirkliche  Heilmittel  der  ver* 
schiedenen  Arten  der  Nephritis  mit  phosphorsaurem  Griese  gezeigt 
haben,  sind  Eisen,  CoceioneUa,  Säuren,  Uva  Vni  mit  Diosma  crencUa, 
In  den  häufigsten  Fällen  wird  diese  Nepkritii  durch  eine  Bluterkran-» 
kung  erzeugt,  welche  durch  Eisen  heilbar  ist.  Wenn  die  Nephritis 
noch  nicht  lange  gedauert  hat,  so  dass  das  Parenchym  der  Nieren 
nicht  so  weit  verändert  wurde,  dass  das  anfängliche  Leiden  des  Blu- 
tes auch  die  Blutgefösse  u.s.  w.  in  bedeutender  Weise  ergriffen  hat, 
idsdann  wird  wohl  Eis^n  allein  das  Heilmittel  derselben  sein.  Selten 
aber  kommen  diese  Erkrankungen,  weil  sie  allmähh'g  auftreten  und 
Anfangs  geringe  Beschwerden  machen,  so  frühe  zur  Behandlung, 
dass  dieser  Ausspruch  bewiesen  werden  könnte.  So  kommt  es  denn, 
dass  in  den  meisten  Fällen  die  Erkrankung  sich  als  eine  kompliznrte 
zeigt,  und  dass  alsdann  nicht  mehr  Eisen  allein,  sondern  dieses 
Mittel  in  Verbindung  eines  Nierenmittels  Heilung  bewirkt. 

Ich  habe  meistens  beobachtet,  dass  Eisen  mit  CocdoneUa  ver- 
bunden erst  im  Stande  war,  alle  Krankheitserscheinungen  hinwegzu- 
nehmen;  auch  wenn  Eisen  allein  Anfangs  auf  eine  Zeit  lang  stetigen 
Rückschritt  des  Rrankheitsprozesses  bewirkte,  so  stand  nach  einiger 
Zeit  die  Besserung  still  und  schritt  erst  dann  wieder  vorwärts,  wenn 
die  CocdoneUa  damit  verbunden  wurde.  Zuweilen,  besonders  bei 
sehr  alten  Erkrankungen,  sah  ich,  dass  Mineralsäuren  allein  oder  in 
Verbindung  mit  CoccioneUa  eine  raschere  Besserung  sowohl  des  Urins, 
als  der  funktionellen  Symptome  bewirkten. 

Dass  indessen  nicht  alle  Nierenentzündungen  mit  griesigen  Phos- 
phatsedimenten von  Erkrankungen  des  Blutes  ausgehen,  sondern  durch 
eine  eigenthümliche  primäre  Affection  der  Nieren,  vieUeicht  ihrer 
Schleimhäute  entspringen,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  in  ein- 
zelnen Fällen  das  Eisen  weder  allein,  noch  in  Verbindung  mit  der 
CocdoneUa  Heilung  bewirkte,  sondern  eine  Verbindung  der  Uva  Ursi 
mit  der  Diosma  crenata.  Es  ist  möglich,  dass  in  diesen  Fällen  frü- 
her eine  durch  Eisen  heilbare  Affektion  bestanden  hat,  da  ich  we- 
nigstens einige  Male  durch  Eisen  noch  eine  Besserung  bewirken 
konnte;  und  wahrscheinlich,  dass  die  durch  Uva  Ursi  und  Diosma 
crenata  geheilten  Fälle  den  letzten  Grad  jener  entzündlichen  Nieren^ 
affektion  darstellen,  von  welchen  bei  der  Entstehung  der  Nierenka- 
tarrhe und  ihrer  Aufeinanderfolge  früher  die  Rede  war.  Diese  Wahr- 
scheinlichkeit wird  dadurch  erzeugt,  dass  in  einigen  dieser  Fälle  die 
Erscheinungen  der  Fyelüis  besonders  vorwaltend  waren,  eines  Krank- 
heitsprozesses, welcher  die  Folge  langdauemder  Nierenentzündungen 
.ist,  die  mit  der  Entleerung  von  Gries  und  Steinen  verbunden  sind. 
Wenn  nämlich  in  der  Nephritis  mit  phosphorsaurem  Griese  dies  in 
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noch  erböhterem  Grade  Statt  zu  finden  pflegt,  so  tritt  hier  die  Schleim- 
entleeruDg  konstant  und  in  grösserer  Masse,  oll  in  eiteräbnlichiur 
Beschaffenheit  im  Urine  auf,  und  iässt  dessbalb  dieAflektion  ab  eine 
Steigerung  der  Schleimhautaflektion  der  Nieren  erscheinen,  weiche 
nicht  mehr  von  einem  Leiden  des  Blutes  abhangt,  sondern  zum  Ur- 
leiden der  Schleimhaut  geworden  ist. 

Die  Natur  der  Sache,  welche  unsern  Sinnen  so  unzugänglich  ist, 
und  die  noch  zu  geringen  Beobachtungen  machen  es  unmöglich,  der* 
malen  hierin  zur  Gewissheit  zu  kommen,  wesshalb  diese  Beobach- 
tungen fernerer  Bestätigungen  bedürfen  und  den  ferneren  therapeu- 
tischen Versuchen  zu  empfehlen  sind. 

Wenn  die  Nephritis  mit  Phosphatsedimenten  noch  nicht  zu  lange 
gedauert  hat,  so  verschwinden  beim  Gebrauche  der  genannten  Mittel 
niclit  nur  die  auf  die  Bluterkrankung  und  das  Nierenleiden  deutenden 
örtlichen  und  konsensuellen  Symptome,  sondern  auch  die 
Symptome  der  Magen-  und  tiarmsäure  und  die  so  häufig  damit 
yerbundene  Stuhlverstopfung.  Höchstens  ist  es  bei  frischeren 
Erkrankungen  nöthig,  im  Anfange  zur  Neutralisation  der  Darrasäure 
kurze  Zeit  Magnesia  usta,  Natron  earbonicum  oder  Lapides  Canero" 
rum  «zu  reichen. 

Anders  aber  verhält  es  sich  mit  diesen  Beschwerden  bei  Uoge** 
rer  Dauer  des  Uebels.  Hier  weicht  die  Darmsäure  nicht  der  Neu- 
tralisation durch  Alkalien.  Höchstens  entsteht  dadurch  eine  momen- 
tane Erleichterung;  bei  längerer  Anwendung  der  Alkalien  aber  bleibt 
diese  aus,  und  es  entsteht  sogar  Verschlimmerung  der  Säuresymptome 
und  also  Zunahme  der  Darrosäure.  Dies  ist  der  schon  froher  er- 
wähnte Zustand,  in  welchem  theils  Eisen,  theils  Mineralsäuren  wirk- 
Uche  und  dauernde  Entfernung  der  Säure  bewirken.  In  manchen 
Fällen  sah  ich  das  Eisen,  in  andern  die  Mineralsäuren  von  Wirkaam- 
keit.  Die  letzteren  bewirkten  manchmal  da  Verschlimmerung,  oder 
konnten  gar  nicht  vertragen  werden,  wo  Eisen  rasche  Heilung  be- 
wirkte. In  andern  wiederum  wurde  das  Eisen,  besonders  als  essig- 
saure Tinktur,  nicht  vertragen,  und  die  Mineralsäuren  entfernten  eben- 
so rasch  die  Säure,  als  sie  gut  vertragen  wurden.  ^ 

Ausser  der  Säurebildung  des  Magens  ist  derselbe  zuweilen  noch 
auf  eine  andere  Art  erkrankt,  welche  sich  nach  Entfernung  der  Säuro- 
bildung  durch  Druck,  Mangel  an  Appetit,  oder  Appetit  zu  pikanten 
Speisen,  Gefühl  von  Leere,  Oede,  Schwäche  im  Präcordium  äussert 
Was  diesen  Symptomen  für  ein  anatomisch-pathologischer  Prozess  zu 
Grunde  liegt,  Iässt  sich  naturlich  nicht  erforschen ;  wahrscheinlich 
aber  ist  es,  dass  die  Magennerven  auf  eine  uns  unbekannte  Weise  er- 
grifien  sind,  da  diese  Affektion  durch  Anwendung  sogenannter  Ge- 
würze, wie  Pfeffer,  Zingtber,  Tinctura  Aurantiorum,  Aqua  Menthae 
piperitae  u.  s.  w.  entfernt  werden  kann.  Wer  ein  Freund  von  zu- 
nrnmengesetzten  Mitteln  ist,  kann  hierzu  auch  die  Magenelixire  der 
Steren  Aerzte  gelnrauchen,  wie  das  Elixirimn  viseeraU  Hoffownm, 
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JQeimi  u.  dgl.,  welche  noch  in  unseren  Apotheken  vorrälhig  gebal- 
ten werden. 

Was  die  AiTektion  des  Mastdarms  betrifil,  die  sich  durch  an- 
haltende Stuhlverstopfung  und  Entleerung  der  Faeces  in  schafkoth- 
ähnlichen  Stücken,  umhüllt  von  Schleim  und  Blut  äussert,  so  ist  sie 
oft  nur  eine  konsensuelle  Erscheinung,  und  weicht  mit  den  übrigen 
Symptomen  dem  Eisen,  der  Coccionella  u.  s.  w.  Zuweilen  aber  ist 
auch  diese  Äffektion  zu  einem  Urleiden  des  Mastdarms  geworden  und 
bedarf  alsdann  eines  besondern  Mittels,  je  nachdem  die  AiTektion  von 
der  Schleimhaut  oder  Muskelhaut  des  Darmes  ausgeht.  Im  ersteren 
Falle  habe  ich  den  Salmiak  als  Heilmittel  gefunden,  im  letzteren, 
welcher  der  ungleich  häufigere  war,  gab  ich  stets  die  Aloe  in  einer 
solchen  kleinen  Gabe  (1  bis  2  Graa  täglich  Abends),  dass  täglich  ein 
normaler  Stuhl  eintrat;  und  da  dies  in  den  von  mir  beobachteten 
Fällen,  in  welchen  das  Mastdarmmuskelleiden  ein  besonderes  Mittel 
erforderte,  den  gewünschten  Erfolg  hervorbrachte,  so  kann  ich  nichts 
darüber  sagen,  ob  dieses  Leiden  vielleicht  einmal  von  andrer  Art 
sein  könnte  und  alsdann  ein  andres  Mittel  erforderte. 

Was  die  Diät  betrifft,  so  gibt  es  keine  Erkrankung,  in  welcher 
dieselbe  sorgfältiger  gehütet  werden  muss,  als  die  Nephritis»  mit 
Phosphatsedimenten,  weil  in  keiner  eine  grössere  Neigung  zur  Säure- 
bildung im  Magen  und  Darmkanale  Statt  findet.  Es  müssen  also  aufs 
Strengste  alle  saure,  süsse,  gährende  und  fette  Speisen,  alle  leichte, 
saure  und  junge  Weine  vermieden,  und  nur  solche  Speisen  von  den 
Kranken  genossen  werden,  welche  leicht  verdaulich  sind  und  vielen 
leicht  assimilirbaren  Nahrungsstoff  enthalten.  Alte,  starke,  und  weder 
saure,  noch  süsse  Weine,  sind  dagegen  beim  chronischen  Yerlaufe 
der  Erkrankung  zu  erlauben,  sowie  bei  Kranken  geringeren  Vermö- 
gens, welche  diese  theuren  Weine  nicht  erschwingen  können,  alter 
Kombranntwein  in  geringer  Quantität  mit  Wasser  verdünnt. 

Nähere  Vorschriften  über  die  Diät  zu  geben,  würde  hier  un- 
passend sein,  da  wir  gute  hierhergehörige  Schriften  besitzen,  welche 
alles  darüber  Nölhige  nach  dem  dermaligen  Stande  des  Wissens  ent- 
halten,  und  in  Bezug  auf  einzelne  zu  erlaubende  Speisen  und  Ge- 
tränke die  Individualitäten  äusserst  verschiedene  Resultate  liefern, 
welche  theils  aus  deren  eigenen  Beobachtungen  an  sich  selbst,  theils 
erst  durch  fernere  Versuche  zu  erforschen  sind. 


6.   Beispiele. 

A.    Hellung  durch  Elsen  und  Coccionella. 

Erste  Beobachtung. 

Ein  26jähriges  Frauenzimmer  litt  seh  mehreren  Jahren  an  mannich- 
fochen  Beschwerden,  ala  sie  meine  flilfe  sachte.  Ihre  Hanptklagen  waren 
Magenscbmeri,  Seitenschmerz  im  linken  Hypochondriam  bis  zar  Blase 
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hingehend,  Kreozscfamerz,  Strangiirle,  Reissen  In  den  Gliedern,  MQdlf» 
keit,  und  zuletzt  nftchtlicbe  Anfölle  von  kaltem  Rieseln  durch  die  Glieder 
mit  folgender  Hitze,  Herzklopfen,  nnsttglicher  Angst  und  Halluclnnllonen 
des  Gesichts  und  Gehirns  im  halbwachen  Zustande,  ihre  Menses  sind 
schwach;  sie  leidet  an  Fhior  albus;  der  Stuhl  Ist  hart,  wie  Schalkothi 
selten,  der  Urin  stark  sauer,  V^  Schoppen  tAgiich  bei  vielem  Getrllnke» 
hochgelb,  trfib  mit  starkem,  welssflockigem,  aus  Phosphaten  bestehendem 
Sedimente.  Die  Zunge  ist  dick  weiss  belegt,  der  Appetit  fehlt;  es  erfolgt 
häufig  Erbrechen  sauer  schmeckender  Massen;  der  Gaumen  ist  blasti 
das  Zahnfleisch  weiss,  die  Gesichtsfarbe  granfahl.  Die  üfo^nesto  uHa 
bewirkt  nach  eintägigem  Gebrauche  starkes,  sandiges,  weisses.  Sediment, 
ans  phosphorsaurer  Ammoniak -Magnesia,  und  macht  den  stark  saoera 
Harn  alkalisch. 

Coccionella  und  Ferrum  oxydatum  rubrum  bewirken  nach  fünf- 
wöchigem Gebrauche  Heilung,  nachdem  täglich  in  den  ersten  Wochen 
grosse  Massen  von  Phosphatsedimenten  entleert  worden  waren.  Diese 
nehmen  allmählig  ab,  und  der  Harn  wird  nach  und  nach  heller  und  kla- 
rer, und  bleibt  mit  der  Genesung  hellgelb,  klar  und  normal  sauer. 

Zweite  Beobachtung. 

Ein  SSjähriger  Mann,  welcher  seit  mehreren  Jahren  krank  war,  klagte 
über  asthmatische  Beschwerden.     Anfangs  kamen  dieselben  in  AnAllen, 
welche  alle  4,  später  2  Wochen,  zuletzt  in  der  Woche  mehrmals  erschien 
nen  und  bis  zu  solcher  Heftigkeit   stiegen,  dass  Ersticknngsuoth  eintrat; 
dazwischen  blieb  früher  die  Inspiration  ungestört,  später  aber  wurde  die- 
selbe auch  in   den  Intermissiouen  keuchend  und  pfeifend,  und  es  stellte 
sich   Husten  mit  geringem  Schleimatts wurf  ein.     Ausser  diesem  Leiden 
hatte  der  Patient  Schmerzen  in  der  Kreuzgegend,  in  beiden  Hypochon- 
drien, und  Öfters  starke  Strangurie.    Der  Appetit  war  schlecht,   der  Ge- 
schmack pappig,  die  Zunge   dick  weiss  belegt,  der  Stuhl  gut,  der  Urin, 
Tom   Morgen  aufbewahrt,   alkalisch,   hellgelb,  molkig  mit  voluminösen 
weissen  Flocken,   welche  aus  Phosphaten  bestanden.    Das  Präkordium 
und  ganze  rechte  Uypochondrium  ist  hart  und  gespannt,  und  Druck  dar- 
auf ist  schmerzhaft  und  vermehrt  die  Brustbeklemmung.     Die  Spannung 
setzt  sich  fort  bis  in  die  rechte  Nlerengegend,  und  ein  tiefer  Druck  da- 
selbst erzeugt  ebenfalls  Schmerzen  und  vermehrt  die  asthmatbchen  Be* 
schwerden.    Die  Auskultation  der  Brust  ergibt  nur  sehr  geringen  Rhön- 
chus  sibilans  auf  beiden  Seiten.    Der  Kranke  kann   nicht  auf  der  linken 
Seite  liegen,  weil  sonst  seine  Beschwerden  vermehrt  werden,  rechts  lie- 
gend aber  fühlt  er  einige  Erleichterung.    Er  erhielt  zuerst  iKfa^.  ustS^ 
zur  Tagsgabe.    Nach  einigen  Tagen  war  die  Zunge  rein,  die  Spannung 
im  Präkordium  und  rechten  Hjrpochondrium  entfernt,  und  der  Urin  ent- 
hielt schon  nach  dem  ersten  Tage  eine  grosse  Masse  Phosphatsedimente, 
und  zwar  sowohl  Gries  aus  Tripelphosphat,  als  aus  phosphorsaurem  Kalke. 
Die  jetzt,  angewendete   Coccionella   entfernte  binnen  drei  Wochen   alle 
Krankheitserscheinungen,  und  selbst  der  Harn  wurde  hellgelb,  klar  und 
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entiileU  in  deir  letzten  Tagen  keinen  Gries  melir.  Da  er  indessen  noch 
alkaliscli  war,  so  gab  dies  ein  Zeiciien,  dass  der  Krankheitsprozess  noch 
nicht  gelieilt  sei.  Der  Patient  indessen  liielt  sicli  fOr  gesund,  und  unter- 
liess  die  weitere  Medikation «  bis  sich  nach  14  Tagen  wieder  Asthma  ein- 
stellte, obgleich  in  geringem!  Grade,  und  ohne  die  übrigen  vormaligen  Be- 
schwerden. Der  Urin  war  auch  wieder  trflb,  alkalisch  und  enthielt  weis- 
sen Gries«  Jetzt  setzte  ich  der  Coccitmella  Eisen  zu,  wodurch  denn 
nach  drei  Wochen  die  Heilung  eine  dauernde  war.  Später  nach  Diüt- 
fehlern  stellte  sich  zuweilen  eine  keuchende  Inspiration  ein,  welche  in- 
dessen Mos  durch  Magensfture  erzeugt  wurde,  und  jedesmal  einem  täg- 
lichen Gebrauche  der  Magnesia  usia  wich,  ohne  dass  durch  dieselbe  sich 
weisser  Gries  im  Harne  gezeigt  hätte. 

Dritte  Beobachtung. 

Ein  25  Jahre  alter  Musikus,  von  blasser  Gesichtsfarbe  und  abgema- 
gert, war  seit  4  Jahren  krank,  als  er  meine  Hilfe  suchte.  Er  klagte  dber 
Schmerzen  zwischen  den  Schultern,  im  Kreuze,  Relssen  im  rechten  Arme 
und  starken  und  anhaltenden  Druck  im  Prftkordium.  Er  hatte  häufiges 
Aufstossen  und  nach  der  Mahlzeit  vermehrte  sich  der  Präkordialdruck. 
Seine  Zunge  war  dünn  weiss  belegt,  der  Geschmack  sauer,  der  Stuhl  nor- 
mal, der  Urin  blass,  schwach  sauer  und  klar.  Die  objektive  Untersuchung 
der  Brust  und  des  Bauches  ergab  nirgends  ein  Resultat.  Nachdem  der 
Patient  eine  halbe  Unze  Magnesia  usta  genommen  hatte,  war  die  Zunge 
rein,  es  waren  viele  Stühle  erfolgt,  der  Urin  war  noch  klar  und  sauer, 
geblieben.  Der  Kranke  fühlte  sich  etwas  wohler.  Nach  einer  gleichen 
Portion  desselben  Mittels,  das  wieder  stark  laxirt  hatte,  war  der  Urin 
hellgelb,  klar,  alkalisch  und  enthielt *krystallinischen  Gries  aus  dem  Tri- 
pelphosphat.  Die  jetzt  täglich  zu  einer  Drachme  gereichte  CoccUmeUa 
entfernte  alle  Beschwerden  mit  Ausnahme  des  Präkordialdrucks.  Die 
Salzsäure  besserte  denselben  auch  nicht;  Magenmittel  brachten  blosse 
vorübergehende  Erleichterung.  Das  Präkordium  war  aufgetrieben,  und 
Druck  auf  dasselbe  vermehrte  den  Schmerz.  Der  Urin  blieb  alkalisch 
und  machte  alle  Paar  Tage  Griessedimente  von  Tripelphosphat.  Nach- 
dem nun  endlich  das  Eisen  angewendet  wurde,  versdiwand  der  Schmerz 
schon  nach  zwei  Tagen,  und  erschien  bei  einigem  Fortgebrauche  dessel- 
ben nicht  wieder. 

Vierte  Beobachtung. 
Eine  58jährige,  erdfahl  aussehende  Frau,  welche  seit  19  Jahren  krank 
war,  klagte  über  heftige,  in  Anfällen  erscheinende  Schmerzen  in  der 
Milzgegend,  die  von  da  nach  der  Brust  zogen^  und  beim  Nachlassen  in 
der  Ursprungsstelle  verharrten.  Sie  erschienen  täglich  ein  bis  zwei  Male 
und  dauerten  Stunden  lang.  In  der  Zwischenzeit  war  kein  Wohlbefinden 
vorhanden,  sondern  die  Kranke  fühlte  sich  matt,  elend,  hatte  keinen  Ap- 
petit, bittern  Geschmack  und  empfand  zuweilen  strangurlsche  Beschwer- 
den.   Ihre  Krankheit  sollte  vor  10  Jahren  mit  trockenen  Flechten  ange- 


fangen  baben,  welcbe  nacb  mebreren  Jabren  von  lelbal  vertcbwaadM, 
imd  hieraof  sollten  sieb  erst  Schmeneii  im  recbteo,  nnd  snletit  im  Ilokett 
Hjpocbondriam  eingestellt  baben.  Ibre  Zange  war  dick  gelb  belegt,  der 
Stuhl  hart,  selten,  and  wie  Scbafskotb.  Der  Leib  war  lll>erali  tebnen* 
los  ond  weich,  jedocb  aufgetrieben,  nirgends  aber,  wie  anch  in  den  Nie* 
rengegenden  etwas  Objektives  zu  entdecken,  was  Aofscblass  Aber  den 
Sitz  des  Krankheitsprozesses  gegeben  bfttte.  Sie  erhielt  eine  halbe  Unie 
Magnesia  usta^  worauf  einige  Erleicfaternng  eintrat,  starker  IXarchfoll  er- 
folgte und  «in  Urin  gelassen  wurde,  welcher  alkalisch,  blass,  molkig  war, 
ond  Flocken  ans  Phosphaten  und  etwas  Schleim  enthielt  Nach  RepetI« 
tloa  des  Mittels  war  die. Zunge  rein,  und  der  Urin  enthielt  eine  bedeo- 
tende  Q,uantität  weissen  Griesea  aus  Tripelphosphat  ond  phosphorsaorem 
Kalke.  Die  Schmerzen  aber  waren,  wenn  auch  in  etwas  gelindertem 
Grade,  dieselben  geblieben.  Die  nun  gereichte  Coedonella  bewirkt  sa- 
erst  ein  seltneres  Auftreten  der  Anfälle,  und  alsdann  wurden  sie  immer 
weniger  intensiv,  bis  sie  nacb  einer  Woche  ganz  aufhörten,  und  die 
Kranke  sich  für  gesund  haltend,  die  Medikation  aufgab.  Nach  einem  Mo« 
nat  aber  kehrten  sie  wieder,  der  Urin  war  alkalisch  und  enthielt  densel- 
ben Gries  wie  froher,  der  Stuhl  war  wieder  hart  und  selten.  Jetst  wnrde 
der  Coedonella  Eisen  zugesetzt,  wodurch  denn  nach  mehreren  Wochen 
die  Genesong  erfolgt  war  und  eine  dauernde  blieb. 

Fünfte  Beobachtung, 

Ein  bOjähriger  Mann  klagte  seit  mehreren  Jahren  Ober  Schmersen  Im 
Krenze,  der  linken  Höfte  und  Leistengegend,  über  Sleülgkeit  beim  Gehen 
oud  besonders  beim  Aufstehen.  Der  Appetit  und  Geschmack  war  got, 
die  Zunge  rein,  der  Stuhl  normal,  der  Urin  hellgelb,  klar,  stark  alkaüsch 
und  enthielt  eine  Masse  weissen  Grieses,  der  aus  pbospborsaorer  Ammo- 
niak-Magnesia bestand.  Er  erhielt  zuerst  Liquor  Ferri  sesqtaehlaraH, 
welcher  nach  vier  Tagen  einige  Linderung  der  BesiAwerden  brachte«  Es 
wurde  desahalb  Coedonella  neben* dem  Eisen  gegeben,. wodurch  nadi 
acht  Tagen  völlige  Genesung  eintrat.  Die  Phosphate  fanden  sich  nach 
einigen  Tagen  des  Cocdonellagehtanche»  nicht  mehr  im  flame. 

Sechste  Beobaditong. 

Ein  51  Jahr  alter,  kräftig  gebauter  und  noch  ilemlieh  got  ansschen« 
der  Mann  >tiagie  mir,  dass  er  s^  l»wei  Jafaren  an  Kopfschmerz  ond 
SchmeDncn  ito  Mjtttel-  nnd  Uflterbauche  leide,  dass  er  seit  dieser  Zeit 
matt  und  arbeitsnnlustig  sei  und  häufig  Aufstossen  habe.  Seine  Zunge 
war^käelegl^  der  Stuhl  hart  und  selten,  der  Urin  klar,  hochgelb, 
Sana.  Mrwh  auf  den  Bauch  war  nirgends  sohmerzhaik  nnd  Hess  nichts 
Objektives  wahrnehmen.  Da  hier  nichts  fM^anfien  zo  sein  schien  ab 
Darmsänre,  so  erhielt  er  Magnesia  usta  zu  einer  halben  Unze  als  Tags* 
gäbe.  Nacb  dem  Verbrauche  derselben  war  die  Zunge  viel  reiner,  die 
Beschwerden  waren  gelindert,  mit  Aosnahme  des  Schmerzes  im  Baficbe,  der 
Urin  blassgdb,  molkig  ond  neutral.    Die  iSagneOa  wurde  repetirt.     Sie 
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erzeugte,  wie  das  erste  Mal,  einige  weiclie  Stuhle,  aber  die  Baoclisdimer- 
zen  blieben,  und  der  Urin  war  molkig,  alkafiscb  und  enthielt  eine  kleine 
Quantität  weissen  Grieses  ans  Tripelphospbat,  sowie  eine  Sebilierhaat  aus 
Krystailen  desselben  Salzes.  Jetzt  war  es  offenbar,  dass  nicht  blosse 
Darmstture  die  Ursache  des  Leidens  war.  Ich  untersuchte  nochmals  den 
Bauch,  und  fand  zwar  die  vorderen  Banchgegenden  äberali  weich  und 
schmerzlas;  dagegen  ein  tiefer  Druck  auf  die  rechte  Mierengegend  etwas, 
doch  sehr  wenig  empfindlich  war.  Die  Zunge  war  rein  geworden.  Jetzt 
erhielt  der  Patient  Coccioneüa.  Nach  achttägigem  Gebrauche  derselben 
war  der  Urin  klar,  hellgelb,  neutral  und  enthielt  keinen  Gries  mehr ;  aber 
die  Bauchschmerzen  waren  dieselben  geblieben.  Das  nun  zugesetzte  Eisen 
entfernte  sie  nach  einigen  Tagen  gänzlich. 

Siebente  Beobachtung. 

Ein  56jähriger  Mann  klagte  seit  mehreren  Jahren  über  Reisseir  in 
allen  Gliedern,  und  zuletzt  zuweilen  auch  über  Strangurie.  Die  Zunge 
war  belegt,  der  Geschmack  Morgens  pappig,  der  Appetit  und  Stuhl  gut, 
der  Urin  hellgelb,  klar  und  schwach  sauer.  Er  hatte  mehrmals  Bade- 
kuren frustran  gebraucht.  Ein  zweitägiger  Magnesiagebrauch  machte 
den  Urin  alkalisch  und  bewirkte  zuerst  Abgang  von  weissen  Flocken, 
später  von  weissem  Sande,  welche  beide  aus  phosphorsaurer  Ammoniak- 
magnesia besteben.  Die  jetzt  allein  gereichte  CoccioneUa  besserte  die 
gichtischen  Beschwerden  und  entfernte  die  Strangurie.  .  Nach  sechstägi- 
gem Gebrauche  stand  aber  die  Besserung  still,  bei  fortwährendem  Ab- 
gange des  weissen  Grieses.  Jetzt  wurde  rothes  Eisenoxyd  zugesetzt,  wor- 
auf nach  mehreren  Tagen  der  Sandabgang  allmäblig  auf  horte  und  nach 
14  Tagen  Genesung  erfolgte. 

Achte  Beobachtung« 

Eine  38  Jahre  alte  Frau  suchte  am  80.  October  1852  meine  Hilfe. 
Sie  war  seit  ly«  Jahren«  krank,  und  klagte  über  Mattigkeit,  Abmagerung, 
Elendgefühl  in  der  Herzgrube,  Kreuzschmerzen,  Reissen  in  den  Armen 
und  Oberschenkeln  und  Schmerz  in  den  Fersen.  Sie  hatte  ein  fahles  Aus- 
sehen, die  Zunge  war  trocken  mit  weissen  Streifen  an  den  Rändern,  der 
Gaumen  sehr  blass,  der  Stuhl  hart  und  selten.  Seit  drei  Monaten  waren 
die  Menses  schwächer  geworden  und  erschienen  mit  Vermehrung  der 
Kreuzschmerzen«  Ein  Druck  auf  die  rechte  Nierengegend  erzeugte 
Schmerz.  Sie  erhielt  Magnes,  ust.  ^ß,  Aq.  dest  B^jjj)  2stöndlich  einen 
Essloffel  voll. 

Am  31.  Oct  Die  Zunge  ist  feucht  und  reiner;  es  Ist  ein  weicher 
Stuhl  erfolgt.  Der  Urin  von  24  Stunden  füllt  einen  halben  Naclritopf 
voll,  ist  alkalisch,  trübe  und  enthält  eine  ziemliche  Q,uantität  weissen 
Grieses  aus  Tripelphospbat. 

Am  1.  November.  Die  Zunge  ist  ganz  rein  und  feucht;  zwei  weiche 
Stühle^  Der  Urin  enthält  mehr  weissen  Gries  aus  Tripelphospbat  und  ist 
noch  trübe.    Die  Patientin  fühlte  einmal  Ziehen  längs  des  rechten  Ureters. 
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Am  3.  bleibt  die  Zange  rein,  der  Appetit  aber  noch  onvoBkommen, 
die  Kreuzscb merzen,  die  Nierenschmerzen  durch  Druck  erseagt^sind  noch 
da;  der  Urin  ist  hochgelb,  klar  und  enthält  wenig  weissen  Gries  aus  Tri* 
pelphospbat.  !Er  reagirt  alkalisch.  R.  Coccioneliae,  Ferr,  perowyd»  rubr. 
aa  Sjj»  ^9'  dest,  f^TJjj.     Vier  fisslöffel  täglich. 

Am  7.  Die  Schmerzen  sind  viel  geringer;  Drock  auf  die  Nierenge* 
gead  schmerzt  nicht  mehr.  Der  Urin  ist  hellgelb,  klar,-  schwach  sauer, 
ohne  Gries.     JRepetatur. 

Am  11.     Die  Patientin  bietet  nichts  Krankhaftes  mehr  dar.    Üepetat 

Am  14.  Die  Heilung  bleibt  dauernd,  wie  ich  mich  nach  Verlaufeines 
Jahres  überzeugte. 

Neunte   Beobachtung. 

Eine  54  Jahre  alte,  aber  älter  aussehende  Frau  war  seit  10  Jahren 
krank  und  hatte  mancherlei  Hilfe  frustran  nachgesucht,  als  sie  diemeinige 
am  9.  Dezember  1852  verlangte,     ihre  £rkran):ung   hatte  mit  Krampfan- 
föllen  begonnen,  während  deren  sie  bewusstlos  war,  welche  nach  der  Be- 
schreibung des  Ehemannes  ans   tonischen  und  klonischen  Krämpfen  be- 
standen hatten.    Nachdem  dieselben  mehrere  Jahre  gedauert  hatten,  h5r- 
ten  sie  ganz  auf,  aber  jetzt  war  die  Frau  keineswegs  gesund,  sondern  es 
stellten  sich  Erscheinungen  ein,  von  denen  sie  sagte,  dass   sie  ihr  fOrch- 
terlicher  wären,  als  die  vorherigen  Krämpfe,  nach   denen  sie  sich  In  den 
freien  Zwischenräumen  ziemlich  wohl  gefohlt  habe.    Diese  Erscheinungen, 
welche  jetzt  noch   vorhanden   sind,   waren   folgende:     Zuerst   entstand 
Schwindel,  Ohrenbrausen,  Aengstlichkeit,  später  Brustbeklemmung,  Herz- 
klopfen, und  zuletzt  ein  heftiger  Schmerz  im  Präkordium,  welcher  Inter- 
missionen  macht,  sowie  Steigerung  der  vorherigen  Aengstlichkeit  zu  wirk- 
licher Angst.    Diese  mit  den  Magenschmerzen  verbunden,  machen  jetzt 
iiire  grossten  Beschwerden   aus.     Sie   schildert  Ihr  Angstgefühl  als   so 
fürchterlich,  dass  sie  versucht  werde,  sich  das  Leben  zu  nehmen,   zumal 
wenn  dasselbe  zunähme,  wie  es  Abends  geschähe  und  wenn  sie  In    Ge- 
sellschaft oder  in  der  Kirche  sich  befinde.     Der  Präkordialschmerz   er- 
scheint auch  besonders  Nachts,  und  gewohnlich  verbündete  sich  mit  ihm 
und  dem  Angstgefühle  Herzklopfen,  ja  zuweilen  im  wachen  Zustande  Hal- 
luclnationen  des  Gesichts  und  Gehörs,  welche  Ihre  Angst  noch  vermehren. 
Ausser  diesen  Erscheinungen  stellt  sich  zuweilen  die  Empfindung  ein,  als 
ob  Ihr  ein  Brocken  im  Halse  stecke,  obgleich  sie  ganz  ohne   Hinderniss 
schlingen  kann,  sowie  Aufstossen  und  Würgen,  als  ob  ein  Gegenstand  aus 
dem  Schlünde  entfernt  werden  müsste.     Die  Zunge  ist  dünngelb  belegt, 
der  Appetit  ist  schlecht,  der  Stuhl  hart  und  selten.    Druck  auf  die   Prä- 
kordialgegend,  welche  weich  Ist,  erzeugt  keinen  Schmerz,  auf  die  Nieren- 
gegend auch  nicht.    Die  Untersuchung  des  Herzens  aber  ergibt  eine  Un- 
regelmässigkeit des  Herzschlages.    Derselbe  intermittirt  beim  10.,  15.,  20., 
40.  Schlage,  schlägt  dann  öfters  doppelt,  oder  nach  einigen  regelmässigen 
Schlägen  erscheinen  drei,  vier  rascher  hintereinander.    Die  Herztöne  waren 
normal,  und  der  Stoss  nicht  stärker  oder  schwächer  als  im  normalen  Zu- 
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Stande.  Die  Symptome  dieser  ErliranlEUDg  waren  so  vieldeutig,  dass  es 
in  der  Tiiat  niclit  möglich  war,  aus  ilinen  zu  ermitteln,  ob  das  Herz,  das 
Rficlcenmarlc,  oder  die  Nieren  oder  das  Blut  primftr  erltranict  waren,  zu- 
mal da  mir  bei  der  ersten  Untersuchung  der  Urin  nicht  zu  Gebote  stand* 
Da  das  Magenleiden  die  nftchste  Beriicicsichtigung  verdiente,  weil  der 
Magen  zur  Assimitation  der  Arzneien  nothwendig  war,  so  Icam  es  zunächst 
darauf  an,  dasselbe  zu  entfernen.  Da  es  schon  nach  Aussage  der  Kran- 
ken dreiviertel  Jahre  dauerte,  so  iionnte  es  zum  Urleiden  des  Magens  ge- 
worden sein,  und  wurde  wahrscheinlich  noch  durch  Sfturebildung  unter- 
halten. Ich  gab  desshalb  zuerst  Magn.  utt,  Jß,  Magister,  Bismu^  Gr.  XV., 
Aq,  dest  f^vjjj,  stündlich  zu  einem  Esslöffel  voll. 

Am  10.  December.  Die  Schmerzen  waren  ausgeblieben,  obgleich  sie 
bisher  jede  Nacht  erschienen  waren.  Ein  weicher  Stuhl  von  normaler 
Farbe.    Urin  maderafarben,  klar,  sauer. 

Am  11.  December.  Kein  Schmerz.  Urin  von  24  Stunden  Vs  Nacht- 
topf voll,  hocfagelb,  sauer  mit  wenigem  braunem  Sande,  der  aus  harnsau- 
rem Ammoniak  bestehen  mochte,  aber  der  zu  geringen  Menge  wegen 
nicht  untersucht  werden  konnte.    Eepetatur, 

Am  13.  Kein  Magenschmerz.  Urin  V,  Nachttopf  voll,  hochgelb, 
stark  alkalisch  mit  einigen  braunen  Sandkörnchen  und  vielem  weissem 
Griese  aus  Tripelphosphat.  Die  übrigen  Beschwerden  sindj  geblieben. 
]^.  Coccionellae  3jj,  Aq,  dest  Svjjj.    Sechs  Esslöffel  täglich. 

Am  14.  Die  Patientin  wurde  nach  einem  EsslÖffel  voll  Coccioneila 
wie  trunken,  und  dieses  Gefühl  hielt  eine  Viertelstunde  lang  an.  Urin  V, 
Nachttopf  voll,  hellgelb,  klar,  alkalisch  mit  etwas  Gries  von  Tripelphos- 
phat.   Nur  4  Male  täglich  Vs  Esslöffel  voll  von   der  Arznei  zu  nehmen. 

Am  15.  Das  TrunkenheiUgefühl  auf  die  Coccioneila  kam  nach  der 
kleinern  Gabe  nicht  mehr.  Patientin  fühlt  sich  besser,  Angst  und  Schwin- 
del ist  geringer.    Urin  V«  Nachttopf  voll  mit  wenigem  weissem  Sande. 

Am  16.  Die  Besserung  schreitet  vor;  Herzschlag  beim  40.  Schlage 
intermittirend;  Puls,  der  vorher  dünn  und  klein  gewesen  war,  voll  nnd[ 
schnellend.  Urin  V«  Nachttopf  voll,  hochgelb,  klar,  neutral,  mit  etwas 
weissem  krystallinischem  Sande.  Heute  6  Esslöffel  von  der  Arznei  zu 
nehmen. 

Am  17.    Urin  ein  Nachttopf  voll,  hellgelb,  klar,  neutral,  ohne  Gries. 

Am  18.  Urin  hellgelb,  klar,  neutral,  ohne  Gries.  Die  Beschwerden 
sind  noch  gering  vorhanden,  jedoch  stellt  sich  noch  jeden  Abend  Angst, 
wenn  auch  massig,  ein.  Die  Kranke  erhielt  desshalb  Cocdonellae^  Ferr, 
'peroxyd,  rubr.  aa  Sjj)  ^9*  dest  S^XÜ«  ^  Esslöffel  voll  täglich  zu 
nehmen. 

Am  19.    Urin  strohfarben,  klar,  neutral. 

Am  21.  Die  Patientin  fühlt  sich  täglich  wohler.  Pnk  und  Herzschlag 
iatermittiren  heute  erst  beim  150.  Schlage.    Rep^W^r* 

Am  27.  Die  Patientin  klagt  gar  nichts  mehi^.  als  selten  und  auf  Au- 
genblicke Euigenommenheit  des  Kopfes  wi  Aengstflcjikeft«  Das  (Niren- 
brausen  ist  weg  und  das  dadurch  gest^rta  Gehör  VeUktpinen,   Der  Puls 
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und  Herzschlag  sind  regelmässig.    /?.  Tinet  Ferri  aeet  Sjv.    Vier  Mal 
^gWcb  V«  Esslöffel  in  Wasser,  und  dabei  Coccioneiiae^ß^  Aq.dest  SvJjJ. 

4  Essl5ffel  tägrich. 

Am  2.   Januar.    Keine  kranlchaften  Erscheinungen  mehr.     Der  Urin 

Ist  hellgelb,  klar,  sauer,  ohne  Gries  seit  dem  IC  December,    Der  Pols  und 

Herzschlag  intermittiren  nicht  mehr,  selbst  nicht  nach  SOd  SchlAgen  und 

sind  ganz  normal.     Hepetaiur, 

Am  6.    Die  Heilung  bleibt  vollstftndig.    Nach  Jahresverlauf  habe  Ich 

die  Frau  nochmals  untersucht;  sie  rühmt  ihr  Wohlsein  und  bietet  nichts 

Abnormes  mehr  dar. 

Zehnte  Beobachtung« 

Ein  dO  Jahre  alter  Mann,  welcher  seit  4  Jahren  erkrankt,  eine  fahle 
Gesichtsfarbe  hatte  und  sehr  abgemagert  war,  klagte  fiber  Mattigkeit, 
starke  Lendenschmerzen,  Brustdruck,  Strangurie,  schlechten  Appetit  ab« 
wechselnd  mit  Jähhunger,  sowie  über  unruhigen  Schlaf  und  ängstliche 
Träume,  welche  noch  nach  dem  Erwachen  als  wirkliche  Gegenstände 
▼erbleiben.  Die  Zunge  war  dick  belegt,  der  Stuhl  wie  Schafkoth  und 
ein  Druck  auf  die  linke  Niefengegend  erzeugte  Schmers.  Der  Urin  war 
hellgelb,  molkig,  alkalisch  und  enthielt  weisse  Flocken  und  weissen  Grles 
ans  Tripelphosphat.  Eine  halbe  Unze  Magnesia  usta  erzeugte  mehrere 
weiche  Stühle,  und  machte  die  Zunge  etwas  reiner,  ohne  den  Appetit  zu 
verbessern.  Der  Kranke  erhielt  darauf  erst  Coccionella  allein,  worauf 
nach  zwei  Tagen  der  Schlaf  besser  und  der  Appetit  normaler  war.  Der 
Urin  enthielt  wieder  weissen  krystallinischen  Gries  und  blieb  alkalisch. 
Es  wurde  desshalb  Eisen  zugesetzt«  worauf  nach  drei  Tagen  alle  Be- 
schwerden gebessert  waren,  und  beim  Fortgebrauche  beider  Mittel  nach 
einer  Wodie  Genesung  eintrat. 

Eilfte  Beobachtung. 

Eine  30jährlge  Frau  litt  seit  sechs  Jahren  an  mancherlei  Beschwer« 
den,  als  sie  am  30.  Juli  1850  meine  Hilfe  in  Anspruch  nahm.  Zuerst  be* 
kam  sie  Drücken,  Kneipen,  Reissen  oder  blos  das  Gefühl  von  Bewegung 
oder  Klopfen  im  Mittelbauche,  später  stellten  sich  reissende  Schmerzen 
Im  Kreuze,  im  rechten  Schenkel  und  in  den  Schultern  ein,  sowie  Schmer- 
zen in  den  Ballen  der  Füsse,  und  zuweilen  strangurische  Beschwerden. 
Auch  klagte  sie  manchmal  über  Brustbeklemmung,  Druck  unter  dem 
Brustbeine  und  Schwindel.  Der  Bauch  ist  aufgetrieben  und  hart  anzu- 
fühlen; jedoch  Ist  keine  Abnormität  eines  einzelnen  Organs  wahrzuneh- 
men. Die  Zunge  ist  dick  belegt,  der  Gaumen  sehr  blass,  der  Stuhl  nor- 
mal, der  Appetit  schlecht;  die  Menses  sind  blass  und  stark  und  erscheinen 
alle  vier  Wochen.  Nach  einer  halben  Unze  Magneria^  welche  mehrere 
Stühle  erzengte  und  die  Zunge  nur  wenig  reiner  machte,  war  der  Urin 
trübe,  hochgelb,  alkalisch,  und  enthielt  eine  Menge  schleimichter  Flocken 
und  weissen  Frieses,  welche  aus  phosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia  be« 
Standen.    Der  Urin  selbst  enthielt  eine  Menge  Album  en,  da  sowohl  das  < 
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Erhitzen  des  angesAoerten,  als  der  Zusatz   von   Salpetersäure  sogleich 
Koagulation  bewirlcte. 

Die  Patientin  erhielt  jetzt  tftgÜch  eine  Drachme  Cocdonella  and  ro<- 
then  Eisenoxydes.  Darauf  nehmen  alle  Krankheitserscheinungen  allmäh- 
lig  und  stetig  ab,  zuerst  die  gichtischen  Schmerzen^  dann  die  Leibschmer* 
zen  und  zuletzt  die  fibrigen  Beschwerden.  Der  Urin  wurde  Ende  August 
hellgelb,  klar  und  sauer  und  enthielt  bedeutend  weniger  AlbumTen,  aber 
erst  Ende  September  war  der  Eiweissgehalt  desselben  ganz  verschwun- 
den. Ich  muss  indessen  bemerken,  dass  die  Frau  die  Arznei  nicht  sehr 
regelmassig  nahm. 

Zwölfte  Beobachtung. 

Eine  SGjfthrige,  abgemagerte  und  granfahl  aussehende'  Frao  bekam 
seit  10  Jahren  alle  Wochen  oder  Monate  AnfAlle  von  heftigen  Schmerzen, 
welche  von  beiden  Seiten  des  Mittelbauches  anfingen,  von  da  zum  Prä- 
kordium  zogen,  und  nach  der  Brust,  dem  Rücken  und  den  Lenden  aus- 
strahlten. Auf  ihrer  Hohe  waren  ^ie  mit  Brustbeklemmung,  Ohnmachts* 
gefiihl,  kalten  Extremitäten  und  kollabirtem  Gesichte  verbunden.  In  den 
Zwischenräumen  dieser  Paroxysmen  befand  Sie  sich  indessen  keineswegs 
wohl,  sondern  klagte  Ober  gelindere  Schmerzen  in  der  Milzgegend,  dem 
Rücken,  den  Lenden,  dem  Kreuze,  dem  linken  Schenkel  und  den  Fersen 
und  Zehen.  Der  Rücken  war  Öfters  so  steif,  dass  sie  sich  nur  mit  Schmerz 
bücken  konnte.  Beim  Gehen  muss  sie  das  linke  Bein  schonen,  weil  fe- 
stes Auftreten  mit  demselben  Schmerzen  im  linken  Mittelbauche  und  der 
linken  Lendengegend  erzeugte.  Oefters  stellt  sich  StranguriQ  ein],  womit 
sich  immer  ein  angreifendes  Gefühl  verbindet,  das  vom  Bauche  aufwärts 
nach  der  Brust  zieht.  Die  Zunge  ist  dünn  belegt,  der  Geschmack  Mor- 
gens pappig,  der  Gaumen  sehr  blass,  der  Stuhl  erscheint  alle  paar  Tage 
und  ist  wie  Schafkoth.  Die  Patientin  leidet  bei  der  Exkretion  der  Fae- 
ces  sehr,  da  sie,  wenn  sie  dieselbe  befordern  will,  sogleich  empfindliche 
Schmerzen  im  Bauche  und  den  Lenden  bekommt.  Die  Menses  erscheinen 
alle  drei  Wochen  schwach  und  hiassroth.  Das  Präkordium  bis  in  die 
Mitte  beider  Hypochondrien  ist  so  hart  und  gespannt»  dass  es  eine  brett« 
ähnliche  Resistenz  darbietet.  Ein  tiefer  Druck  ist  nicht  möglich,  da  der 
leiseste  schon  grosse  Schmerzen  verursacht.  Die  linke  Nierengegend  ist 
beim  tiefen  Druck  ebenfalls  schmerzhaft,  jedoch  nicht  in  dem  Grade  wie 
das  Präkordium.  Der  Urin  ist  von  hellgelber  Farbe,  trübe  und  neutral, 
und  enthält  eine  bedeutende  Quantität  Albumen,  durch  Koagulation 
beim  Kochen  und  durch  Salpetersäure  nachgewiesen.  Nach  dem  Ver- 
brauche einer  halben  Un^e  kohlensauren  Natrons,  welches  den  Geschmack 
bessert  und  die  Zunge  rein  macht,  war  er  alkalisch  und  enthielt  weissen 
Gries  in  ziemlicher  Q,uantität,  der  sowohl  KrystaUe  von  phosphorsau- 
rer Ammoniak-Magnesia,  als  auch  amorphen  phosphorsauern 
Kalk  enthielt. 

Diese  alte  und  schwere  Erkrankung  war  schwerlich  noch  vollständig 
zu  heilen ;  die  Patientin  verlaugte  indess  einen  Versuch,  nachdem  sie  alle 


29 

bisherigen  Versuche. umsonst  darcbgemacht  hatte.    $ie erhielt  zuerst  Coe- 
donelkij  nachdem  an  den  beiden  vorhergehenden  Tagen   ein  Anfall,  wie 
er  oben  beschrieben  wurde,  vorhergegangen  war.    Nach  viertägigem  Ge- 
brauche derselben  war  das  Präicordium  weicher  uud  weniger  schmerzharc ; 
der  Urin  füllte  einen  ganzen  Nacbttopf  voll,  war  hellgelb,  molkig,  neutral, 
enthielt  einige  häutige  Fragmente  und  einige   braune   Grieskörnchen,  die 
der  zu  geringen  Quantität  halber  nicht  untersucht  werden   konnten.     Ich 
setzte  jetzt  der  Coccioneila  das  rothe  Eisenozyd  zu.     Nach  zwei  Tagen 
nahm  die  Weic|^  des  Prflkordiums  sehr  zu,  die  Schmerzen  in  demselben 
verschwanden,    der   Stuhl   erfolgte  in  normaler  Form  und  konnte  ohne 
Schmerz  herausgepresst  werden ;  der  Urin  war  hellgelb,  klar,  enthielt  zwei 
Hautfragmente    und   einige    braune    Sandkörnchen   und   reagirte  schwach 
sauer.    Nach  weiteren  14  Tagen   hatte   sich  das  Aussehen  der  Patientin 
sehr  gebessert,  und  sie  klagte  nichts  als  noch  einige  Schmerzen   in   der 
linken  Lendengegend  und  zuweilen  im  linken  Hypochondrium :   der  Urin 
war  hellgelb,  klar,  sauer,  und  enthielt  bald  keine  braunen  Grieskornchen, 
bald  einige  wenige.    Es  wurde  desshalb  noch  mehrere  Wochen   mit  den 
Mitteln  fortgefahren.    Es  kamen  keine  heftigen  Schmerzanfälle  mehr;  die 
Patientin  konnte  ihren  häuslichen  Arbeiten  vorstehen,  aber  eine   vollstän- 
dige Heilung  wurde  nicht  erzeugt,  da  Lendenschmerzen  und  Schmerzen 
im  Vmken  Hypochondrium  von  Zeit  zu  Zelt  noch  erschienen.     Der   Stuhl 
aber  blieb  normal,  und  der  Urin,  den  ich   nach   mehrwöchentlichem  Ge- 
brauche des  £isens  und  der  Coccioneila  nochmals  auf  Eiwelss  untersuchte« 
war  frei  davon,  da  Salpetersäure  keine  Koagulation  mehr   erzeugte,  son- 
dern vielmehr  die   durchs   Kochen  des  Harns  entstandenen  Flocken  auf- 
loste. 

B.    Heilung  durch  Uva  Urs!  und  Diosma  crc^ata. 

Erste  Beobachtung. 

Ein  ^jUhriger  Mann  klagte,  dass  er  seit  eipem  halben  Jahre  in  dem 
Kreuze  und  beiden  Leistengegenden  ein  schmerzhaftes  Gefühl  habe,  wel- 
ches von  da  bis  in  die  Unterschenkel  ziehe,  und  ihm  daselbst  so  grossen 
Schmerz  verursache,  dass  er  nur  schleppend  gehen  könne.  Auch  im 
rechten  Arme  stellten  sich  zu  Zeiten  reissende  Schmerzen  ein.  Der  Harn 
ging  zuweilen  tröpfelnd  ab,  zuweilen  mit  strangurischen  Beschwerden;  er 
war  Indessen  hellgelb,  klar  und  sauer.  Ausserdem  hatte  sich  zu  diesen 
<^hen  Leiden  seit  einigen  Wochen  Mangel  an  Appetit,  Aufstossen,  dickbe- 
Ugte  Zunge,  faulichter  Geschmack,  Spannung  des  Präkordiums  und  hell- 
gelber Durchfall  drei  bis  vier  Male  täglich  gesellt,  und  ein  Druck  auf 
die  Grenze  des  gespannten  Präkordiums  und  rechten  Hypochondriump  war 
empfindlich. 

Ammonium  carborUcum.  entfernte  die  Darmsäure,  aber  nicht  den 
l>archfall.  Da  nun  gerade  Leberleiden,  durch  Schellkraut  heilbar,  herrsch- 
en» gab  ich  dem  Patienten  einen  halben  Skrupel  Schellkrauttinktur  als 
'^^ftgabe,  wodurch  nach  vier  l^gen  der  Durchfall  vollkommen  entfernt 


50 

war.  Es  blieben  aber  nun  die  Gbrigen  Beschwerdeo,  welche  ein  Nieren* 
leiden  vermathen  liessen.  Cocdonella  allein,  dann  mit  Magnesia^  liesien 
den  Zustand  unverändert.  Nachdem  die  letztere  mehrere  Tage  gegeben 
worden  war,  wurde  der  Urin  tröbe  bei  hellgelber  Färbung  und  enthielt 
weissen  Sand,  der  aus  phosphorsaurer  Ammoniali;-Magnesia  bestand.  Ich 
versuchte  jetzt  die  Herha  Diosmatis  und  Uva  Ürsi  aa  ^ß  im  Deliokte 
als  Tagsgabe.  Zuerst  wichen  nun  die  Harnbeschwerden,  dann  die 
Schmerzen  im  Kreuze  und  den  untern  Extremitäten^  und  zuletzt  die  der 
Arme,  so  dass  nach  drei  Wochen  volllcommene  Helluig  erfolgt  war« 
Der  Urin   wurde  bald  klar  und  machte  kein  Sediment  mehr. 

Zweite  Beobachtung. 

Ein  21  Jahre  alter  JSngling  war  seit  6  Jahren  krank,  als  er   meine 
Bilfe  in  Anspruch  nahm.    Seine  Erkrankung  hatte  ganz  allmählig  begon- 
nen, so   dass  er  nicht  mehr  im  Stande   war,   die   Aufeinanderfolge   der 
Symptome  zu  schildern.    Jetzt  hatte  sie  so  zugenommen,  dass  er  beständig 
das  Bett  hütete.     Seine  Hauptidagen  waren  grosse   Schwäche,  Spannung 
des  ganzen  Bauches,  Reissen  in   den   Gliedern  und  Taubheit  derselben, 
zuweilen  Strangurie  und  Ziehen  längs  der  Ureteren.    Die  Schwäche  der 
unteren  Extremitäten  war  so  gross,  dass  er  nicht  stehen,  nicht  gehen 
konnte.    Seine  Haut  schwitzte  fast  anhaltend,  und  wenn  er  nicht  fest  be- 
deckt war«  fröstelte  er.     Abmagerung  war  im  hohen  Grade  vorhanden, 
das  Gesicht  war  leichenblass  und  eingefallen,  der  Gaumen  blass,  die  Zunge 
dick  belegt,  der  Geschmack  sauer,  der  Appetit  fehlte   ganz.     Der  Stuhl 
war  hart  und  erschien  selten.    Der  Puls  war  klein  und  dünn.     Der  Un- 
terleib war  durchaus  gespannt  und  eingezogen.     Die   Palpatiou  konnte 
nirgends  eine  schmerzhafte  Stelle  entdecken,  ausser  in  geringem  Grade 
In  den  beiden  Nierengegisndeii,  wo  der  Kranke  auch  das  Gefühl  hatte^  als 
sei  der  Rücken  abgeschlagen.    Der  Urin   wurde   in  geringer  Menge   ge- 
lassen, und  war  hochgelb,  molkig,  schwach  sauer.     Nach    einer  halben 
Unze  Magnesia  usta  war  er  alkalisch   und  enthielt  vier  Messerspitzen 
voll  weissen  Grieses,  der  nur  wenig  Tripelphospkat,  meistens  aber  phos- 
phorsauern  Kalk  enthielt.     Die  Magnesia    hatte   keine    Bessemng    der 
Darmsänresymptome  hervorgebracht;  wesshalb  täglich  6  Male  5  Tropfen 
Salzsäure  in  vielem  Wasser  genommen  werden  sollten.     Da  aber  der  Pa« 
tient   diese  Säure   nicht   vertragen  konnte,  so  musste    sie    weggelassen 
werden,  und  er  erhielt  der  Abkürzung  der  therapeutischen  Versuche  we- 
gen Cocdonella  und  rothes  Eisenoxyd  zu  einer  halben  Drachme  als  Tags- 
gabe.   Dadurch  aber  wurden  die   Erach einungen  nicht  gebessert;  es  er« 
schien  fast  täglich  weisser  Gries,  der  fast  ganz  aus  Kalkphosphat  bestand, 
und  der  Stahl  blieb  verstopft.    Zuletzt  wurde  der  Urin  zwar  sauer  und 
hochgelb,  aber  ohne  Besserung  der  Erscheinungen. 

Es  war  mir  jetzt  wahrscheinlich,  dass  diese  alte  Nephritis  durch 
Uva  Ursi  und  Diosma  crenata  heilbar  sei ;  um  indessen  zu  erforschen» 
ob  nicht  eins  dieser  Mittel  allein  das  Heilmittel  sei,  so  wurde  erst  die 
V^a  Ursi  allein  gegeben.    Sie  bradkte  keine  Besserung;  wesshalb  ich 
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denn  nan  beide  sasammen  %ü  zwei  Draclimen  im  Dekokte  ds  Tag6gabe 
reichte.  Damit  liatte  Ich  denn  das  richtige  Heilmittel  des  Krankheitspro- 
«esses  gefanden.  Schon  nach  sechs  Tagen  war  die  Zange  rein,  der  Ap- 
petit gut,  ond  der  Kranke  hatte  das  Bett  verlassen,  und  versuchte  an 
einem  Stocke  umherzugehen.  Der  Urin  war  hellgelb,  klar,  neutral,  und 
enthielt  noch  sehr  weniges  Kalkphosphatsediment.  Nach  vierwöchiger 
Anwendung  des  Heilmittels  aber  fQhlte  sich  der  Kranke  wohl,  hatte  einen 
ganz  normalen  Stuhl  und  hellgelben,  klaren,  saucm  Harn  ohne  Gries. 
Nur  zuweilen  klagte  er  noch  über  Neigung  zur  Sftureblldung.  Zar  Ent- 
fernung dieser  selbstständig  gewordenen  Erkrankung  des  Darmkanals  gab 
ich  jetzt  die  Salzsäure,  welche  in  der  Dosis  von  20  bis  80  Tropfen  täg- 
lich in  vielem  Wasser  nun  sehr  gut  vertragen  wurde  ond  die  Neigung 
zur  Säurebildung  in  einigen  Wochen  gänzlich  beseitigte.  Der  Patient 
nahm  täglich  zu  an  Kräften  und  Umfang;  er  bekam  eine  normale  Ge- 
sichtsfarbe und  fühlte  sich  wohl  und  heiter.  Seine  Hellung  zeigte  sich 
als  eine  dauernde  nach  jetzt  halbjährigem  Bestände. 

C.    HeiluDg  durch  Säuren. 

Ein  97jährlger,  magerer >  an  sitzende  Lebensart  -gewöhnter  Mann 
klagte  seit  10  Monaten  ober  Urinbeschwerden,  sowie  Aber  Mattigkeit  und 
GeffihI  der  Schwäche  In  den  Lenden.  Der  Urin  war  stark  alkalisch, 
blass,  ammonlakalisch  riechend  und  enthielt  ein  Sediment  aus  phosphor- 
saurem  und  kohlensaurem  Kalk,  sowie  Spuren  von  Schleim  und  Albumen. 
Der  Stuhl  war  im  Allgemeinen  verstopft.  Der  Kranke  erhielt  zuerst  ein 
Laxans  <|us  JRheum  und  hierauf  zwei  Male  täglich  10  Gran  Benzo^'säure 
bei  massiger  guter  Kost.  Nach  drei  Tagen  war  der  Urin  klar,  sauer 
ohne  Sediment  Nachdem  der  Patient  mit  dem  Gebrauche  der  Säure  auf« 
gehört  hatte,  wurde  der  Urin  wieder  alkalisch,  und  alle  andere  deshalb 
angewendete  Mittel  blieben  fruchtlos,  bis  endlich  wieder  Benzoesäure  ge- 
nommen wurde,  worauf  unmittelbar  Besserung  erfolgte.  Dies  wieder- 
holte sich  noch  einige  Male,  bevor  vollkommene  Heilung  eintrat.  (Mitge- 
thelit  von  Vre.} 


7.     Komplikationen   der   Nephritis  mit  phosphorsaurem  Qriese. 

Die  Nephritis  mit  Gries  aus  Phosphaten  ist  ein  Krankheitspro- 
zess,  welcher  an  und  für  sich  bedeutend  die  Organisation  angreift; 
und  da  sie  häufig  auf  die  Nephritis  mit  harnsaurer  Krystallbildung 
folgt,  so  ist  es  erklärlich,  wesshalb  sie  eine  noch  schwerere  und  tie- 
fere Erkrankung,  als  jene,  darbietet,  und  dessbalb  auch  bedeutendere 
Störungen  in  verschiedenen  Organen  zur  Folge  haben  kann.  Als 
solche  beobachtete  man  ähnliche  Krankheitsprozesse,  wie  bei  der 
Nephritis  mit  harnsaurer  Krystallbildung,  ausserdem  aber  noch  para- 
lytische Affektionen   des  Rikkenmarkes,   welche  wahrscheinlich  aus 
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derselben  Quelle,  wie  die  Nephritis,  nämlich  aus  der  primären  Er- 
krankung, des  Blutes  ihren  Ursprung  nehmen. 

Die  meisten  Komplikationen,  welche  ich  beobachtete,  waren  Le- 
ber- und  Milzleiden,  von  denen  ich  einige  Beispiele  der  näheren  Er- 
läuterung halber  hier  beifuge. 

Erste  Beobachtung. 

Ein  50jähriger,  magerer  Mann  klagte  seit  einem*  Jahre  über,  Schmer- 
zen in  den  Lenden  und  dem  Krenze,  wozu  später  Husten  mit  Schleimaus- 
wurf, sowie  Druck  im  Präkordium  kam.  Der  Appetit  nahm  allinählig 
mehr  und  mehr  ab,  die  Kräfte  scliwanden,  und  es  trat  Abmagerung  ein. 
Druck  auf  den  linken  aufgetriebenen  Leberlappen  ist  schmerzhaft,  dess- 
gleichen  auf  die  rechte  Nierengegend;  die  Zunge  ist  dick  gelb  belegt, 
der  Geschmack  trocken  und  pappig,  der  Stuhl  normal.  Der  Urin  ist 
hellgelb,  klar,  alkalisch  und  enthält  weissen  krystallinischen  Gries  aus 
Tripelphosphat.  Eine  halbe  Unze  Magnesia  erzeugte  mehrere  Stühle  und 
machte  die  Zunge  reiner,  Eisen  und  Coccionella  bewirkten  die  Entfer- 
nung der  Nierenschmerzen  und  machten  den  Urin  sauer;  da  aber  nach 
lOtägigem  Gebrauche  derselben  der  Husten  und  die  Leberaffektion  dieselbe 
bliebe  so  erhielt  der  Kranke  Aqua  Quassiae  zu  einer  Unze  alr Tagsgabe 
neben  den  ersten  Mitteln.  Nach  ungefähr  drei  Wochen  war  die  Zunge 
ganz  rein,  der  Appetit  vollkommen,  und  das  rechte  Hypochondrium  bot 
nichts  Krankhaftes  mehr  dar.  Der  Kranke  fühlte  sich  gesund  und  war 
und  blieb  es  auch.  ! 

Zweite    Beobachtung. 

Eine  '55  Jahre  alte  Frau  litt  'seit  einem  Jahre  an  Brustdruck  lind 
Asthma,  welches  letztere  sich  besonders  in  der  Nacht  verschlimmerte. 
Ferner  klagte  sie  über  Druck  im  Präkordium  and  im  linken  Hypochon- 
drium, welche  beide  auch  aufgetrieben  waren  und  bei  massigem  Drucke 
darauf  schmerzten,  sowie  über  Strangarie,  Reisseu  in  den  Armen  und 
Schenkeln  und  über  Schmerz  in  den  Lenden..  Der  Stuhl  war  sehr  hart, 
die  Zunge  belegt,  der  Geschmack  und  Appetit  schlecht,  der  Urin  hoch- 
gelb, trübe,  alkalisdi  und  enthielt  weissen  Gries  aus  Tripelphosphat.  Eine 
halbe  Unze  Magnesia  usta  erzeugte  mehrere  weiche  Stühle  und  es  ver- 
schwand danach  die  Aufgetriebenheit  und  der  Schmerz  im  Präkordium 
und  Hypochondrium,  sowie  theilweise  der  schlechte  Geschmack  und  der 
Zungenbelag.  Ich  gab  hierauf  der  Patientin  Ferri  hydr,  Gr.  X.  4  Male 
täglich.  Nach  4  Tagen  war  der  Geschmack  und  Appetit  gut,  der  Stuhl 
normal,  die  Zunge  rein,  das  Asthma  und  der  Brustdruck  aber  geblieben, 
und  öfters  StranguHe  erschienen.  Jetzt  erhielt  sie  Coccionella  und  Eisen. 
Nach  6  Tagen  waren  die  Beschwerden  sehr  verringert,  nach  weiteren 
sechs  Tagen  hörte  das  Asthma  ganz  auf,  aber  es  hatte  sich  ein  anhalten- 
der Druck  im  Präkordium  und  im  linken  Leberlappen  eingestellt, .  welcher 
durch  Esseii  und  durch  Druck  auf  letzteren  vermehrt  wurde. 
Aufgetriebensein  war  nicht  vorhanden.     Der   Urin   war  klar,  hellgelb, 
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satter,  ohne  Sedimeftt.  Die  Patientin  erhielt  drei  Tngsgaben  QuaMln- 
wasser,  worauf  auch  die  letzte  Erscheinung  verschwanden  war»  und  sie 
sich  ganz  wohl  fühlte. 

Dritte   Beobachtung. 

Eine  29  Jahre  alte  Frau,  welche  vor  Ihrer  Verhelratbnng  chlorotbch 
war,  litt  schon  mehrere  fahre  an  dem  Uebel,  wegen  dessen  sie  Hilfe  bei 
mir  sachte.  Am  4.  JuH  1861  reiste  sie,  da  sie  entfernt  von  mir  wohnte, 
2u  mir,  um  so  lange  bei  mir  zu  bleiben,  als  ich  es  für  n5thlg  erachten 
wfirde.  Sie  klagte  über  Asthma,  Dru«k  im  PrAkordinm  und  rechten  Hy* 
pocbondrium,  zuweilen  fiber  Straugurie  und  über  grosse  Mattlglielt.  Ihre 
Gesichtsfarbe  warblass,  die  Zunge  trocken,  weissbelegt;  der  Appetit  fehlte; 
der  Stuhl  erfolgte  nur  alle  4  bis  5  Tage ,  war  dunkelbraun  und  bestand 
aus  harten,  schafkotbähnlichen  Stückchen.  Der  Urin  ist  hellgelb,  klar, 
schwach  sauer.  Das  rechte  Hypochondrinm  ist  steinhart  anzufühlen,  und 
beim  gelindesten  Drucl^e  so  schmerzhaft,  dass  ein  tieferer  schwer  mSg- 
llch  ist.  Der  letztere  erzeugt  gleich  grössere  Brustbeklemmung.  Die 
Menses  erscheinen  alle  vier  Wochen,  sind  aber  schwach  und  mit  starken 
Schmerzen  im  Bauche  und  der  Brust  verbunden. 

Ich  verordnete  zunächst  Magnesia  usta  3ß  als  Tagsgabe,  worauf 
mehrerie  weiche  Stühle  erschienen,  die  Zunge  rein,  das  Asthma  geringer, 
die  Härte  des  rechten  flyp^chondriums  unbedeatender,  und  dasselbe  gegen 
Druck  weniger  schmerzhaft  wurde,  htdass^n  war  immer  noch  nicht  deut- 
lich die  Leber  durch  die  Bauchdecken  hindurch  zu  fühlen.  Die  Kranke 
erlilelt  jetzt  eine  Unze  Quassiawasser  als  Tagsgabe.  Nach  eintftgigem 
Gebrauche  desselben  waren  die  Bauchdecken  nicht  mehr  gespannt,  und  es 
konnte  jetzt  der  linke  Leberlappen  deutlich  ak  eine  feste  schmerzhafte 
Stelle  im  Umfange  einer  Hand  gefühlt  werden.  Spontane  Schmerzen 
waren  aber  ausgeblieben. 

Bis  zum  19.  Juli  war  die  Lebergegend  weicher  und  weniger  schmerz- 
haft beim  Drucke,  und  spontane  Schmerzen  waren  gar  nicht  mehr  er- 
schienen. Aber  jetzt  klagte  die  Patientin  fiber  Schmerz  In  der  Blasen- 
gegend, besonders  beim  Harnen,  und  der  vorher  normal  gewordene  Stuhl 
war  wieder  hart  und  schafkothähnlich  geworden ;  der  Urin  war  hellgelb, 
molkig,  trübe.  Ich  setzte  desshalb  dem  Q^iassiawasser  eine  Drachme 
Coccionella  als  Tagsgabe  zu. 

Am  22.  Die  Leber  ist  überall  weich  upd  sclimerzlos,  das  Asthma  ist 
weg;  der  Blasendruck  ist  geringer;  der  Stuhl  aber  bleibt  wie  Schafskoth ; 
der  Urin  enthält  eine  beträchtliche  Menge  weissen  Grieses,  der  aus  Tri- 
peiphosphat  besteht.  Die  Kranke  erhält  dessiialb  Magnesia  usta^  Coccio- 
nella aa  3ijj»  ^9'  dest,  Svjjj,  zweistündlich  einen  Essloffel  voll. 

Am  24.  Gestern  Abend  ein  geforniter  Stuhl,  heute  zwei  breiige 
Stulile;  Urin  hellgelb,  klar,  mit  wenigem  weissem  Griese.  Die  Patientin 
befindet  sich  sehr  wohl  und  klagt  gar  nichts  mehr.  Aber  ein  ganz  tiefer 
Druck  auf  den  linken  Leberlappen  ist  empfindlich.  Es  wird  desshalb 
neben  den  letzten  Mitteln  wieder  Qua^slawasser  gereicht. 
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Am  as.  war  der  Stabl  normal,  'der  Urin  klar  mit  wenigem  weissem 
Sande,  und  die  Patientin  befindet  sich  so  wobi,  dass  sie  in  ihre  Heimatb 
reist,  mit  dem  Käthe,  die  drei  Mittel  noch  längere  Zeit  fortzugebrauchen. 
Nach  einem  Monat  besuchte  sie  mich  nochmals,  um  mir  zu  berichten, 
dass  sie  ganz  wohl  geblieben  sei.  Weisser  Gries  war  noch  einige  Tage 
abgegangen, zuweilen  unter  einem  Drucke  In  der  Blasengegend  und  Drange 
zum  Harnen.  Hierauf  war  der  Urin  hellgelb  und  klar  geblieben.  An  der 
Leber  war  nicht  das  geringste  Krankhafte  mehr  wahrzunehmen.  Die 
Menses  waren  ohne  alle  Beschwerden  eingetreten,  und  hatten  acht  Tage 
lang  gedauert,  dahingegen  sie  während  des  Krankseins  nur  zwei  Tage 
anhielten. 

Vierte  Beobachtung. 

Ein  26jähriges  Frauenzimmer  aus  Wiesbaden  bekam  Im  April  1849 
Krankheitserscheinungen,  welche  ihr  damaliger  Arzt  Stockungen  der 
Leber  nannte,  verbonden  mit  häufigem  Erbrechen.  Es  wurden  dagegen 
Sodener  Wasser^  dann  Rheinbäder  und  zuletzt  eine  Molkenkur  angewen- 
det, jedioeh  mit  der  letztern  zuletzt  inne  gehalten,  well  das  fortwährende 
Erbrechen  ihre  Fortsetzung  nicht  erlaubte.  Hierauf  gebrauchte  man  bei 
Immer  fortschreitendem  Krankheitsprozesse  Extraetum  Tarajcaci,  Cart 
Aurantj  Aioä,  Sapo,  Asa  foetida,  Rheum,  Crocugt  Chinin  u.  s.  w. 

Am  2.  April  1851  wendete  sich  die  Krank«  schriftlich  an  mich  und 
gab  mir  folgende  Symptome  ihres  Leidens  an.  Indem  sie  verlangte,  dass 
ich  sie  schriftlich  bebandeln  solle,  da  ihre  dermaligen  Gesundheitsverhält- 
nisse eine  Reise  zu  mir  unmöglich  machten :  Müdigkeit,  Schmerzen  Im 
rechten  Arme  und  rechten  Schenkel,  im  Racken  und  in  der  Brust,  Au- 
genschwäche, dumpfer  Kopfschmerz,  Schwäche  des  Gedächtnisses ;  beson- 
ders aber  und  hauptsächlich  Schmerz  Im  rechten  Hypochondrium  und 
Kältegefühl  des  ganzen  Korpers,  träger  Stuhl,  Blähungen,  saures  Aufstossen. 
Alle  Beschwerden  machten  gewöhnlich  alle  drei  Wochen  Steigerungen 
und  nach  4 — 6  Tagen  trat  alsdann  ein  leidlicher  Zustand  ein.  Die  Menses 
sind  regelmässig.  Die  Kranke  muss  das  Bett  hüten.  Ich  schrieb  zurück, 
dass  folgende  Symptomenangabe  fehle;  Die  Beschaffenheit  der  Zunge, 
des  Präkordiums  und  rechten  Hypochondriums,  die  Farbe  des  Stuhles,  der 
Urin  nach  Farbe,  Sediment  und  Reaktion ;  ob  keine  Schmerzen  im  Kreuze 
und  beim  Urinlassen  da  seien:  auf  welcher  Seite  sie  am  besten  liege; 
schickte  Lakmuspapier  nebst  Instruction  mit  und  vorerst  Magnes,  usta 
5ÜJ9  ^^'  ^^*  3^j>  stündlich  einen  EsslÖffel  voll  zu  nehmen. 

Am  13.  April  erhielt  Ich  weitere  Nachricht.  Acht  Tage  lang  starkes 
Abführen,  Anfangs  grauer,  dann  grüner,  später  brauner  Stuhl,  angegriffe- 
ner Zustand,  Schmerz  in  allen  Gliedern,  Strangurie.  Im  Anfange  des 
Leidens  sei  beim  Befühlen  der  Lebergegend  kein  Schmerz  und  keine 
Spannung  oder  Härte  zugegen  gewesen.  Jetzt  sei  die  Zunge  belegt,  der 
Appetit  meist  gut,  oft  aber  Jähhunger  vorhanden;  Abmagerung  trotz  des 
öfteren  Essens;  dann  jetzt  Schmerz  im  Rücken  und  der  Brnst;  unter  den 
Rippen    rechterseits    empfindlicher  Schmerz  beim  Drucke  darauf.     Die 
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Kranke  kann  auf  keiner  Sehe  liegen,  aber  ohne  Athembetchwerde  gehen. 
Der  Urin  ist  oft  dick  und  trCibe  mit  rothem  Ansatxe  im  Nachttopfe;  das 
tlaue  Lakmuspapier  wurde  roth  geförbt ;  nach  dem  Verbrauche  der*ilfa^- 
nesia  blieb  das  rotlie  und  blaue  unveWindert  3^.  Magnesia  usta^  Coe- 
donelia  aa  5j  a's  Tagsgabe. 

Am  24.  Von  der  Herzgrube  bis  rechten  Seite  kein  Schmerz,  fber 
wohl  in  der  rechten  Brust  bis  in  die  Seite,  dann  der  rechte  Oberarm  sp 
angegriffen,  dass  die  Kranke  keine  Beschfiftigung  vornehmen  kann,  ohne 
schmerzhafte  Ermüdung  der  Hand  und  Schmerz  in  der  rechten  Seite  su 
fühlen.  Die  Farbe  des  Stuhls  war  lehmartig  vor  Gebrauch  der  Coccio^ 
nella^  darauf  roth.  Der  Urin  vom  18.  betrug  2  Schoppen,  war  trflbe, 
braun  und  enthielt  etwas  weissen  glänzenden  Sand;  desgleichen  am  19.; 
am  20.  war  er  klarer  jnit  weniger  Sand;  am  21.  und  22.  ohne  Sand;  am 
23.  dick,  trübe,  braun  mit  weissem  Sande.    Rep. 

Am  12.  Mai.  Schmerz  in  dem  rechten  Arm  und  der  Seite,  ErmQ- 
dung,  Zunge  zuweilen  noch  belegt.  In  der  Lebergegend  noch  Schmers 
beim  Drucke.  Stuhl  weich.  Abgang  von  weissem  Sande  am  24.,  25.,  26., 
28.  und  29.  April.  Am  2.  Mai  rother  Sand,  am  4.,  10.  und  11.  weisser 
Saud.  Ich  liess  die  Arznei  repetiren  und  täglich  eine  Unze  Quassiawasser 
dabei  nehmen. 

Am  31.  Starke  Diarrhoe  in  den  letzten  Tagen,  noch  Schmerz  In  der 
Lebergegend  beim  Drucke,  einmal  Erbrechen.  Schlaf  besser,  weniger  Er« 
mudang.  Täglich  Abgang  von  weissem  Griese.  Q^.  Coccionella  Jj  aU 
Tagsgabe  und  so  viel  Magnesia^  dass  ein  bis  zwei  StQhle  erfolgen.  Da- 
bei Aqtta   Qvassiae, 

Am  16.  Juni.  Am  5.  Urin  dunkel,  weisser  Sand;  am  6.  desgleichen. 
Am  7.  und  8.  anhaltende  Leberschmerzen,  Urin  sehr  trübe,  viel  weisser 
Sand,  Mangel  an  Appetit,  stark  belegte  Zunge^  Nachts  Schweiss.  Dieser 
Zustand  hielt  an  bis  zum  15.  und  der  Schmerz  in  der  Leber  stieg  noch. 
Es  war  jetzt  offenbar,  dass  die  duassia  das  Heilmittel  des  alten  Leber- 
leidens nicht  sei;  ich  liess  deshalb  von  jetzt  an  täglich  eine  Unze  Chlor- 
wasser in  vier  Dosen  nehmen. 

Am  10.  Juli.  Bedeutende  Besserung.  Die  Schmerzen  In  der  Leber- 
gegend, sowohl  die  spontanen,  als  beim  Drucke  entstandenen,  sind  ganz 
weg;  die  in  den  Extremitäten  sind  geringer.  Am  22.  weisser  Sand  bei 
trübem  Urin,  am  23.  rother  Sand;  am  24.,  25.  und  26.  weisser:  dann  7 
Tage  lang  kein  Sandabgang.  Am  4.  Juli  rother  und  weisser,  am  5.  rother, 
am  6.  weisser,  am  7»  und  8.  grosse  Massen  rothen  Sands ;  am  9.  kein 
Sand.    Hepetatur. 

Am  5.  August  Es  stellte  sich  kein  Leberschmerz  mehr  ein;  dage- 
gen Leibschmerzen,  Kreuzschmerzen,  saures  Aufstossen ;  vom  12.  bis  15. 
rother  Sand,  vom  17.  bis  20.  weisser  Sand  mit  Schmerz  in  der  Nieren- 
gegend; vom  20.  bis  28.  kein  Sand,  dann  wieder  rother.  Jetzt  Coccio^ 
nella  und  Magnesia  allein  zu  nehmen. 

Am  5.  September.  Nierenschmerzen,  Schmerz  beim  Sitzen.  Die 
Leber  bleibt  frei.  Abwechselnd  Abgang  von  rothem  und  weissem  Sande, 
meist  in  bedeutender  Quantität.  3* 
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Da  es  jetzt  klar  war,  dais  die  Cocctonella  und  Magnesia  da«  BeH- 
iniiiel  des  vorhandenen  Nierenleidens  nicht  sei,  so  verordnete  ich  Herba 
IHo9tnati9  crenatae  und  FoHa  Uvae  Ursi,  täglich  von  jedem  zwei 
Drachmen  im  Delcolst  zu  nehmen. 

Am  10.  Olstober.  Die  Nierenschmerzen  lassen  nach  und  hSren 
manchmal  Tage  lang  anf.  Die  Patientin  ist  Icrftftig  und  stark,  und  kann 
90  sehr  arbeiten,  dass  man  sie  oft  zurückhalten  muss.  Die  Zunge  ist  ganz 
rein,  der  Appetit  gut.  Am  10.  Sept.  Urin  trübe  mit  weissem  Sande,  am 
11.  rother  Sand,  am  12.  klarer  Urin  ohne  Sand,  am  13.  trüber  ohne  Sand, 
am  14.  bis  21.  klarer  ohne  Sand,  am  27.  trüber  mit  weissem  Sande;  vom 
28.  September  bis  8.  October  klarer  ohne  Sand.     Rep, 

Am  1.  December.  Die  Patientin  befindet  sich  ganz  wohl,  Ihr  Aus- 
sehen ist  gut,  die  Kräfte  sind  vollkommen.  Sand  zeigte  sich  keiner  mehr, 
der  Urin  war  stets  ganz  klar,  die  Zunge  rein,  der  Appetit  vortrefflich. 
Ende  Februar  1852  erhielt  ich  Nachricht,  dass  die  Gesundheit  eine  dau- 
ernde geblieben  sei. 

Fünfte  Beobachtung. 

Eine  28jAhrige,  graufahl  aussehende  und  abgemagerte  Frau  war  seit 
mehreren  Jahren  krank,  als  sie  mich  um  Bilfe  ersuchte.  Sie  klagte  über 
heftige  Schmerzen  im  linken  Hypochondriuro^  welche  von  da,  wenn  sie 
sich  noch  steigerten,  was  täglich  geschah,  ins  rechte  Bypochondrium  und 
in  den  Rücken  zogen.  Das  linke  flypochondrium  war  so  gespannt  und 
hart,  dass  es  nicht  möglich  war,  einen  tiefen  Druck  auf  dasselbe  auszu- 
üben, weil  auch  ein  gelinder  grosse  Schmerzen  verursachte.  Die  linke 
Nierengegend  war  ebenfalls  gespannt,  jedoch  Hess  sich  hier  tiefer  Druck 
und  dadurch  Schmerz  erzeugen.  Oefters  stellte  sich  Reissen  in  den  Ex- 
tremitäten ein.  Die  Zunge  war  dick  belegt,  der  Stuhl  erschien  drei  Male 
täglich,  war  braun,  breiicht  und  sehr  stinkend,  der  Urin  hochgelb,  klar, 
alkalisch  mit  schleimichten  Flocken,  welche  sich  in  einigen  Tropfen  Sal- 
petersäure lösten.  Er  enthielt,  wie  die  weitere  Untersuchufg  ergab,  Al- 
biiraen  in  bedeutender  Masse,  und  wurde  nur  zu  einem  Schoppen  täg- 
lich gelassen.  Eine  halbe  Unze  kohlensaures  Natron  machte  die  Zunge 
nicht  reiner  und  den  Geschmack  nicht  besser,  und  der  Urin  enthielt  darauf 
weissen  Gries,  welcher  mehr  aus  Kalkphosphat  als  Tripelsalz  bestand. 
Die  jetzt  gereichte  Cocctonella  vermehrte  die  Quantität  des  Urins  nach 
zwei  Tagen  schon  aufs  Doppelte  und  machte  ihn  hellgelb,  und  verminderte 
die  Stühle  bis  auf  einen  im  Tage.  Nach  viertägigem  Gebrauche  war  das 
linke  Hypochondrium  nicht  mehr  gespannt,  und  man  konnte  durch  tiefen 
Druck  eine  Aufgetriebenheit  der  Milz  erkennen,  welche  auch  bei  Berüh- 
rung schmerzhaft  war.  Die  spontanen  Schmerzen  waren  geringer.  Der 
Urin  blieb  alkalisch  und  enthielt  Öfters  weissen  Gries.  Es  wurde  des- 
halb der  Coccionalla  noch  Eisen  zugesetzt,  worauf  die  tägliche  Quantität 
des  Urins  auf  4  Schoppen  stieg,  derselbe  schwach  sauer  wurde  und  kei- 
nen Gries  mehr  enthielt.  Aber  die  spontanen  Schmerzen  Im  lin- 
ken Hypochondrium  kamen,  obgleich  in  gemindertem  Grade,  fast  täglich 
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noch,  und  die  objective  Untersuchang  der  Milz  gab  dasselbe  Resultat 
Das  Reissen  in  den  Gliedern  und  die  Nierenschm erzen  beim  Drucke  waren 
niclit  mehr  da.  Der  Urin  wurde  nach  lOtftgigem  Gebrauche  des  Eisens 
mit  der  Cocdonella  nochmals  auf  Albumen  untersucht;  es  wurde  aber 
lieins  mehr  gefunden. 

Unter  diesen  Umständen  war  es  klar,  dass  die  Affektion  der  Milz 
eine  selbststttndige  sei,  und  dass  sie,  wenn  sie  heilbar,  nur  durch  Milz- 
mittel geheilt  werden  kSnute.  Die  zu  diesem  Zwecke  angewendete  Aqua 
Quercus  brachte  keine  Einwirkung;  ^s  wurde  desshalb  zur  Anwendung 
des  Carbo  vegetabilis  geschritten.  Vor  dessen  Gebrauche  war  die  Zunge 
ganz  rein,  der  Appetit  gut,  der  Stuhl  normal,  und  die  Patientin  klagte 
nichts  mehr,  als  über  Schmerzen  in  der  Milzgegend,  welche  das  bereits 
erwähnte  objektive  Resultat  ergab.  Das  Aussehen  der  Kranken  war 
besser,  die  Abmagerung  hatte  etwas  abgenommen.  Die  Wirkung  der 
Kohle  war  nur  die,  dass  zuerst  die  spontanen  Schmerzen  abnahmen,  und 
allmählig  die  Aufgetriebenheit  der  Milz  sich  yerringerte.  Von  da  an 
fühlte  sich  die  Patientin  wohl.  Ob  sie  indess  dauernd  gesund  geblieben, 
ist  mir  nnkekannt,  da  ich  nichts  Weiteres  von  ihr  vernommen  habe. 

Sechste  Beobachtang. 

Eine  53jAhrige,  abgemagerte  und  so  alt  wie  eine  siebzigjährige  aus* 
sehende  Frau  war  seit  15  Jahren  krank,  als  sie  mich  um  Hilfe  ansprach. 
Sie  hatte  viele  Kinder  geboren  und  viel  hflusliches  Elend  erfahren,  litt 
ausser  ihren  übrigen  Beschwerden  an  einem  Prolwpsus  Uteri  im  hohen 
Grade  und  hatte  zwei  Schenkelbrüche.  Sie  klagte  jetzt  gerade  über  an- 
haltende, unertrftglicbe  Schmerzen  Im  Prftkordium  und  beiden  Hypochon- 
drien, welche  so  aufgetrieben  und  hart  waren,  dass  es  eine  Unmöglich* 
keit  gewesen  wäre,  einen  tiefen  Druck  auf  sie  auszuüben,  zumal  ein 
leiser  schon  sehr  schmerzhaft  war.  Dabei  war  die  Zunge  dickgelb  be- 
legt, es  erfolgte  öfters  Erbrechen,  und  der  Stuhl  war  wie  Schafskotfa, 
mit  Schleim  und  Blutstreifen  umgeben.  Ihre  übrigen  Beschwerden  waren 
Kopfschmerz,  Schmerzen,  welche  in  den  Augenhöhlen  sitzen,  durch  das 
Gesicht  reissen,  Schwindel,  anhaltende  Uebelkeit,  ElendgefQhl  und  Druck 
im  Prftkordium,  Beklemmung  der  Brust,  Schmerzen  in  der  Lendengegend, 
zaweilen  Strangurie,  und  seltenes  und  weniges  Harnen.  Der  vorhandene 
Urin  war  dunkelbraun,  roch  stark  ammoniakalisch ,  reagirte  alkalisch  und 
enthielt  flockiges  Sediment  und  [weissen  Gries,  welcher  ganz  aus  Kalk- 
phosphat bestand.  Ich  gab  ihr  Magnesia  usta,  Cocdonella  aa  3j9  ^9* 
dest.  ^v  als  Tagsgabe.  Nach  zwei  Tagen  war  die  Zunge  reiner,  das 
Prftkordium  und  die  Hypochondrien  weicher,  das  Erbrechen  weggeblieben, 
der  Stuhl  von  normaler  Konsistenz  erschienen,  der  Urin  unverftndert 
Die  Kranke  erhielt  jetzt  Cocc,  Ferr.  oxydat,  rubr.  aa  3j  ^^^  Tagsgabe. 
Nach  2  Tagen  waren  das  Prftkordium  und  die  beiden  Hypochondrien 
ganz  weich  und  unschmerzhaft;  nur  In  der  Gegend  des  linken  Leberlap- 
pens fühlte  man  eine  Aufgetriebenheit  und  die  Patientin  bemerkte  eine 
Empfindlichkeit  beim  tiefen  Drucke.    Der  Urin  war  hellroth,  klar,  alka- 
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liftcb,  und  enthielt  weisse  Flocken,  die  sich  In  Salpetersäure  auflösten. 
Die  Quantität  desselben  betrug  %  Nachttopf  voll.  Nach  6  weiteren  Ta- 
gen waren  alle  Beschwerden  kaum  poch  in  Andeutungen  vorhanden,  und 
die  Hanptklagen  bildeten  Uebelkeit  bei  ganz  reiner  Zunge  und  Kopf- 
schmerz, der  Urin  war  hochgelb,  etwas  trübe,  alkalisch.  Der  linke  Le- 
berlappen blieb  bei  Berührung  schmerzhaft  und  war  noch  aufgetrieben. 
Die  den  Mitteln  zugesetzte  Aqua  Quassiae  brachte  keine  Besserung;  es 
wurde  sogar  der  Stuhl  wieder  wie  Schafskoth,  der  Urin  aber  bekam  eine 
normale  Farbe,  ward  ganz  klar  und  reagirte  neutral.  Die  Patientin  er- 
hielt desshalb  Chlorwasser  zu  einer  Unze  als  Tagsgabe.  Nach  6  Tagen 
war  darauf  der  linke  Leberlappen  weder  aufgetrieben,  noch  schmerzhaft 
beim  Drucke;  der  Urin  hellgelb,  klar  und  sauer.  Ich  liess  jetzt  sowohl 
das  Eisen  und  die  Coccioneila  als  auch  das  Chlorwasser  einige  Wochen 
fortgebrauchen,  worauf  alle  Krankheitserscheinungen  verschwanden  mit 
Ausnahme  der  von  dem  Muttervorfall  herrührenden.  Die  Heilung  war 
indessen  noch  keine  dauernde,  denn  nach  einem  Vierteljahre  liess  mich 
die  Kranke  wiederum  um  Bilfe  ersuchen.  Sie  klagte  jetzt  über  Schauder, 
Nierenschmerzen,  über  schlechten  Appetit  und  Über  Magen-  nnd  Kopf- 
schmerz. Die  Zunge  war  wieder  belegt,  der  Urin  wieder  alkalisch,  doch 
hellgelb,  molkig  und  ohne  Gries.  Sie  erhielt  wieder  Elsen  und  Coccion,^ 
jedoch  kein  Chlor»  da  die  Leber  nichts  Abnormes  darbot.  Nach  sechs 
Tagen  waren  die  Beschwerden  entfernt,  mit  Ausnahme  des  Magenschmer- 
zes, welcher  mit  einem  Gefühle  von  Leere  verbunden  war.  Der  Appetit 
wollte  sich  nicht  einstellen,  obgleich  die  Zunge  reiner  geworden.  Der 
Urin  war  neutral  und  molkig.  Jetzt  gab  ich  der  Patientin  Salzsäure  täg- 
lich zu  30  Tropfen  In  einem  Schoppen  Wasser,  worauf  denn  schon  nach 
einigen  Tagen  die  letzten  Krankheitserscheinungen  verschwanden,  und  der 
Appetit,  wie  die  Verdauung  ganz  vortrefflich  wurden.  Der  Urin  war 
ganz  klar,  hellgelb  und  sauer,  ich  Hess  die  Salzsäure  noch  eine  Woche 
fortnehmen,  worauf  denn  vollkommenes  Wohlsein  eintrat.  Die  Kranke 
nahm  an  Umfang  zu,  sah  gut  aus  und  fing  wieder  an  zu  arbeiten,  was 
sie  seit  Jahren  nicht  vermochte.  Bis  jetzt,  nach  drei  Vierteljahren» 
blieb  die  Heilung  dauernd. 

(Fortsetzung  —  LiMasis.  etc.  —  folgt.) 


Antineuralgische  Eigenscliaften  des  Aconits. 

Aus  dem  Franxösischen  vom  Sanltätsratli  Dr.  Hvoflt«  io  Otnabrück. 


jDr.  Itnbert'Gourbeyre,  Supplementariehrer  an  der  medicinizchen 
Yorbereitungsscfaule  zu  Glermoot-Ferrand,  hat  fiber  diesen  Gegenstand 
iD  der  Gazette  medieale  eine  Abhandlung  geliefert,  deren  Substanz 
folgende  ist: 

Das  Aconit  ist  ein  zu  wenig  gekanntes,  zu  wenig  gewürdigtes 
Arzneimittel,  und  verdient  dennoch  einen  der  ersten  Plätze  in  der 
nuUeria  mediea  einzunehmen.  Es  entspricht  den  häufigsten  und  ver- 
schiedenartigsten Indicationen,  denn  eshatzwei  Hauptwirkungssphiren: 
den  Schmerz  und  die  Entzfindung;  und  wenn  man  bedenkt,  dass 
diese  beiden  Elemente  sich  isolirt  oder  vereinigt  in  der  grössten  An- 
zahl der  Kranken  begegnen,  so  drängt  sich  einem  von  vorn  herein 
die  wichtige  Rolle  auf,  die  dies  Hedicament  in  der  Therapie  spielen 
muss.  Ich  behaupte^  dass  es  eine  Polycfarestarznei  in  der  ganzen 
Bedeutung  des  Wortes  ist.  Dies  ist  für  mich  das  Resultat  einer 
tiefen,  auf  zahlreichen  klinischen  Experimenten,  denen  ich  mich  hin- 
gegeben habe,  basirten  Ueberzeugung*  Der  geringe  Credit,  dessen 
sich  das  Aconit  bis  auf  den  heutigen  Tag  zu  erfreuen  gehabt,  hat 
seinen  Grund  in  der  Routine.  Nach  dem  Aderlasse  und  der  Abfuh- 
rung viel  schwefelsaures  Chinin,  Jod  bei  jeder  Gelegenheit  und  in 
allen  seinen  Formen,  Opium,  Belladonna  und  einige  andere  seltene 
Mittel,  häufig  ohne  Regeln  und  Indicationen  angewendet,  das  ist  es, 
was  man  am  gewöhnlichsten  in  dem  therapeutischen  Geräthe  der 
meisten  Aerzte  findet.  Man  geht  aus  diesem  Kreise  nicht  viel  her- 
aus. Man  muss  aber  aus  ihm  herausgehen,  wenn  man  es  nicht  vor- 
zieht, den  gegenwärtigen  Status  quo  zu  bewahren,  dessen  Hauptcha- 
rakter im  Grunde  ein  betrübender  Skepticismus  ist. 

Zum  zweiten  hat  man  dem  Aconit  die  ünzuverlässlichkeit  seiner 
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Zubereitungen  vorgeworfen.  Dieser  Vorwurf  ist  verdient  und  gilt 
auch  für  die  meisten  aus  frischen  Pflanzen  bereiteten  Arzneipräpara- 
te. Im  Allgemeinen  ist  kein  Medicament  unzuverlässiger  als  ein  Ex- 
traclpräparat.  Das  beste  Arzneipräparat  ist  der  frische  Saft  der 
Pflanzen.  Da  man  ihn  aber  nicht  cunserviren  kann,  ohne  dass  er 
nachlheilig  verändert  wird,  so  muss  man  dies  durch  Alkohol  zu  ver- 
hüten suchen.  Ich  habe  mich  bei  allen  Experimenten  der  Alkohola- 
tur  des  Aconits  bedient,  wie  solche  aus  der  in  der  Kette  der  durch  ihre 
Mineralwässer  so  berühmten  monts  Dore  gesammelten  wilden  Pflanze 
bereitet  war.  Die  einfache  Alkoholatur  oder  ein  Alkoholatursyrup 
sind  die  einzigen  Präparate,  die  ich  angewendet   habe.*) 

Für's  Dritte  hat  man  das  Aconit  für  ein  furchtbares  Gift  gelten 
lassen.  Es  sind  noch  keine  20  Jahre,  wie  man  in  einem  Journale 
las,  dass  dies  treulose  und  gefahrliche  Medikament  aus  der  materia 
medica  geächtet  werden  müsste.  Dies  Gift  ist  in  seiner  therapeuti- 
schen Dosis  weder  gefahrlicher,  noch  furchtbarer  als  der  Arsenik, 
das  Opium  und  die  Belladonna,  Posolögisch  gesprochen  ist  es  das 
noch  viel  weniger,  weil  es  in  viel  höheren  Gaben  gereicht  werden 
kann,  als  die  drei  letzten  Mittel. 

Es  sind  nun  bereits  mehrere  Jahre,  dass  ich  mich  dem  fast 
ausschliesslichen  Studium  des  Aconits  sowohl  in  meiner  Civil-  als 
Hospilalpraxis  gewidmet  habe.  Ich  glaubte,  dass,  wenn  ich  alle  meine 
Untersuchungskräfle  fforces  vives)  auf  die  Beobachtung  eines  so  wich- 
tigen Medikamentes  vereinigte,  anstatt  sie  auf  verschiedene  zu  zer- 
streuen, und  so  an  Solidität  und  Tiefe  das  zu  verlieren,  was  an  ober- 
flächlichem zu  gewinnen  stände,  ich  vielleicht  der  Wissenschaft  und 
insonderheit  der  Therapie  nützlicher  sein  würde.  Ich  habe  die  Ab- 
sicht, nach  und  nach  mehrere  Abhandlungen  über  das  Aconit  und 
seine  Anwendung  im  Rheumatismus  und  in  der  Gicht,  in  den  Phleg; 
masieen  und  ihren  zahlreichen  Arten,  den  inflammatorischen  und  Erup- 
tions-Fiebern u.  s.  w.  zu  veröffentlichen. 

In  dieser  ersten  Abhandlung  sollen  die  antineuralgischen  Proprie- 
täten des  Aconits  erörtert  werden  und  will  ich  versuchen,  die  wich- 
tige Wirkung  dieses  Medikamentes  gegen  das  Schmerzelement  selbst 
im  Allgemeinen  mit  Hilfe  einiger  ausserhalb  der  Sphäre  der  Neural- 
gieen  gewonnener  Beobachtungen  darzulegen. 

Das  Aconit  ist  häufig  mit  Erfolg  in  schmerzhaften  AfTectionen 
angewendet  worden,  welche  die  Gruppe  der  Neuralgieen  bilden.  Da- 
rüber sind  zahlreiche  Beobachtungen  in  Frankreich  und  vornäralich 
im  Auslande  herausgegeben,  die  ich  später  kritisch  beleuchten  werde* 
Ich  habe  der  Wissenschaft  über  diesen  interessanten  Punkt  durch 
Betretung  des  Feldes  der  Thatsachen  auch  einen  Tribut  bringen 
wollen,  weswegen  ich  die  folgenden  Beobachtungen  der  Oeffentlich- 
keit  übergebe. 


Ich  mache  mir  eine  Pflicht  daraiig,  hier  dem  Herrn  Gautier  Liitroye,  Apotheker  sa  Cler- 
mont-Ferrand,  meinen  Dank  abzustatten.  Ich  verdanke  es  seiner  Gewissenhaftigkeit  und 
seinem  Talente,  mich  sicherer  and  exacter  Präparate  haben  bedienen  su  kdnnen. 


♦  __ü__ 

Neuralgia  supraorbttalis, 

Gramniont,  30  Jahre  alt,  Wallsetzer  im  Dienste  der  Eisenbabn,  kam 
den  23.  Jail  1854  zum  Hdtel-Bieu  in  den  Saal  Saint-Vincent  Obne 
alle  bekannte  Ursache  vor  acht  Tagen  um  7  Uhr  Morgens  von  Neural- 
gia supraorbitalis  ergriffen,  erlitt  er  dieselbe  die  ersten  8  Tage  an  der 
linken  und  die  übrige  Zeit  an  der  rechten  Seite.  Der  Schmerz  war  lan- 
cinirend  und  mit  Hitze,  sowie  mit  Thrftnenergoss  an  der  afficlrten  Seite 
verbunden.  Der  Anfall  währte  nur  3  Stunden,  aber  der  Kopf  war  den 
übrigen  Theil  des  Tages  schwer.  Wie  ich  den  Kranken  zum  ersten  Mal 
den  24.  Morgens  sah,  wollte  er  zur  Ader  gelassen  werden,  weil  er,  wie 
er  sagte,  zu  viel  Blut  habe.  Ich  verweigerte  das  und  verschrieb  ihm  eine 
Portion  von  10  Tropfen  Aconit^Alcoholatnr,  die  er  auf  viermal  nehmen 
sollte.  Den  andern  Morgen  erfuhr  ich  bei  meiner  Visite  um  8  Uhr,  dais 
der  Schmerz  ausgeblieben  sei,  und  dass  nur  noch  wenig  Schwere  Im 
Kopfe  existire.  Den  26.  derselbe  Zustand.  Den  27.  wurde  der  Mann 
entlassen,  da  er  keinen  Schmerzanfall  wieder  gehabt  hatte  und  fDr  her^ 
gestellt  gehalten  war. 

Neuralgia  facialis, 

Deimiers,  Bftcker,  Strasse  du  Port  zu  Clermont,  besuchte  mich  Sonn- 
abend den  23.  Juli  1853  wegen  einer  sehr  characterlsirten  Neuralgia 
temparaUs  lateris  deastri.  Der  Schmerz  war  fast  contlnulrlich ,  heftig 
und  exacerbirte  in  der  Mitte  des  Tages.  Das  Leiden  bestand  seit  14  Tn« 
gen.  Gummöse  Jiilep  im  Betrage  von  125  Grammen  mit  10  Tropfen  Aco« 
nit-Alcoholatnr,  esslöffelwelse  zu  nehmen;  Ehireibungen  mit  einer  eine 
Gramme  Alkoholatur  enthaltenden  Salbe.  Der  Schmerz  hielt  an  bis  um 
11  Uhr  des  andern  Morgens,  horte  aber  von  diesem  Momente  an  anf. 
Den  26.  Hihlte  der  Kranke  nur  mehr  einen  ganz  geringen  Schmerz  in  der 
Schläfe.    Dann  verschwand  die  Neuralgie. 

Ein  Jahr  nachher,  den  27.  Juni  1854,  wurde  der  Mann  von. derselben 
Neuralgie  ergriffen.  Er  besuchte  mich  den  nächstfolgenden  Tag,  mir  sa- 
gend, dass  er  die  ganze  Nacht  geschrieen  habe.  Die  Neuralgie  war  von 
Thränen  des  rechten  Auges  .  begleitet.  Der  Kranke  bekam  Aconitsyrnp 
halbesslöffelweise  alle  2  bis  3  Stunden.  Die  folgende  Nacht  brachte  er 
noch  recht  schlimm  hin.  Von  der  2.  Nacht  an  litt  er  nur  wenig  mehr. 
Vom  2.  Tage  ab  wurde  das  Aconit  auch  ttusserllch  angewandt  Die  Neu- 
ralgie verminderte  sich  stufenweise  und  verschwand  nach  Verlauf  von  8 
bis  3  Tagen  gänzlich. 

Pleurodynie, 

Margareihe  Vignevol  aus  Sauvetat,  47  Jahr  alt,  wurde  den  28.  Oct 
1852  In  das  Hospital  aufgenommen.  Sie  krankte  seit  20  Jahren  an  einem 
chronischen  Gelenkrheumatismus  in  Folge  einer  Erkältung.  An  der  linken 
Hand  hatte  der  Rheumatismus  seinen  Anfang  genommen.  Seit  15  Jahren 
war  die  Person  an  beiden  Händen  verkrüppelt.  Sechs  Jahre  lang  hatte 
das  Uebel  nunmehr  seinen  Sitz  im  linken  Beine.    Zwei  Jahre  musste  die 
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Kranke  mit  Krücken  gehen.  Seit  4  Jahren  geht  sie  nur  mit  einem  Stocke. 
Die  Finger  sind  ganz  ungestallig  geworden,  die  Gelenke  der  Mittelhand 
und  der  Phalangen  halb  luxirt,  dick  und  gekugelt,  die  Handwurzel  gesteift, 
halb  ankylosirt.  Das  rechte  Handgelenk  war  voluminös  und  vollständig 
defonuirt.  Fast  alle  Fingergelenke  zeigten  sich  verdickt  und  verwachsen. 
Gleichfalls  erwiesen  sich  einige  Zehen  entstellt.  Der  Korper  der  Kran- 
ken war  durch  ihre  langen  Leiden  abgemagert.  Seit  einem  Jahre  em- 
pfand sie  häufigen  Schmerz  in  der  linken  Seite.  In  den  letzten  sechs 
Monden  war  derselbe  sehr  lebhaft  und  horte  gar  nicht  auf.  Die  Nächte 
brachte  die  Kranke  unter  Seufzen  nnd  Schreien  hin.  Und  dies  war  der 
Grund  ihres  Eintritts  in  das  Hospital.  Sie  wurde  sofort  der  Behandlung 
mit  Aconit  unterworfen  und  bekam  10  Tropfen  Alcoholatur  auf  den  Tag 
In  einer  Mixtur.  Von  dem  2.  Tage  ab  trat  merkliche  ^Besserung  ein.  In 
der  8.  Nacht  hörte  das  Schreien  und  Seufzen  auf.  Der  Schmerz  vermin- 
derte sich  von  Tag  zu  Tag.  Den  15.  November  ging  die  Kranke  mit 
Leichtigkeit  ohne  Stock  im  Zimmer  umher.  Bei  ihrem  Abgange  am  24. 
November  bestand  die  Besserung  fort  und  sie  beglückwünschte  sich  dar- 
über selbst. 

^     Neuralgie  des  Herzens. 

Schwester  M.  am  allgemeinen  Hospitale  zu  Clermont-Ferrand,  etwa 
40  Jahre  alt.  litt  seit  10  Jahren  am  Herzen  nnd  fühlte  sich  seit  3  Monaten 
ganz  besonders  matt  Sie  führte  über  frequentes  Herzklopfen  Klage,  das 
mit  lebhaften  Schmerzen  in  der  Präkordialgegend  begleitet  sei.  Diese 
Schmerzen  erschienen  auf  zweierlei  Art.  Bald  waren  sie  lancirend,  und 
das  war  der  häufigste  Fall,  bald  mit  denen  zu  vergleichen,  die  man  her- 
vorrufen würde,  wenn  man  die  Oberfläche .  einer  entblossten  Vesicator- 
wunde  mit  einem  Messer  schabte.  Wenn  sie  von  diesen  Schmerzen  er- 
griffen wurde,  so  war  sie  genöthigt  still  zu  stehen  und  zu  warten^  bis  sie 
aufhörten.  Sie  hielten  gewöhnlich  mehre  Minuten  an.  Diese  Schmerzen 
stellten  sich  vorzugsweise  ein,  wenn  sie  im  Bette  auf  dem  Rücken  lag. 
Sie  fühlte  sich  dann  gezwungen  sich  zu  erheben,  und  auf  den  Vorder- 
körper (ie  coeur  contre  terrej  zu  legen.  Seit  ^3  Tagen  war  sie  oft  ge- 
nöthigt gewesen,  während  der  Nacht  aufzustehen  und  sich  auf  den  Fass- 
boden hinzustrecken,  um  ihre  Leiden  zu  mildern.  Sie  hütete  das  Bett 
seit  3  Tagen  und  litt  8  Tage  lang  unaufhörlich.  Häufige  Exacerbationen 
drängten  sie  dabei,  sich  auf  den  Fussboden  hinzustrecken*  So  brachte 
sie  denn  einen  Theil  der  Nächte  hin. 

Den  28.  Juli  1852  wurde  ich  zu  ihr  gerufen.  Nachdem  ich  sie  genau 
untersucht,  verschrieb  ich  ihr  eine  Mixtur  mit  50  Centigr.  Aconit- Alcoho- 
latur. Sie  nahm  davon  des  Abends  um  5  und  9  Uhr  einen  Esslöffel  voll. 
Die  Nacht  verlief  gut.  Es  hatten  wenig  Anfälle  stattgefunden  und  die 
Kranke  nicht  aufzustehen  brauchen.  Im  Verlaufe  des  andern  Tages  S 
Esslöffel  volL  Der  letzte  Anfall  fand  sich  am  Abende  des  29.  ein.  Er 
währte  eine  Stunde.  Die  beiden  folgenden  Nächte  waren  vortrefflich. 
Die  Kranke,  versicherte  noch  niemals  so  gat  geschlafen  zu  haben*    Sie 
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nahm  täglich  5  EsslÖffel  voll  von  ihrer  Mitchong.  Den  M.  stand  sie 
Morgens  auf  und  versah  ihren  Dienst.  WAhrend  der  Monate  August  und 
September  hat  sie  noch  bisweilen  am  Herzen  gelitten»  allein  diese  Schmer* 
zen  waren  mit  den  fröhern  gar  nicht  zu  vergleichen.  Sie  wichen  dem 
Aconit  auch  bald.  Ich  habe  das  Herz  verschiedene  Male  wAhrend  der 
AnfAlle  und  im  Zustande  der  Ruhe  auscultirt  und  keine  Spur  einer  orga* 
nischen  Verletzung  wahrgenommen.  WAhrend  der  AnfiUle  schlug  es  ta- 
mnltuarisch  mit  einer  sehr  massigen  Impulsion. 

Alle  Tage  begegnet  man  unbestimmten  febrilischen  Affectionen, 
die  häufig  mit  intensiven  örtlichen  Schmerzen  verbunden  sind.  An- 
dere Male  sind  es  rheumatische  Gliederschmerzen,  ( courbature$) ^ 
ephemere  Fieber,  einfache  entzündliche  Fieber,  bisweilen  selbst  ty- 
phöse Fieber  in  ihrem  Beginnen,  die  durch  Zufall  von  sehr  lebbaAen 
partiellen  Schmerzen  begleitet  werden.  In  allen  diesen  Fällen  ist  es 
mir  zum  Oeftern  gelungen,  diese  Schmerzen  erfolgreich  mit  Aconit 
zu  bekämpfen.  Ausserdem  ist  diese  Medication  unter  diesen  Um- 
ständen eine  um  so  köstlichere  HQlfsquelle,  \veii  sie  sich  zu  gleicher 
Zeit  an  das  febrilische  Element  wendlet,  gegen  welches  sie  eben  so 
direkt  wirkt. 

Boerhaave  und  seine  Schüler,  van  Swieten  und  Stall,  haben  ein 
Langes  und  Breites  über  die  Hauptphänomene  der  Fieber,  das  febri- 
lische Erbrechen,  den  Durst,  die  Fieberhitze  u.  s.  w.  geschrieben. 
Sie  hätten  dem  fieberhaften  Schmerze  gleichfalls  ein  Kapitel  widmen 
sollen,  der  in  einer  Menge  von  Fällen  so  sicher  dem  Aconit  weicht. 
Ich  stimme  über  diesen  Punkt  vollständig  mit  dem  englischen  Arzte 
Fleming  überein,  der  dies  Medicament  in  dem  Falle  empfiehlt,  den 
er  die  allgemeinen  Schmerzen  des  Fiebers  nennt. 

Man  weiss  auch,  dass  das  Aconit  mit  günstigem  Erfolge  von 
Barthey,  Biett  und  Delpech  gegen  inveterirte  syphilitische  Schmerzen 
angewendet  worden  ist.  Wenn  man  dem  allen  die  rheumatischen 
und  gichtischen  Schmerzen  hinzufügt,  gegen  welche  das  Aconit  so 
häufig  und  so  nützlich  in  Gebrauch  gezogen  worden  ist,  so  wird  man 
leicht  begreifen,  dass  das  Mittel  sich  gegen  das  Schmerzelement  im 
Allgemeinen  richten  kann,  dass  seine  Wirkungssphäre  folglich  sehr 
ausgedehnt  ist. 

Meine  persönlichen  Erfahrungen  über  die  antineuralgischen  und 
anodynischen  Eigenschaften  des  Aconits  finden  sich  von  allen  Beob- 
achtern bestätigt,  die  mir  vorangegangen  sind,  wie  Storch,  Tode, 
Hvifeland,  Turnbull,  Skey,  Fleming,  Eardes,  Gahalda,  Murray,  Roche, 
Teissier  (aus  Lyon),  Pareira  u.  s.  w. 

Man  ersieht  somit  aus  dieser  meiner  Abhandlung,  in  welcher  ich 
mit  Hülfe  meiner  persönlichen  Beobachtung  alle  früheren  Arbeiten  über 
das  Aconit  bestätigt  habe,  dass*  das  fragliche  Arzneimittel,  dieses  Me- 
dikament ein  köstliches  Agens  in  der  Behandlung  der  Neuralgieen  ist. 

Diese  therapeutische  Thalsache  nachdrücklich  hervorzuheben  und 
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der  Aufmerksamkeit  der  Äerzte  zu  empfehlen,  ist  um  so  wichtiger, 
als  das  Aconit  zu  den  Medicamenten  gehört,  die  im  Allgemeinen  in 
der  französischen  Medicin  selir  wenig  Anwendung  finden.  Jedoch 
wird  es  von  mehreren  Aerzten,  wie  Roche,  Pereira,  Fleming  ete.  als 
das  heste  Antineuralgicum  angesehen,  das  wir  besitzen.  Da  es  sich 
gegen  eine  wesentlich  schmerzhafte  und  oft  excessiv  rebellische 
Krankheit  richtet,  so  kann  man  seine  Anwendung  nicht  weit  genug 
ausbreiten.  Bevor  man  zur  Section  des  afficirten  Nerven  schreitet, 
wie  man  sie  so  häufig  seit  fast  100  Jahren  in  den  rebellischen  Pro- 
sopalgie-Fällen  ausgeübt  hat,  bleibt  eine  Reihe  vortrefflicher  Mittel 
zu  erschöpfen.  Inzwischen  lässt  man  sie  nicht  selten  bei  Seite,  weil 
man  ihre  Kräfte  nicht  kennt.  Nachdem  man  vergebens  die  BeUa- 
donna,  das  Opium,  das  schwefelsaure  Chinin  und  vielleicht  das  Ye- 
ratrin  in  Gebrauch  gezogen  hat,  zaudert  man  bisweilen  nicht,  die  un- 
glücklichen Patienten  dem  chirurgischen  Messer  zu  überliefern,  an- 
statt dass  man  vielmehr  den  Schneidekitzel  massigen  sollte.  Die  mo- 
derne Chirurgie  hat  sich  gewaltige  Eingriffe  in  die  Medicin  erlaubt, 
diese  dagegen  zu  häufig  ihre  Rechte  und  Pflichten  vergessen. 

(LAb.  mid.  5.  SS,) 


Beiträge  zur  Heilwirkungslehre. 


Die  nasskalten  EinhUlniigeii  im  Scharlach. 

Anknüpfend  an  die  Mitlheilang  „Die  Speckeinreibungen  im  Schar- 
lach" (s.  Bd.  II.  431—53)  will  ich  noch  erwähnen,  dass  in  der  dort 
erwähnten,  über  ein  halbes  Jahr  andauernden,  die  ganze  Umgegend 
beherrschenden  Scharlach -Epidemie,  welcher  von  den  ärztlich  be- 
handelten Erkrankten  fast  20  Procente  zum  Opfer  fielen,  wo  alle 
sonst  gepriesenen  inneren  Arzneimittel  fruchtlos  sich  zeigten,  und  die 
nach  Schneemannes  strikter  Methode  durchgeführten  Speckeinreibungen 
einen  höchstens  nur  palliativen,  lindernden,  die  Krankheit  in  ihrem 
Wesen  und  ihren  Prozessen  nicht  hemmenden  Erfolg  hatten,  —  es 
nur  zwei  Mittel  waren,  deren  Anwendung  eine  besonders  günstige 
Heilwirkung  nachzurühmen  ist. 

Das  erste  ist  ein  lokales,  die  Aetzung  der  Mund-  und  Na- 
senhöhle mit  HöUensteinsolution  bei  diphtheritischer 
angi na,  welche  in  jenen  Fällen  erspriessliche  Erfolge  hatte,  wo  ent- 
weder das  febrile  Stadium  schon  abgelaufen  war,  oder  die  Krankheil 
selbst  bei  relativ  massigen,  allgemeinen  febrilen  und  exanthematischen 
Erscheinungen  gleichsam  in  der  örtlichen  anginösen  Affektion  der 
Mund-  und  Nasenhöhle  sich  erschöpfte.  — 

Das  zweite  Mittel,  die  nasskalten  Einschläge  des  ganzen 
Körpers,  übte  einen  bei  weitem  mehr  unmittelbaren  und  günstigeren 
Erfolg  aus,  da  4hre  allgemeine,  die  ganze  Peripherie  des  Körpers 
treffende  Einwirkung  gerade  dem  Exantheme  zugekehrt  ist  und  die 
augenfällige  Beobachtung  hervortrat,  dass  durch  die  Milderung  und 
Erschlaffung  der  dermatischen  Stase  und  Spannung  auch  die  .allge- 
meine febrile  Spannung  sich  mehr  löste  und  zurücktrat.  Dehn  in 
der  genannten  Scharlach- Epidemie  sind  jene  Formen  immer  die 
schlimmsten   und   am   schnellsten   zum^  lethalen  Ende  führenden  ge- 
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Wesen,  bei  welchen  sogleich  im  Beginne  die  Hauteruption  am  Ueppig- 
sten  auftrat, 

Ich  konnte  leider  aus  der  Masse  der  zufallenden  Erkrankungen 
nur  in  fünf  Fällen  diese  Form  der  Hydrotherapie  in  consequente 
Anwendung  ziehen,  weil,  wie- bekannt,  das  im  Volke  wurzelnde  Vor- 
urtheil,  solche  Ausschlagskrankheiten  dürften  allein  durch  die  forcirte 
Wärme-  und  Schweisserregung  geheilt  werden,  dem  Arzt  in  seinem 
Handeln  sich  entgegenstellt.  In  allen  diesen  fünf  Beobachtungen  trat 
die  Krankheit  sogleich  mit  sehr  heftigem  Fiebersturme,  unter  massen- 
Iftfler  Exanthembildung,  mit  glühender  trockner  Haut,  —  und  in  dreien 
dieser  Fälle  sogleich  zu  Anfang  mit  den  perniciösen,  soporösen  Ge- 
hirnerscheinungen auf.  In  allen  bekam  ich  die  Kranken  am  ersten 
oder  zweiten  Tage  der  Erkrankung  zur  Behandlung.  Bei  den  Er- 
steren,  den  minder  heftigen,  wo  die  Cerabralsymptome  nicht  vorhan- 
den, Hess  ich  ein  oder  zwei  Tage  hindurch  öfters  im  Laufe  des  Ta- 
ges den  ganzen  Körper  mit  nasskalten  Tüchern  abreiben,  bevor  zu 
den  Einhüllungen  geschritten  ward.  Bei  den  Letzteren,  den  fulmi- 
nanten, schritt  ich  sogleich  zu  den  nasskalten  Einschlägen  des  Kör- 
pers und  verband  zugleich  damit  die  kalten  Begiessungen  über  den 
Kopf,  die  alle  drei  Stunden  Tag  und  Nacht  erneuert  wurden,  bis 
die  Erschemungen  der  Gehirnstase  gewichen.  Ich  bemerke  zugleich, 
dass  alle  fünf  Kranke,  bei  welchen  ich  dieses  hydropathische  Yer* 
fahren  in  Anwendung  brachte,  kräftige  Individuen,  von  je  3,  4,  7, 
10  und  18  Jahren  waren.  Der  heftigste  Fall  war  der  letztgenannte» 
bei  einem  stets  gesunden,  ungewöhnlich  kräftigen  Jünglinge  von  18 
Jahren,  wo  in  der  Zeit  von  sechs  Stunden,  bei  vorher  vollkommen 
ungetrübter  Gesundheit,  die  üppigste.  Exanthembildung  auftrat,  eine 
solche  Brenngluth  der  Haut,  dass  die  Hand,  einen  Fuss  Entfernung 
von  dem  Körper  gehalten,  das  Gefühl  der  Hitze  wie  vor  einem  glü* 
henden  Ofen  empfand,  —  und  sogleich  im  Beginn  der  Hauteruption 
Sopor  sich  einstellte. 

In  allen  den  genannten  Fällen  zeigte  sich  der  Erfolg  der  so  me- 
thodisch durchgeführten  Hydrotherapie  alsbald  günstig:  schon  nach 
vier-  bis  sechsmaliger  Erneuerung  derselben  minderte  sich  die  Stase 
der  vorher  brennbeissen  und  trocknen  Haut,  der  Sopor  trat  allmalig 
zurück;  besonders  trat  reichliche  Sekretion  der  Bronchien- und  Mund* 
Schleimhaut,  sowie  vermehrte  Urinabsetzung  ein,  welche  Erscheinungen 
stets  von  günstiger  Vorbedeutung  waren.  Unter  dem  Auftreten  die- 
ser bessern  Wendung  ward  auch  die  Frequenz  der  gewöhlich  nicht 
mehr  zu  zählenden  Pulsschläge  geringer,  —  und  ohne  Beihilfe  irgend 
eines  andern  Mittels  ausser  der  Einverleibung  reichlich  diluirenden 
Getränkes  war  in  6  bis  7  Tagen  jegliche  Gefahr  verschwunden  und 
beobachtete  ich  ausser  einer  massigen  Desquamation  nach  Ablauf  die- 
ser Frist  keine  üblen,  diese  fatale  Krankheit  sonst  so  gern  begleiten« 
den  Folgen.  Schliesslich  erwähne  ich  noch,  dass  alle  diese  Beobach" 
tungen ,    welche    ich   unter   dieses   hydrotherapatische  Heilverfahren 
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bringen  konnte,  in  die  Periode  der   Acme   fielen,  wo  die  meisten 
und  heftigsten  Scbariacherkrankungen  auilraten.  Dr.  Genül, 


Zur  Heilwirkang  des  Zink. 


Hallucination  eines  Kindes. 

Marie  Lottreiter^  6  Jahr  alt,  litt  am  16.  Mftrz  1847,  seit  8  Tagen  an 
Gesichtshallacinationen,  so  dass  «ie,  namentlich  Nachts  Thiere,  Menschen 
und  andere  Gegenstände  zu  sehen  wähnte,  die  nicht  vorhanden  waren. 
Zugleich  war  sie  Husten -Anfällen  unterworfen,  die  oft  mit  Schleimerbre- 
chen endeten,  ohne  den  Ton  des  Keuchhustens  zu  haben.  Auch  litt  sie 
ab  und  zu  an  Fieberhitze  und  seit  2  Tagen  an  Stuhlverstopfung.  Ich  ver* 
ordnete  deshalb  zunächst  Calomel^  zu  2  Gr.  2stündlich  und,  als  dadurch 
am  18.  ausser  der  Stuhlverstopfung  keine  Krankheitserscheinung  vermis- 
dert  und  noch  starkes  Röcheln  und  grosse  Neigung  zum  Schwitzen  zu 
den  vorhandenen  hinzugetreten  war,  Yg,  Gr.  Brech Weinstein  6  Mal  täglich. 

Erst  am  8.  des  folgenden  Monats  kam  die  Motter  wieder  und  be- 
richtete, nur  der  Hosten  habe  abgenommen.  Bei  der  nun  folgenden  An- 
wendung des  essigsauren  Zinks,  von  dem  ich  $  Gr.  täglich  nehmen  Iies4| 
fand  ich  am  7.  den  Hasten  wenig,  die  Diaphorese  aber  bedeutend  ver- 
nindert,  die  Haliucinationen  auf  die  Nächte  beschränkt,  Oberhaupt  telte* 
ner,  von  kürzerer  Dauer  und  geringerer  Lebhaftigkeit.  Aber  erst  nach 
14tägigem  Zinkgebrauche  war  die  Krankheit  bis  auf  einen  kleinen  Husten 
völlig  beseitigt.  Dommes. 

Ohrenbrausen  und  Schwerhörigkeit 

Die  Maurer frau  Schosinska  berichtete  am  7.  Decbr.  1847,  ihr  acht- 
jähriger Sohn  schlafe  seit  einiger  Zeit  sehr  wenig  und  unruhig  und  schlage 
nicht  selten  einen  Burzelbaura  im  Bette,  klage  über  Halsschmerzen  und 
Brausen  im  rechten  Obre  und  h5re  schlechter  als  froher;  Im  verflossenen 
Monat  habe  er  am  Schnupfen  gelitten,  übrigens  sei  er  fast  immer  gesund 
gewesen. 

Der  Rachen  des  Knaben  war  gerothet  und  der  rechte  Gehorgang 
enthielt  dünnflüssiges  Ohrenschmalz.  Mit  diesem  Ohre  hSrte  er  das  Tik- 
ken  meiner  Taschenuhr  nur  noch  In  einer  Entfernung  von  3  Zollen.  Ich 
glaubte,  die  Krankheit  sei  durch  Verbreitung  einer  katarrhalischen  Entzün- 
dung des  Rachens  in  die  Eustachische  Trompete  verursacht  worden  und 
verordnete  deshalb  Brechweinstein  mit  Salmiak,  später  Goldschwefel  und 
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die  Appllcatloa  eines«  mit  Rademaeliers  scliwaoher  SablimaUolulion  ge- 
tränkten Cliarpte-Pfropfeft  in  den  Gehörgang.  Als  diese  Mittel  aber  bis 
zum  12.  ej.  m.  Iceine  Besserung  bewirkt  hatten,  griff  ich  zum  essigsauren 
Zink«  Sj  In  3j^  Wasser,  zu  1  Theelöffel  voll  2st0ndlich.  Am  30.  hörte 
das,  früher  vorzugsweise  barthörige  rechte  Ohr  meine  Uhr  in  einer  Ent- 
fernung von  2,  das  linke  dagegen  nur  in  einer  Entfernung  von  1  Fuss. 
ich  rieth  den  Gebrauch  der  Arznei  fortzusetzen,  obgleich  der  Knabe 
übrigens  gesund  war,  habe  aber  nicht  erfahren,  ob  und  event.  mit  welchem 
Erfolge  dieser  Rath  befolgt  ist.  Dommes. 

4 

Otorrho. 

Am  22.  August  1848,  wAhrend  der  Herrschaft  einer  Nicotiana-Gebirn- 
Krankheit,  litt  die  13jährige,  skrofulöse  Tochter  des  Maurer  BredowsH 
seit  6  Tagen  an  einer  schmerzhaften,  aphthösen  Entzündung  des  linken 
Gehörganges  mit  ziemlich  starker  Absonderung  eines  scharfen  Secrets. 
Der  Schmerz  hatte  während  der  letzten  Nacht  den  Schlaf  verscheucht, 
war  aber  durch  warme  Wasserdämpfe  etwas  gemildert  worden.  Das 
Summen  der  auf  den  Scheitel  gestellten  Stimmgabel,  wurde  mit  diesem 
Ohr  am  deutlichsten  wahrgenommen.  Der  essigsaure  Zink  (3ß  in  J^ 
Wasser,  zu  1  Kinderlöffel  stündlich  eingenommen),  ohne  gleichzeitige  An- 
wendung topischer  Mittel  bewirkte  schon  bis  zum  folgenden  Tage  deut- 
lich sichtbare  Besserung,  welche  rasch  bis  zur  völligen  Genesung  fort- 
schritt. 

Meinsdorf^  ein  43  Jahr  alter«  gesund  aussehender  Mann  litt  am  3. 
September  ej.  a.  seit  6  Wochen  an  einem  geruchlosen,  neutral  reagirea- 
den  Ausflusse  ans  beiden  Ohren  und  an  bedeutender  Verminderung  dea 
Gehörs,  nebst  Kopfschmerzen  und  Schlafmangel.  Jj  desselben  Zinksalzes> 
in  $8  Wasser  gelöst  1  Esslöffel  pro  do^,  besserte  in  2  und  heilte  in  14  Tagen. 

Dommes. 


Einseitige  Schwerhörigkeit. 

Am  letzten  April  1854  bei  ziemlich  trockner  Luft,  stellte  mir  der 
Kettenschmied  Auf  dem,  Brauke  seine  5jährige  Tochter  vor,  mit  der  An- 
gabe, sie  leide  seit  3  Jahren  an  Harthörigkeit,  welche  Anfangs  von  einem 
Ausflusse  aus  dem  linken  Ohre  begleitet  gewesen  sei.  Die  Kleine  hörte 
das  Ticken  meiner  Taschenuhr  mit  dem  rechten  Ohre  ly,,  mit  dem  linken 
nur  y,  Fuss  weit  und  dagegen  das  Summen  einer  auf  ihren  Scheitel  ge- 
stellten schwingenden  Stimmgabel  anscheinend  besser  mit  dem  linken. 
Der  äussere  Gehörgang  dieses  letztern  war  auffallend  trocken.  Uebrigens 
vermochte  ich  keine  Krankheitserscheinung  zu  entdecken.  Ich  verordnete 
den  essigsauren  Zink  zu  5^»  ^^^  3vj  gewöhnlichem  und  ^  Fenchel- 
Wasser,  wovon  1  Theelöffel  voll  stündlich  genommen  werden  sollte.  Am 
28.  des  folgenden  Monats  bei  ähnlicher  Luftbeschaffenheit  fand  ich  die 
Hörweite  des  linken  Ohrs  um  eine  Hand  breit  vergrössert  und  im  Anfange 
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des  Augost,  nach  fortgesetzler  ÄDweiiduftg  der  Amiei,  eben  so  gross  wie 
die  des  rechten. 

Im  folgenden  Januar  erzAhlten  mir  die  Eltern,  das  Kind  sei  vor  eini- 
gen Wochen  nach  einem  Gange  durch  tiefen  Schnee  nach  der  von  ihrer 
Wohnung  weit  entfernten  Schule,  von  sehr  heftigen  mit  Taubheit  verbun- 
denen Schmerzen  befallen,  aber  dnrch  warme  UmschlAge  Aber  dasselbe 
rasch  und  vollständig  befreit  worden.  Dommet. 

Chorea.    Zink  und  Abfuhrmittel. 

Der  SjHhrige  Sohn  des  In   der  Nachbarschaft   Iserlohns  wohnenden 
Fabrik-Meisters  D.  Schulte^  ein  blasser  magerer,  klager  und  sehr  wissbe- 
gieriger Knabe,  litt  seit  einigen  Jahren  an  Chorea  und  Hartleiblgkeit,  als 
ich  ihn  am  17.  Mftrz  1851  in   Behandlung  nahm.     Er   war  lungere   Zelt 
von  einem  Arzte  mit  Pillen,  welche  AsafÖtidatnihxeiieii,  und  von  einem 
zweiten  mit  Eisenpräparaten  fruchtlos  behandelt  worden.     Seit  2  Tagen 
stellten  sich  öfter  Krampfanfälle  ein,  denen  jedes  Mal  Schmerzen  voran- 
gingen, M^elche  zuerst  die  Brust,  dann   die  FQsse  und  zuletzt  den  Kopf 
einnahmen.     In   diesen    Anfällen  schwand  das  Bewusstsein    nicht  völlig, 
auch  wurden  die  Daumen  nicht  eingekniffen,  noch   bildete   sich   Schaum 
vor   dem  Munde.      Die  harten  Excremente  waren  von  normal   brauner 
Farbe^  der  Harn  hell,  etwas  trübe  und  sauer»    Eine  Organ-Krankheit  ver- 
mochte ich  nicht  zu  entdecken.    Würmer  hatten  die  Eltern  nicht  abgehen 
.gesehen.    Die  Hartleibigkeit  indicirte  das ,  von  Rademacher  empfohlene 
.Glaubersalz.    Ich  verschrieb  dasselbe  der  geringen  Brechneigung  wegen, 
die  sich  seit  einigen  Stunden  bemerklich  machte,  mit  essigsaurem  Natron 
in  einer  grossen  Menge  Wasser  und  Milch  gelost,  ging  aber,  da  hierdurch 
kein  Stuhlgang  erzielt  wurde,  am  folgenden  Tage  zum  Kreuzdorn -Syrup 
über,  von  dem  ich  1  Kinderlöffel  voll  täglich  nehmen  liess.    Derselbe  be- 
wirkte am  folgenden  Tage  3  Stublentleerungen  und  beseitigte  dieKrampf- 
anfölle  bis  zum  22.    An  diesem  Tage  erfolgte  keine  Stublausleerung  trotz 
des  Sjrups  und  des  gleichzeitigen  reichlichen  Gebrauches  von  Bittersalz. 
Gegen  Abend  trat  ein  sehr  heftiger  Krampfanfall  ein.    Gr.  ß   Aloliextract 
mit  Gr.  j  Rhabarber  und  Gr.  V^^  Belladonnawurzel,  nebst  einer  Bitter- 
salzsolutlon^  täglich  gereicht,  regelte  nicht   nur  den   Stuhlgang,  so  dass 
der  Knabe  seit  dem  13.  des  folgenden  Monats  keine  abführende   Arznei 
mehr  bedurfte,  sondern  beseitigte  auch  die   Krankheit  grösstentheils.    Da 
sich  aber  bis  dahin  noch  ab  und  zu  schwache  Anfälle  jener  schmerzhaf- 
ten Krämpfe  zeigten,  verordnete  ich  den  essigsauren  Zink  zu  15  Gr.  täg- 
lich.   Dieser  vollendete  die  Heilung.    Kalte  Flussbäder  im  folgenden  Som- 
mer und  mehr  körperliche  als  geistige  Anstrengung,  verhüteten  die    Wie- 
derkehr und  kräftigten  den  Körper. 

Dieser  Fall  lässt  kaum  bezweifeln,   dass   das  -Glaubersalz  seine 
Heilwirkung   gegen   Chorea  nur   der   laxirenden   Wirkung   verdankt. 
Er  ist  übrigens  der  einzige  in  welchem   ich  abführende   Mittel   mit 
•  Erfolg  angewandt  habe.  Dommes. 

Zeitschr.  t  wiMentchaftl.  Therapie  III.  Bd.  1.  Hft.  4 
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Heilvirkiing  der 


lAtermitteos  larvata. 

Der  Strohschneider  Wilhelm  Mertens,  61  Jahre  alt,  bot  am  14.  Au- 
gust 1845  folgende,  bereits  seit  2  Monaten  andauernde  Krankheitserschei- 
nungen dar :  starkes  Herzklopfen  mit  bedeutender  DyspnS,  welches  be- 
sonders beim  Treppensteigen  übrigens  ohne  Unterschied  der  Tageszeit, 
ohne  Fusskälte  und  andere  Fiebererscheinungen  auftrat,  auch  kein  Harn- 
sediment zur  Folge  hatte,  ferner  Schmerzen  im  Kopfe  und  in  allen  vier 
Eztremiläten,  endlich  Alagendruck,  Appetitmangel  und  Mattigkeit 

Ich  konnte  weder  Formabweichungen  des  Herzens,  noch  Spuren  an- 
derer Organ-  oder  Universal-Krankheiten  entdecken.  Erst,  nachdem  ich 
Digitalis,  zuerst  für  sich  allein,  dann  mit  Salmiak,  darnach  Brechnusswasser, 
salzsauern  Kalk  und  salpetersaures  Silber,  der  Reihe  nach  vergeblich  In 
Gebrauch  gezogen  hatte,  fing  die  Functionsstorung  des  Herzens  an,  jedes 
Mal  zu  einer  bestimmten  Tageszeit,  nämlich  um  4  Uhr  Nachmittags  gr58- 
sere  Heftigkeit  zu  erlangen,  Rademachers  Fiebertropfen  beseitigten  die 
Krankheit  in  kurzer  Zelt. 

CäciUa  Rhodes,  4  Jahr  alt  und  bis  dahin  gesund,  verfiel  am  S8.  Od. 
1846  plötzlich  in  Krumpfe,  welche  von  einem  hinzugerufenen  Arzte  Epi- 
lepsie genannt  wurden  und  um  den  andern  Tag  ohne  andere  Fiebersymp- 
tome als  vorhergehende  Fusskälte  und  nachfolgenden  Schwelss  wieder- 
kehrten. In  der  Zwischenzeit  war  das  Kind  zwar  matt,  übrigens  aber  an- 
scheinend gesund.  -Nach  dem  5.  Anfalle  zog  ich  die  Fiebertropfen  In  6e- 
branch>  welche  aber  ohne  Erfolg  blieben,  darauf  ein  Chinadecoct,  das 
die  Anfälle  beseitigte,  dessen  längere  Zeit  nach  dem  letzten  Anfalle  fort- 
gesetzte Anwendung  aber  die  Wiederkehr  nicht  verhütete.  Am  21.  De- 
cember  endlich  veranlasste  auch  die  alkalische  Reactlon  des  goldgelben 
Harns  zur  gleichzeitigen  Anwendung  des  Chloreisens,  durch  welche  die 
Krankheit  bald  gründlich  geheilt  wurde.  Dommes. 


Zar  HeilwirkuBg  des  Arsenik. 


Ischias. 

Ein  50  Jahre  aiter  Mann  litt  seit  sieben  Jahren  an  Ischias  rechter 
Seits.  Zuerst  hatten  sich  Schmerzen  Im  Knie,  hierauf  in  der  Wade  und 
zuletzt  entlang  des  ischladischen  Nerven  von  der  Hüfte  bis  zu  dem  äussern 
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KsSebei  eingeftlvllt.  Das  GdMn  ist  aodi  mSgDcii,  Jedoch  sehr  ersdiwert 
oid  hiskend.  Das  Auftreten  ist  besonders  schmer&haft.  Der  P«cient  hat 
eine  blasse  Gesichtsfarbe,  ist  mager>  fühlt  sich  matt,  und  liisst  einen  hell- 
gelben, molkigen,  alkalischen  Harn  mit  weissen,  aus  Phosphaten  beste- 
henden Flocken.  Das  ihm  gereichte  Elsen  besserte  nach  acht  Tagwn  das 
Allgemeinbefinden  und  machte  den  Harn  neutral,  die  Ischias  aber  blieb 
unverändert.  Arsenichte  SAure,  zu  '/^o  Gran  tftglich  In  wAsserlger  L6- 
sung,  besserte  den  Zustand  so  bedeutend,  dass  nach  14  Tagen  vollkom- 
mene Heilung  eingetreten  war.  Zugleich  war  der  Urin  nach  achttffgigera 
Gebrauche  des  Arseniks  hellgelb  klar  und  normal  sauer  geworden. 

Ein  41  Jahre  alter  Mann  litt  seit  10  Jahren  an  Ischias  linkerseits» 
welche  sich  zaweileu  verschlimmerte,  xuweflen  Nachlflsse  nachte,  jedoch 
nie  vollständig  aufhorte,  sich  durch  Schmerzen  zu  Äussern.  Als  Ich  ihn 
zuerst  sah,  lag  er  zu  Bette,  weil  er  nicht  mehr  gehen  konnte,  nnd  ausser 
reissenden  Schmerzen  längs  des  Ischiadischen  Nerven  klagte  er  besonders 
über  Schmerz  hinter  dem  Trochanter  und  oberhalb  des  äussern  KnSchels. 
Der  Urin  war  hellgelb,  neutral;  sonstige  krankhafte  Erscheinungen  gaben 
sich  nicht  kund.  Er  erhielt  Arsen,  alb,  zu  7,0  Gran  als  Tagsgabe,  wor- 
nach  in  3  Tagen  die  Schmerzen  am  Trochanter  und  Kn5chel  verschwun- 
den waren.  Die  reissenden  Schmerzen  indessen  vertiessen  den  Patienten 
erst  in  drei  Wochen,  wonach  er  fähig  war  zu  gehen  und  seine  Arbeiten 
als  Landmann  zu  verrichten.  Kissei. 


Zur  HeilwirkBBg  des  CUorofom. 


Asthma  laryngeum. 

£ln  di}ähr%er  Bergmann  litt  seit  zwei  Jahren  an  pfeifender  Respi- 
ration mit  Beklemmung  der  Brust.  Die  Untersuchung  ergab  nichts  Ob- 
jektives, als  dass  in  dem  Kehlkopfe  die  durchgehende  Luft  einen  pfei- 
fenden Ton  erzeugte.  In  den  .letzten  Monaten  war  trockner^  kitzelnder 
Husten  und  Kratzen  im  Kehlkopfe  hinzugetreten.  Da  hier  neben  dem 
älteren  Asthma  ein  Katarrh  des  Kehlkopfes  bestand,  der  durch  seine 
Dauer  zum  Urleiden  der  Schleimhaut  geworden  sein  rausste,  so  reichte 
ich  zuerst  Goldschwefel  zu  acht  Gran  als  Tagsgabe.  Nach  16  Tagen  war 
der  Husten  und  das  Kratzen  verschwunden,  die  pfeifende  Respiration  aber 
geblieben.  Es  wurden  jetzt  Chloroforminhalationen  versucht,  und  zwar 
Anfangs  10  Tropfen  5  Minuten  lang,  später  90  Tropfen  V«  Stunde  lang 
vier  Male  täglich  eingeathmet.    Sie  brachten  jedesmal  Erleichterung  der 
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Athembekleromung,  sowie  NachlMs  der  pfeifenden  Respiration,  aber  selbst 
nach  Monate  langer  Anwendung  wurde  keine  Heilung  erzielt.        KisseL 

Chronische  Heiserkeit. 

Ein  SOjAliriger  Mann  litt  seit  drei  Jahren  an  vollkommener  Stimmlo- 
sigkeit  und  war  dabei  im  Uebrigen,  soweit  .die  objektive  Untersuchung 
es  ermitteln  konnte,  ganz  gesund.  Sein  Urin  war  hellgelb,  klar  und  sauer. 
Ich  Hess  ihn  vier  Male  täglich  24  Tropfen  Chloroform,  jedes  Mal  V« 
Stunde  lang  athmen,  worauf  er  zunächst  nichts  fühlte,  als  Brennen  im 
Kehlkopfe  und  der  Trachea.  Schon  nach  drei  Tagen  war  die  Stimme 
nicht  mehr  tonlos,  sondern  raub,  und  nach  drei  Wochen  war  die  alte 
Heiserkeit  ganz  verschwunden. 

Ein  24  Jahre  alter  Mann,  welcher  seit  einem  halben  Jahre  erkrankt 
war,  suchte  meine  Hilfe  am  15.  August.  Die  Erkrankung  hatte  mit  Husten, 
Schmerzen  im  Kehlkopfe  und  Rauhigkeit  der  Stimme  begonnen.  Der 
Husten  hatte  Anfangs  geringe,  zuletzt  dicke  gelbe  Sputa  entleert,  die 
Schmerzen  im  Kehlkopfe  waren  verschwunden,  die  rauhe  Stimme  war  in 
eine  fast  tonlose,  heisere  übergegangen.  Einige  Male  wurde  mit  dem 
Husten  blutgestreifter  Schleim  ausgeworfen.  Die  Perkussion  der  Regio 
infraclavicularis  sinistra  ergab  einen  matten  Ton,  die  Auskultation  da- 
selbst BlRschenrasseln.  Die  Zunge  war  rein,  Appetit  und  Stuhl  normal, 
Urin  hochgelb,  klar,  sauer.  Puls  am  Morgen  80,  massig  voll  und  weich. 
Jeden  Abend  stellte  sich  Hitze  in  den  Wangen  ein,  die  umschrieben  ge- 
rothet  waren«  sowie  am  Morgen  Schweiss»  Die  Abmagerung  war  noch 
nicht  bedeutend.  Der  Kranke  stammt  aus  einer  Familie,  in  welcher  Tu- 
berkulose nicht  vorgekommen  ist.  Da  das  bedeutendste  Leiden,  die 
chronische  Bronchitis,  nicht  die  Laryngitis  zu  sein  schien,  so  wendete  ich 
zuerst  den  Salmiak  zu  V,  Unze  als  Tagsgabe  an. 

Am  16.  August  war  der  Urin  hellgelb,  klar,  sauer,  das  Schwitzen  ge- 
ringer und  der  Kranke  fühlte  sich  wohler. 

Am  17.  blieb  der  Schweiss  schon  ganz  aus,  und  der  Auswurf  war  et- 
v^as  gemindert,  der  Puls  war  70. 

Am  19.  war  der  Puls  60,  der  Husten  sehr  gering;  am  20*  ergab  die 
Brust  kein  abnormes  Geräusch  mehr,  und  am  24.  war  der  Patient  von 
der  chronischen  Bronchitis  befreit.  Aber  auf  die  Heiserkeit  hatte  der 
Salmiak  keinen  Einfluss  geObt.  Ich  wendete  desshalb  Chloroformlnhala- 
tionen  an,  welche  denn  nach  7  Wochen,  4  Male  täglich  zu  24  Tropfen, 
dieselbe  vollständig  entfernten.  KUsel, 
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Zur  Heilwirkung  des  Jod. 


Chronisches  Erbrechen  —  Leberverhärtung. 

Eine  53  Jahre  alte  Wittwe  war  seit  IV,  Jahren  krank  and  ein  wahres 
Bild  des  Elends  geworden,  zum  Skelett  abgemagert,  mit  gerunzelten  ein- 
gefallenen sclimerzhaft  verzogenen  Gesichtszügen.  Zuerst  hatte  sie  2S 
Wochen  lang  eine  Febris  quotidiana  intemttttens ,  dann  ScIi merzen  in 
der  Milzgegend  und  Oedem  des  linken  Armes  Ober  V,  Jahr,  nnd  in  dem 
letzten  halben  Jahre  erbrach  sie  tftglich  mehrmals  sauer  schmeckende 
Massen.  Gewöhnlich  kommt  das  Erbrechen  y»  —  Vi  Stunde  nach  dem 
Essen.  Dazu  gesellten  sich  endlich  starke  Schmerzen,  die  in  beiden  Hy* 
pochondrien  anfangen,  durch  den  Leib  refssen  und  zuletzt  an  der  Grenze 
des  rechten  Hypochondriums  und  des  Präkordiums  verhalten,  auch  ge* 
wohnlich  mit  Erbrechen  endigen.  Sie  kommen  täglich  ein  oder  zwei  Male 
und  dauern  jedesmal  Stunden  lang. 

Die  Zunge  ist  dflnn  weiss  belegt,  Aufstossen  Ist  hAufig,   Geschmack 
säuerlich.    In  der  rechten  Seite,  auf  der  die  Patientin  nur  liegen  kann, 
vier  Zoll  vom  Nabel  und  parallel  mit  demselben,  befinden  sich  drei   kno- 
chenharte Stellen,  je  vom  Umfange  eines  Thalers,  in  der  Leber,  deren  Be- 
rührung sehr  schmerzt.    Das  Präkordium  und  dessen  Grenzen  nach  rechts 
and   links   sind  ebenfalls  hart,   gespannt  und  schmerzhaft  beim   Drucke« 
Der  Stuhl  ist  sehr  hart,  erfolgt  täglich  einmal  und   erzeugt  Schmerzen 
beim  Durchgange  durch   den  After,  der  Urin  ist  hellgelb,  molkig,  sauer. 
Die  Kranke   hat  vieles  frustran  angewendet.     Am   26.   Juli  erhielt   sie 
Magnes,  usta  zu  V^  Unze  In  8  Unzen  Wasser.     Am  28.   war  der  Urin 
hellgelb,  klar,  neutral  und  enthält  flockiges  weisses  Sediment  aus  Phos- 
phaten.   Es  waren  sechs  braune  Stühle  und  drei  Male  noch  sauer  schmek- 
kendes  Erbrechen  erfolgt.    JBine  halbe  Unze  kohlensaures  Natron  bewirkte 
ebenfalls  keine  Veränderung  des  sauren  Erbrechens.    Ich  liess  jetzt  Jod- 
salbe  drei   Male  täglich  oberhalb  der  harten  Stellen    einreiben.     Nach 
einem  Tage  schon   horte  das  Erbrechen  auf  und   die  Schmerzen  Hessen 
nach.    Am  6.  August  aber  kam  das   Erbrechen  wieder,  obgleich  schon 
deutlich  eine  Verringerung  der  tlärte  In  den  Geschwülsten  wahrzunehmen 
war.    Da  aber  bis  zum  16.  das  Erbrechen  noch  öfters,  obgleich  jetzt  ohne 
alle  Schmerzen  kam,  trotzdem  dass  die  Geschwülste  immer  weicher  wurden, 
so  gab  ich  alle  Stunden  drei  Tropfen  Jodtinktur.      Von  da   an  blieb  das 
Erbrechen  weg  und  kam  auch  nicht  wieder.     Die  Patientin  gebrauchte 
die  Jodtinktur  und  Salbe  noch  mehrere  Wochen  lang.     Sie  erholte*  sich 
sichtbar,  nahm  zu  an   Umfang  und   bekam  zuletzt  ein   fast  vollständiges 
Gefühl  der  Gesundheit.    Die  harten  Stellen  der  Leber  waren  schmerzlos 
and  welcher  geworden,  aber  nicht  verschwunden.     Mit  diesem  Resultate 
zufrieden,  beschloss  sie  die  Kur,  KisseL 
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Zu  Hälwiifcvig  des  Eisens. 


Epilepsie. 

fiin  n  Julir  alter,  schmächtiger  Barsche  litt  seit  zwei  Jahren  an  Epi- 
lepsie, als  er  oach  vielfältig  frnstraaer  Medikation  meine  Hilfe  suchte. 
Die  Erkrankung  hatte  .damit  begonnen,  dass  sich  Ziehen  im  linken  Schen- 
kel einsteUte.  Nachdem  dasselbe  ein  halbes  Jahr  gedauert  hatte,  stellte 
•ich  der  erste  epileptische  Anfall  in  einer  N^eht  ein,  der  von  da  an  ge- 
wöhnlich Nachts  erscheint  and  alle  ein  bis  drei  Tage  repetirt.  Der  Kranke 
erwacht  Immer  vorher  (was  bei  reinen  nächtlichen  Hirnepilepsieen  nicht 
der  Fall  ist),  fühlt  dann  das  Ziehen  im  linken  Schenkel  und  verliert  dar- 
auf das  Bewiisstsein.  Zunge,  Appetit,  Geschmack  und  Stahl  ist  normal, 
und  überhaupt  nichts  Objektives  weiter  wahrzunehmen,  als  dass  der  Urin 
hellgelb,  klar  und  alkaliseh  ist.  Er  erhielt  6  Unzen  essigsaure  Elsen« 
tinktur.  Nach  14  Tagen  hatte  er  dieseUie  genommen ;  in  dieser  Zeit  waren 
blos  zwei  Anfälle  erschienen;  der  eine  mit  Bewusstlosigkeit  und  epilep- 
tischen Krämfftfen,  der  andre  bestand  blos  in  dem  Ziehen  durch  den 
linken  Schenkel»  w4Mnit  die  Erkrankung  begonnen  hatte.  Der  Stuhl  war 
jetzt  grau,  der  Urin  klar,  was&erfarben,  neutral.  Dejr  Kranke  erhielt 
XffK^r  Ferri  sesfuiehhrati  ^,  lun  4  Male  täglich  S  Tropfen  In  Wasser 
zu  nehmen.  Nach  1(^  Tagen  waren  diese  Tropfen  verbraucht,  während 
welche«  Zeit  drei  Male  in  der  Nacht  blos  Ziehen  im  linken  Schenkel  sich 
eingestellt  hatte«  Der  Stuhl  war  jetzt  schwarz,  der  Urin  Wasserfarben, 
schwach  sauer.  Ich  gab  dem  Kranken  nur  2  Unzen  Eisenllqnor,  um  10 
Tr«pfen  prm  dosi  zut  nehnen.  Es  stellte  sich  nkhts  imefar  «in,  und  ec 
hlleb  vQn  da.  an  gesandt  Kisset 


I  *  ■  ■   t    ■   i  w»  — -y 


Znr  Beilwirknng  der  Goldrathe. 


Kenoliliasten. 

Robert,  Franz  nnd  Marie  Fischer,  8,  6  und  4  Jahre  alt,  Ittte»  am 
10.  November  ej.  a.,  seit  dem  Anfange  desselben  Monats  am  Keuch- 
husten »nd  an  verminderter  Harnabsonderung.  Nachdem  sie  8  Tage  htn- 
darch  das  Pulsatllla-  und  darauf  eben  so  lange  Zeit  das  Nico tIana-Extraet 
vergebliefa  genommen  hatten,  wurden  sie  durch  den  Aufguss  der  Goldrnthe, 
von  dem  ich  die  beiden  älteren  jedes  ein^  die  jüngste  ein  halbes  Q,uart 
täglich  verbrauchen  Hess,  sehr  rasch  geheilt. 


55 

Dem  V^jithrigen  Wiiheim  SUeber  verordMte  lek  gegen  dkeelbe 
KrankbeiUform,  welche  seit  mehreren  Tagen  bestand,  am  8.  Decbr,  ^.n» 
das  Nicotianaextract  und,  ab  bei  Anwendung  desaelben  Brhrechen  und 
Verminderung  der  Harnftecretion  eintrat»  am  14.  die  Goldrathe.  Diese 
führte  bis  num  17.  bedeutende  Besserung  herbei»  der  baU  vdlUge  Gene> 
sung  folgte.  D9mms9. 


Zur  Heilwirkung  der  Flores  stoechados  dtrinae. 


Keuchhosten. 

Zwei  Kinder  des  NageTschmled  Pertzeiy  ein  Knabe  6  und  ein  MXd- 
chen  8  Jahr  alt,  hatten  den  Keuchhusten  seit  4  Wochen  als  ich  ihnen  am 
27.  Februar  1842  die  Flores  stoechados  dfr.,  das  Heilmittel  mehrerer,  da- 
mals von  mir  behandelter  Nierenlcranlcheiten,  mit  gleichen  Theüen  SAs^- 
holzwurzei  zu  1  Theel5ffei  voll  auf  3  Tassen  Thee  verordnete,  von  denen 
der  Knabe  2,  das  Mädchen  1  Tasse  täglich  trinicen  musste.  Am  29.  waren 
die  Hustenanfölle  seltener  und  milder.  Vom  1.  bis  zum  8.  MArz  befreite 
ich  die  lileine  von  einer  durch  Darmsäure  bedingten  DiarrhS  und  am  1#. 
ej.  konnten  beide  Kinder  als  gehellt  aus  der 'Cur  entlassen  werden. 

Dontmes» 


Zir  Heilwirkung  des  Eisens  nnd  der  Aqna  glandiun  qnercnsL 


Bauch-  und  Hautwassersucht. 

Helene  Kemper^  21  Jahre  alt,  unverhelrathet,  Tochter  eines  Seiden- 
webers zu  Scbaag.  Ihre  Eltern  leben  noch  und  sind  gesund,  ebenso  ihre 
jüngeren  Geschwister,  deren  sieben  vorhanden  sind.  Sie  selbst  war  von 
Jagend  auf  stets  gesund  gewesen,  hatte  nie  an  Scrofeln  gelitten,  die  auch 
nicht  in  der  Familie  heimisch  zu  sein  schienen.  Die  Periode  trat  bei  ihr 
im  16.  Jahre  ein,  kehrte  alle  vier  Wochen  zurück.  Im  October  1853  be- 
suchte sie  bei  Gelegenheit  einer  Kirmes  ein  Tanzvergnügen ;  den  Tag  vor- 
her waren  ihre  Menses  eingetreten.  Bei  der  äusserst  ungünstigen  Wit- 
terung zog  sie  sich,  ihrer  Aussage  nach,  während  des  spät  in  der  Nacht 
Statt  findenden  Nachhansegehens  eine  heftige  Erkältung  zu,  welcher  ein 
kurzer  FieberanfAlI  mit  Banchscbmerzen  fc^gte.    Am  folgenden  Tage  war 
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die  Perlode  plStzllch  verscbwonden.  Von  dieser  Zeit  an  fühlte  sich  das 
sonst  starke  Mädchen,  der  ausser  einigen  Handarbeiten  die  Besorgung 
der  grossen  Haushaltung  ihrer  Eitern  oblag,  stets  unwohl,  bald  verlor 
sich  der  Appetit,  bald  wurde  der  Stuhlgang  nnregelmässig,  nach  einiger 
Zeit  fingen  die  Kräfte  an  abzunehmen.  Als  nach  sechs  Wochen  die  Pe^ 
riode  nicht  zurfickgekehrt  war,  Hess  sie  sich  auf  den  Rath  einer  Hebamme 
von  derselben  auf  jeden  Unterftchenkel  12  Schropfkopfe  appliclren  und 
nahm  acht  Tage  hindurch  jeden  Abend  ein  heisses  Fussbad.  Diese  Cur 
hatte  einen  sehr  schlechten  Erfolg.  Nach  einigen  Wochen  bemerkte  sie, 
dass  ihr  Unterleib  etwas  anschwoll,  darauf  die  Füsse;  diese  Anschwel- 
long  nahm  von  Tag  zu  Tag,  wenn  auch  langsam,  zu.  Der  Harn  soll  da- 
mals noch  in  ziemlicher  Quantität  gelassen  \t^orden  sein.  Jetzt  erst  ent- 
schloss  sie  sich,  ärztliche  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen;  es  war  dies  An- 
fangs Februar  1854.  Ein  mir  benachbarter  College  verschrieb  ihr  einige 
Medicin,  die  aber  keine  Wirkung  hatte,  zuletzt  Pillen,  welche  Durchfall 
verursachten.  '  Durch  dieses  Verfahren  sanken  ihre  Kräfte  immer  mehr, 
und  wenn  auch  die  Anschwellung  beider  Untereztremitäten  nicht  bedeu- 
tend zugenommen  hatte,  so  hatte  sie  jedoch  jetzt  weit  mehr  Last  daran. 

Am  15.  Mai  1854  wurde  sie  meiner  Behandlung  übergeben.  Es  war 
ein  Mädchen  von  mittlerer  Grösse,  blonden  Haaren,  blauen  Augen,  die  Ge- 
tichtsfarbe  sonst  blühend,  war  jetzt  blass,  das  Gesicht  selbst  aufgedunsen, 
die  Lippen  bleich,  sowie  die  ganze  Schleimhaut  des  Mundes  und  Rachens; 
die  Zunge  weiss  belegt,  Appetit  schlecht,  stets  saures  Aufstossen,  viel 
Durst,  besonders  nach  kaltem  Wasser;  Stuhlgang  häufig,  dünn,  wurde 
jedoch  ohne  Schmerz  entleert.  Auskultation  und  Percussion  ergaben 
nichts  Abnormes.  Puls  schwach,  häufig.  Mehrmals  des  Tages  litt  sie 
an  Kopfschmerzen,  welche  theils  als  ein  drückendes  Gefühl  auf  dem 
Scheitel,  theils  als  Schwindel  mit  Ohrensausen  auftraten.  Die  meiste  Zeit 
brachte  sie  im  Bette  in  fast  sitzender  Stellung  zu;  ein  längeres  Verlassen 
desselben  bereitete  ihr  viele  Kopfschmerzen^  auch  fehlte  es  ihr  dazu  an 
Kraft.  Der  Bauch  und  die  Untereztremitäten  waren  bedeutend  ange- 
schwollen. Der  Urin  wurde  in  sehr  geriuger  Quantität  entleert,  er  war 
hellgelb,  klar,  reagirte  sauer.  Die  Nächte  brachte  sie  meist  schlaflos  zu. 
Der  Athem  war  kurz,  ohne  dass  Husten  oder  Auswurf  vorhanden  war. 
Druck  auf  den  Unterleib  verursachte  nirgends  Schmerz,  auch  Hess  sich 
durch  kein  anderes  Zeichen  Irgend  ein  bestimmter  Schluss  auf  ein  beson- 
deres Organleiden  ziehen.  —  Ich  verordnete :  Natri  carb.^  Aq.dest^vW} 
Gt  arahict  ^.  m.  d.  s.  Zstündfich  1  Essloffel. 

Am  18.  Mai  war  der  Appetit  besser,  der  Stuhlgang  nur  einmal  und 
nicht  mehr  dünn  erfolgt,  Zunge  rein,  kein  saures  Aufstossen  mehr  vor- 
handen; sonst  Alles  wie  früher.  —  Ich  konnte  unter  diesen  Umständen 
nur  auf  eine  durch  Eisen  heilbare  Affection  des  Gesammtorganismus 
schliessen  und  rechnete  darauf,  dass,  wenn  auch  Irgend  ein  Organ  mit- 
leide, nun  sich  solches  durch  den  Gebrauch  des  Eisens  darthun  müsse. 
Meine  Verordnung  war:  Jfc.  Ferri  owydat  rubr,  3ij,  Natri  carb.  ^ß, 
Aq.  dest  Sviii,  Gi.  arabid  ^,  m.  d.  s.  2stündlich  1  Esslöffel. 
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21.  Mai.  Das  AHgemeinbefinden  begsert  sich,  Appetit  basser,  Zange 
rein,  Stahlgang  normal,  braon  gefärbt,  Urin  hellgelb,  schwach  saoer,  seine 
Q,aantität  bat  sich  nicht  vermehrt,  doch  hat  der  Durst  ganz  nachgelassen 
and  somit  nimmt  die  Kranke  viel  weniger  Getränk,  wie  früher,  sn  sich; 
die  Anschwellong  ist  dieselbe.  Keine  Spur  mehr  von  Sfture  in  den  ersten 
Wegen.  —  Q:.  Tinct  Ferri  aeetici  Jv  d.  s.  4  Mal  tllglich  y.  Essl6ffel 
voll  mit  Wasser  zu  nehmen;  dabei  eine  kräftige,  leicht  verdauliche  Diät* 
Fleisch,  Fleischbrühe,  £ier.  ~ 

28.  Mai.  Patientin  hat  seit  gestern  das  Bett  verlassen,  kann  sich  den 
Tag  über  in  einem  Lehnstuhl  aufhalten.  Allgemeinbefinden  l»esser,  Kopf* 
schmerz  lässt  nach,  Appetit,  Zunge,  Stuhlgang  normal;  Puls  stärker,  nicht 
mehr  so  frequent.  Urin  wie  früher,  seine* Quantität  noch  nicht  vermehrt, 
Anschwellung  dieselbe.  —  Ich  verordnete:  1^,  Liquor  Ferri  sesquiehiO' 
roU  Siij)  d.  s.  5  Mal  täglich  4  Tropfen  zu  nehmen. 

4.  Juni.  Keine  Veränderung  im  Allgemeinbefinden.  Anschwellung 
dieselbe,  Quantität  des  Urins  nicht  vermehrt.  Patientin  berichtete  mir,  dass 
sie  am  3.  Juni  Nachmittags  gegen  3  Uhr  ein  Frösteln  bemerkt  habe,  wel- 
ches sich  von  dem  Rücken  den  Gliedmaassen  mitgetheilt  und  sie  genÖthigt 
hätte,  sich  eine  warme  Decke  fiberlegen  zu  lassen;  nachdem  dieses  unan- 
genehme Gefühl  eine  Viertelstunde  gedauert  habe,  wäre  Hitze  mit  Kopf- 
schmerz verbunden  eine  halbe  Stande  hindurch  eingetreten;  später  habe 
sie  sich  wieder  besser  gefühlt.  Ich  Hess  die  Tropfen  fortgebrauchen  mit 
dem  Ersuchen,  aufzupassen,  ob  sich  Frost  and  Hitze  wieder* einstellen 
würden. 

Am  8.  Juni  erzählte  die  Kranke  mir,  dass  am  5.  und  7.  Juni  Frost 
and  Hitze  wieder  gegen  3  Uhr  eingekehrt  seien,  beide  hätten  jedoch  län- 
ger als  das  erste  Mal  gedauert,  auch  habe  sie  sich  viel  mehr  davon  ange- 
griffen gefühlt.  Sonst  war  keine  Veränderung  eingetreten.  Durch  vieles 
Nachfragen  erfuhr  ich  nun  endlich,  dass  sie  sich  besinne,  den  zweiten 
Tag  vorher  als  sie  jenes  Tanzvergnügen  besucht  habe,  einen  ähnlichen 
Anfall  von  Frost  und  Hitze  gehabt  zu  haben,  dass  aber  derselbe,  weil  er 
nur  sehr  schwach  und  von  kurzer  Dauer  war,  von  ihr  nicht  beachtet 
worden  wäre;  seitdem  jedoch  habe  steh  bis  jetzt  kein  ähnlicher  gezeigt. 
Ich  glaubte  nunmehr  eine  febris  intertnittens  tertiana,  Milzanschwellung 
und  daraus  entstandene  Anämie  annehmen  zu  müssen  und  gab  Chinin, 
sulfur.  Gr.  X;,  Chinioidin.  3j,  Spirit  vini  rectf,  Jij  m.  d.  s.  6  Mal  täg- 
lich 40  Tropfen  z.  n. 

Am  9.  Juni  zeigte  sich  noch  ein  Fieberanfall,  am  11.  blieb  er  aus. 
Zugleich  vermehrte  sich  der  Urin,  die  Anschwellung  wurde  etwas  gerin- 
ger. Am  18.  Hess  ich  jene  Mischung  nochmals  wiederholen  and  fand  am 
27.  Juni  Folgendes: 

Die  Kranke  befindet  sich  im  Allgemeinen  wohl,  Appetit  gut,  Stuhl- 
gang regelmässig.  Puls  schon  ziemlich  kräftig,  ein  Fieberanfall  ist  nicht 
mehr  zurückgekehrt.  Urin  nur  etwas  vermehrt,  blassgelb,  alkalisch.  An- 
schwellung nur  etwas  vermindert  und  zwar  am  meisten  die  des  Bauches, 
im  Bette  war  nur  die  Lage  auf  dem  Rücken  möglich. 
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Da  icb  eiisab,  das»  Ich  mit  Chinin  nicht  zum  Ziele  kam,  da  der 
Harn  alkatisch  war,  so  schloss  ich,  dass  das  Milasleides,  von  dem  sicli 
anch  jetzt  noch  kein  weitereg  Zeichen  weder  durdi  Percussion  und  Aus- 
kultation, noch  durch  Druck  oder  Schmerz  in  der  linken  Seite  offenbart 
hatte,  der  Augdruck  einer  Eigenaffection  des  Geganmtorg^anismns  sei,  mid 
Mess  somit  den  Liquor  Ferri  sesquichlarati  wiederum  gebrauchen. 

Das  Mittel  wurde  gut  vertragen,  beförderte  Appetit  und  Verdauaog 
hob  die  Krftfte  der  Kranken,  wirkte  jedoch,  obgleich  es  acht  Tage  hin- 
durch  pünktlich  genommen  wurde,  nur  sehr  wenig  heilend  auf  die  Was- 
sersucht m.  Der  Urin  batte  sich  nur  unbedeutend  vermehrt,  die  An- 
schwellung war  fast  dieselbe  geblieben.  Stuhlgang  schwarz,  regeimttssig. 
Ich  mua&te  jetzt  ein  besonderes  Milzleiden  annehmen  .und  verordnetes 
Aqua  glmndium  qu€rcu9  und  Liquor  Ferrt  äesquichioratiy  von  erstem 
täglich  ^,  von  letzterem  3j  ^u  gehrauchen. 

Nun  schritt  die  Besserung  stetig  fort,  im  Anfange  zwar  langsam,  nach 
10  Tagen  aber  war  der  Urin  schon  bedeutend  vermehrt,  sauer;  die  An- 
schwellung nicht  mehr  so  stark,  besonders  der  Unterleib  viel  dOnner« 

Den  30.  Juli  war  die  Anscbwellung  fast  ganz  entsebwunden,  nur  die 
Fusse  des  Aliends  noch  ziemlich  dick.  Patlentui  konnte  sich  wieder  frei 
bewegen,  wieder  arbeiten,  die  KrAfte  waren  schon  ziemlich  vorbanden, 
Appetit  und  Verdauung  gut.  —  Sie  gebraucht  beide  Mittel  fort,  —  £nde 
August  besuchte  sie  mich  |ln  meiner  Wohnung,  bis  wohin  sie  eine  £nt« 
femung  von  einer  Stande  zu  Fusse  zurückzulegen  gehabt  hatte.  Sie  sab 
sehr  wohl  aus,  ihre  Wangen  bekamen  wieder  Farbe,  die  Lippen  wa^en 
nicht  mehr  bleich,  d^r  Puls  war  kräftig»  die  Anschwellung  ganz  ver- 
schwunden; die  Periode,  war  noch  nicht  erschienen*  ich  verordnet« 
Ferrum  siulfwrieum  ztt  Gr.  IV  Ulrich  in  Püleit*  Nachdem  sie  dienen  0 
Wochen  gebraucht  hatte»  tratoi.  die  Mense«  ein,  ohne  Sefamtfetieii^  2r  Tage 
dauernd.  Sie  braucht«»  das  Mittel  fort  und  nach  4  Wochen  erschien  mie* 
deram  die  Periode*  Nach  welterm  ^wöchentlichen  Gebrauche  desfiiaens 
war  sie  voükonunen  auf  ihre»  früheren  Gesnudheitszustand  zurückgekom- 
men, und  icb  konnte  sie  ans  meiner  Behandlung  entlassen.  — 

Im  April  ISSö  besuchte  sie  mich  nochmals ;  sie  sah  recht  woU  ans 
.ond  befand  sich  gesund,  nur  das«  ihre  Menses  nwar  regelmässig  alle  4 
Wochen  kamen»  aber  nur  einen  Tag  Untig  iossen,  woranf  ein  acht  Tage 
wahrender  Schieimabgang  folgte.  Ich  liess  sie  noch  2  Monate  hijidnrcb 
Ferrum  sulfur,  gebrauchen.  Schon  bei  dem  nächsten  Eintritt  der  Pe- 
riode war  jenes  beunruhigende  Symptom  verschwunden«  Von  da  an  war 
keine  Spur  von  Krankheit  an  ihr  mehr  zu  entdecken.  —  Im  S^tember 
IBbä  heiratbete  sie  als  ein  kräftiges»  gesundes,  22  Jabr  altes  Mädchen. 

PiHor  in  BreyeL 
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Zur  Hdlwirkug  der  KoUeiisftiir». 


Kraokhaitar  Zustand  des  Larynx. 

Der  ISjftbrige  Heinrich  M.  aus  Lobberich  ist  von  Jugend  aa  Imner 
gesnnd  gewesen.  In  seinem  11.  Lebensjahre  bat  sieb  plStzÜeb  obne  merk- 
liebe Veraniassang  ein  Husten  bei  ibm  eingestellt.  Derselbe  kehrte  etwa 
jede  balbe  Stunde  zuröck,  dauerte  2  —  4  Minuten,  In  einselnea  Anfflllen, 
denen  Kitsei  im  Kehlkopfe  voranging,  auftretend.  Die  Eltern  des  Knaben 
der  gebildeten  Classe  angebdrend,  suchten  sofort  ftrztllcbe  Hilfe  ohne  sie 
zu  finden.  Sie  wohnten  damals  eiaa  Stunde  von  Düsseldorf  entfernt,  und 
so  wurden  niebt  nur  naeb  und  nach  die  Aerzte  der  Vngegend  zu  Ratbe 
gezogen,  sondern  auch  die  renoramirtesten  Aerzte  Dflsseldorrs  und  Eiber* 
feld's.  Ebenso  consultirten  sie,  als  sie  Im  Herbste  1954  In  hiesiger  Gegend 
ihren  Aufenthalt  nahmen,  einen  hiesigen  Arzt,  ebenfalls  ohne  Erfolg. 

Am  15.  Februar  1855  wurde  ich  aufgefordert,  den  Knaben  In  Be- 
handlung zu  nehmen.  Derselbe  bat  eine  kräftige  Constitution,  blonde 
Haare,  blane  Augen,  eine  gesunde  Gesichtsfarbe;  doch  soll  er  In  den 
letzten  2  Jahren  nicht  besonders  zugenommen  haben,  was  auf  Rechnung 
des  Hustens  geschrieben  wurde.  An  Scrofeln  hat  weder  er,  noch  ein 
anderes  Familienmitglied  gelitten.  Auskultation  und  Percussion  ergaben 
Nichts  Abnormes.  Zunge,  Appetit,  Verdaaung,  Stuhlgang,  Urin,  Puls, 
Herzschlag:  Alles  normal.  Druck  auf  den  Kehlkopf  erzeugte  keinen 
Schmerz;  keine  Spur  von  Anschwettung  vorn  an  Halse.  Ich  hatte  Ge- 
legenheit zweimal  den  Husten  zu  hören:  er  kehrte  innerhalb  einer  Stunde 
zweimal  zurück,  dauerte  2  —  3  Minuten;  der  Knabe  klagte  Aber  Kitzel 
and  Beängstigung  vorn  im  Halse^  in  der  Gegend  des  Kehlkopfes;  die  Au- 
gen fällten  sich  mit  Thränen,^  das  Gesicht  bekam  eine  höhere  RÖthe.  Den 
Tag  dber  kamen  die  AnfHIle  des  Hustens  meist  stündlich  2mal  znrAck,  des 
Nachts  hatte  Patient  ziemlich  Ruhe,  bis  des  Morgens  beim  Aufstehen  ein 
heftigerer  Anfall  sein  Leiden  eröffnete.  Kein  Auswurf  hatte  beim  Husten 
Statt^  nur  des  Morgens,  wenn  derselbe  sehr  stark  war,  wurde  zuletzt 
etwas  weisser,  klarer  Schleim  entleert.  —  Es  wurden  mir  viele  Recepte, 
die  gegen  dieses  Uebel  schon  vergebens  gehraucht  waren,  gezeigt;  auf 
denselben  spielten  Salmiak,  Sulph,  aurat^  Extr.  Belladonnaey  Hyoscyam, 
Duicamara,  Molken,  Aq,  Antygdalar,  atnaravy  Morphium  eine  Haupt- 
rolle. Zuletzt  war  von  einem  hiesigen  Arzte  Jodkali  verordnet,  und  dann 
nachdem  der  Kranke  solches  6  Wochen  lang  ohne  jeglichen  Erfolg  ge* 
braucht  hatte,  Leberthran  zu  3  Esslaffeln  täglich  gegeben  worden.  Da 
letzterer  ebenfalls  während  einer  zweimonatlichen  Anwendung  keine  Bes- 
serang  ersielte,  und  da  der  Knabe  denselben  höchst  «ngem  einnahm,  so 
war  in  den  letzten  4  Wochen  gar  Nichts  gegen  sein  Leiden  geschehen; 
war  noch  dasselbe,  wie  es  vor  3  Jahren  angefangen  hatte.  — ^I 

Unter  diesen  Umständen  und  da  keine  krankhafte  Affectiou  irgend 
einea  Brust-  oder  Unterleibsorganes  wahrzunehmen  war,  nahm  leh  einen 
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krankhaften  Zustand  des  Larynx  an  und  verordnete:  ^.  Magnesiae car- 
^on.  Sj)  AcitU  tartarici  3tij  m.  f.  piv.  d.  s.  2stündlich  einen  Theelöffel  voll 
davon  trocken  auf  die  Zunge  zu  legen.  — 

Zehn  Tage  nachher  kam  der  Vater  des  Knaben  zu  mir  und  meldete, 
dass  am  5.  Tage  des  Gebrauches  jenes  Pulvers  der  Husten  schon  nach- 
gelassen habe»  vom  7.  an  sei  er  ganz  ausgeblieben  und  am  8..  Tage  sei 
das  letzte  Pulver  angewendet  worden,  fch  Hess  noch  eine  halbe  Dosis 
des  Mittels  gebrauchen,. und  der  Kranke  ist  seit  Jener  Zeit  von  jedem 
Husten  frei  geblieben.  Ich  hatte  später  noch  häufig  Gelegenheit  densel- 
ben zu  sehen,  da  ich  seine  Mutter  an  einem  Leberleiden  behandelte;  es 
hat  sich  keine  Spur  mehr  von  jenem  Uebel  gezeigt.  Im  Sommer  er- 
krankte er  an  einem  gastrischen  Fieber,  welches  in  einigen  Tagen  durch 
das  damals  landgängige  Lebermittel,  die  aqua  nucum  vofnicar,^  geheilt 
wurde.  Auch  dieser  Vorfall  hat  sein  früheres  Leiden  unberührt  gelassen. 
Im  October  dieses  Jahres  wurde  der  Knabe,  der  während  des  Sommers 
sehr  gewachsen  war  und  an  Kräften  bedeutend  zugenommen  hatte,  ge- 
sund und  stark  in  eine  weit  entlegene,  höhere  Bildungs-Anstalt  geschickt. 

Es  kann  somit  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Kohlensäure  je^ 
nes  Leiden  rasch  und  erfolgreich  beseitigt  hat.*)         Pistor  in  Breyel. 


Zur  Heilwirkang  der  Digitalis. 


Organisches  Herzleiden  and  Wassersucht. 


■o 


Der  20jährige  Fabrikarbeiter  Schlüter  unweit  Iserlohn  fühlte  im 
Sommer  1850,  nach  einem  kalten  Trünke  bei  durch  Anstrengung  erhitztem 
.  Körper  einen  brennenden  Schmerz  in  der  Herzgegend,  dem  bald  nachher 
starkes  Herzklopfen,  später  Bluthusten  und  Anschwellung  der  Beine  und 
des  Bauches  folgten.  Nachdem  er  verschiedene  Mittel,  von  denen  nur 
Gummi  Guttue  mit  Scilla  die  Anschwellung  für  kurze  Zeit  gelindert  haben 
soll,  vergeblich  gebraucht  hatte,  übernahm  ich  am  19.  März  1851  seine 
Behandlung.  Er  klagte  noch  über  jenen  brennenden  Schmerz  im  Herzen 
und  das  heftige,  beängstigende  Klopfen  desselben,  ausserdem  über  Schlaf- 
und  Appetitmangel,  bald  bittern,  bald  sauern  Geschmack,  Stuhlverstopfung 
und  grosse  Mattigkeit.  Sein  Bauch  war  ausgedehnt,  bis  zum  Nabel  hin- 
auf matt  klingend,  das  Fiuctuiren  des  Wassers  in  demselben  unverkenn- 

*)  Kdnnte  nicht  aach  die  gebildete  Jfajfit.  tartarica,  die  der  Koabe  doch  vrohi  Ter- 
schluclite,  Einflass  auf  die  Heilung  gehabt  haben?  «»Krampfhafter"  Husten  als consensaell«! 
Symptom  ist  ja  nicht  selten  durch  Leiden  von  Unterleibsorganen  (Magen«  Leber,  Milz« 
liieren)  bedingt  Um  die  Heilwirkung  der  K  o  h  le  n  sä  u  r  e  zu  erproben,  dürfte  man  die- 
selbe doch  isolirt  anwenden  und  nicht  erst  im  Organismus  aus  an  und  flir  sich  nicht  indiffe- 
raiten   Ingredteoaien  bereiten  mfisseo.  Die  Red. 
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bar,  der  Herzstosir  sehr  kräftig,  der  PercoMionston  des  Herzens  sehr  am- 
fangreich,  der  Systoleton  an  der  Aorta-MOndung  von  einem  schwachen 
blasenden  Gerftosch  begleitet,  der  nicht  sehr  spftriich  gelassene  Harn 
donlcelgelb,  sauer.  Die  gleichzeitige  Anwendung  der  Magnesia  und  Di- 
gÜaÜs  hatte  dünnen  Stuhlgang,  aber  Iceine  Besserung  zar  Folge.  Die 
Fingerhut-Tinctur  allein,  die  ich  vom  23.  ab  zu  25  Tropfen  3  Mal  tAglick 
nehmen  liess,  befreite  den  Kranken  bis  zum  13.  des  folgenden  Monats 
von  allen  Krankheitserscheinungen,  mit  Ausnahme  der  Herz  «Hypertrophie 
und  eines  nicht  bedeutenden  Uustenrestes.  Dammes, 


Znr  Heilwirknng  der  Hiztnra  aromatica  acida. 


Impetigo. 

Herr  J,^  38  Jahr  alt,  wurde  seit  2  Jahren  oAer  von  Impetigo-Pusteln 
mit  harter,  rother  Basis  befallen^  welche  eine  Stelle  von  der  Grösse  eines 

2  Thalerstücks  an  der  linken  Seite  des  Halses  einnahmen,  einen  rothen  juk- 
kenden  Fleck  zurückliessen  und,  als  ich  seine  Behandlung  übernahm,  seit 

3  Monaten  unverändert  fortbestanden.  Patient  war  ziemlich  kräftig  uud 
wohlgenährt,  doch  schwammig  und  mit  spärlichen  Kopfhaaren  versehen, 
auch  Öfteren  Verdauungsstörungen  unterworfen.  Uebrigens  konnte  ich 
keine  Krankheitserscheinungen  entdecken.  Nach  dem  3  Wochen  hindurch 
fortgesetzten,  fruchtlosen  Gebrauche  eines  Aufgusses  der  Carex  arenaria 
mit  Fieberklee,  wurde  er  durch  die  Mixtura  aromatica  acida  zu  30 
Tropfen  4  M^l  täglich,  mit  deren  Hilfe  ich  schon  öfter  Flechten  verschie- 
dener Art  beseitigt  hatte,  in  3  Wochen  dauernd  geheilt.  Dommes, 


Zur  Heilwirknng  des  Wflrfel-Salpeter. 


Gesichtsschmerz. 

Ein  26  Jahr  alter  kräftiger,  roth wangiger  Mann  liess  mich  am  3. 
August  rufen.  Er  hatte  seit  drei  Tagen  Schmerzen  in  der  rechten  Wange, 
welche  an  der  Austrittstelle  des  Nervus  infraorbitaUs  begannen,  und  bis 
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In  die  Gegend  4er  KionlB^e  sogen.  Sie  waren  Anfangs  müssjg,  stiege« 
anhaltend  und  suletsl  zu  solcher  Hdhe,  dass  der  Kranke  sie  wlithend 
nannte.  Sein  rechtes  Atige  thränt«,  die  Wange  snclcte.  DVaclc  auf  deft 
Austrittspankt  des  Nerven  war  scfamerzhaft.  Das  zuerst  aitgewendele 
Heilmittel  der  epidemischen  Erkrankungen,  Kupfer  und  Brechnosswasser 
brachte  keine  Veränderung,  denn  am  5.  August  war  der  Stand  der 
Schmerzen  nnrerftndert.  Ich  gab  jetzt  essigsaures  Zink,  indem  ich  rer- 
muthete«  dass  das  Leiden  bereits  seiner  Hefdgkdt  wegen  zun  Urleidea 
geworden  sei.  Am  6.  August  war  in  der  That  der  Schmerz  so  massig, 
dass  meine  Vermnthung  gegründet  zu  sein  schien,  und  es  wurde  deshalb 
mit  dem  Zink  fortgefahren.  Am  7.  aber  waren  die  Schmerzen  wieder 
wüthend.  Es  wurde  heute  Arsen,  zu  y^^  Gr.  als  Tagsgabe  gegeben.  Am 
9.  hatten  die  Schmerzen  noch  zugenommen  und  insbesondere,  wie  vor  der 
Darreichung  des  Zinks  Stunden  laug  angehalten.  Es  war  klar,  dass  eine 
andre  Blutaffection  als  die  herrschende  hier  vorhanden  war.  Zunächst 
war  die  durch  Salpeter  heilbare  zu  vermuthen,  da  der  Urin  hochgelb, 
klaruud  saner,  und  jenes  rothe  Zahnfleischstreifchen,  wonach  ich  erst  jetzt 
sab,  vorhanden  war,  über  welches  ich  mein  Handbuch  der  Therapie 
S.  129  zu  vergleichen  bitte. 

Der  Kranke  erhielt  Natron  nitricum  zu  Va  Unze  als  Tagsgabe.  Die 
Wirkung  desselben  war  schlagend.  Die  Schmerzen  Hessen  alsbald  nach  und 
kamen  nicht  wieder.  Der  Kranke  schlief  zum  ersten  Male  fest,  und  am 
19.  stellte  sich  nichts  mehr  ein,  als  zuweilen  ein  Zucken  Im  Auge.  Die 
Arznei  wurde  rep^tirt  und  der  Kranke  blieb  gesund.  Kisseh 


Neuralgie  des  Nervus  radialis. 

Die  48j2lhr{ge  Wittv^e  Lvise  Schäfer  klagte  am  22.  Juni  1848  über 
einen  selten  aussetzenden  Schmerz  Im  Verlaufe  des  rechten  Radialnerven- 
stammes  und  seines  oberflächlichen  Zweiges,  namentlich  l)in  der  Mitte  der 
Streckseite  des  Oberarmes»  2)  neben  der  äussern  Seite  des  Olecranen  und 
3)  am  Daumen,     s 

Der  Schmerz  tvar  so  heftig,  dass  der  Arm  während  der  Exacerba- 
tion fortwährend  zitterte  und  wurde  durch  Druck  des  obern  Nerventheils 
auf  den  untern,  durch  Druck  dieses  auf  jenen  beschränkt.  Die  Kranke 
hatte  seit  4  Jahren  an  Gicht  gelitten,  vorzugsweise  in  den  Armen,  und 
war  ihrer  Angabe  nach  vor  2  Jahren  von  einem  ähnlichen  Schmerze  im 
linken  Arme  durch  ein,  von  mir  verschriebenes  Pulver,  von  dem  sie  4 
Theeloffel  voll  täglich  nehmen  musste,  (wahrscheinlich  Magnesia  oder 
Pulv,  Liqvir.  comp,)  befreit  worden.  Stirn  und  Lippen  waren  etwas 
gelb,  der  Harn  dunkelgelb,  der  harte  Koth  normal  gefärbt,  der  Geschmack 
bitter.  Magnesia  mit  Brechnusstinctur  vermehrte  den  Stuhlgang  und  ver- 
gr5sserte  die  freien  Zwischenräume  der  Schmerzanfälle,  ohne  deren  In- 
tensität zu  vermindern.  Scfaropfköpfe ,  welche  sich  die  Kranke  setzen 
Hess,  wirkten  so  wohltliätig,  dass  sie  oft  mehrere  Stunden  hindurch  keinen 
Schmerz  hatte,  welcher  dann  aber  um  so  heftiger  wurde.    Dadurch  ver- 
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anlaftgl  verband  ich  die  BrechniiMtiactiir,  welche  seit  dem  26.  ohne  Mag- 
nesia genoDungf  war,  am  3.  des  folgenden  Monats  mit  dem  cublschen 
Salpeter  and  gao,  da  bei  Anwendung  dieser  Arznei  der  Schmerz  am  &. 
gar  nicht  und  am  6.  nur  noch  ein  Mal  eintrat,  vom  folgenden  Tage  ab 
den  Salpeter  allein.    Seitdem  Icehrte  der  Schmerz  nicht  wieder  zurOck. 

Dommes, 

MastdariD-Blenaorhöe. 

Die  S4  Jahr  alte  Fran  des  Oeconomen  Schütz  war  am  €.  April  184ft 
seH  2  Monaten  wegen  dieser  Krankheit,  vor  deren  pl6tzKchem  Aasbrache 
sie  vSUlg  gesund  gewesen  sein  soll,  vergeblich  behandelt  worden.    Aas 
ihrem  Mastdarme,  In  welchem  Ich  sonst  nichts  Abnormes  entdecken  konnte, 
quoll  sehr  oft  ein  grfingelbllcher,  dicker,  nicht  durchscheinender  Schleim 
in   bedeatender  Menge  aus.     Jede  Schleim*  und  Kothentieerung  wurde 
von  reissenden  Schmerzen  Im  Leibe  und  von  heftigem  Brennen  im  Mast- 
darm begleitet    Die  angeblich  frflher  krftftige  und  bUlhende  Frau  fflhlte 
sich  selur  schwach  und  sah  blass,  cacheotisdi  aus,    Ihr  Harn  war  tnibe, 
dnnkelgelb,  stark  saoer.    ich  Hess  den  cabischen  Salpeter  zu  S^   tAgiich 
In  Gonmiwasser  nehmen  and  Abends  ein  ane  S^  ^^»  satunUn  mit  Wachs 
bereitetes  Stuhlzäplchen  appliciren.  Nach  der  2.  Anwendung  dieses  letzteren 
in  der  Nacht  aaf  den  9.,  stellten  sich  Äusserst  heftige  Leibschmerzen  ein, 
^e  erst  nach  Entleerung  dersellien  nachliessen.    Stohlgang  war  seit  dem 
7.  nicht  erfolgt.      Eine  Riclnusemulsion  mit    Kirschlorbeerwasser  nebst 
Breiumschlägen  über  den  Unterleib  bewirkten   zwei  breiige  Darmezcre- 
tionen  und  bedeutende  Milderung  der  Schmerzen.    Am  11.  kehrte  ich  zum 
Salpeter  zurück,  den  ich  von  jetzt  an  in  einer  Emulsion  nehmen  Hess, 
nicht  aber  zu  den  Stuhlzftpfcheo.    Diese  Emulsion  flihrte  bis  gegen  Ende 
des  folgenden  Monates  vollständige  gründliche  Heilung  herbei,  die  aber 
am  29.  April  darch  eine  Magen-  und  Darm-Versftarang ,  welche  Mandel- 
hrftune,  Leibschmerzen  und  Zunahme  des  Schleimüusses  verursachte,  und 
Im  Mai  durch  eine  Stuhlverstopf ung ,  welche  einer  Senna-InfusioH  mit 
Ricinus  wich,  unterbrochen  wurde.    Als  ich  die  Frau  im  folgenden  Win- 
ter wiedersah,  versicherte  sie  mir«  sie  sei  seit  jener  Zeit  vollkommen  ge- 
«nnd»  Dammea, 

Scharlach -Anasarka. 

Albert  Beyer ^  3  Jahr  alt,  hatte  am  Morgen  des  17.  April  1849  Scbar- 
lachröthe  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers,  und  wurde  bereits  am 
Abende  desselben  Tages  von  Anasarka  befallen,  welches,  als  ich  ihn  zu- 
erst sah,  am  19.,  einen  ziemlich  bedeutenden  Grad  erreicht  hatte.  Die 
Mandeln  waren  massig  geschwollen,  die  Zungenspitze  von  der,  für  Schar- 
lach so  charakteristischen  körnigen  Beschaffenheit«  der  Harn  sauer.  Ich  ver- 
ordnete das  Heilmittel  der  meisten  Scharlachwassersuchten,  dencubischen 
Sal|»eter.  Am  20.  war  der  Kleine  gebessert,  am  24.  gesund.  Doch  wurde 
er,  der  Vorsicht  halber,  noch  14  Tage  im  Zimmer  gehalten.     Dommea. 


G4 
Pnenrionie. 

Der  Gensdarmerie- Wachtmeister  Galleh  zu  Iserlohn  ein,  zwischen 
40  und  50  Jahre  alter,  schwftchifch  aussehender  Mann  erlcranlcte  am  15. 
Mai  1851  unter  den  Erscheinungen  eines,  damals  sehr  häufigen  Brech- 
nusstinctur-Leber-Fiebers,  und  verlangte  2  Tage  später  meinen  Rath.  £r 
hatte  mehre  Male  Bitterschmeckendes  ausgebrochen,  klagte  über  Kopf- 
schmerz, Schlaflosigkeit,  Durst  und  massige  Schmerzen  im  Unterleibe,  so 
wie  auch  in  der  linken  Seite  der  Brust  und  litt  ausserdem  an  sehr  unbe- 
deutendem Husten,  welcher  nach  einem  sogenannten  Schielmfieber  zurück- 
geblieben war,  das  er  vor  2  Jahren  überstanden  hatte.  Die  Zunge  war 
gelb  belegt,  der  Stuhlgang  normal,  der  Harn  rothbraun,  sauer,  der  Puls 
bis  auf  80  Schläge  beschleunigt,  übrigens  gesundheitsgemäss.  Ich  ver- 
ordnete zunächst  Sß  Magnesia  und  da  diese  zwar  Vermehrung  der  Darm- 
excretion  aber  keine  Besserung  der  Krankheit  bewirkte,  am  folgenden 
Tage  die  Brechnusstinctur.  Nach  Stägiger  IVuchtloser  Anwendung  dieses 
Mittels  zeigten  sich  Blatspuren  im  Auswurfe.  Der  Husten  blieb  unbe- 
deutend, Dyspno  fehlte,  aber  der  Brustschmerz  war  etwas  vermehrt. 
Die  erst  jetzt  angestellte  Untersuchung  der  Brust  ergab  matten  Percas- 
sionston  der  hintern  Fläche  ihrer  linken  Hälfte  bis  über  das  untere  Dritt- 
theil  des  Schulterblattes  hinauf,  nebst  Knistern,  bronchialem  Athem  nnd 
Bronchophonie  an  dieser  Stelle,  also  die  Zeichen  einer  Lungenentzündung^. 
Der  schleichende  Verlauf,  die  blasse  Gesichtsfarbe  und  die  rdthliche  Farbe 
des  Barns  erregten  den  Verdacht  eilier  Knpfer-Affection.  Der  Mangel  an- 
derer Zeichen  dieses  Heil  Verhältnisses,  damentiich  des  Nonnengerän$ches 
und  der  Athemnoth,  welche  In  Kupfer -Pneumonien  sehr  bedeutend  zu 
sein  pflegt,  sowie  auch  der  Umstand,  dais  der  Krtinke  qöcb  wenige  Tage 
vorher  seinen  angrdfenden  Dienst  hatte,  verseheii  können,  spradben  mehr 
für  eine  Brech Weinstein*  oder  Salpeter-Krankheit,  der  schleichende  Ve)r- 
lauf  für  erstere, ,  der  herrschende  Krankheitscbarakter  für  letztere.  Da 
nun  sichere,  rasche  Besserung  nothwendiger  war,  als  genaue  Diagnose 
des^leilverhältnis8es>  gab  ich  letzter«  beiden  Mittel  gleichzeitig.  Am  fol- 
genden Tage,  also  am  8.  ^er  Krankheit,  zeigte  sich  entschiedene  Besse- 
rung. Der  vom  10.  ah  für  sich  allein .  angewandte  Salpeter  wirkte  noch 
wohlthätiger  und  erzielte  in  wenigen  Tagen  vollständige  Heilung  aller 
Krankheitserscheinungen,  mit  Ausnahme  des  chronischen  Hustens,  der  unver- 
ändert fortdauerte. 

Zwei  nicht  auscultirende  Collegen  erzählten  mir  später,  einige  der 
damals  an  dem  herrschenden  gastrischen  Fieber  Erkrankten  hätten 
später  plötzlich  eine  bedeutende  Menge  Eiter  durch  Husten  entleert; 
diese  Kranken  wären  der  Lungen-Tuberculose  nicht  verdächtig  gewesen, 
auch  völlig  genesen.  Wahrscheinlich  hatten  dieselben  ebenfalls  an 
einer  sqlchen,  für  nicht  Auscultirende  latenten  Pneumonie  gelitten. 
Diese  Fälle,  oder  doch  wenigstens  der  von  mir  beobachtete,  beweisen 
die  Wichtigkeit  der  Auscultation. 

Da  Rademacher  nicht  auscullirte,  vermuthe  ich,  dass  er  solche, 
unter  der  Form  gastrischer  Fieber  verlaufende  Pneumonieen,  mitun- 
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ier  für  Krankheiten  anderer  Art  gehalten  hat,  dass  ihm  also  Salpeter» 
pneumonieen  nicht  so  selten  vorgekommen  sind  als  er  meint,  und 
dass  viele  der  geheilten  Eilerbealen  der  Lungen,  von  denen  er  be- 
richtet, und  die  andere  Aerzte  so  seilen  gesehen  haben,  dadurch  ver- 
ursacht waren. 

üommet. 


(Lichtecheu.) 

Die  etwa  80jährige  Frau  Anselnäno  IIU  seit  8  bis  14TageD  aneloer, 
nur  nach  Anstrengung  der  Augen  mit  Rothunj;  der  Augapfel -Bindehaut 
verbundenen  Lichtscheu,  weiche'jede  feinere  Arbeit,  namentlich  das  NA- 
ben  unmöglich  machte.  Andere  Symptome  fehlten.  Durch  den  cublschen 
Salpeter  wurde  die  Lichtscheu  In  7  Tagen  erheblich  gemildert  und  in 
abermals  7  Tagen  so  weit  geheilt,  dass  die  Kranke  wieder  alle  Ihre  Ar- 
beiten verrichten  konnte. 


Die  42jährige  Arbeitsmannsfrau  Schmidt  wurde  am  11.  August  1849 
während  des  Kornbindens  bei  grosser  Sonnenhitze  von  sehr  heftigen 
Schmerlen  und. grosser  Hitze  im  Kopfe  mit  Schwindel  und  Brechneigung 
befallen,  wozu  sich  gegen  Abend  bedeutende  Licbucheu  und  Verminde- 
rung der  Sehkraft  des  rechten  und  einige  Tage  spAter'auch  des  linken 
Auges  gesellte;  so  da&s  sie  im  Schatten  wenig,  bei  vollem  Tageslichte 
aber  gar  Nichts  sehen  konnte.  Als  sie  sich  mir  zuerst  vorstellte,  am  25. 
ej.  m.,  war  Ihr  Aussehen  cachectisch.  Sie  klagte  über  heftige,  stechende 
Schmerzen  im  Hinterkopfe,  welche  durch  SchrÖpfkÖpfe  etwas  gemildert 
worden  waren,  sowie  über  nächtliche  Hitze  im  Kopfe  mit  Schwindel  und 
wollte  seit  8  Tagen  gar  nicht  geschlafen  haben.  Die  Augen  waren  so  lichte 
scheu,  dass  sie  nicht  genau  untersucht  werden  konnten.  Geschlossen 
hatte  sie  mitunter  die  Empfindung  von  Funken  und  Sternen,  beschattet 
konnte  sie  die  Helligkeit  der  Fenster  und  den  Glanz  vergoldeter  Bilder- 
rahmen, unbeschattet  aber  gar  Nichts   erkennen. 

Die  Pupillen  schienen  nur  schwach  zu  reagiren,  die  Bindehaut  nicht 
entzündet  zu  sein,  der  Puls  und  die  Hautteqpperatur  waren  normal,  der 
Harn  braun  und  sauer,  der  Koth  gesundheitsgemäss,  die  Stirn  aber  mit 
graugelben  Pityriasis- Flecken  besetzt.  Patientin  sagte,  sie  sei  bis  zu  dem 
Aasbruche  dieser  Krankheit  fast  immer  gesund  und  kräftig  gewesen,  habe 
aber  vor  20  Jahren  V,  Jahr  lang  am  Wechselfieber  gelitten  und  darauf 
längere  Zeit  hindurch  Stiche  im  linken  Hypochondrium  gehabt.  Eine  An- 
schwellung der  Milz  konnte  ich  ebenso  wenig  entdecken,  als  Symptome 
Irgend  einer  andern  Krankheit,  ausser  den  angeführten.  Auch  war  kein 
Zahn  schmerzhaft  oder  gegen  Druck  empfindlich.  Ich  glaubte,  die  Krank- 
heit nicht  einem  in  das  Auge  eingedrungenen  fremden  Körper,  sondern 
einer  Ueberreizung  der  Retina  durch  den  Glanz  der  Sonne   oder  einer 
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parÜeHen  HyperAnnie  dt%  Gehirns,  vielleicht  mit  5denat6ser  Anscbwel- 
luDg  derselben,  die  Eokitanski  oft  nach  £inwirkung  der  Sonne  auf  den 
entbl68sten  Kopf  beobachtet  hat,  zuschreiben  zu  mfissen,  und  verordnete 
der  früher  kräftigen  Frau  den  cubischen  Salpeter  zu  ^jS  täglich. 

Dieser  hatte  schon  am  29.  unverkennbare  Besserung  herbeigeführt, 
welche  bis  zum  8.  ro.  seq.  so  bedeutende  Fortschritte  machte,  dass  ich 
das  Fortbleiben  der  damals  Ualbgenesenen  für  einen  ziemlich  zuverlässi- 
gen Beweis  ihrer  völligen  Genesung  halte. 

Dommei. 


Beiträge  zur  Nosologie. 


UchUchfu  direk  Ateeessbildug  ta  eiaer  Sclueiieuhiiwiinel 
bedingt  und  dnrch  Auiiekei  eiaei  Schaeidexalms  gelieilt. 

Minria  S.j  7  Jahr  alt,  litt  feit  3  Wocfaea  an  clenlieh  bedeoteader 
Lichtscheu  beider  Augen,  als  sie  mir  im  Mai  1849  vorgestellt  wurde. 
Ich  fand  die  sogenannte  rheumatische  Injection  der  ScIerotical-GefAsse  In 
massigem  Grade  und  den  äussern  linken  Schneidezahn  beweglich  und 
gegen  Druck  empfindlich. 

Die  Entfernung  dieses  nicht  cari5sen  Zahnes,  dessen  Wurzel   von 
eioigen  Tropfen  Eiter  umgeben  war,  beseitigten  die  Lichtscheu  Innerhalb 
8  TAgen.')  Dommes. 


Febris  intermittens  quintedecimana. 

Der  86jährige  Arbeitsmann  Karl  Gehhard^  ein  blassgrauer,  schwam- 
miger Säufer  wurde  am  24.  Nov.  1846  wegen  Husten,  Schlafmangel  und 
Mattigkeit,  woran  er  seit  4  Wochen  litt,  in  die  Charit^  aufgenommen  und 
3  Wochen  später,  durch  MQrphium,  Salmiak  und  bessre  Pflege  gebessert, 
aber  nicht  geheilt  aus  derselben  entlassen.  Am  20.  Decbr.  befiel  ihn 
gegen  11  Uhr  Vormittags  ein  starker  und  ungefähr  1  Stunde  anhaltender 

*)  Dr.  Hays  (Boston  med,  and  turg.  Joum,  1849,  M^ond.  med.  ga%.  f/ov.  ej.  a.  Froriep's 
Tagesberichte  Nr.  44.)  berichtet,  er  habe  öfter  sehr  bedeutende  Lichtscheu  durch  Entferaoiif 
^08,  dem  Uchtscheoesten  Aage  n&cfasten  Schneideishns,  «n  dessen  Warsei  er  einen  Abtcest 
▼ofgeAinden,  in  koner  Zeit  grQndttch  beseitigt. 
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Fieberfrost,  dem  entsprechende  Hitze  folgte.  Am  8.  Januar  fühlte  er  zu 
derselben  Tageszeit  ein  Innerliches  Frieren.  Am  5.  Februar  trat  wieder 
ein  vollständiger  Fieberanfall  ein,  der  sich  am  19.  desselben  Monates  und 
am  5.  und  12.  Mftrz  wiederholte.  Diese  AnfAlle,  mit  Ausnahme  des  letzten, 
der  7  Tage  nach  seinem  Vorgänger  Morgens  8  Uhr  anfing  und  bis  gegen 
Abend  anhielt,  anteponlrten  in  geringem  Grade,  so  dass  der  erste  um  11 
Uhr  Vormittags,  der  5.  um  V^S  Uhr  Nachmittags  erschien.  Sie  beobach- 
teten, abgesehen  von  dem  82tägigen  Intervalle  zwischen  dem  2.  und  3. 
Anfalle,  den  15täglgen  Typus.  Im  Januar  litt  Patient  ausserdem  an  einer 
6demat5sen  Anschwellung  beider  Fiisse,  welche  von  einem  Wundarzte 
durch  Ononis  spinosa,  Jvniperus  und  Senna^  nebst  Terpentineinreibun- 
gen beseitigt  wurde,  aber  im  folgenden  Monate  wiedericehrte.  Er  schwitzte 
Nachts  sehr  stark  und  iiess  hellen,  schwachsaureu  Harn  in  geringer 
Menge,  fühlte  sich  aber  sonst  ganz  wohK 

Nach  vergeblicher  Anwendung  des  Eichelwassers  verordnete  ich  den 
Chloreisenliquor,  zu  6  Tropfen  6  Mal  täglich,  welcher  die  Anschwellung 
bedeutend  verminderte.  Als  ich  endlich  am  12.  März  auf  die  regelmässige 
Wiederkehr  des  Fiebers  aufmerksam  wurde,  ging  ich  zur  Anwendung  der 
Fiebertinctur  Eademachers  Aber,  welche  bis  zum  28.  sehr  bedeutende 
Besserung  aller  Krankheitserscheinungen  bewirkte.  Seitdem  habe  Ich 
Nichts  von  dem  Kranken  gehört  Dammes, 


Syllegommena« 


(Für  Therapie.) 
Lupulin  gegen  Pollutionen.  Dr.  Pescheck  [Leipzig) empßehli 
dies  Mitlei  aufs  Neue  gegen  zu  iiäufige  nächtliche  Saamenergiessungen. 
Er  gab  Gr.  X — XV  Abends  kurz  vor  dem  Schlafengehen  mit  Gr. 
j-jj  Hb.  Digital,  in  Pulver  ohne  Corrigenz,  da  er  den  billern  Ge- 
schmac\(  für  wesentlich  für  die  Wirkung  zu  hallen  geneigt  ist;  (nur 
ein  Kranker  erhielt  das  Mittel  als  Tinctur,  da  ihm  die  Pulverform 
widerstand.)  Das  Lupulin  wurde  monatelang  ohne  Beschwerde  er- 
tragen und  zeigte  sich  auch  von  vortheilhafler  Wirkung  auf  die  Ver- 
dauung, die  nach  häufigen  Saamenverluslen  —  durch  Pollutionen, 
Onanie  etc.  —  oft  mangelhaft  erscheint,  und  hob  den  der  üeber- 
reizung  gewöhnlich  folgenden  Torpor  der  Geschlechtsorgane. 

(Cent.-Ztg.  1855.  St.  91.) 

Jod-Oel  als  Einreibung  gegen  Lungenphthisis  und 
Skrofeln.  Dr,  Irene  wendet  ein  Gemisch  von  1  Theil  Jod  und 
30  Theilen  Ol.  Amygd.  dulc,  bei  gelinder  Hitze  gelöst ^  als  Einrei- 
bung in  die  KörperoberDäche  an  in  Fallen^  wo  Jodmittel  oder  Leber- 
tbran  durch  den  Krankheitszustand  gefordert  sind,  von  dem  Kranken 
aber  innerlich,  sei  es  wegen  vorhandener  Verdauungsstörungen  oder 
aus  individuellem  Widerwillen,  nicht  genommen  werden  können.  Der 
wirklich  geschehene  Uebergang  des  Jod  in  die  Säftemasse  documen- 
tirl  sich  durch  das  nachweisliche  Vorhandensein  desselben  im  Urin. 
/.  legt  noch  besonderes  Gewicht  aul  die  mittelst  dieser  Jodanwendung 
um  den  Kranken  her  erzeugte  Jodalmosphäre,  welche  die  Heilwirkung 
unterstütze,  ohne  dem  Kranken  oder  seiner  Umgebung  lästig  zu 
werden.  Vor  den  durch  Lerich  empfohlenen  Einreibungen  von  Jod- 
tinktur haben  die  Jodöl- Einreibungen  den  Vortheil,  dass  sie  nicht 
wie  jene  eine  Hautreizung  und  Abschälung  der  Epidermis  erzeugen 
(ein  Umstand,  der  bei  Beurtheilung  der  Wirkungen  der  Tinktur-Ein- 
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reibung  in  Rechnung  zu  bringen  sei.)  Als  Wirkung  der  Jodöl- Ein- 
reibungen beobachtet  /.  dieselben  Erschlinungen ,  wie  bei  innerem 
Jodgebrauch :  Steigerung  der  Harnsecretion,  regere  Verdauung,  später 
eine  eigenthiimliche  Aufregung,  die  /.  dem  von  Lugol  bemerkten 
„Jodrausch*'  an  die  Seite  setzt.  Ein  Uebelstand  ist  die  etwas  schwie- 
rig zu  bewirkende  Reinigung  der  durch  das  Mittel  verunreinigten 
Leibwäsche.  (Journ.  de  med.  de  Bruxelles,  Janv.  i855.) 

(Für  Chirurgie.) 
Lokal-Behandlung  der  acuten  Scheidenblennorrhöe. 
Nach  comparativen  Versuchen,  über  Vfelche  Bequerel  und  Rodier  (im 
Bulletin  der  Gesellschaft  der  Hospitäler  von  Paris)  berichten^  erwies 
sich  die  Einspritzung  starker  Tannin-Lösung  als  das  vorzüg- 
lichste der  geprüften  Mittel.  Dieselbe  verschlimmert  vorübergehend 
nur  sehr  unbedeutend  und  kann  daher  bald  und  öfter  wiederholt 
werden;  4— 11  malige  Anwendung  innerhalb  13 — 40  Tagen  ergab 
die  Heilung  aller  28  mit  diesem  Mittel  behandelten  Fälle.  Goncen- 
trirte  Höllensteinlösung  griff  zu  schmerzhaft  ein  und  hinterliess  den 
Zustand  doch  oft  ungebessert.  Jodtinktur  erwies  sich  zwar  weniger 
schmerzhaft,  aber  auch  sehr  wenig  heilwirkend,  so  dass  sie  sehr  oft 
angewandt  werden  musste.  Alaun -Salbe,  mittelst  Wieken  eingeführt, 
zeigte  sich  sehr  lästig,  schmerzhaft  und  in  vielen  Fällen  ganz  erfolglos. 

Schwefelsaures  Chinin  gegen  scrofulöse  Ophthalmien 
empfiehlt  Quadri  (Ann,  Socul.  31.  Mars  4SS5)  Wie  Maekenzie  wen- 
det er  es  bei  Kindern  von  5  bis  7  Jahren  z.  B.  zu  3  Gr.  als  Tages- 
gabe an  gegen  Conjuntivitis  und  Harnhautgeschwüre.  Nach  einer 
massigen  Verschlimmerung  am  ersten  Tage  des  Gebrauchs  soll  alsbald 
entschiedene  Besserung  folgen.    Derselbe  Arzt  lobjt  auch  die 

Ratannha  gegen  Ophthalmien.  Er  wandte  ein  Decoct, 
Rd.  RaL  gß  mit  12  Unzen  Wasser  auf  6  Unzen  eingekocht,  an  und 
lässt  solches  taglich  3— 4mal  einträufeln.  Hierbei  sah  er  Lichtscheu, 
Thränenfluss  und  Schmerzen  —  z.  B  bei  Ceratitis  —  schnell  schwinden, 
ohne  dass  die  Application  selbst  schmerzhaft  war 

[Ann,  d^ocul  28.  FSvr,  4885,) 

Höllenstein  gegen  Varices.  Moritz  bestreicht  die  über  den 
Blutaderknoten  befindliche  Haut  so  lange  mit  dem  befeuchteten  Höl- 
lenstein» bis  sich  ein  blaufarbiger  Streifen  gebildet  hat  und  einiges 
Brennen  eintritt.  Den  hiernach  entstehenden  dunkeln  Schorf  soll 
man  dann  und  wann  mit  Oel  bestreichen,  bis  er  sich  gelöst  hat, 
wonach  sich  die  zusammengezogene  Vene  als  rother  fühlbarer  Streif 
darstelle.  Bei  grossen  Blutaderknoten  soll  höchstens  eine  Repetition 
der  Aetzung  erforderlich  sein. 

(Preuss.  Ver.-Z.  14.  Febr.  1865.) 
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Kaulschukröhren  für  Fistelgeschwure.  Hd^h  Cluu$aigtMuf$ 
Angabe  ^rendet  man  gegenwärtig  in  gewissen  Fällen,  wo  es  sich  da- 
rum handelt  aus  Abflusshöhlen,  Fistelgängen  etc.  einen  stets  unge- 
hinderten Eiterabfluss  zu  unterhalten,  rabenfederstarke  durchlöcherte 
Röhren  von  vulkanisirtem  Kautschuk  an,  die  in  den  Hohlraum  ein- 
geschoben und  am  freien,  nach  aussen  liegenden  Ende  in  2  Lappen 
gespalten  werden,  die  man  mittelst  Heftpflaster  befestigt.  Die 
Vorzüge  dieser  Röhren  vor  den  in  entsprechenden  Fällen  gewöhn- 
lich in  Anwendung  gebrachten  Haarseilen  aus  Band  oder  Wollfaden  etc. 
liegen  auf  der  Hand.  (Med.  Gent.-Z.  1854.  S.  88.) 

Glycerin  di\s  Yerbandmittel.  Dasselbe  soll  nach  Demarquay 
mittelst  gefaserler  Läppchen  auf  Wunden  gelegt  und  diese  mit  etwas 
Gharpie  bedeckt  werden.  Es  soll  die  Wundflächen,  selbst  hospital- 
brandige, auflallend  in  gesund  und  rolh  granulirende  verwandeln,  keine 
luxurirende  Fleischbildung  aufkommen  lassen  und  deshalb  nie  ein 
Gaustikum  nöthig  machen.  Dabei  rühmt  D.  die  grosse  Reinlichkeil 
und  völlige  Schmerzlosigkeit  des  Verbandes. 

(Union  med.  30.  Oclbr.  1855.) 

Kalksalbe  gegen  Fussgeschwüre  von  Sponder,  neuerlich 
bei  125  Fällen  erprobt  und  empfohlen  von  Patersan  (in  The  medieäl 
examiner)  besteht  aus  20  Theilen  Kalk,  5  Theilen  Axung,  pord, 
1  Theil  OL  Olivarum,  letztere  werden  geschmolzen  und  das  Kalkpulver 
allmählig  darunter  gemischt. 

lieber  Bläschenbildung  auf  der  Hornhaut  und  Behand- 
lung der  durch  diese  bedingten  sinuösen  Hornhautgeschwurchen  berichtet 
A.  V.  Graefe  (v,  Graefe's,  Donders  und  ArWs  Areh.  f.  OphihalmologU 
Bd.  H.  1.  Abthl.y)  Diese  fragliche  Erscheinung  gehört  nicht  zu  den 
häufigen  und  ist  namentlich  nicht  zu  verwechsein  mit  den  oft  vor* 
kommenden  prominenten,  geblähten  Hornhautexsudaten,  die  gewöhn- 
lich als  Hornhautphlyctänen  bezeichnet  werden  (v.  G.  sah  die  in  Rede 
stehende  Bläschenbildung  nur  bei  4  Individuen  an  7  Augen  unter 
5000  Kranken).  Diese  Erscheinung  ist  eine  Erhebung  des  Epitheta 
der  Hornhaut,  nebst  der  Baumann^scheti  Haut  und  einer  dünnen 
Lage  Hornhautsubstanz  durch  ein  darunter  gesetztes  Exsudat,  zu  einem 
oder  mehreren  Bläschen  bis  zu  1'"  Durchmesser.  Nicht  selten  ist 
die  Deckschicht  so  wenig  gespannt,  dass  der  Inhalt,  beim  Druck  auf 
das  obere  Augenlid  nach  verschiedenen  Richtungen  hin,  ein  Schwap- 
pen zeigt.  Gewöhnlich  platzt  das  Bläschen  an  irgend  einem 
Punkte  seiner  Oberfläche,  der  Inhalt  fliesst  aus  und  die  Deckschicht 
bleibt  als  leere  Hülle  von  der  unterliegenden  Hornhautschicht  getrennt, 
80  dass  nun  eine  Art  sinuösen  Geschwürs  vorliegt.  Mitunter  verklebt 
wohl  die  entstandene  kleine  Ruptur  vrieder,  das  Bläschen  füllt  sich 
von  Neuem  mit  Exsudat  und  der  Ptozess  der  Selbstentleerung  wie- 
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derholt  sich  bald  darauf  mittelst  weiterer  Oeffnung.  v.  G.  erzielte 
nun  schnelle  und  gute  Heilung  am  leichtesten  dadurch,  dass  er  ent- 
weder das  noch  nicht  geplatzte  Bläschen  raitlelst  Pincette  und  Coo- 
per'scher  Scheere  abtrug,  oder  wenn  die  Selbst eröffnung  bereits  er- 
folgt war,  die  losen  Kapselreste  auf  gleiche  Weise  bis  zu  ihrer  Insertion 
am  Hornhaut- Continuum  entfernte.  Schmerz  und  Lichtscheu  min- 
derten sich  hierauf  wesentlich,  und  es  erfolgte  bald  Verheilung  ohne 
Trübung. 

Zur  Beseitigung  im  Auge  adhärirenden  Kalks  empfiehlt 
Gosselin  Zuckerwasser,  da  der  Zucker  mit  dem  Kalk  ein  auflösliches 
Salz  bilde,  ohne  so  slark  wie  Salz-  oder  Essigsäure  zu  reizen,  welche 
letztere  zwar  in  das  Auge  gespritzten  Kalk  leicht  beseitigen,  aber  die 
ohnehin  vorhandene  entzündliche  Reizung  ihrerseits  steigern. 

{Archiv  generales  de  medecine.     48ÖS,  Novbr,) 

(Für  Akiurgie.) 
Operative  Heilung  derHydroceleNeugeborner  und  der 
Säuglinge.  Dr,  Linhardt,  Docent  in  Wien,  bespricht  diesen  Krank- 
heitszustand in  ätiologisch -pathologischer  Hinsicht  in  interessanter 
Weise.  Er  erörtert,  dass  derselbe  sowohl  als  Hydrocele  tunicae  ve^ 
ginalis  testis,  wie  als  H.  funiculi  spermatici  auf  verspäteter  Oblite- 
ration  das  process.  vaginalis  beruhe,  die,  bald  an  def  untern,  bald 
obern  Partie  dieses  Fortsatzes  vorhanden,  beide  Krankheitsformen 
bilde.  0(1  communicire  die  widernatürliche  Höhle  durch  den  offenge- 
bliebenen Bauchring  mit  dem  Cavum  abdominis  und  das  in  der 
Hydrocele  vorhandene  Serum  trete  bei  horizontaler  Lage  von  selbst 
oder  auf  angebrachten  Druck  in  die  Abdominalhöhle  zurück,  wo  es 
leichter  resorbirt  werde.  Mitunter  scheine  eine  solche  Communication 
nicht  mehr  zu  bestehen,  indem  sich  die  Flüssigkeit  nicht  wegdrücken 
lasse;  bei  angemessener  Lage  aber  fliesse  sie  dennoch  durch  die 
noch  vorhandene  geringe  Gommunicationsöffnung  in  das  Abdamen 
über  und  errege  dann  wohl  die  Meinung,  gleichzeitig  angewandte 
pharmaceutische  Mittel  hätten  die  Resorption  erwirkt.  Es  seien  aber 
in  der  That  alle  die  bisher  zu  diesem  Zwecke  empfohlenen  Mittel 
wirkungslos.  Die  Beseitigung  der  Flüssigkeit,  der  dann  die  Oblite- 
ralion  des  abnormen  Raumes  bald  folgen  dürfte,  sei  nur  möglich  ein- 
mal durch  üeberführen  derselben  in  die  Bauchhöhle  und  Verhütung 
des  Wiederaustritts  durch  Druck  auf  den  Leistenring.  Ein  solcher 
Druck  aber  sei  bei  dem  zarten  Alter  der  Patienten  schwierig  zu  be- 
werkstelligen und  würde,  consequent  und  genügend  ausgeführt,^leicht 
decubitus  der  gedrückten  Hautpartien  oder  durch  Gompression  des 
Saamenstranges  Atrophie  des  Hodens  erzeugen.  Es  sei  daher  ein 
günstiger  Erfolg  nur  von  einer  zweckmässigen  operativen  Entleerung 
und  Verödung  des  Cavum  zu  erwarten.  Blosse  Punction  mittelst 
eines  feinen  Troikarts  genfigt  gewöhnlich  nicht,    da  hierdurch  zwar 
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das  Serum  entleert,  eine  Adhäsion  im  Innern  aber  nicht  herbeige- 
führt werde.  Diese  letztere  herbeizuführen  durch  Injection  reizender 
Stoffe  sei  nicht  ohne  Bedenken,  da  sich  die  In-  und  Extensität  der 
darauf  folgenden  enfzündiichen  Reizung  nicht  voraussehen  oder  be- 
stimmen lasse,  so  dass  diese  selbst  wi<ler  Wunsch  sich  auf  das  Pe- 
ritoneum forlf)flanzen  könne.  L.  übt  daher  folgendes  Verfahren:  er 
hebt  das  Scrotum  zu  einer  Falte  auf,  sticht  ein  feines,  concaves 
Tennolom  in  dieselbe  ein,  fuhrt  es  flach  zwischen  der  Scrotalhaut 
und  dem  Sack  derHydrocele  elwa  \ — IV^Zoll  fort,  wendet  es  dann 
gegen  den  lelzteren  und  bringt  ihm  einen  elwa  gleich  langen  Schnitt 
bei.  Die  seröse  Flüssigkeil  verbreitet  sich  sofort  in  das  Zeltgewebe 
und  erzeugt  ein  oedema  scroti,  das  aber  bald  verschwindet.  Der 
durch  den  Schnitt  in  der  serosa  des  proc,  vaginalis  herbeigeführte 
Reiz  genügt  dann  zur  Obliteralion  der  Höhle.  Die  kleine  Hautwunde  sei 
an  sich,  und  die  Schnittwunde  des  process.  vag.,  als  eine  subcutane 
ohne  gefahrliche  Bedeutung.  Das  Verfahren  lässt  sich  niclil  blos  bei 
Säuglingen,  sondern  auch  bei  grösseren  Kindern  üben.  (Die  Opera- 
tion ist  analog  der  für  Hydrocele  Erwachsener  angegebenen  Bühring's 
S.  Centr.'Ztg.  4834.  5.  638,  und  diese  Zeitschrift  Bd.  IL  S.  479. 
D.  Red,^        fOestr.  Ztsclir.  f.  Kinderheilk.   Wien,  Octbr.  4865.) 

(Für  Diagnostik.) 
Für  Entdeckung  simulirter  einseiliger  Amaurose  em- 
pfiehlt Dr.  A.  V.  Graefe  die  Benutzung  des  Prisma.  Dasselbe  wird 
vor  das  angeblich  allein  gesunde  Auge  so  gehalten,  dass  die  Basis 
nach  oben  oder  unten  gekehrt  ist,  und  der  Simulant  befragt,  ob  er 
ein  ihm  vorgehaltenes  Licht  einfach  oder  doppelt  sähe.  Erklärt 
derselbe,  dass  er  zwei  Lichler  über  einander  sähe,  so  ist  die  Simu- 
lation entdeckt,  denn  das  zweile  bei  Drehung  des  Prisma  fesistehende 
rührt  von  dem  andern  Auge  her  und  verschwindet,  so  bald  man 
das  angeblich  amaurotische  Auge  durch  Schliessen  desselben  wirklich 
vom  Milsehen  ausschliesst.  {Archiv  f.  Ophthalmologie  v,  Graefe,  Arlt 
u.  Donders  II.  Bd.  Abthl.  4.) 

Zuckerprobe  von  Liebig.  Zur  Untersuchung  von  Flüssigkei- 
ten auf  Zuckergehalt  wird  von  Liebig  folgendes  sehr  einfache,  und 
auch  in  der  ärztlichen  Praxis  leichl  ausführbare  Verfahren  empfohlen: 
es  wird  in  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeil  ein  wenig  Extr.  bilis 
feövina^  aufgelöst,  sodann  Acid.  sulfurc.  conc.  zugesetzt  und  die  Mischung 
etwa  mit  einem  Glasstöckchen  umgerührt.  Ist  Zucker  in  derselben 
vorhanden,  so  zeigt  sich  eine  purpurrothe  Färbung. 

{Centr.-Ztg.   483Ö.  S.  94.J 

(Das  Gelingen  dieses  Experiments  scheint  von  besondern  Bedingungen 

abhängig;  vielleicht  von  der  BeschalTenheit  der  verwendeten  Galle;  — 

uns  ist  es  selten  gelungen,  eine  Andeutung  der  Purpurfarbe  in  notorisch 

rohrzucker-  oder  harnzuckerhaltigen  Flüssigkeiten  zu  sehen.     D.  Bed.) 
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(Für  Diaetetik.) 

Garbolsäure  als  Desinfectionsmittel  wird  von  H.  Schwarz 
empfohlen.  Dieser  Stoff  steht  dem  Creosot  sehr  nahe  und  eine 
Mischung  von  i  Tropfen  in  einem  „weiten  Geßss  Wasser**  ist  im 
Stande,  FJeischstücke  von  mehreren  Pfunden  im  heissesten  Sommer 
zu  conserviren.  Einige  Tropfen  auf  eine  heisse  Platte  oder  Stein 
getropft  dienen  als  Räucherung;  eine  schwache  Mischung  in  Wasser 
als  Waschwasser  für  Wäsche,  zu  Fussbädern  etc. 

fPr,   Ver.'Ztg.  7.  Fehr.  18SS,J 

(Für  PharmakodyDamik.) 
Das  Kupfer  kein  Gift.  Die  Existenz  einer  chronischen  Ku- 
pfervergiftung durch  den  gewerblichen  Verkehr  mit  dresem  Metall, 
z.  B.  wie  Cordigan  solche  in  neuerer  Zeit  noch  behauptet,  wird  von 
Pietra  Santa  geleugnet.  Er  beobachtete,  dass  die  Arbeiter  der 
Kupfer -Drechslerei  in  dem  Gelangnisse  Madelonettes  in  einer  stets 
von  Kupferstaub  erfulften  Atmosphäre  sich  aufhallend  wohl  befanden 
und  sogar  während  einer  Gholera- Epidemie  dem  Erkranken  weniger 
anheim  fielen  als  Andere.  Nur  wenn  die  Nahrungsmittel  mit  Kupfer- 
theilen  verunreinigt  waren,  entstanden  vorübergehende  Koiiksdbmerzen, 
die  P,  S.  auf  Rechnung  der  mechanischen  Reizung  der  Darmschleim- 
haut durch  das  Kupfer  zu  bringen  geneigt  ist.  Die  anderwärts  als 
Symptome  und  Folgen  einer  chron.  Kupfervergiflung  angesprochenen 
Krankheitserscheinungen  erklärt  P.  S.  für  Wirkungen  anderer,  gleich- 
zeitig mit  dem  Kupfer  verarbeiteter  Metalle,  z.  B.  des  Bleis,  so  wie 
einer  unzweckmässigen  Lebensweise,  des  Missbrauchs  geistiger  Ge- 
tränke etc.  seitens  der  fraglichen  Personen. 

(Union  m4d,  f  Septbr.  48Sö') 
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Zeitschrift  für  homöopathische  Klinik.  4855.  Herausgegeben  von  Dr. 
B.  Birschel  in  Dresden.     Ref.    W.  Bernhardi  jun. 

In  Nr.  9.  begegnen  wir  einem  Aufsatze  von  Dr.  Birsch  in  Prag, 
der  sich  durch  die  folgenden  Nummern  hindurchzieht  und  die  Auf- 
schrift: „Besum^  einer  24jährigen  homoopathischenPraxis*' 
trägt. 

Es  ist  uns  wohl  zu  verzeihen,  wenn  wir  mit  grossen  Erwartun- 
gen diesen  Aufsatz  in  die  Hand  nahmen;  —  hat  doch  RadenMcher 
während  eines  eben  nicht  längern  Zeitraumes  so  schöne  Erfahrungen 
zu  sammeln  Gelegenheit  und  —  Geschick  gehabt,  —  und  in  der 
That  möchte  der  Anfang  auch  geeignet  sein,  die  durch  die  Deber* 
Schrift  angeregten  Erwartungen  zu  bestärken,  aber  im  fernem  Ver- 
lauf wurden  wir  freilich  anderer  Meinung. 

Wir  sind  keineswegs  erzürnt  über  die  zwar  nicht  ohne  „Vor- 
urtheil  und  Befangenheit"  gemachten  Aeusserungen  in  Betreff  der  Al- 
löopathen;  es  ist  nur  sehr  zu  bedauern,  dass  der  Herr  Verfasser 
das  Unglück  gehabt  zu  haben  scheint,  stets  nur  alten  eingerosteten 
Feldscheeren  zu  begegnen,  denn  sonst  würde  er  schon  bemerkt  haben 
müssen,  dass  die  Allöopathen,  welche  nicht  dem  Winterschlafe  ver- 
fallen sind,  sondern  vorwärts  streben,  doch  keineswegs  die  Lancette 
als  Seitengewehr  tragen.  —  Wäre  es  dem  Herrn  Verfasser  bei 
„seiner  ziemlich  ausgedehnten  Praxis"  vielleicht  möglich  gewesen,  die 
Erfahrungen  JiaciemacW«  kennen  zu  lernen,  so  würde  ihm  klar  ge- 
worden seip,  dass  er  uns  z.  B.  in  Betreff  der  Organmittel  durchaus 
nichts  Neues  mittheilt;  —  dass  es  „für  die  Wahl  der  Arznei  durch- 
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aus  nicht  gleichbedeutend  ist,  ob  bloss  die  seröse  Umkieidung  der 
Leber  oder  ihr  Parenchym  von  der  Entzündung  [oder  irgend  einer 
Störung?]  befallen  ist,"  wird  von  unseren  Glaubensgenossen  Niemand 
bestreiten;  dass  Herr  Dr,  Hirsch  aber  über  der  „sorgfältigen  Wahl 
der  Mittel  nach  strengster  Symptomenähnlichkeit"  versäumt  hat,  sich 
um  die  Ansichten  und  Erfahrungen  anderer  zu  bekümmern,  ist  nicht 
hübsch. 

indem  v^ir  zu  den  mitgetheilten  Krankengeschichten  übergehen, 
treffen  wir  zuerst  auf  mehrere  Fälle,  die  unter  der  Rubrik  „Menin- 
gitis cerehralis'^  aufgeführt  sind.  So  gern  wir  in  dem  ersten  Falle 
dem  Aconit  und  der  Belladonna  eine  Heilwirkung  zugestehen  wollen, 
obgleich  wir  nicht  einsehen  können,  welche  Rolle  dabei  der  „Sulphur, 
eine  Arzngi,  die  in  Fallen,  wo  die  am  meisten  zu  entsprechen  schei- 
nenden Mittel  ihre  Dienste  versagen,  als  Zwischenmittel  sich  sehr  häu- 
fig bewährt,  indem  sie  den  Organismus  gewissermassen  reactions- 
fahiger  [?]  macht,"  spielt:  so  beschleicht  uns  in  dem  zweiten  Falle 
doch  ein  leiser  Zweifel  bei  der  gepriesenen  Wirkung  des  Dec.  Mercur. 
viv.,  der  zur  Acme  gedeiht,  wenn  wir  die  hefligsle  Meningitis  durch 
Riechenlassen  an  Belladonna  und  Phosphor  sich  beseitigen  lassen 
sehen. 

Uns  scheinen  diese  Krankengeschichten  nichts  weiter  zu  bewei- 
sen, als  dass  die  Kranken  nicht  gestorben  sind,  um  ein  einzelnes 
Arzneimittel  als  wirksam  hinzustellen,  dazu  ist  für  jedes  einzelne 
Mittel  die  Casuistik  zu  gering  und  die  Medikation  zu  gemischt. 
Wollten  wir  aus  unseren  Journalen  alle  schweren  nicht  lethal  ver- 
laufenen Krankheitsfalle  mittheilen,  so  würde  sich  manches  Interessante, 
aber  nicht  allemal  für  die  Arzneiwirkung  Beweisendes  finden.  Denn 
wie  viele  Fälle  von  Meningitis  hat  HeiT  Dr.  Hirsch  überhaupt  behan- 
delt? Wie  viele  sind  davon  genesen  und  wodurch,  resp.  wobei  haben 
sie  ihre  Gesundheit  wieder  erlangt?  —  Dies  Alles  wäre  wünschens- 
werth  zu  wissen,  vielleicht  dass  wir  dann  besser  überzeugt  würden. 

Ganz  ebenso  verhält  es  sich  in  Betreff  der  angeführten  Fälle 
von  Hydrocephalm  acutus.  So  sehr  wir  unserem  Herrn  Collegen 
Glück  wünschen  zu  dem  erfreulichen  Resultat,  welches  er  bei  Be- 
handlung des  „8jährigen,  blühend  aussehenden  Prinzen  Friedrich  T/^ 
erzielte,  so  möchten  wir  doch  zweifeln,  in  ^anz  ähnlichen  Fällen  unter 
ganz  ähnlichen  Bedingungen  durch  Einwickelung  mit  Wachs t äffe t- 
streifen  denselben  Erfolg  zu   erreichen!  — 

Eine  Angabe  darüber,  welche  Krankheilen  zu  derselben  Zeit  und 
durch  welche  Mittel  heilbar  herrschten,  vermissen  wir  ganz. 

Die  mitgetheilten  Fälle  von  Perimyelilis  haben  für  uns  ebenso 
wenig  ein  therapeutisches  Interesse,  da  nicht  Jeder  im  Stande  ist, 
einen  kühnen  Griff  zu  thun,  wie  er  dem  Herrn  Collegen  Hirsch 
stets  gelingt. 

Was  die  zwei  letzten  Fälle  betrifft,  so  geben  wir  gern  zu,  dass 
die  allöopathische  Behandlung   eine   andere   hätte  sein   können;    ob 
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aber  die  homöopathische  unbedingt  Nutzen  gebracht  haben  würde, 
sieht  doch  noch  sehr  in  Frage.*) 

Bei  Durchlesung  der  unter  „Parotitis"  milgelheillen  Krankheitsge- 
schichlen  beschlich  uns  der  Wahn,  dass  „die  stark  gespannte,  deut- 
lich flucluirende,  rothe  und  schmerzhafte  Gescliwulst"  jedenfalls  durch 
das  Messer  eher  zur  Ruhe  gehracht  worden  wäre,  als  durch  einen 
„dünnen,  n)it  einer  aus  Mandelöl  und  sehr  wenig  Wachs  bereiteten 
Pomade  bestrichenen  Leinwandlappen." 

Die  übrige  ßehandlungsweise  bietet  uns  nichts  Bemerkenswerthes, 
zumal  wir  der  Warnung  vor  dem  unnöthigen  Aderlass  nicht  mehr 
bedürfen. 

Zur  Behandlung  der  „Tohsillitis"  finden  wir  von  dem  Herrn 
Verfasser  Belladonna,  Mercurius  und  Sulphur  besonders  empfohlen; 
doch  vermissen  wir  die  von  Teller  in  Nr.  7  derselben  Zeitschrift  so 
hoch  gepriesene  Dulcamara. 

Hiermit  schliessen  wir  vor  der  Hand  die  gemachten  Mittheilun* 
gen,  und  wir  trösten  uns  über  den  vorläufigen  Schluss  durch  die  ge- 
machte Hoffnung  einer  baldigen  Wiedereröffnung.  Doch  möchten 
wir  wünschen,  dass  d^  Herr  Verfasser  sich  bei  Auswahl  der  Krank- 
heitsgeschichten mehr  durch  den  therapeutischen  Nutzen  als  den  „in 
den  betreffenden  Familien  gemachten  grössten  Eclat"  leiten  liesse. 

In  Nr.  9  finden  wir  von  Dr,  G.  Oehme  in  Dresden  zur  Fest- 
stellung der  Diagnose  auf  Bandwurm  das  uns  durch  Rademaeher 
längst  als  Wurmheilmittel  bekannte  Cupr.  oxydaL  empfohlen.  Die 
vollständige  Abtreibung  des  Bandwurms  durch  Kupfer  ist  dem  Ver- 
fasser aber  noch  nicht  gelungen.  [S.  dagegen  Kissels  naturwissen- 
schaftl.  Therapie  pag.  110.] 

Aus  einem  Aufsatze  „über  organische  Herzkrankheiten"  von 
Jl.  Bussell  in  No.  9  und  10  führen  wir  als  die  am  meisten  die  Auf- 
merksamkeit verdienenden  Heilmittel  Aeon,,  Arsen,,  Loches,,  Naja 
und  Spigelia  an. 

In  No.  13  finden  wir  von  Dr,  Buttmann  in  Grossenhayn  einen 
Fall  von  Melaneholia  erotica  mitgetheilt,  die  durch  Hyoseyamus  in 
einigen  Tagen  geheilt  wurde,  so  wie  die  Heilung  eines  Pemphigus  octi- 
ius  durch  Anacardium  Orientale,  (Forts,  folgt.) 

*)  Hierbei  erlaube  ich  mir  einen  Fall  mitzutheilen«  den  ich  vor  Kurzem  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte^  dessen  Einzelheiten  ich  mir  aber  nicht  notirt  habe,  da  Anfangs  die  Krank- 
heit nicht  erwähnensvirerth  schien.  Der  Fabrikarbeiter  G.  hatte  sich«  da  er  in  dem  sog* 
kalten  und  wannen  Thurme  einer  hiesigen  Kattunfahritc  beschäftigt  ist,  einer  bedeutenden 
Erkältung  ausgesetzt  und  verlangte  am  19.  Novbr.  1855  meine  Behandlung.  Anfangs  er- 
schien die  Krankheit  als  eine  Uastrosis;  doch  brachte  di«  Medikation  durchaus  keine  Bess- 
rong  and  am  22.  desselben  Monats  zeigte  sich  entschieden  ein  Röckenmarlileiden.  Der 
Kranke  litt  an  bedeutender  Atheninoth,  alle  Extremitäten  waren  ihm  wie  eingeschlafen,  in 
den  Füssen  hatte  er  das  Gefühl,  als  ob  er  auf  Filz  stände ;  um  die  Brust  und  den  Leib 
schien  ihm  ein  Band  straif  umgebunden  zu  sein«  welcfies  Gefühl  zugleich  mit  der  Athem- 
noth  sich  beim  Druck  auf  die  Wirbelsäule  vermehrte.  Der  Gang  taumelnd.  Ich  verordnete 
Dach  nutzloser  Darreichung  anderer  Medicamente  am  22.  Nov.  liine,  ac.  Am  23.  zei^etidi 
einige  Besserung;  doch  setzte  ich,  da  der  Urin  sich  alkalisch  zeigte,  etwas  lAq.  ferr.  ae, 
SU  und  vom  26.  an  wurde  nur  Eisen  gereicht.  Am  29.  ging  Patient  wieder  seiner  Arbeit 
nach.  Ich  habe  diesen  Fall  nicht  etwa  mitgetheilt,  als  beweisend  für  das  eine  oder  ander« 
Medicament  —  denn  wegen  der  (scheinbaren?)  Dringlichkeit  blieb  mir  nicht  viel  Zeit,  ge- 
naue Versuche  zu  machen,  — •  sondern  um  zu  zeigen,  dass  auch  ohne  Sepia  eine  beldige 
Geneeang  mdglich  ist. 
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Handbuch    der   physiologischen    Arzaeiwirkungslehrc    von    Dr,    Citri 
Kittel,     Tübingen,  Lau/ij/sche  Buchhandlung.     Ref.    Watter  fuhr  jun. 

Unter  den   eine   Reform  der  Therapie  auf  dem  Wege  exakter 
Forschung  anstrebenden  Aerztea  hat  sich  Dr.  Kissel  durch  seine  ge- 
diegenen Mittheilungen  in  dieser  Zeitschrift,  namentlich   aber   durch 
sein  fiandbuch  der  naturwissenschailüchen  Therapie   (Erlangen  1853) 
schon  längst  einen  ehrenvollen  Platz  errungen»  und  ist  selbst  denje* 
nigen  nicht  ganz  unbekannt  geblieben,  welche  die  Therapie  als  einen 
an  sich  unwissenschaftlichen,  aber  leider  nicht  ganz  zu  umgehenden 
Anhang  der  Medizin,  als  eine  Art   von  medizinischem  Aschenbröde], 
betrachten.    Für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  und  für  alle,  welche  mit 
KisuVs  früheren  Leistungen  bekannt  sind,  wird  schon  der  Name  des 
Verfassers  genügen,    um   ihre  Aufmerksamkeit   auf  das   obige  neue 
Werk  desselben  zu  lenken.     Möchte   es  dem  letztern  gelingen,  auch 
in  andern   Kreisen   Leser  und  zu  Nutz  und  Frommen  der  Wissen* 
Schaft  eine  eingdiende  Berücksichtigung  zu  finden.    Wir  wenden  uns 
mit  diesem  Wunsche  natürlich   nicht  an  den  grossen  Haufen  derer« 
die  die  Heilkunst  mit   grosserer   oder   geringerer  Routine  oder  gar 
Charlatanerie  als  ein  Gewerbe  betreiben;  mit  ihnen  hat  die  Wissen- 
Schaft  nichts  zu  thun;  auch  nicht  an  diejenigen  glücklichen,  die  weder 
Scrupel  noch  Zweifel  plagt»  und  die  bona  fide  auf  Grund  dieser  oder 
jener  Autorität  ihre  Verordnungen  treffen,  ohne  sich  von  ihrem  Thun 
Rechenschaft  zu  geben,  denn  diese  Mofaren  sind  nicht  weiss  zu  wa- 
schen; sondern  vomehmltch  an  die  Männer,  weiche  ihr  Hauptinteresse 
andern  Fächern  der   Medizin  dks  der  Arzneimittellehre  und  Therapie 
zuzuwenden  gewohnt  sind,  und  welche,  die  beiden   letztem   als  un- 
fruchtbare Fdder  bei  Seite  lassend,  die  mühsamen  Bestrebungen  der 
Neuzeit,   den   pharmakodyoamischen   und  therapeutischen  Augiasstall 
von  seinem  seit  Jahrbunderten  aufgehäuflea  dogmatischen  und  roh- 
empirischen Inhalte  zu  reinigen,  und  die  Therapie  wieder  zu  dem  zu 
machen,  was  sie  ihrer  Natur  nach  sein  soll  —  die  Krone  der  Me- 
dizin —  bisher  nur  zu  geringschätzt  beurtheiK  haben.     Das  neoe 
Werk  KmeVs  ist  freilich  weit  davon  entfernt,  die  Ansprüche,  die  man 
absolut  an  eine  physiologische  ArznetwirkiHigslehre   machen  müsst^ 
zu  erfüllen^    Dies  ist  aber  nicht  die  Schuld  des  Verfassers,  sondern 
des  von  ihm  bearbeiteten  Stoffes.    Die  physiologische  Arzneiwhrkungs- 
lehre  steckt  bekanntlich  noch  in  den  ersten  Keimen.     Das   Material 
dazu  lag  bisher  zerstreut  und  mit  fremdartigem  Stoffe  reichlich  ver- 
mengt in  den  Lehrbüchern  der  materia  medica,  den  Reperlorien  der 
Homöopathen  und  den  verschiedensten  Zeitschriften.     Kissel  ist  auch 
nicht  der  Erste,  der  jenen  Zweig  der  Medizin  als  selbstständige  Wis- 
senschaft bearbeitete.     Hahnemann,  der  zuerst  eine  ex  acte  Methode» 
nämlich  die  Prüfung  der   Arzneien   an  Gesunden,   einführte,   gebührt 
dies  Verdienst.    Da  er  und  seine  nächsten  Nachfolger  aber  nur   die 
symptomatische  Seite  der  Arzneiwirkung  ins  Auge  fassten,  upd  ihre 
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Symptomenregister  noch  dazu  zum  grossen  Theile  auf  (ruben  und 
kritiklosen  Beobachtungen  beruhen,  in  denen  Wahres  und  Falsches, 
Physiologisches  und  Pathognomonisches,  Wesentliches  und  Zußlliges 
durcheinander  gemengt  ist,  so  ward  die  Pharmakodynamik  durch 
ihre  Arbeiten  nur  wenig  gefordert,  und  das  Bedurfniss  nach  einer 
wissenschaftlicheren  und  weniger  einseitigen  Auffassung  machte  sich 
in  allen  Kreis^  fühlbar,  die  überhaupt  die  Wichtigkeit  der  Pharma* 
kodynamik  zu  erkennen  yermochten.  So  entstanden  die  exakten 
Prüfungen  einzelner  Mittel  durch  Jörg,  Krahmer,  Böcker,  Löffler.Be* 
neke,  Wurmb,  (Arsenik)  F.  Meyer,  (SepiaJ  Drysdale  (Kali  bicarbanj 
Kuri%,  Watxke,  Reü  u.  a.,  die  zum  Theil  Ausgezeichnetes  leisteten, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  einen  bei  ihren  Versuchen  mehr 
die  durch  die  Arzneien  bewirkten  Veränderungen  des  Stoffwechsels» 
die  andern  mehr  die  Beziehungen  derselben  zu  ihrem  primfiren  ana- 
tomisch-physiologischen Wirkungsgebiete  und  wieder  andese  baupt** 
sächlich  eine  sorgfaltige  Symptomatik  berücksichtigen.  An  einer  den 
heutigen  Ansprüchen  nachkommenden  Bearbeitung  der  physiologischen 
Arzneiwirkungslehre  als  eines  wissenschaftlichen  Ganzen  fehlte  es  aber 
noch  immer.  Zwar  empfanden  viele  die  Nothwendigkeit  einer  sol«* 
eben,  und  besonders  die  neueren  Homöopathen,  die  sich  von  dem 
blinden  Glauben  an  HahnefMinn's  Autorität  losgemacht  hatten.  Jium- 
md,  Gro9$y  P.  Wolf,  Birschel,  Watxke  sprachen  sich  an  verschiede* 
nen  Orten  darüber  aus.  Aber  die  aus  ihrer  Mitte  hervorgegangenen 
Lehrbücher  der  Pharmakodynamik,  wie  die  von  Noak  und  Trinke 
(1843—48),  AUsehul  (1850—53),  Sekneider  (1853),  haben  selbst  un« 
ter  den  Gesinnungsgenossen  der  Verfasser  keine  Befriedigung  erregt 
Wir  finden  zwar  in  einzelnen  viele  schätzbare  Beobachtungen],  auch 
bei  den  Verfassern  die  Empfindung,  wie  ungenügend  es  sei,  bei  der 
symptomatischen  Auffassung  der  Arzneiwirkung  stehen  zu  bleiben» 
und  das  Streben,  Ordnung  in  das  Chaos  der  Symptome  zu  bringen. 
Aber  sie  verfuhren  in  der  Ausführung  rein  äussertich»  und  suchten 
ihren  Zweck  hauptsächlich  durch  andere  Anordnung  ihres  Stoffs» 
durch  fibersichtlichere  Gruppirung  der  Symptome,  grösseren  und 
kleineren  Druck,  römische  und  griechische  Buchstaben,  Zahlen,  lexi* 
cographische  Formen  u.  dgl.  zu  erreichen.  Es  fehlte  noch  an  der 
klaren  Erkenntniss,  dass  der  Fortschritt  nur  in  einem  Verlassen  des 
blos  symptomatischen  Standpunktes  als  eines  untergeordneten,  und 
in  der  Tendenz  liege,  erstens  nur  exact  beobachtete  Wirkungen  zu 
berücksichtigen,  und  zweitens  sämmtliche  Erscheinungen,  subjektive 
und  objektive,  symptomatische  und  funktionelle,  auf  ihren  Ausgangs* 
punkt  von  bestimmten  Organen,  auf  ihr  primires  Wirkungsgebieti 
zurückzuführen.  Dieser  Gesichtspunkt,  der  nach  Rademneker's  Vor- 
gange  von  lAffler  und  Bemhardi  an  verschiedenen  Orten  der  Zeit* 
Schrift  für  Erfahrungsheilkunde  klar  und  scharf  ausgesprochen,  von 
L^fier  in  seinen  Prüfungen  des  Eisens  und  des  kubischen  Salpeters 
praktisch   verfolgt,   in   ähnlicher   Weise   von  Reü  m  Prültogen  des 
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Cardmis  mariae  and  der  Oxalsäure  wie  in  seinem  „Versuche  einer 
übersiclillichen  Eintheilung  aller  physiologisch  geprüften  Mlllel"  (1850) 
ins  Auge  gefasst  war,  wird  nun  zum  ersten  Male  von  Dr.  Kissel  in 
seinem  neuen  Buche  in  umfassender  Weise  der 'Bearbeitung  dergan* 
zen  physiologischen  Arznei wirkungslehre  zu  Grunde  gelegt.  Hierin 
liegt  der  Hauptfortschrilt  des  letzteren  gegen  frühere  Arbeilen  und 
sein  Anspruch  auf  allseitige  Beachtung.  Kissel  bestimmt  die  Grenzen 
der  physiologischen  Arzneiwirkungslehre,  indem  er  sie  von  der  Phar- 
macie  und  der  Heilmillellehre,  welche  letztere  zur  Therapie  gehört, 
trennt,  und  ihr  somit  ein  eigenes  selbstständiges  Gebiet  anweist,  ent- 
fernt aHes  dogmatische,  was  bisher  durch  die  Vermengung  der  oft 
sehr  problematischen  therapeutischen  Wirkungserscheinungen  mit  dem 
rein  physiologischen  in  so  reichem  Maasse  in  die  Pharmakodynamik 
hineingetragen  war,  stellt  für  die  letzlere  eine  bestimmte  Methode, 
nämlich  die  heute  für  alle  Naturwissenschatten  geltende  exakte,  als 
.die  allein  zulässige  auf  und  setzt  als  Ziel  derselben  hin  „die  functio- 
seilen,  anatoinischen  und  chemischen  Veränderungen  im  Organismus, 
oder  die  Krankheitsform,  den  Krankheitsprocess  und  das  Krankheitswesen^ 
welche  die  Arzneimittel  hervorbringen,  nachzuweisen  und  auf  ihre  pri- 
juäre. Quelle  zurückzuführen.**     (S.  1.)  > 

Das  Buch  zerfällt  in  einen  allgemeinen  und  besondern  Theil. 
Ersterer  handelt  zunächst  vom  Bfegriff  \ind  Inhalt  dei:  physiologischen 
Arzneiwirkungslehre,  und  spricht  sich  kurz  und  treffend  über  die  ün* 
ierschiede  .voh  Atzmti  Nahrungsmittel,  Gift  und  Heilmittel' aus,  ohne 
das  schon  iiundert  Male  tii'eirub'er  Gesagte  und  in  allen'  Handbuehera 
der  materiamedic^  zu  Findende  von  neuem  breit  zu  treten,  sowie  über 
Zweck  und  Mittel  jener  Wissenschaft.  £s  folgt  eine  klare  Schilde^ 
rung  der  allgemeinen. Eigenschaften  der  Arzneimitlei,  ihrer  Verände* 
rungen  im  Organismus,  ihrer  Wirkungsweise  im  allgemeinen,  (Etn- 
wirküng,  Gegenwirkung,  Gesammi Wirkung,  physiklilische  und  ditmi- 
sehe  Wirkung,  Kaialyse)  ihrer  physiologischen  Wirkung  {örtliche;  all- 
gemeine, specifischie,  primäre  und  secuhdäre,  Resorption;  Wirkungs- 
sphäre, Wirkungsweisie).  Wir  glauben,  dass  jeder  unterrichtiete  Leser 
durch  den  logischen  Gedankengang  des  Verfassers  und  seine  gewandte 
Darstellung  sich  angezogen,  fühlen  wird,  selbst  wo  er  auf  Bekanntes 
slösst.  Sind  wir  auch  fast  durchweg  mit  Dr.  ÄtÄS«i  einveirstanden, 
so  vermögen  wir  doch  in  einem  Punkte  seine  Ansicht  nicht  zu  thei- 
len,  dass  er  nämlich  als  einziges  Mittel,  durch  welches  die  entfern- 
ten Wirkungen  der  Arzneien  hervorgebracht  werden,  die  Resorption, 
d.  h.  ihre  Aufnahme  ins  Blut,  bezeichnet,  unter  ausdrücklicher  Ver- 
^verfung  der  sogenannten  sympathetischen  Wirkung,  d.  h.  der  Fort- 
pflanzung der  durch  die  Arzneimittel  gegebenen  örthchen  Einwir- 
kung durch  das  Nervensystem.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  die  Resorp- 
tion fast  aller  löslichen  Arzneistoffe  nachgewiesen  ist,  für  die  rein 
sympathetische,  blos  durch  das  Nervensystem  vermittelte  Entstehung 
der  Arznei  Wirkungen  aber  noch  kein  sicherer  Beweis  vorliegt.     Wir 
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müssen  es  aber  für  voreilig  erachten,  desshalb  die  Existenz  der  letz- 
tereo  überhaupt  leagnen  zu  wollen.  Es  giebt  Thatsachen  genug,  die 
eine  Erklärung  der  Wirkungen  mancher  Arzneien  durch  blosse  Be- 
rührung mit  dem  Nervensystem  ohne  Vermittelung  des  Bluts  zulassen, 
ja  wahrscheinlich  machen.  Der  Umstand,  dass  die  vorzugsweise  auf 
Sectionsbelunde  gegründete  heutige  Pathologie  die  Herrschaft  der 
Erasentheorien  begünstigt,  darf  uns  für  diese  Thatsachen  nicht  blind 
machen.  Wir  rechnen  zu  den  letzteren  die  Versuche  von  Brächet, 
Christison  Morgan  und  Addison,  wonach  Yergiflungen  mit  Woorara* 
gifl  unter  Umständen  eintraten',  weiche  eine  Resorption  des  letzteren 
verhinderten,  die  Schnelligkeit  der  Wirkung  mancher  Substanzen, 
wie  der  Blausäure,  des  Coniins,  CMoroform's  und  NieoHn%  die  zu* 
weilen  so  gross  ist,  dass  eine  vorherige  Resorption  nicht  wohl  als 
möglich  gedacht  werden  kann,  den  Umstand,  dass  das  Blut  vergüte- 
ter Thiere  auf  andere  Thiere  nicht  immer  giftig  wirkt,  die  grosse 
Äehniichkeit  mancher  Vergiflungsfalle  mit  Krankheiten  oder  Verletzun- 
gen, welche  unzweifelhaft  primär  das  Nervensystem  betroffen  haben, 
und  manche  Beobachtungen,  wonach  Körperlheile,  deren  Verbindung 
mit  den  Genlralorganen  des  Nervensystems  durch  Unterbindung  oder 
Durchschneidung  ihrer  Nerven  aufgehoben  ist|,  durch  gewisse  Arznei- 
stofife  gar  nicht  oder  doch  nicht  wie  sonst  aificirt  wurden.  Eine 
primäre  und  directe  Einwirkung  mancher  Mittel  auf  das  Nervensystem 
ohoe  vorherige  Resorption  leugnen  wollen,  heisst  auch  die  Existenz 
primärer  Nervenkrankheiten  ohne  vorherige  Blulerkrankung  leugnen, 
und  wir  begreifen  nicht,  wie  das  möglich  ist.  Wie  will  man  femeif 
die  Wirkung  des  Anblicks  ekelhalller  Gegenstände,  widriger  Gerüche, 
die  Wirkungen  der  Vorstellung,  Einbildung,  des  thierischen  Magnetis- 
mus, sympathetischer  Kuren  erklären?  Hier  eine  primäre  Bluterkran- 
kung mit  secundärer  Nervenaffeclion  annehmen  zu  wollen,  ist  doch 
mehr  wie  gezwungen.  Mit  Recht  fragt  Oesterlen  (Handbuch  der 
Heilmitlellehre.  1856.  S.  34):  „wenn  der  leise  Eindruck  einer  Fe- 
derfahne, eines  Fingers  auf  unsere  Haulnerven  Legionen  anderer 
Nervenfasern  in  Bewegung,  in  Thäligkeit  zu  setzen  vermag,  wenn 
damit  alle  möglichen  Alterationen  aller  möglichen  Gebilde  vom  Wir- 
bel bis  zur  Zehe  erklärt  werden,  warum  sollten  manche  Arzneistoffe 
„nicht  auf  ähnliche  Weise  peripherische  Nervenfasergruppen  influen- 
„ziren,  und  so  weiterhin  auf  die  verschiedensten  Organe  einwirken 
„können?" 

Wir  können  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unterlassen,  auf  die 
feine  und  delikate  Art  aufmerksam  zu  machen,  mit  der  Rademacker 
diese  Frage,  die  übrigens  so  alt  ist,  wie  die  Medizin,  berührt,  selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  von  denen,  die  unsre  Vorliebe  für  diesen  ein- 
fachen und  klaren,  geist-  und  gemüthvollen  Arzt  und  Menschen  nicht 
verstehen,  mit  der  ungeheuerlichen  Bezeichnung  „Bademacherianer'* 
als  „unwissenschsftHch"  beachselzuckt  zu  werden.  Er  hütet  sich 
wohl,  seine  Universalmittel  zu  Blulmitteln  zu  madien.     Er  lässt  es 
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dahingesteUt,  da  er  keinen  empirischen  Beweis  für  das  eine  oder  das 
andere  zu  führen  vermag,  ob  sie  primär  die  Biulmasse  oder  das 
Nervensystem  afliciren,  und  wählt,  da  sprachlich  doch  eine  Bezeich- 
nung ihrer  Wirkungsphäre  nothwendig  wird,  mit  gutem  Grunde  das 
Wort  Gesammtorganismus.  üeber  das,  „was  eigentlich  der  Gesammt- 
arganismus  leiblich  sei",  giebl  er  seine  Vermulhungen  in  einem  be- 
sondern Capilel,  um  ja  das  blos  Hypothetische  von  dem  Empirisch- 
realen zu  trennen.  Man  mag  darüber  streiten,  ob  jener  Ausdruck 
glücklich  gewählt  sei  oder  nicht,  wird  aber  bei  einer  unbefangenen 
Betrachtung  zugeben  müssen,  dass  die  Idee,  von  welcher  Rademacher 
ausgegangen,  eine  richtige  und  dem  lückenhaften  Stande  der  Physio- 
logie entsprechende  sei. 

Auf  die  allgemeinen  physiologischen  Wirkungen  der  Arzeneien 
lässt  Kissel  einen  Abschnitt  über  ihre  allgemeine  therapeutische  Wir- 
kung folgen,  der  streng  genommen  nicht  in  ein  Handbuch  der  phy- 
siologischen Arznei  Wirkungslehre  gehört,  und  desshalb  besser  wegge- 
blieben wäre.  Es  folgt  eine  Schilderung  der  Modificationen  der 
Wirkung  der  Arzeneien  durch  ihren  Aggregatzustand,  ihre  Dosis, 
Applicationsstelle ,  durch  Geschlecht,  Alter,  Constitution,  Lebensweise 
U.S.W.  Wir  erlauben  uns  hierbei  die  Frage  aufzuwerfen,  die  weder 
von  Kissel  noch  von  andern  bisher  berührt  ist,  und  auf  die  noch 
eine  genügende  Antwort  fehlt:  Sollte  nicht  die  physiologische  Arznei- 
wirkung auch  durch  den  sogenannten  genius  epidemicus  modificirt 
werden,  so  gut  wie  die  therapeutische?  —  In  dem  Capitel  über  die 
Klassification  der  Arzneien  entscheidet  sich  der  Verfasser  für  die 
physikalisch- chemischen  Eigenschaften  als  Eintheilungsprincip ,  weil 
die  Pharmakodynamik  heute  noch  nicht  im  Stande  ist,  nach  dem 
höheren  Princip  der  physiologischen  Wirkungsweise  und  primären 
Wirkungssphäre  ihren  Stoff*  zu  ordnen.  Den  Schluss  macht  eine 
kurze  historische  üebersicht. 

Mit  Seite  40  beginnt  der  specielle  Theil.  Die  Arzeneien  sind 
in  18  Klassen  mit  verschiedenen  Unterordnungen  untergebracht: 
schwere  Metalle,  leichte  Metalle,  Metalloide,  Säuren,  stickstoffhaltige 
Alcalolde,  alcoholische  Mittel,  ätherische,  harzstoffige,  bitterstoffige, 
amylonhaltige  u.  s.  w.  je  nach  ihrer  chemischen  Beschaffenheit  und 
ihren  vorwaltenden  chemischen  Bestandlheilen.  Man  muss  zugeben, 
dass  gegenwärtig  keine  andre  wissenschaftliche  Klassification  als  die 
chemische  sich  consequent  durchfuhren  lässt,  wobei  freilich  zu  be- 
klagen bleibt,  dass  dieselbe  nicht  mit  der  physiologischen  zusammen- 
fällt, und  dass  sie  Arzneien,  die  vermuthlich  dasselbe  Wirkungsge- 
biet haben,  oft  auf  das  unnatürlichste  trennt,  und  andere,  die  sehr 
verschieden  wirken,  unter  denselben  Hut  bringt.  Aber  auch  wenn 
man  mit  dem  Verfasser  annehmen  will,  dass  der  Grund  der  Wirkung 
der  Arzneien  blos  in  ihren  physikalisch-chemischen  Eigenschaften  liege, 
so  ist  doch  selbst  die  chemische  Zusammensetzung  vieler  Arzneistoffe 
noch  nicht  in  demMaasse  ergründet,  um  jeden  Zweifel  über  die  Klasse, 
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zn  welcher  sie  zu  rechnen  sind»  zu  entfernen,  und  gewiss  werden 
spätere  Forschungen  manchem  Mittel  auch  in  der  chemischen  Reihe 
einen  andern  Pialz  anweisen,  als  der  Verfasser  und  diejenigen  Be* 
arbeiter  der  materia  mediea,  die  dasselbe  Eintheilungisprincip  befolgen, 
Pfaff,  Monro,  Hecker,  Voigtel,  Kraus  u.  a.  ihm  gegeben  haben.  Die 
letzte  Klasse  enthält  die  physikalischen  Mittel:  Wärme,  Kälte,  Licht, 
Electricität,  Magnetismus,  Mesmerismus,  Körperbewegung,  Blutenlziehung 
und  Deckmittel.  Unter  Kälte  wird  auch  über  Hydrotherapie  gehan- 
delt, also  über  die  Anwendung  des  kalten  Wassers  in  Krankheiten, 
was  nicht  hierher  gehört.  Sehr  sonderbar  machen  sich  unter  den 
physikalischen  Mitteln  Körperbewegung  und  Blutentziehung,  von  denen 
erstere  wohl  am  besten  der  Diätetik,  letztere  der  Chirurgie  oder 
Therapie  überlassen  bleibt,  sowie  die  Deckmittei,  unter  welcher  Ueber- 
schrift  der  Verfasser  die  therapeutische  oder  chirurgische  Anwendung 
von  Mitteln  beröhrt,  die  theils  schon  früher  unter  andern  Klassen 
abgehandelt  sind,  wie  die  Fette,  gummi-  und  schleimbaltigen  Mittel, 
theils  gar  nicht  in  ein  Handbuch  der  physiologischen  Arzneiwirkungs- 
lehre gehören,  wie  leinene  Binden,  Seide,  Wachspapier  u.  dgl.  Bei 
der  Schärfe,  mit  welcher  der  Verfasser  in  seinem  allgemeinen  Theile 
das  Gebiet  der  physiologischen  Arzneiwirkungslehre  begrenzt,  hätten 
solche  Inconsequenzen  unterbleiben  müssen. 

Auf  eine  Schilderung  der  naturhistorischen  Eigenschaften  der 
einzelnen  Arzneien  lässt  sich  der  Verfasser  nicht  ein,  weisst  dieselbe 
yielmehr  der  Naturbeschreibung,  der  medicinischen  Botanik,  Zoologie 
u.  s.  w.  zu,  und  giebt  bei  Arzneien,  die  dem  Thier-  oder  Pflanzen- 
reiche angehören,  einfach  ihr  Herkommen,  bei  chemisch  zusammen- 
gesetzten ihre  Bestandtheile  an,  und  führt  dann  hinter  einander  ihre 
Wirkungen  in  kleiner,  mittlerer  und  grösserer  Gabe  auf  den  gesunden 
Organismus,  soweit  dieselben  von  Physiologen  beobachtet  sind,  dann 
die  Ergebnisse  der  „homöopathischen  Prüfung",  und  zum  Schluss 
das  primäre  Wirkungsgebiet  an.  Eigne  neue  Beobachtungen  des 
Verfassers  sind  uns  nicht  aufgestossen ,  es  wären  denn  einige  mehr 
oder  weniger  gewagte  Hypothesen  über  das  Wirkungsgebiet  mancher 
Mittel.  Die  Arbeit  desselben  in  ihrem  speciellen  Theile  ist  somit 
wesentlich  compilatorischer  Art.  Das  Neue,  das  uns  geboten  wird, 
besteht  in  der  Darstellung  und  Behandlung  des  bereits  vorhandenen 
Materials,  und  in  Bezug  hierauf  verdient  der  Verfasser  alle  Anerken- 
nung, dass  er  fern  von  jeder  Einseitigkeit  auch  die  homöopatischen 
Prüfungen  dem  engen  Kreise  einer  Schule  entzieht,  und  für  die  Wis- 
senschaft überhaupt  zu  benutzen  sucht  mit  der  Tendenz,  aus  den 
Wirkungsersoheinungen  die  anatomische  Grundlagen  derselben  zu  er- 
gründen, als  dem  letzten  Ziele  der  Pharmakodynamik.  Es  ist  hier- 
mit ein  grosser  Schritt  gethan.  Was  die  Ausführung  angeht,  so  kön- 
nen wir  uns  freilich  mit  dem  unvermittelten  hinter  einander  Aufzählen 
erst  der  von  Physiologen,  dann  der  von  Homöopathen  herrührenden 
Beobachtungen,  und  endlich  der  meist  von  Rademacher,  seinen  Nach- 
en 
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folgern  oder  von  sogenannten  Specifikern  entnommenen  Bestimmung 
des   primären   Wirkungsgebiets   nicht   einverstanden   erklären.      Der 
Verfasser  empfindet   das  Mangelhafte    dieses  Verfahrens  selbst,  denn 
er  sagt  in  der  Vorrede:     ,,Es  würde   ein  abgerundeteres  Bild  der 
„Arzneiwirkung  gegeben  haben,    wenn   ich  die  Resultate  der  Arznei- 
„Prüfungen  von  Seiten   der  physiologischen  Schule  und  der  Homöo- 
„palhie  in  Ein  Bild  vereinigt  hätte.     Da  aber  die  Bestrebungen  beider 
„Schulen  in  der  Therapie,  wenn  nicht  feindlich,  so  doch  indifferent 
„gegen  einander  geblieben  sind,  so  habe  ich  eine  solche  Vereinigung 
„nicht  für  rathsam  gehalten,   damit  der  Leser    die  Leistungen  jeder 
„für  sich  kennen  lerne,   wonach  er  doch  im  Stande  ist,    diejenige 
„Verbindung  selbst  vorzunehmen,  die  ich  aus  Rücksicht  für  ihn  unter- 
blassen  habe.''     Wir  halten  diesen  Grund  nicht  für  stichhaltig.     Für 
ein  Handbuch  der  physiologischen  Arzneiwirkungslehre,   das  wie  das 
vorliegende   von   der   therapeutischen  Wirkung  und  Anwendung  der 
Arzneien  ganz  absehen  will,  muss  es  gleichgiltig  sein,  was  für  the- 
rapeutische Axiome  die    Beobachter  der  rein  physiologischen  Arznei- 
wirkungen hatten,  und   für  den  Leser  finden  wir  es  sehr  schwierig, 
ja  oll  unmöglich,  die  vom  Verfasser  mitgetheilten,  sich  häufig  wenig- 
stens scheinbar  widersprechenden  Beobachtungen  zu  einem  Gesammt- 
bilde   von    der  Wirkung    einer  Arznei  zu  vereinigen.     Es  giebt  nur 
eine  Physiologie,  und  keine   der  sogenannten  physiologischen  Schule 
eigenthümliche,    oder    eine    homöopathische    oder    Rademacher'sche, 
Die  Beobachtungen  über  die  Wirkungen  von  Arzneien   auf  gesunde 
Menschen  sind  entweder  richtig  und  brauchbar,  oder  falsch  und  un- 
brauchbar.    Sind  sie  das  erstere,   kann  es  uns  wenig  kümmern,  ob 
der  Beobachter  ein  Physiologe  von  reinem  Wasser,  oder  Hahnemann 
oder  Rademacher  war.     Sind  sie  falsch  und  unbrauchbar,  so  ist  es 
doppelt   gleichgiltig,   von   wem  sie  herrühren.      Halle  der  Verfasser 
das  —  wie  wir  freilich  anerkennen  müssen  —  sehr  schwierige  Werk 
unternommen,    die   verbürgten    Beobachtungen    über    physiologische 
Arzneiwirkungen    ohne  Rücksicht  auf  das   Verhältniss  ihrer  Urheber 
zur  Therapie  zusammenzufassen,  und  wo  die  vorhandenen  Erfahrun- 
gen es  gestatten,  die  verwirrenden  Einzelerscheinungen   unter  einem 
allgemeinen  Gesichtspunkte,  welcher  wissenschaftlich  nur  das  primäre 
anatomisch -physiologische  Wirkungsgebiet  sein  kann,    zu  ordnen,   so 
würde   er    den  Werth    seiner  Arbeit  erhöht   haben.     Hierzu  kommt, 
dass  die  homöopathischen  Beobachtungen   in  der  Art,  wie  der  Ver- 
fasser sie   anführt 9   schwer   zu   verwerthen   sind.      Sie    werden   fast 
immer  mit  den  Worten  eingeleitet:   „die  homöopathische  Prüfung  er- 
giebt"    u.  s.  w.      Wir  erfahren  weder  den  Namen  des  Beobachters, 
noch  in  welcher  Dosis  er  das  Mittel  gereicht  hat,   noch  ob  die  mit- 
getheilten  Wirkungen    an   einer   oder   mehreren   Personen    bemerkt 
wurden,   ob  letztere  Männer,    Frauen  oder  Kinder,   ob  sie  wirklich 
gesund  waren,  oder  ob  nicht  viele  jener  Wirkungen  nur  am  Kranken- 
bette beobachtet  sind.    Der  Verfasser  folgt  hierbei  dem  tadelnswer- 


85 

theo  Beispiele  Hahnemann's  und  vieler  seiner  Schuler,  das  von  den 
besseren  neueren  Homöopathen  längst  verlassen  ist.  Alle  jene  Um- 
stände und  noch  andere,  die  die  Arzneiwirkung  wesentlich  modifici- 
ren  müssen,  bleiben  uns  unbekannt.  Was  bedeuten  ferner  die  ge- 
sperrten Buchstaben,  mit  denen  manche  Symptome  im  Drucke  her- 
vorgehoben sind?  Wir  wissen  zwar,  dass  gesperrte  Buchstaben  in 
den  homöopathischen  Repertorien  eine  grosse  Rolle  spielen,  um  dem 
gequälten  Gedächtnisse  und  dem  vom  vielen  Symtomlesen  ermüdeten 
Auge  einen  Rast-  und  Haltepunkt  zu  gewähren,  erfahren  aber  nicht, 
warum  Dr.  Kissel  zu  diesem  Mittel  greift.  Was  bedeutet  ferner  der 
sehr  oft  vorkommende  Ausdruck:  die  Wirkung?jdauer  dieses  oder 
jenes  Mittels  beträgt  so  und  so  viel  Tage  oder  Wochen?  Hat  eine 
einmalige  Dosis  auf  so  lange  Zeit  die  Gesundheit  alterirt,  oder  thaten 
dies  mehrere,  und  wie  gross  sind  diese  gewesen?  lieber  alles  dies 
erhalten  wir  keine  Auskunlt.  Rechnen  wir  hierzu  noch,  dass  die 
homöopathischen  Prüfungen  mit  den  rein  physiologischen  Beobach- 
tungen oft  nicht  übereinstimmen,  so  wird  die  Vorstellung,  welche  wir 
von  der  Wirkung  einer  Arznei  gewinnen  sollen,  noch  unklarer.  So 
sehr  wnr  daher  mit  dem  Verfasser  darin  einverstanden  sind,  dass 
homöopathische  Prüfungen  als  solche  nicht  ignorirt  werden  dürfen, 
fürchten  wir  doch,  dass  bei  dieser  Art  ihrer  Mittheilung  der  Wissen- 
schaft wenig  gedient  wird.  Wir  müssen  an  sie  jedenfalls  dieselben 
Ansprüche  machen,  die  überhaupt  an  Experimente  oder  Beobachtun- 
gen gegenwärtig  gemacht  werden,  dass  sie  nämlich  —  um  es  mit 
einem  Worte  zu  sagen  —  exakt  angestellt,  und  dabei  so  roitgetheiit 
sind,  dass  wir  Einsicht  in  den  Gang  der  Untersuchung  zum  Zweck 
der  Kritik  gewinnen.  Entsprechen  sie  diesen  Postulaten,  so  sollen 
sie  uns  willkommen  sein;  widrigenfalls  wollen  wir  ihre  Benutzung 
lieber  den  Hahnemannianern  von  altem  Schlage  überlassen. 

Ein  anderer  Punkt,  der  uns  mangelhaft  erscheint,  betrifll  die 
primäre  Wirkungssphäre,  deren  Bestimmung  der  Verfasser  auf  die 
Anführung  der  physiologischen  Beobachtungen  und  homöopathischen 
Prüfungen  folgen  lässt.  Dieser  leider  noch  sehr  dunkle  Kardinal- 
punkt der  Pharmakodynamik,  vom  Verfasser  selbst  als  solcher  ge- 
bührend hervorgehoben,  scheint  uns  zu  kurz  und  stiefmütterlich  be- 
handelt zu  sein.  Es  hätte  wohl,  wo  das  vorhandene  Beobachtungs- 
material es  irgend  gestattet,  der  Versuch  gemacht  werden  können, 
die  wenn  auch  nur  vermuthliche  primäre  Wirkungssphäre  aus  den 
bekannten  physiologischen  Wirkungserscheinungen  logisch  nachzu- 
weisen. Statt  dessen  beschränkt  sich  der  Verfasser  fast  immer  da- 
rauf, dieselbe  nicht  auf  Grund  der  physiologischen  Wirkung,  sondern 
entweder  kategorisch  ohne  weiteren  Nachwöiss  oder  auf  thera- 
peutische Erfahrungen  hin  zu  bestimmen,  die  folgerichtiger  Weise  hier 
keine  Berücksichtigung  hätten  finden  dürfen.  So  sind  wir  denn  oft 
überrascht,  wenn  wir  nach  Lesung  der  physiologisch-homöopathischen 
Wirkungen  eines  Mittels  schliesslich  ein   ganz  anderes  anatomisches 
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Gebiet  als  dessen  Wirkungssphäre  bezeichnet  finden,  als  wir  erwar- 
ten mussten. 

Wir  haben  uns  bei  der  Besprechung  des  fmerschen  Buchs 
hauptsächh'ch  an  den  darin  erfolgten  Gang  der  Darstellung  gehallen, 
da  gerade  diese  Seite  desselben  das  ausschliessliche  Eigenlhum  des 
Verfassers  ist,  und  in  ihr  das  unterscheidende  Gharakterislicum  seines 
Werks  von  ähnlichen  Arbeiten  liegt.  Die  Würdigung  des  die  ein- 
zelnen Arzneimittel  betreffenden  materiellen  Inhalts  muss  bei  der 
Masscnhafligkeit  des  Stoffs  dem  Leser  überlassen  bleiben.  Wenn 
wir  diese  oder  jene  Einwendung  zu  machen  hatten,  so  soll  dies  dem 
Werlhe  des  Buchs  in  keiner  Weise  Eintrag  thun.  unserer  Meinung 
nach  hat  sich  der  Verfasser  vielmehr  durch  die  Präcision  seiner 
Begriffsbestimmungen,  die  Klarheit  und  Scharfe  seines  ürlheils  und 
den  neuen  Weg,  den  er  für  die  weitere  Bearbeitung  der  physiologi- 
schen Arzneiwirkungslehre  angebahnt  hat,  ein  bleibendes  Verdienst 
erworben,  und  wir  zweifeln  nicht,  dass  niemand  das  Buch  aus  der 
Hand  legen  wird,  ohne  dem  Verfasser  aufrichtige  Anerkennung  für 
gehabte  Anregung  und  gefundene  Belehrung  zu  zollen. 

Die  Ausstattung  durch  die  Lmpp'sche  Buchhannlung  lässt  nichts 
zu  wünschen  übrig. 


Die  Melanämie  und  ihr  Einfluss  aaf  die  Leber  und  die 
andern  Organe  von  F.  Th  Frerichs.  (Zeitschr.  f.  klin.  Med.  v.  öüjm- 
burg.  4855.     Bd.  VL   Hft.  5.)     Ref.  A.  Bernkardi. 

Der  Verf.  behandelt  in  diesem  ebenso  wichtigen,  als  interessan- 
ten Artikel  einen  Gegenstand,  der  erst  in  der  Gegenwart  eine  con- 
crete  Grundlage,  ein  anatomisches  Substrat  gewinnt.  Er  giebt  zu- 
nächst in  einer  „historischen  Einleitung'*  die  Geschichte  seiner  Ent- 
wicklung aus  dem  ursprünglichen,  dem  hippokratischen  Zeitaller  noch 
angehörigen  Stadium  der  instinktiven  Ahnung  seiner  Existenz  seitens 
der  natürlich-talentvollen  Beobachter  jener  Zeit,  die  systematisch-dog- 
matische Anschauung  desselben  durch  Galen  und  seine  Nachfolger, 
sowie  seine  oppositionelle  Auffassung  durch  Helmout,  dem  entgegen 
Boerhaave  und  v,  Swieten  sich  der  ursprünglichen  Ansicht  wieder  mehr 
näherten,  bis  endlich  durch  Kämpf,  namentlich  aber  durch  Beil  zu 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Frage  eine  unbefangenere  Be- 
handlung erfuhr  und  Heusinger  (1823)  den  fraglichen  Zustand  gerade- 
zu als  „anomale  Kohlen-  imd  Pigmenlbildung  im  menschhchen  Körper" 
ansprach.  Dank  den  Forschungen  der  Neuzeil  tritt  nun  allmählig  an 
die  Stelle  der  mystischen  atrahüU  eine  naturwissenschaftliche  Kennt- 


87 

niss  der  Zersetzungen,  welche  unter  gewissen  Umständen,  z.  B.  bei 
bösen  WechseJfiebern,  das  slaguirende  Blut  in  der  Milz  erleidet,  die 
daher  staoimende  Verunreinigung  des  Bluts  mit  Pigmenlscliollcn  und 
chemischen  Zersetzungsproducten  und  den  Folgeerscheinungen,  welche 
diese  in  andern  wichtigen  Organen  zu  erzeugen  vermögen. 

Nachdem  haiUy  (1825)  und  R.  Bright  (1831)  auf  eine  gewisse 
schwärzliche  Färbung  der  grauen  Hirnsubstanz  bei  an  bösartigen 
Wechselfiebern  etc.  Verstorbenen  aufmerksam  gemacht  hatte,  erkannte 
zuerst  H,  Meckel  (1847)  das  Vorkommen  des  Pigments  im  Blute  als 
Ursache  der  dunkeln  Färbung,  weiche  Milz,  Leber  und  graue  Hirn- 
substanz einer  Irrsinnigen  zeigte.  Ebenso  fand  bald  darauf  Virchow 
Pigment  im  Blute  und  in  der  Milz  eines  nach  WechselGeber  hydro- 
pisch  Verstorbenen.  — 

Unl(^.r  Melanämie  nun  versteht  F,  nicht  jenes  Vorkommen  von 
Pigmentparlikeln ,  wie  es  vielfältig  schon  bei  Personen  beobachtet 
wurde,  die  an  melanotischen  Krebsen  oder  Pyämie  litten:  sondern 
einen  Zustand  massenhafter  Pigmenlhäufung  im  Blute  und  gewissen 
Organen,  die  eine  Störung  der  Lebensvorgänge  zur  Folge  hat.  Das 
qu.  Pigment  erscheint  in  kleinen,  rundlichen,  eckigen  Körnchen,  die 
entweder  abgegrenzt,  oder  bräunlich  umsäumt  sind  und  meist  von 
einer  in  Essigsäure  und  caustischem  Alkali  löslichen  Substanz  zu 
Gruppen  vereinigt  vorkommen;  auch  zeigen  sich  wurstförmige  und 
verästelte  Formen,  sowie  auch  Pigmentzellen,  die  den  farblosen  Blut« 
körpern  ähneln  und  in  ihrem  Innern  jene  Pigmentpartikel  fähren; 
ferner  grössere  Pigmentklumpchen,  die  mitunter  vermöge  ihrer  Form 
den  Gedanken  erregen,  dass  sie  diese  dem  Gefasse  verdanken,  in 
denen  sie  sich  bildeten.  Die  Pigmentschollen  messen  bis  zu  Vioo''' 
Breite  und  %o'''  Länge;  die  Farbe  ist  meist  die  schwarze,  seltener 
braun  oder  okerfarben.  Gegen  chemische  Agentien  (Säuern  und 
caustische  Alkalien)  verhalten  sie  sich  sehr  ungleich,  was  von  ihrem 
Alter  bedingt  zu  werden  scheint.  Neben  dem  Pigment  kommen  im 
Blute  noch  hyaline  Gerinsel  vor. 

F.  fand  das  Pigment  bald  gleichmässig  im  Blute  vertheilt,  bald 
schien  es,  als  sei  das  Gebiet  der  Pfortader  reicher  daran;  eine  arith- 
metische Bestimmung  liess  sich  bis  jetzt  nicht  machen  und  die  Be- 
urtheilung  kann  nur  eine  abschätzende  sein.  Der  Pigmenlreichthum 
gewisser  Capillargefässgebiete  lässt  sich  gleichfalls  nur  aus  der  mehr 
oder  weniger  dunkeln  Färbung  der  betreffenden  Organe  erkennen 
und  es  zeichnet  sich  in  dieser  Beziehung  die  Milz  fast  durchweg  vor 
allen  andern  aus;  ihr  folgen  hinsichtlich  des  Pigmentgehalts  die  Leber, 
das  Gehirn  und  die  Nieren,  der  Reihe  nach.  Dieses  Verhältniss  nun 
schon  deutet  auf  die  vorzugsweise  Entstehung  des  Pigments  in  der  Milz 
hin.  Die  Lungen  zeigen  in  der  Melanämie  gleichfalls  Pigmentablagerung; 
nicht  minder  die  übrigen  Gebilde,  wie  die  Schleimhäute,  die  äussere 
Haut  (welche  eine  graue  Färbung  erhält);  doch  erscheinen  sie  von 
geringerem   Interesse,    da   ihre   Melanämie  für  die  Körperökonomie 
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minder  folgenreich  ist.  Spricht  nun  auch  vieles  für  die  überwiegende 
Entstehung  des  Pigments  in  der  Milz,  so  sind  doch  Bedingungen  und 
Modus  derselben  noch  nicht  hinlänglich  aufgehellt.  Es  scheint,  dass 
die  Stagnation,  welche  in  der  Milz  besonders  leicht  dadurch  entsteht, 
dass  das  Blut  aus  den  Haargefässen  in  deren  grössere  Cavernen  tritt, 
zu  einer  Conglomeralion  von  Blutkörperchen  Veranlassung  giebt,  die 
sich  dann  zu  Pigment  metamorphosiren ,  wie  dies  besonders  leicht 
und  in  hohem  Grade  bei  Wechselfipbern  beobachtet  wird,  ohne  dass 
doch  bei  allen  Milzhyperämien  —  wie  sie  bei  den  Wechselfiebero, 
Typhen,  Pyämien  vorkommen  —  jeder  Zeit  Melanämie  beobachtet 
würde.  Welche  Umstände  die  Entstehung  des  Pigments  in  dem  einen, 
den  Mangel  desselben  in  dem  andern  Falle  von  Milzhyperämie  be- 
dingen, ist  noch  unermittelt.  Dasselbe  gilt  von  dem  physiologischen 
'Zusammenhange  und  dem  Mechanismus  der  als  Folgen  der  Me- 
lanämie aultretenden  Erscheinungen,  Form-  und  Funktionsanomaliea 
in  andern  Organen.  Dies  ist  um  so  erklärlicher,  da  das  Blut  bei 
Gelegenheit  der  Pigmentbildung  ausser  den  Pigment  partikeln  wohi 
noch  andere  Umsetzungsproducte  der  zu  Grunde  gehenden  Blutkör- 
perchen aufnehmen  mag,  die  ihrer  amorphen  Beschaffenheit  ^halber 
mikroskopisch  nicht,  und  ebenso  wenig  chemisch  nachweisbar  sind, 
da  die  Zwischenproducte,  welche  beim  Zerfallen  von  Albuminafen 
entstehen,  wenig  Charakteristisches  an  sich  tragen,  und  desshalb  erst 
dann  nachweislich  werden,  wenn  die  Zersetzung  bei  gewissen  End- 
producten  angelangt  ist. 

Die  Folgen  der  Pigmentbildung  in  der  Milz  zeigen  sich  be- 
greiflich zunächst  in  der  Leber,  in  welche  das  pigmenthaltige  Blut  von 
der  Pfortader  übergeführt  wird.  Hier  bleibt  das  Pigment  seinen  grossem 
Partikeln  nach  stecken,  erfüllt  die  Capillaren  in  der  Peripherie  der 
Leberläppchen,  die  interlobuläfen  Venen  oder  auch  das  gesaromte 
Leber-Gapillarsystem.  Abnorme  Funktion  des  Organs,  gestörte  Cir- 
culation  durch  dasselbe,  Stauungen  im  Pfortadersystem,  und  daher 
wohl  Darmblutungen,  seröse  Ergiessungen  in  das  Cavum  des  Perito- 
neum, Diarrhöen  wurden  von  F.  beobachtet.  Die  Leber  wird  im 
weitern  Verlaufe  durch  Ablileration  der  infarcirten  Capillaren  und 
Venen,  atrophisch,  und  diese  Atrophie  war  zum  normalen  Zustande 
nicht  zurückzuführen.  Die  so  Kranken  erholten  sich  von  der  Ca- 
chexie  nicht  wieder,  sondern  wurden,  trotz  angewandter  Eisenprä- 
parate und  passender  Diät  [Leber-  und  Milz-Specifica  erkennt  der 
Verf.  wahrscheinlich  nicht  an],  hydropisch  und  gingen  an  Erschöpfung 
zu  Grunde. 

Das  zweite  Organ,  welches  durch  die  Melanämie  leidet  ist  das 
Gehirn.  In  den  Capillaren,  namentlich  der  Cortikalsubstanz  häufen 
sich  die  Pigmentpartikeln,  welche  die  weitern  Gefässe  der  Leber  und 
Lunge  noch  zu  passiren  vermochten,  was  zu  zahlreichen  Zerreissün- 
gen  von  Gefässchen  (capillaren  Apoplexien),  Blutungen  der  Meningen 
und  in  Folge  derselben  zu  Funktionsstörungen  verschiedener   Form 
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(Gedachtnissverlust,  Schlafsucht,  Schwindel,  Cephalea,  Ohrensausen, 
Schwerhörigkeit,  Schwarzsehen,  Uebelkeit,  Erbrechen,  Delirien  etc.) 
Yeranlassung  giebt.  Doch  hat  deutlich  ersichtliche  Pigmentirung  de3 
Gehirns,  —  die  namentlich  in  der  weissen  Substanz  abstechend  her- 
vortritt, —  nicht  immer  cerebrale  Störungen  im  Gefolge,  da  Pig- 
mentpartikeln von  geringem  Umfange  die  Hirncapillaren  passiren 
können  und  auch  die  Verstopfung  einzelner  Gefasse  wegen  der  zahl- 
reich vorhandenen  Anastomosen  der  Circulation  nicht  in  function- 
störendem  Grade  nachtheilig  wirkt. 

In  den  Nieren  erzeugt  die  Melanämie  Veränderung  des  Blut- 
drucks, Störung  der  Harnabsonderung,  Albuminurie,  Hydropsie,  Sup- 
pression  der  ürinabsonderung,  partielle  Atrophie  der  Nieren.  —  In 
andern  Organen,  selbst  der  Lunge,  bekundet  sich  die  Melanamie  weit 
weniger  durch  erhebliche  Erscheinungen. 

Für  die  Diagnose  der  Heianämie  dient  besonders  das  aschgraue, 
schmutzig  graubraune,  bis  intensiv  gelbbraune  Hautcolorit.  In 
den  meisten  Fällen  entdeckt  das  Mikroskop  in  einigen  Tropfen  durch 
Skarification  der  Haut  erhaltenen  Bluts,  leicht  zahlreiche  Pigment- 
parlikeln. 

Das  den  Zustand  begleitende  Fieber  war  gewöhnlich  intermitti- 
rend,  und  zwar  meist  quotidiana,  seltener  tertiana  und  am  seltensten 
quartana,  doch  ohne  mit  ausgeprägten  Stadien  aufzutreten,  oder  eine 
reine  Apyrexie  zu  bilden,  und  bald  in  eine  Gontinua  übergehend. 
Der  intermittirende  Typus  trat  da  am  deutlichsten  hervor,  wo  inten- 
sive örtliche,  namentlich  cerebrale  Störungen  zugegen  waren. 

F.  wandte  in  einigen  Fällen  das  Chinin  mit  gunstigem  Erfolg 
an;  doch  ergiebt  sich  aus  seinen  und  den  Beobachtungen  der  von 
ihm  angezogenen  Autoren  noch  wenig  Bestimmtes  für  die  Therapie, 
und  es  bleibt  Aufgabe  der  Therapeuten,  geleitet  von  den  höchst  in- 
teressanten pathologischen  Ermittelungen  F's  und  Anderer,  diesem 
Krankbei(^zu8tande  alle  Aufmerksamkeit  zu  widmen  und  zu  ermitteln, 
ob  nicht  die  uns  bis  jetzt  bekannten  Milz-Specifica  zu  dieser,  ursprüng- 
lich wie  es  scheint  als  lokales  Milzleiden  auftretenden  Krankheit,  in 
heilendem  Verhältniss  stehen. 


Ueber  den  Verlauf  des  Typhus  unter  dem  Einflasse  einer  methodi- 
schen Ventilation  von  Dr.  L.  Stromeyer,  Generalstabsarzt  der  K.  Hannov. 
Armee.     Pr.    *{^  Thlr.     Ref.  Dommes. 

Die  Luft,  welche  der  geniale  Begründer  der  subcutanen  Opera- 
tionen aus  der  Akiurgie  zu  verbannen  suchte,  ist  ihm  für  die  innere 
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Heilkunde  ein  freundliches  Element,  wenigstens  das  'wichtigste  Heil- 
mittel einer  Krankheilsform,  oder  wie  er  selbst  wähnt,  eines  Krank«* 
heilsprozesses  sui  generis,  des  Typhus.  Das  Mittel  ist  keineswegs  neu. 
Es  wurde  bereits  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  von  £.  Hom  (Er- 
fahrungen über  die  Heilung  des  ansteckenden  Nerven-  und  Lazareth- 
fiebers.  1814.)  ebenso  dringend  empfohlen  und  noch  energischer  an- 
gewandt. Hom  Hess  bei  geöffneten  Fenstern  auch  die  Tiiuren  häufig 
öffnen,  während  Stromeyer  beide  mit  Löchern  versieht.  Doch  ver- 
dient die  aus  reicher  Erfahrung  geschöpfte  Wiederempfehlung  dieses 
für  die  meisten  Fälle  einer  Krankheitsform  sehr  empfehlungswerthen, 
überall  leicht  zu  beschaffenden,  einfachen  und  vielleicht  eben  deshalb 
von  manchen  Aerzlen  zu  wenig  geschätzten  Mittels  unsern  Dank. 
Nur  passt  es  in  dieser  einfachen  Form  nicht  für  alle  Fälle.  Siro^ 
meyer  behauptet  zwar,  die  „kritischen"  Schweisse  seiner  Typhösen 
seien  dadurch  nicht  gestört  worden.  Seine  Patienten  waren  aber 
Soldaten,  die  Manches  vertragen,  was  man  einer  verzärtelten  Haut 
nicht  bieten  darf.  Hätte  er  Damen  und  Kinder  zu  behandeln  gehabt, 
so  wurde  er  wahrscheinlich  ebenso  wohl  wie  ich  die  Erfahrung  ge- 
macht haben,  dass  auch  Typhuskranke  sich  erkälten  und  dadurch  er- 
heblich verschlimmern  können.  Diese  Gefahr  lässt  sich  indess  da- 
durch verhüten,  dass  man  die  Luft  «rwärmt^  bevor  sie  in  das  Kran- 
kenzimmer gelangt,  z.  B.  indem  man  sie,  wie  im  Münchener  Kranken- 
hause, durch  einen  Mantel  des  Ofens  einströmen  lässt.  Eine  solche 
Ventilation  ist  zwar  complicirter  und  kostspieliger,  als  die  in  dieser 
Broschüre  ventilirle,  würde  aber  auch  ohne  Zweifel  die  Heilung  nicht 
nur  des  Typhus,  sondern  fast  aller  innern  und  äussern  Krankheiten 
wesentlich  fördern  und  viele  Arzneikosten  ersparen. 

Als  Nebenmittel  empfiehlt  der  Verfasser  die  Phosphorsäure,  wenn 
die  Faeces  nicht  sauer  reagiren.  Diese  Beschränkung  ihres  Gebrau- 
ches ist  ohne  Zweifel  sehr  zweckmässig,  ausreichend  ist  sie  aber 
nicht.  Denn  die  Magensäurung,  welche  die  Anwendung  der  Säuern 
conlraindicirt,  giebt  sich  keineswegs  immer  durch  saure  Reaction 
der  Darmentleerungen  zu  erkennen. 

üebrigens  erklärt  Stromeyer  in  üebereinstimmung  mit  Rademacher 
alle  Mittel  für  schädlich,  welche  die  Zunge  trocken  machen.  Den 
Bronchotyphus  bekämpft  er  mit  Schröpfköpfen.  Die  Typhusabscesse 
sollen  so  lange  als  möglich  vor  dem  Eintritte  der  Luft  bewahrt 
werden,  weil  dann  der  Eintritt  eine  neue  Quelle  für  die  Bildung  de- 
letairer,  in  Zersetzung  begriffener  Stoffe  sei,  welche  durch  ihre  Auf- 
nahme in  die  Circulation  zu  neuen  Abscessen  führen  und  dem  Leben 
ein  Ende  machen  können. 
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Das  permanente  warme  Wasserbad  lar  Behandlung  grösserer  Wun- 
den»  insbesondere  der  Amputationsstümpfe.  Von  B,  Langenheck,  Profes- 
sor in  Berlin.  Abdruck  aus  GOschens  ,,Deatscber  KHnik.'*  4865.  Preis 
y^  Thlr.    Ref.  Dommes, 

Die  beiden  Dioscuren  der  deutschen  Chirurgie  scheinen  sich  die 
Aufgabe  gestellt  zu  haben,  Luft  und  Wasser  zu  verherrlichen.  Lan- 
genbeck  hält  das,  bereits  früher  von  Stromeyer  zur  Heilung  der 
Schusswunden  und  der  operirten  Blasenscheidenfistel  empfohlene,  per- 
manente warme  Lokatbad  bei  allen  grossen  eiternden  Wunden,  so- 
bald keine  Nachblutung  mehr  zu  furchten  ist,  für  das  geeignetste 
Mittel,  sowohl  den  Abfluss  des  Secrets  zu  sichern»  als  Schmerzen 
und  Fieber  zu  beseitigen.  Auch  glaubt  er,  dass  es  die  Heilung  durch 
Eiterung  beschleunige;  ob  auch  die  prima  intentio^  ist  ihm  noch 
zweifelhaft. 

Mir  scheint  eine  Verzögerung  der  letzlern  wahrscheinlicher,  weil 
ich  oft  genug  erfahren  habe,  dass  sie  ohne  Verband  am  raschesten 
und  sichersten  zu  Stande  kommt,  weshalb  ich  die  bei  Kopfwunden 
so  beliebten  kalten  Umschläge  nur  bei  heftigen  Gongestionen  in  An- 
wendung ziehe.  Jeder  eiternden  Wunde  wird  das  warme  Lokalbad 
auch  schwerlich  zusagen.  Denn  manche  vertragen  durchaus  keine 
Feuchtigkeit.  So  wurde  der  heftige  Schmerz  und  die  ödematöse  An- 
schwellung des  Gesichts,  welche  sich  zu  einer  gequetschten,  eitern- 
den Kopfwunde  gesellte,  die  ich  mir  im  verflossenen  Jahre  durch 
einen  Sturz  von  meinem  bergab  durchgehenden  Pferde  zuzog,  durch 
warme  Umschläge  jeder  Art  bedeutend  gesteigert  und  durch  trockne 
Walte  sofort  gemildert  und  sehr  rasch  beseitigt. 

Die  zu  den  Localbädern  bestimmten  Zinkwannen  Langenbeck's, 
in  welchen  das  Bein  auf  Gurten  ruht  und  durch  Gurte  unter  dem 
Niveau  des  W^assers  erhalten  wird,  sind  mit  Manschetten  aus  dünner 
vulcanisirter  Guttapercha,  welche  durch  federnde  Eisenringe  an  die 
Wannen  befestigt  werden,  versehen,  um  sowohl  die  Abkühlung,  als 
bei  gerader  Richtung  des  Gliedes  den  Ausfluss  des  Badewassers  zu 
verhindern.  Im  Deckel  befinden  sich  zwei  OefTnungen,  eine  zur  Auf- 
nahme eines  Trichters,  um  zwei  Mal  täglich  frisches  Wasser  einzu- 
giessen,  während  das  gebrauchte  durch  ein,  mit  einem  Zapfen  ver- 
schliessbares  Abzugsrohr,  an  das  ein  langes  Cautchoukrohr  angesetzt 
werden  kann,  abgelassen  wird.  Eine  zweite  ist  zur  Aufnahme  jeines 
Thermometers  bestimmt.  Der  für  das  Knie  bestimmte  Apparat  ist 
abgebildet. 
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Ophthalmiatrik.  Nach  den  neuesten  Forschungen  fUr  das  Sta- 
dium und  die  Praxis  bearbeitet  von  Dr.  C  H,  Schauenburgt  Docenten  in 
Bonn.  Mit  Holzschnitten  und  4  lithographirten  Tafeln.  Lahr,  Geiger. 
4856.     Pr.  4%  'f^'^-     ^®^-    Pommes, 

Ein  sehr  zeitgemässes  Compendium,  welches  den  grossen  neuen 
Fortschritten  der  Ophthalmiatrik  Rechnung  trägt,  ohne  die  Zeit,  nicht 
aber  ohne  die  Augen  der  Belehrung  Suchenden  mehr  als  nöthig  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Es  enthält  kein  überflüssiges  Wort.  Das  Ma- 
terial ist  mit  wissenschaftlicher  Strenge  gesichtet,  die  Pathologie  und 
Diagnose  vortrefflich,  die  Therapie,  namentlich  die  lokale,  auf  welche 
der  Verfasser  das  meiste  Gewicht  legt,  so  rationell,  als  sie  von  dessen 
orthodoxem  Standpunkte  aus  sein  kann,  der  Druck  gut,  aber  so  klein, 
dass  er  den  Augen -Arzt  in  einen  Augen-Patienten  verwandeln  kann. 


Zur  Tagesgeschichte  der  Therapie. 


Berlin  im  Februar  1856.  Endlicli  entquillt  aucli  unserem  MArki- 
sclien  Sande  ein  Heilbrunnen.  Unter  ärztlichen  Anspielen  ist  es  der  Firma 
Franz  Schilde  ^  Comp,  vor  einigen  Monaten  gelungen,  den  StabMosis 
mit  Glück  zu  fuhren,  dem  sterilen  Boden  der  Hauptstadt  eine  Ader  zu 
schlagen  und  das  sieche  Berlin  freut  sich  seiner  „Sodakrene'M  Zwar 
nicht  in  Marmor-Bassins  fluthend,  nicht  in  Kaskaden  plätschernd  oder  in 
Fontaiuen  rauschend  bietet  sich  d«r  Heilquell  dar^  wie  viele  seiner  in 
besserm  Land  gebornen  Stiefgeschwister,  sondern  „die  Sodakrene  wird 
in  Schoppenflaschen  gekillt  (von  15  Unzen  Inhalt)  und  kosten  10  Flaschen 
1  Thir.,  100  Flaschen  10  Thlr.  [in  Folge  des  gewöhnlichen  Einmaleins], 
1000  Flaschen  96  Tlilr.;  Kisten  und  Verpackung  zum  Kostenpreise;  leere 
Flaschen,  franco  zurückgeschickt,  berechnen  wir  [F.  Schilde  S^  Comp. 
nümlich]  ä  1  S^r.  und  die  gut  erhaltenen  Kisten  2y,  Sgr.  unter  dem  no- 
tirten  Preise.*'  Die  Zusammensetzung  ist„auf  ärztliche  Verordnung  nach  viel- 
facher Prüfung  festgestellt,**  der  Hauptbestandthell aber  ist:  2Drachm.  Nalr, 
carb,  acid.  in  16  Unzen  destill.  Wassers.  '  Die  Nebenbestandtheile  werden 
nicht  weiter  berülirt  und  sind  vielleicht  ganz  imaginär.  Pariuriunt 
m,ontes  nascetur  ridiculus  mus  !  Was  wir  Schüler  Rademacher' s  seit 
einem  Decennium  Tag  für  Tag  verordnen,  was  sich  so  Mancher  auf  un- 
ser Anrathen  für  wenige  Pfennige  aus  einem  Glas  Wasser  und  dem  all- 
täglichen doppelt  kohlensauern  Natron  eigenhändig  zusammenrührt,  das 
wird  hier  zeifgemäss  im  Gewände  modern -merkantiler  Mystik  geboten. 
Es  ist  schon  recht  so!  Schaffe  man  dem  Guten  Eingang  wie  es  geht! 
Die  „äodakrene**  wird  so  Mancher  zu  verordnen  wagen,  der  das  ^^Rade- 
maeAer^sche  Mittel**  Natrum  bicarbonicum  prlncipialiter  nicht  ver- 
schreiben will  und  nicht  anzuerkennen  wagen  möchte,  aus  Furcht  sich 
als  „Rademacherianer  zu  compromittiren.**  Den  Herren  Franz  Schilde 
8^  Comp,  aber  votiren  wir  —  nicht  etwa  ironisch,  sondern  auf  Ehre 
alles  Ernstes  —  den  Dank  der  Mit-  und  Nachwelt.  Viele,  denen  die  spitz- 
findigsten pharmaceutischen  Mixturen  ihrer  Aerzte  die  gewünschte  Hülfe 
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nicht  zu  bringen  vermochten,  werden  ihr  Wohl  aus  der  jugendlichen  „So- 
dakrene^'  trinicen;  Viele  sagen  wir,  denn  das  Heilwirlcungsgebiet  des 
Natr.  carb.  adduL  ist  in  Praxi  weiter,  als  das  irgend  eines  andern  Heil- 
mittels, und  sind  auch  die  Procente  der  Fabrikanten  ganz  anständig  (und 
„davon  lebet  man'')  so  sind  es  die  der  Apotheicer  nach  gewöhnlicher  Re- 
ceptur  immer  in  noch  höherem  Grade.  Du  aber,  Berliner!  was  willst  Du 
mehr:  neben  Deinem  Weissbier,  dem  Spreegebornen  Weizen-„Säuerling*% 
neben  Pötzsch's  Apfelwein,  dem  drastischen  Säurespender,  sprudelt 
nunmehr  ein  treffliches  Corrigens:  die  „Sodakrene''  als  Säuretilgerin^ 
—  wie  könnte  Dir  noch  etwas  sauer  werden? 


Miscellen. 


Curiosam.  Trotzdem,  dass  unsere  Nachbarn  aber  dem  Rhein  es 
so  sehr  lieben,  sich  als  die  eigentlichen  Repr  Äsen  tan  ten  aller  Civilisation, 
gewissermaassen  als  die  eigentliche  Cr^nie  der  gesammten  Menschheit 
EU  geriren,  ist  doch  nichts  wahrer,  als  dass  deutsche  Wissenschaft  schwe- 
rer fiber  den  Rhein,  denn  deutscher  Gewerbfleiss  den  russischen  Grens- 
cordon-  durchdringt  Was  hier  der  Grenz-Kosali,  das  leistet  dort  der 
franzosische  Eigendiinkel  sichererund  unbestechlicher.  Dass  die  Franzosen 
von  einem  diclileibigen  deutschen  Buche,  wie  Hademachers  Werlc,  dl* 
rect  Kenntniss  nehmen  sollten,  konnte  man  von  ihrer  sanguinischen  Na- 
tionalität und  Scheu  vor  aller  möglicher  Weise  langweiligen  Beharrlich« 
keit  nicht  erwarten.  Uns  Deutschen  ist  aber  bereits  seit  1852  bekannt, 
dass  ein  frankogallisirler  Deutscher  —  S,  J.  Ottet^ourg  ,,Doeteur  en 
medicine  des  Facultas  de  Paris**  sich  die  Mähe  gegeben  hat,  seinen 
gegenwärtigen  Landsleuten  mindestens  einen  schwachen  Abglanz  dessen, 
was  in  medicina  hier  zu  Lande  bis  dahin  geschehen  war,  zu  vermitteln, 
durch  jenen  Apergu  fUslorique  sur  la  Medeeine  contemparaine  de 
tAliemagney  der  in  jenem  Jahre  bei  Gernier  Bailliere,  rue  de  FEcole 
de  Medeeine  Nr,  IT',  in  Paris  erschien,  und  der  seinem  bei  weitem  gr5s8- 
ten  Theile  nach  ein  Excerpt  des  Rademacherachen  Buches  ist.  Dies 
bindert  nun  aber  nicht,  dass  eine  der  gelehrtesten  Pariser  medizinischen 
Zeitungen,  die  Gazette  des  hdspiteauw  (in  Nr.  53  von  vorigem  Jahre) 
folgende  Albernheit  veröffentlicht:  ^^ Rademacher,  ein  Arzt  in  Goch,  hat 
kurzlich  eine  neue  Ausgabe  der  Schriften  des  Paracelsus  veranstaltet  und 
proclamirt  denselben  als  eigentlichen  Erfinder  der  Homöopathie,  also  als 
den  ersten  Arzt  der  Welt.**  —  Es  erinnert  uns  dies  an  jenen  in  Deutsch- 
land reisenden  Franzosen,  der  neben  andern  dem  Handel  und  der  Güter- 
spedition dienenden  Wasserwegen  aurh  die  „Axe"  als  einen  schiffba- 
ren Fluss  bezeichnete,  und  über  die  Heidschnocken  der  Lüneburger 
Heide,  als  über  einen  dort  noch  hausenden  wilden  Menschenstamm 
berichtete.  —  Eine  deatsche  medizinische  Zeitschrift  könnte  schon  deshalb 
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nicht  wohl  in  Gefahr  kommen,  sich  darch  Absurditäten,  wie  die  der  Gaz, 
des  hdpiteaux  zu  compromittiren,  da  ein  so  offenbarer  Blödsinn,  —  wäre 
er  ja  aus  der  Feder  eines  delirirenden  Scribenten  geflossen,  wenn  nicht 
schon  bei  dem  Schriftsetzer -Lehrling,  doch  sicher  bei  dem  Corrigenten 
eine  bescheidene  Aeusserung  des  Bedenkens  hervorrufen   würde. 


(Eingesandt) 

„Verehrter  Herr! 

Ein  fleissiger  Leser  und  grosser  Verehrer  der  von  Ihnen  herausge- 
gebenen Zeitschrift  für  w.  Th.,  kann  ich  nicht  unterlassen  mein  Befrem- 
den auszusprechen,  warum  man  so  hiUifig  bei  in  ihrer  Zeitschrift  mitge- 
theilten  Beobachtungen  Angaben  in  französischen  Maassen  und  Gewich- 
ten findet.  £s  wirkt  sehr  störend  beim  Lesen,  sicherst  aus  der  alten  sichern 
Gewohnheit  in  neue  £intheilungen  umzuarbeiten;  mag  unsere  Maass-  und 
Gewichtseintheilung  auch  in  mancher  Beziehung  mangelhaft  sein,  so  ist 
dieselbe  uns  doch  bei  Anschauung,  Beurtheilung  und  Vergleichung  geläu- 
fig, und  ja  auch  keine  Aussicht  da,  dass  sie  verändert  werde.  Kein  Fran- 
zose oder  Engländer  wird  ja  eine  Mittheilung  machen,  worin  er  nicht 
sich  der  seinem  Lande  eigenthumlichen  Maass-  oder  Gewichtseintheilung 
bediente,  und  bei  Mitlheilung  fremdländischer  Beobachtung  das  fremde 
Gewicht  in  das  einheimische  umsetzt;  nur  wir  Deutschen  suchei^  einen 
Stolz  darin,  und  glauben  den  Nimbus  der  Gelehrsamkeit  dadurch  um  uns 
zu  verbreiten,  recht  viel  Fremdes  in  unseren  Abhandlungen  vorzubringen, 
and  bedenken  nicht,  dass  dadurch,  besonders  bei  Maass  und  Gewicht, 
manches  in  seiner  genauen  Schattirung  verloren  geht,  indem  meist  die 
augenblickliche  klar^  Anschauung  fehlt,  und  nicht  jeder  sich  die  Mühe 
macht,  ehe  er  liest,  zu  übersetzen. 

Genehmigen  Sie  die  Versicherung  der  vollkommensten  Hochachtung, 
ein  ehrlicher  Freund  uiid  Verehrer  Ihrer  Bestrebungen.*) 

D ahme,  den  80.  Novbr.  .1855. 


*)  Wir  stellen  die  Behcrzigoog  gegen  wattiger  so  manches  Wahre  enthaltenden  Rilge  an- 
heim,  möchten  aber  nicht  gern  unsererseits  das  onus  der  Permutation  von  Maassen  und  Ge- 
wichten In  den  aus  fremdländischer  Literatur  berichtenden  Artikeln  übernehmen.  Auch  ist  ja 
die  Wissenschaft  recht  eigentlich  cosmopolitisch  und  unsere  Zeitschrift  so  gut,  wie  wohl 
jede  andere«  erstreckt  ihren  iicserkreis  nicht  allein  auf  alle  zur  Zeit  kriegführende,  sondern 
auf  gar  viele  der  zuschauenden  Nationen,  denen  die  Uebersetzung  unserer  Grössenbestim» 
mungen  In  die  ihrigen  gewiss  ebenso  unbequem  sein  mag,  wie  uns  das  Gegentfieil.  Nun 
möge  freilich,  wer  deutsche  Zeitschriften  lesen  will,  sich  auch  mit  den  betreifenden  Menge- 
Bestimmungen  vertraut  machen ;  erheblich  listig  aber  ist  auch  für  uns  Deutsche  das  fremde 
Gewicht  wohl  nicht:  der  geübte  Musiker  kennt  die  Noten  qach  jedem  Schtüssel ;  w«nn  aber 
eine  Afaassbestimmung  Aussicht  hat,  ähnlich  der  lateinisch-griechischen  gelehrten  Nomen- 
clatnr,  zum  gelehrten  Welt-Maass  zu  werden,  so  möchte  es  doch  die  französische  sein. 

D.  Red. 


Druck  von  CA.  Scbraderin  EUenbatg. 


Die  harnsaure  und  phosphorsaure  Griesbildbog. 


Von  Br.  Carl  Kissel. 

(ScUhss.) 


III.    Lithiasis,  Pyelitis  nnd  Gystitis  calcnlosa.    ^ 

Die  bisher  dargestellten  beiden  Arten  \on  Nephritis  gaben  durch 
ihre  charakteristische  Griesbildung  zuweilen  Veranlassung  zur  Ent- 
stehung von  kleineren  oder  grösseren  steinichten  Konkretionen  in 
den  Nieren  und  der  Blase,  und  diese  wiederum  sind  die  Ursachen 
einer  Entzündung  der  Schleimhaut  des  Nierenbeckens  (Pyelitis)  und 
der  Blase  (Cystitis),  welche  gleichsam  das  Endglied  derjenigen  Pro- 
zesse bilden,  deren  Anfang  die  Nephritis  mit  harnsaurer  oder  phos- 
phorsaurer Griesbildung  ist.  Es  ist  deshalb  nöthig,  hier  dieser  Zu- 
stände noch  kurz  zu  gedenken,  obgleich  es  weder  am  Orte  wäre, 
noch  in  meiner  Absicht  liegt,  eine  ausführliche  Abhandlung  über  Lt- 
thitms  zu  geben.  Ich  werde  nur  über  die  Harnkonkretionen,  sowie 
über  ihre  Folgen  und  deren  Behandlung  so  viel  mitzutheilen  haben, 
als  zur  Ergänzung  und  zum  Abschlüsse  meines  Vorwurfes  nöthig  und 
geboten  ist. 

1)  Die  Harnkonkretionen. 

In  Folge  der  Nephritis  mit  harnsaurer  oder  phosphorsaurer 
Griesbildung  entstehen  liinf  Arten  von  Konkretionen : 

a,  Steine  aus  Harnsäure,  welche  am  meisten  vorkommen.  Sie 
sind  rund  oder  oval,  haben  eine  braune  Farbe  und  glatte  Ober- 
fläche. 

b.  Steine  aus  oxalsaurem  Kalke,  welche  seltener  sind.  Sie 
haben  eine  dunkle  Farbe  und  gewöhnlich  eine  unregelmässige  Ge- 
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stall,  mit  Erhabenheilen,  selbst  Spitzen    auf  ihrer    Oberflache.      Sie 
werden    der   Aehnlichkeit  der  Form  halber  Maulbeersteine  genannt. 

c.  Steine  aus  Phosphaten  kommen  am  seltensten  vor.  Die  aus 
Tripelphosphat  haben  eine  weisse  oder  schmutzig  weisse  Farbe,  eine 
unebene  Oberfläche  und  sind  leicht  zerreiblich.  Die  aus  phosphor- 
saurem Kalke  bestehenden  sind  blassbraun.  Die  Steine  aus  beiden 
Phosphaten  sind  weiss,  zerreiblich  und  schmelzen  vor  dem  Löthrohre 
zu  einer  glasigen  Masse,  weshalb  sie  schmelzbare  Steine  genannt 
werden. 

d.  Steine  mit  einem  Kerne  aus  harnsaurem  Ammonium  und 
Schichten  von  demselben  mit  oxalsaurem  Kalke  oder  Phosphaten 
sind  wieder  häufiger. 

e.  Konkretionen,  welche  einen  Kern  von  Blulkoagulis  besitzen 
und  um  welche  sich  Phosphate  legen  können,  oder  welche  auch  allein 
für  sich  die  sogenannten  fibrösen  Steine  bilden,  gehören  zu  den 
grössten  Seltenheilen. 

Man  hat  solche  Steine  in  der  Blase  gefunden,  welche  in  Farbe 
und  Konsistenz  gelbem  Wachse  glichen,  ein  faseriges  Gewebe  halten 
und  elastisch  waren.  Sie  lösten  sich  in  kaustischem  Kali  und  wurden 
durch  Mineralsäuren  gefällt,  sowie  in  Essigsäure,  aus  deren  Lösung 
sie  eisenblausaures  Kali  fällte. 

Die  Harnkonkretionen  werden  in  den  Harnkanälchen  oder  dem 
Becken  der  Niere,  wahrscheinlicherweise  aus  dem  Gries  und  entzünd- 
lichen Exsudaten  gebildet,  welche  durch  die  Nephritis  entstehen,  bleiben 
in  der  Niere  oder  gelangen  in  die  Blase.  Im  ersteren  Falle  ver- 
grössern  sie  sich  in  der  Niere,  wenn  sie  nicht  bald  ausgeschieden 
werden;  im  zweiten,^  welcher  so  lange  möglich  ist,  als  sie  durch  ihre 
Grösse  dazu  fähig  sind,  wandern  sie  aus  den  Nieren  durch  die  Ure- 
leren  in  die  Blase,  wo  sie  entweder  verbleiben  und  sich  durch  neue 
Niederschläge  vergrössern,  so  dass  sie  nicht  mehr  auf  dem  natürli- 
chen Wege  ausgeleert  w^erden  können,  oder  von  wo  sie  alsbald  durch 
die  Harnröhre  entleert  werden. 

So  lange  sich  die  Nierensteine  in  der  Ruhe  befinden,  machen 
sie  entweder  keinerlei  Symptome,  oder  es  zeigen  sich,  je  nach  ihrer 
Zusammensetzung,  die  Erscheinungen  der  Nephritis  mit  harnsaurer 
oder  phosphorsaurer  Griesbildung,  oder  zulelzt  die  der  Pyelitis 
calculosa. 

Sobald  aber  die  Steine  beginnen  sich  durch  den  Ureter  vor- 
wärts zu  bewegen,  können  mannichfache  Symptome  entstehen,  wie 
häufiger  Drang  zum  Harnlassen  mit  Abgang  weniger  Tropfen  Harnes, 
Dysurie,  Ischurie,  Blulharnen,  Abgang  koagulirler  Blutstückchen  oder 
von  Faserstoflgerinsel,  Abgang  von  Gries;  heftige  Schmerzen  in  den 
Lenden,  in  den  Hypochondrien  und  dem  ganzen  Bauche,  Schmerzen 
längs  des  Ureters  nach  der  Blase  hin,  Schmerz  in  der  Eichel,  durch 
die  Schenkel,  Anziehen  der  Hoden,  Stuhlverslopfuqg,  Durchfall,  Fie- 
ber, Sxämpfe.    Diese  Erscheinungen  können  anhaltend  sein  oder  re- 
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mittlren  und  kommen  so  lange  wieder  oder  dauern  so  lange,  bis  der 
Stein  in  die  Blase  gelangt  ist,  worauf  plötzliche  Ruhe  eintritt,  welche 
so  lange  dauert,  bis  der  Stein  die  Blase  reizt  oder  diese  durch  die 
Urethra  verlassen  will.  Bleibt  er  aber  in  dem  Ureter  stecken,  so  ent- 
stehen die  heftigsten  Erscheinungen,  welche  sich  bis  zum  Coma  stei- 
gern und  den  Tod  im  Gefolge  haben,  wenn  die  Einkeilung  nicht  ge- 
hoben werden  kann.  In  den  meisten  Fällen  hören  die  Erscheinun- 
gen nach  ein  bis  zwei  Tagen  auf,  und  mit  dem  Urin  geben  keine 
Steine  ab,  weil  sie  in  der  Blase  bleiben.  Wenn  in  diesem  Falle  der 
Stein  in  der  Blase  auf  längere  Zeit  oder  niemals  Symptome  seines 
Daseins  gibt,  so  ist  man  geneigt,  an  eine  Auflösung  desselben  zu 
glauben,  wenn  Arzneimittel,  z.  B.  Alkalien  gegeben  wurden.  Es  ist 
dies  indessen  nicht  wahrscheinlich,  da  die  Alkalien,  welchen  man  ins- 
besondere diese  Kraft  bei  harnsauern  Steinen  zuschrieb,  nicht  eio- 
roal  den  harnsauern  Gries  auflösen,  sondern  derselbe  bei  ihr^m  Ge- 
brauche als  harnsaures  Natron  oder  Kali  abgeht,  und  weil  spätere 
Sektionen  nach  solchen  Behandlungen  einen  oder  mehrere  Steine 
nachgewiesen  haben. 

Die  Symptome  der  Einkeilung  der  Steine  im  Ureter  sind  ver- 
schieden, je  nachdem  dieselbe  im  obern  oder  untern  Theile  desselben 
stattfindet. 

In  Folge  des  ersteren  entsteht  gern  tödtliche  Unterdrückung  der 
Barnexkretion,  selbst  wenn  nur  ein  Ureter  verstopft»  und  der  andere 
nebst  der  andern  Niere  ganz  gesund  ist.  Schon  Verzoseha  fObser' 
«ai.  med,  centuria.  Basil  4677)  erzählt  eine  zwanzigtägige  Sup- 
pre^ion  des  Urins.  Der  Kranke  klagte  heftigen  Schmerz  längs  des 
Lauts  des  linken  Ureters  und  enormen  Durst.  Die  Sektion  ergab 
die  rechte  Niere  und  den  rechten  Ureter  ganz  normal,  das  linke 
Nierenbecken  zu  enormer  Grösse  durch  die  Ansammlung  des  Urins 
ausgedehnt,  nach  dessen  Durchschneidung  man  ausser  der  Flüssigkeit 
vielen  reihen  Gries,  sowie  einen  Stein  von  der  Grösse  eines  Gurken- 
kemes  im  Anfange  des  Ureters  fand. 

Ausser  dieser  gewöhnlich  vollkommenen  Unterdrückung  der 
Barnexkretion  finden  sich  bei  dieser  Stelle  der  Einkeilung  Schmerzen, 
die  sich  in  die  Leistengegend,  den  Schenkel,  die  Blase,  und  bei 
Männern  in  das  männliche  Glied  erstrecken,  sowie  ein  Gefühl  von 
YoUheit  an  der  leidenden  Stelle. 

Bei  der  Einkeflung  des  Steines  in  der  Nähe  der  Mundung  des 
Ureters  in  die  Blase  findet  sich  ausser  mehr  oder  weniger  vollkom- 
mener Unterdrückung  der  Harnausleerung  sehr  ergreifendes  Gefühl 
von  Spannung  oder  dumpfer,  drückender  Schmerz  in  der  Lenden- 
gegend, und  zeitweise  treten  dazwischen  heftigere  schiessende  Schmer- 
zen in  den  Schenkeln,  dem  Mittelfleisch  und  der  Eichel  auf.  Nach* 
einiger  Zeit  stellt  sich  Völle  und  Spannung  in  der  Leistengegend 
ein,  woselbst  Druck  die  Schmerzen  vermehrt.  Alsdann  sind  die 
Ureteren  vom  Urin  zuweilen   bis   zu   enormer   Grösse   ausgedehnt, 
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zuweilen  wird  das  Nierenbecken  und  die  Substanz  der  Niere  mit  er- 
griffen und  beide  in  einen  grossen  Sack  verwandeJt,  welcher  die 
Grösse  eines  Kopfes  erreichen  kann. 

Ist  nun  ein  Siein  in  die  Blase  gelangt,  so  macht  er  Anfangs  und 
ehe  die  Blase  durrh  ihn  erkrankt,  entweder  keine  Symplome,  oder 
dieselben  sind  noch  nicht  bedeulend  und  nehmen  erst  sehr  allmäh- 
Hg  zu.  Der  Kranke  bemerkt  zuerst  ein  Gelühl  von  Schwere  in  der 
Gegend  des  Blasenhalses  oder  in  den  benaclibarlen  Theilen,  beson- 
ders dem  Perinaeum  und  der  Leislengejjend;  später  Ijäufigeres  Be- 
durfniss  zu  harnen,  schwieriges  Austreiben  der  letzten  Tropfen  des 
Urins;  allmählig  Ziehen  eines  Schmerzes,  besonders  beim  Harnen, 
nach  der  Eichel,  zuweilen  plöizliches  Stocken  des  Harnslromes,  wenn 
er  eben  in  vollem  Pliessen  isi,  welcjies  manchmal  durch  eine  verän- 
derle  Siellung,  wodurch  der  Stein  von  der  iunern  Mündung  derHarn- 
rötire  entlernt  wird,  aufliört;  zuweilen  blut  gefärbten  Harn,  besonders 
nacli  körperlichen  Anstrengungen,  verbunden  mit  Sclimerzen  in  der 
Blasengegend.  Im  weitem  Verlauf  nehmen  die  Sclimerzen  beim  Har- 
nen, der  häufige  Harndrang,  die  Cnmögliclikeit,  allen  Harn  zu  ent- 
leeren, bis  zu  den  enlseizlictislen  Leiden  zu;  die  Blase  zieht  sich 
krampHiaft  zusammen,  der  After  In  ibt  die  Paeces  unwillkuhrlich 
heraus,  Prostalaschleim  und  Samen  wird  entleert  unter  diesem  Pres- 
sen, welches  bis  in  die  Eichet  /Jeht,  so  dass  die  Kranken  daran 
rupfen,  und  bis  in  die  Schenkel  sich  erstreckt,  so  dass  kaum  ein 
ruhiger  Augenblick  noch  vorhanden  ist,  in  dem  die  Patienten  sich 
erholen  können. 

Ist  der  Stein  eine  Zeit  lang  in  der  Blase,  so  entsteht  Cystitis, 
wodurch  jene  Leiden  nur  noch  vermehrt  werden,  und  bald  Verdau- 
ungsstörungen, Abmagerung,  hektisches  Fieber  nachfolgt.  Die  Steine 
an  sich  verursachen  zwar  ffirchlerliche  örtliche  Leiden,  jedoch  grei- 
fen sie  die  ganze  Organisation  nicht  so  an,  wie  die  durch  sie  her- 
vorgerufene Blasenentzilndung.  Bei  harnsaiiern  Steinen  hat  der  Harn 
gewöhnlich  eine  normale  oder  etwas  dunklere  Farbe,  ist  sauer  und 
enthält  häufig  harnsauern  Gries  und  Schleim  in  nicht  sehr  beträcht- 
licher Menge;  bei  phosphorsauern  Steinen  ist  der  Harn  blass,  molkig, 
alkalisch,  und  enthält  vielen  Schleim  und  phosphatischen  Gries.  Die 
Leiden  bei  phosphorsauern  Steinen  sind  viej  grösser,  als  bei  harn- 
sauren, und  jene  erzeugen  viel  rascher  und  eher  Cystitis,  als   diese. 

Es  können  aber  auch  Steine  in  der  Blase  sich  befinden,  ohne  die 
angegebenen  Symptome,  so  wie  umgekehrt  diese  Symptome  vorhanden 
sein  können,  ohne  dass  ein  Stein  in  der  Blase  ist.  Desshalb  ist  das 
Auffinden  desselben  durch  den  Katheter  das  einzig  sichere  Zeichen 
seines  Vorhandenseins,  welcher  indessen  erst  dann  angewendet  werden 
darf,  wenn  die  Schmerzen  sich  etwas  beruhigt  haben,  um  nicht  die 
Leiden  des  Kranken  unnutzer  Weise  zu  vermehren,  da  doch  eine 
chirurgische  Hilfe  während  derselben  unmöglich  ist. 

Was  die  Behandlung  der  Nieren  und  Blasensteine,  abgesehen 


101 

von  ihrer  Ursache  und  ihren  Folgen,  belrifit,  so  beschränkt  sich  die* 
selbe  auf  die  Herbeiführung  eines  erträglichen  Zustandes  oder  be- 
zweckt die  Entfernung  der  Steine  aus  dem  Körper.  Zur  Erlangung 
des  ersleren  lial  man  verschiedene  syniptomalisclie  oder  rohempi« 
rische  Mittet  vorgeschlagen,  wie  Btuteniziehungen,  Abfutirmittel,  bei 
harnsauern  Steinen  aus  Salzen,  Catomel,  kleine  Dosen  Tartarus  siu 
biatus  und  Ipecacuanha,  viele  verdünnende  Getränke  mit  Alkalien; 
bei  phosphorsauern  Steinen  besonders  Opium  und  bei  beiden  eine 
passende  Diät,  sowohl  für  Erhaltung  einer  normalen  Verdauung  und 
BlutbiJdüng,  als  Hautfunktiön,  datier  auch  warme  BSder,  Dourhen 
u.  s.  w.  Die  Entfernung  der  Nierensteine  soll  durch  verdünnende 
und  solche  Mittel  bewirkt  werden,  welctie  die  sie  produzirende  Ne* 
phrilis  heilen.     Natürlich  vermag  hier  die  Kunst  nichts. 

Den  Durchgang  der  Steine  durch  den  Ureter  suchte  man  durch 
erschlaflende  Mittel  zu  befördern,  wie  Aderlässe,  örtliche  Blutentzie- 
hungen, Opium,  Hyoscyamvs,  warme  Bäder,  Laxanzen.  Andere  er- 
klären, dass  Terpentinöl  auf  die  Abtreibung  der  Steine  wirke.  Sollte 
nicht  vielleicht  die  Belladonna  mit  ihrer  die  Muskelfasern  erschlaf- 
fenden Kraft,  zumal  bei  Einkeilung  nicht  zu  grosser  ^Steine,  wirk- 
sam sein? 

Ist  der  Siein  in  die  Blase  gelangt,  so  darf  sich  der  Arzt,  nach- 
dem der  Kranke  schmerzfrei  geworden,  nicht  dabei  beruhigen,  son- 
dern wenn  er  sich  durch  den  Katheter  von  seiner  Gegenwart  über- 
zeugt hat,  muss  er  zuerst  alle  Mittel  versuchen,  ihn  auf  dem  natür- 
lichen Wege  zu  entfernen,  wenn  es  seine  Grösse  erlaubt.  Man  lässt 
den  Kranken  bei  angefüllter  Blase  sich  auf  Hände  und  Kniee  stützen, 
Und  das  Becken  seitwärts  und  von  oben  nach  unten  bewegen,  um 
den  Stein  von  der  Stelle,  wo  er  sitzt,  zu  entfernen,  und  dann  plötz- 
lich den  Urin  in  vollem  Strahle  lassen,  wodurch  der  Stein  zuweilen 
mit  dem  Urin  ausgetrieben  wird.  Oder  man  befolgt  den  Rath  des 
berühmten  Brodie,  welchen  derselbe  von  einem  Kranken  lernte,  der 
dadurch  drei  bedeutende  Steine  entleerte.  Man  führe  nämlich  eine 
dicke  Bougie  in  die  Blase  und  lasse  sie  darin  liegen,  dann  lasse  man 
den  Kranken  reichlich  ein  mildes  Getränk  trinken,  so  dass  die  Blase 
mit  Urin  uberfuUt  wird ;  wenn  der  Kranke  die  Ausdehnur^  der  Blase 
nicht  länger  ertragen  kann,  so  lasse  man  ein  Gefass  auf  einen  Stuhl 
setzen^  und  indem  man  den  Kranken  sich  vorwärts  über  den  Stuhl 
beugen  lässt»  ziehe  man  die  Bougie  weg;  der  Urin  folgt  in  vollein 
Strahle  und  mit  ihm  öfters  der  Stein. 

Wird  dieses  Resultat  nicht  vollständig  erlangt,  und  bleibt  der 
Stein  in  der  Urethra  stecken,  so  ist  chirurgische  Hilfe  nöthig,  um 
ihn  je  nach  seinem  Sitze  mit  der  Cooper*scben  Zange  zu  fa^en  und 
auszuziehen  oder  durch  einen  Schnitt  herauszubefördern. 

Die  Darstellung  dieser  Hilfe,  wie  der  ganzen  Lehre  der  Litho- 
tomie  und  Lithotritie,  gehört  in  das  Gebiet  der  Chirurgie  und  muss 
hier  übergangen  werden. 
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Ausser  diesen  mechanischen  Methoden  zur  Entfernung  der  Steine 
hat  man  von  jeher  versucht,  die  Steine  auf  chemische  Weise  aufzu- 
lösen. In  Bezug  auf  die  Versuche  zur  Auflösung  der  Nierensteine 
durch  innerliche  Mittel  konnte  indessen  nie  der  Beweis  geführt 
werden,  dass  sie  gelungen  seien,  weil  schon  die  Diagnose  ihrer  Ge- 
genwart eine  unsichere  ist,  und  die  Heilung  einer  Nephritis  mit  Gries- 
bildung,  welche  dieselben  Erscheinungen  erzeugt,  mit  der  Auflösung 
eines  Nierensteins  verwechselt  werden  kann. 

Die  Auflösung  der  Blasensleine  sowohl  durch  innerliche  Mittel, 
als  auch  und  insbesondere  durch  Injektionen  in  die  Blase  kann  nicht 
mehr  bezweifelt  werden,  da  hier  der  Katheter  vor  dem  Auflösungs- 
versuche die  Gegenwart  und  nach  dem  Gelingen  desselben  die  Ab- 
wesenheit des  Steines  bestätigt« 

In  Bezug  auf  die  Auflösung  der  Blasensteine  durch  innerliche 
Mittel  existiren  mehrere  gelungene  Fälle,  von  denen  ich  als  Beweise 
einige  anführe.  In  einigen  derselben  fand  keine  vollkommene  Auf- 
lösung, sondern  eine  so  bedeutende  Zerbröckelung  oder  Verkleine- 
rung statt,  dass  sie  später  dadurch  auf  dem  natürlichen  Wege  ent- 
leert werden  Konnten ;  —  ein  Resultat,  welches  die  grösste  Aufmerk- 
samkeit verdient,  weil  dadurch  im  glücklichen  Falle  die  Lithotomie 
oder  Lithotritie  umgangen  werden  kann.  Dasselbe  gilt  von  der  Auf- 
lösung der  Blasensteine  durch  Injektionen,  von  welcher  mehrere  ge- 
lungene Fälle  vorhanden  sind. 

Erste   Beobachtung. 

Simson,  Pfarrer  zu  Pencaitland,  fing  im  Jahre  1730  an  den  Symp- 
tomen des  Blasensteins  zu  leiden  an,  and  im  Jahre  1735  entdecken  zwei 
Wondärzte  mit  der  Sonde  einen  Stein*  Er  nahm  venetianische  Seife  und 
Kalkwasser.  Im  Anfange  des  Jalires  1887  fand  er  sicli  erleichtert,  und 
vom  Jalire  1743  an  litt  er  auf  iLeine  Art  mehr  an  Steinbescli werden.  Er 
starb  im  Jahre  1756,  und  bei  der  Oeffnung  seiner  Leiche  fand  man  weder 
Stein  noch  Gries  in  seiner  Blase.    (Mitgetheilt  von  Whytt) 

Zweite   Beobachtung« 

Ein  Officier  von  22  Jahren  war  oft  heftigen.  Blasenschmerzen  und 
beschwerlichem  Urinlassen  ausgesetzt.  Vorzfigllch  verschlimmerten  sich 
diese  ZnfHlie  nach  starken  Leibesübungen  and  unordentlicher  Dittt  und 
worden  zuweilen  so  heftig,  dass  Stuhlgang,  brennender  Schmerz  In  der 
Harnröhre  und  nur  tropfen  welser  Abgang  eines  rothen  Harnes  mit  grie- 
sigem  Bodensatz  erfolgte.  Er  erhielt  täglich  Morgens  und  Abends  20 
Loth  Kalkwasser  aus  Muschelscfaaalenkalk  und  eine  Drachme  Seife  In 
Pillen  bei  genauer  Diftt.  Nach  14  Tagen  verminderte  sich  nicht  allein 
der  Schmerz  in  der  Blase,  sondern  auch  das  Schneiden  beim  Urinlassen^ 
der  Urin  hatte  seine  normale  Farbe  und  enthielt  vielen  weissen  Boden- 
satz. Die  tttgliche  Dosis  des  Kalkwassers  wurde  nun  auf  zwei  Pfand 
und  der  Seife  auf  eine  halbe  Unze  vermehrt    Der  Patient  befand  sich 
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dabei  so  wobi,  dass  er  seia^n  Dienst  verricbten  konnte,  als  er  eines  Mor- 
gens plotzlicb  über  grosse  Schmerzen  und  Krämpfe  in  der  Blase  imd 
Eichel  liiagte,  nachdem  er  seit  dem  Mittage  des  vorigen  Tages  keinen  Urin 
gelassen  halte,  in  dem  Bulbos  der  Harnrölire  sieekte  ein  Stein  von  der 
Grösse  einer  Jlaselouss,  weicher  diese  Symptome  verorsacbt  hatte.  Er 
wurde  auf  chirurgische  Weise  heraosbefSrdert;  er  war  kalkartig  und  es 
schien,  als  wenn  seine  Oberfläche  aufgelöst  worden  sei.  (AUtgetheilt  von 
Bingert.) 

Dritte  Beobachtung. 

Herr  v.  Menienon,  52  Jahr  alt,  fing  im  Jahre  1826  an  an  Griesbe* 
schwerden  zu  leiden.  Als  er  im  Jahre  1829  eine  Zeit  lang  die  Qualen 
des  Biasensteins  erlitten  hatte,  unterzog  er  sich  der  Operation  der  Litho- 
tritie,  wodurch  mehrere  Steine  gefasst  und  zermalmt  wurden.  Auf  die 
Operation  folgten  Symptome  von  solcher  Heftigkeit,  dass  das  Leben  des 
Kranken  in  Gefahr  kam.  Allmählig  fing  er  wieder  an  Gries  auszuleeren, 
erholte  sich  aber  unter  dem  Gebrauche  von  doppeltkohlensaurem  N^atron. 
Im  Jahre  1835  sonderte  er  zum  dritten  Male  verschiedene  Grieskoakre- 
tionen  aus,  und  da  er  nun  die  Gegenwart  eines  fremden  Körpers  in  sei- 
ner Blase  wahrnahm,  so  ging  er  nach  Vichy  und  fing  nnmittellMr  den  Ge- 
branch des  dortigen  Wassers  an;  fünf  bis  sechs  Gläser  Wasser  and  ein 
Bad  täglich  machten  den  Urin  bald  alkalisch,  and  schon  nach  Id  Tagen 
wurden  drei  kleine  Fragmente  oder  Kerne  von  Steinen  ausgeleert,  welche 
nach  dem  Ansehen  von  abgestossenen  Lamellen  in  verschiedenen  Rieh- 
tungen offenbar  grösseren  Konkretionen  angehört  hatten.  Der  Kranke 
fuhr  fort,  von  Zeit  zu  Zeit  Grieskonl^retionen  auszuleeren,  fand  aber 
jederzeit  Erleichterung,  wenn  er  zum  Gebrauche  des  doppeltkohlensauren 
Natrons  zurückkehrte.    (Von  Petit) 

Vierte  Beobachtung. 

Herr  v,  Longperier,  51  Jahr  alt,  welcher  an  Blasensteinbeschwerden 
4itt,  Hess  sich  von  Leroy  tTBtiolles  sondiren,  welcher  sogleich  einen 
Stein  fühlte,  der  seiner  Meinung  nach  in  der  Nähe  des  Blasenhalses 
fest  sass,  der  ihm  aber  nicht  gross  zu  sein  schien.  Der  Kranke  bekam 
in  Folge  des  Sondirens  und  der  Reise  zu  Leroy  dEtioiles  einen  Anfall 
von  Schmerz  und  Fieber,  und  anstatt  sieb  der  Operation  zu  imterwerfen» 
zog  er  es  vor,  in  Vichy  einen  Versuch  zu  machen,  ob  er  »einen  Stein 
los  werden  könnte.  Er  litt  sehr  viel  während  der  Reise,  sein  Urin  war 
oft  blutig  nnd  der  Strahl  desselben  oft  dnrch  den  Stein,  der  auf  die  Bla- 
senmilndung  der  Harnröhre  fiel,  unterbrochen.  Am  20.  Juni  fing  er  den 
Crebroach  der  Wasser  an ,  indem  er  den  ersten  Tag  ein  Bad  und  7~-8 
Gläser  Wasser  nahm;  am  nächsten  Tage  trank  er  15  Gläser;  der  Urin, 
welcher  sehr  saser  gewesen  war,  wurde  min  vollkonnnen  und  unverän- 
derlich «Ikaliseh;  nach  Verlauf  weniger  Tage  trank  der  Kranke  täglich 
22  bis  24  Gläser  Wasser.  Er  fühlte  bald  weniger  Schmerzen,  und  um 
den  9^,  wav  er  ganz  frei  von  Leiden,  selbst  wenn  er  ging..  Das  einzige 
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Zeichen  ron  der  Gegenwart  seines  Steines  war  jetzt  das  zeitweise  Unter- 
brechen des  Urinstrabis. 

Am  7.  Juli  empfand  der  Kranice,  wftbrend  er  sieb  im  Bade  befand, 
einen  heftigen  Drang  zum  Harnlassen,  allein  diesen  l<nnnte  er  nicht  be- 
friedigen» weil  eine  Obstruktion  in  dem  Kanal  der  Harnröhre  stattfand, 
welche  ihm  heftige  Schmerzen  verursachte ;  nach  verschiedenen  Anstren- 
gungen gelang  es  ihm  indessen  endlich,  den  Kern  seines  Steines  auszu- 
treiben, und  von  dieser  Zeit  an  fühlte  er  sich  vollkommen  hergestellt. 
Am  nächsten  Tage  ritt  er  auf  einem  Esel  5  —  6  Meilen  im  Trabe  oder 
Gallop  ohne  alle  Beschwerde,  und  am  14.  Juli  kehrte  er  nach  Hause  zu- 
rück. Dieser  Kern  lAsst  keinen  Zweifel  über  die  auflösende  Kraft  von 
Vichy Wasser;  der  Stein  war  offenbar  ungleich  angegriffen  worden,  so 
dass  die  noch  vorhandenen  Lamellen  im  allgemeinen  Umfange  von  einem 
'i^entralpunkte  abgerissen  erschienen.    (Von  demselben.) 

Fünfte  Beobachtung. 

Ein  64jähriger  Kaufmann  litt  am  Blasenstein,  dessen  Gegenwart 
durch  den  Katheter  bestätigt  wurde.  Er  erhielt  täglich  drei  Drachmen 
doppeltkohlensaures  Kali  In  zwei  Littres  Wasser  aufgelöst.  Der  Urin, 
welcher  sparsam  war  und  unter  grossen  Leiden  ausgesondert  wurde« 
ward  bald  reichlich  und  alkalisch  und  ohne  Schmerz  ausgeleert.  Mit 
dieser  Behandlung  wurde  zwei  Monate  lang  fortgefahren;  am  Ende  die- 
ser Zeit  fühlte  der  Patient  einstmals  beim  Harnlassen  ein  heftiges  Schnei- 
den in  der  Harnröhre ;  es  wurde  etwas  Blut  ausgeleert,  und  in  demselben 
Augenblick  ein  kleiner  Stein  von  der  Grösse  .und  Gestalt  einer  Linse; 
er  bestand  ganz  aus  Harnsäure,  und  die  conrentrischen  Lagen,  welche 
sich  von  den  seillichen  Spitzen  gegen  die .  Ränder  abspringend  zeigten, 
bewiesen,  dass  es  der  Kern  eines  grösseren  Steines  war,  welcher  so  ver- 
kleinert worden,  dass  er  leicht  durch  die  Harnröhre  ausgeleert  werden 
konnte,  während  er  früher  so  gross  war,  dass  er  nur  in  die  trichterför- 
mige Blasenmündung  dieses  Kanals  eintreten  konnte.  Der  Patient  war 
von  dieser  Zeit  an  frei  von  Leiden  jeder  Art.    fVon  Robiquet.) 

» 

Sechste  Beobachtung. 

Angus  M* Pherson^  ungefähr  40  Jahre  alt,  begab  sich  aus  dem 
Schottischen  Hochlande  im  Februar  178S  nach  Edinburgh,  um  vom  Bla- 
senstein befreit  zu  werden.  Die  Gegenwart  desselben  wurde  durch  deo 
Katbeter  deutlich  gefühlt,  und  zwar  schien  es  ein  grosser  Stein  zu  seia. 
Es  wurden  Ihm  jeden  Morgen  und  Abend  4->5  Unzen  Kalkwasser  in  die 
Blase  injicirt,  und  ihm  zu  gleicher  Zeit  innerlich  Seife  und  Kalkwasser 
gegeben.  In  den  ersten  4-— 5  Wochen  konnte  man  wenig  Veränderung  in 
seinem  Urine  bemerken ;  aber  später  als  die  Quantität  der  injicirten  Flüs- 
sigkeit vermehrt  wurde,  und  wenn  er  sie  nicht  länger  zurückhalten  konnte, 
fing  sowohl  sein  Urin,  als  das  Kalkwasser  nach  dem  Lassen  an  ein  reich- 
liches kalkiges  Sediment  niederzuschlagen,  welches  zeigte,  dass  sich  der 
Stein  nun  in  einem  Zustande  der  Auflösung  befMid.    Die  Symptome,  wel* 
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che  gleich  vom  Anfange  an  fnrtwtthrend,  obgleich  langsam  abgenoromeii 
hatten,  Hessen  nach  dieser  Erscheinung  auffallender  nach,  und  nachdem  er 
sich  einige  Wochen  lang  ganz  erleichtert  gefilhlt  hatte,  wurde  er  um  die 
Mitte  des  Aprils  abermals  sondirt,  wo  man  bei  sorgHlltigem  Suchen  glaubte 
den  Kern  leicht  auf  di*m  Kathet«*r  zu  fiihlcn,  und  der  Patient  sagte,  dasf 
er  sicher  sei,  dass  das,  was  librig  wfire,  ein  sehr  kleines  Stticicchen  sei, 
weil  er  zuweilen  das  Gefühl  habe,  als  trete  es  in  die  Harnröhre.  Erfuhr 
mit  der  Behandlung  noch  vierzehn  Tage  lang  fort,  wo  er  von  Neuem 
sondirt  wurde,  und  es  konnte  kein  Rest  des  Steines  mehr  gefühlt  werden« 
und  da  er  keine  Klage  mehr  hatte,  ausgenommen  sehr  selten  ein  wenig 
Schmerz  und  etwas  Stocken  des  Urins  beim  Harnlassen,  so  wurde  er  un- 
geduldig und  wünschte  nach  Hause  zurückzukehren.  Er  wurde  daher  mit 
der  Vorschrift  entlassen,  dieselbe  Beliandlung  fortzusetzen,  bis  jeneSymp* 
tome  vollkommen  nachllessen.    (Von  Rutherford.) 

Siebente  Beobachtung. 

Brodie  hatte  gefunden,  dass  ein  Strom  Flüssigkeit,  der  auf  die  Unze 
destillirten  Wassers  2-— 2'/«  Gran  Salpeiersflure  enthielt,  die  Schleimhaut 
der  Blase  nricht  allein  nicht  reizte,  sondern  sogar  ihre  Entzündung  be* 
ruhigte,  und  dass  schmelzbare  Steine,  wenn  sie  der  Einwirkung  eines 
solchen  AiiflSsungsniittels  einige  Zeit  ausgesetzt  wurden ,  zuerst  durch 
erlittene  Auflosung  verkleinert,  und  dann  am  Ende  in  kleine  Stückchen 
zertheilt  wurden.  Um  diese  Zeit  wurde  er  von  einem  ältlichen  Herrn 
konsultirt,  der  an  einer  Komplikation  von  Leiden  der  Harnörgane  litt, 
deren  eines  in  dem  Augenblicke,  wo  der  Katheter  in  die  Blase  gebracht 
werden  konnte,  als  ein  Stein  erkannt  wurde.  Der  Urin  war  alkalisch, 
sehr  übelrierhend,  und  eni hielt  grosse  Quantitftten  zAhen  Schleimes,  dem 
kleine  Theilchen  phosphorsauern  Kalkes  beigemischt  waren.  Es  war  on- 
mSgllch,  unter  diesen  Umstanden  an  eine  Operation  zur  Erleirhterung  des 
Kranken  zu  denken,  und  Rout^  der  mit  Brndie  knnsiiltirie,  gestand  zu, 
dass  dieser  Fall  sehr  geeignet  wffre,  einen  Versuch  mit  der  salpeters^uem 
Injektion  zu  machen.  Brodie  liess  daher  einen  doppelten  Katheter  ans 
reinem  Gold  verfertigen,  brachte  diesen  in  die  Blase  und  injicirte  sein« 
Solution  von  Salpetersäure  sehr  langsam  In  ihn  vermittelst  einer  Flasche 
von  Gummi  elasticum ;  dieselbe  Flüssigkeit  wurde  wiederholt  Injicirt 
Nachdem  dies  geschehen  war,  fand  man,  als  man  sie  durch  Ammonium 
prüfte,  dass  sie  Phosphate  in  reichlicher  Menge  enthielt;  der  Patient  er* 
litt  keine  wesentliche  Unbequemlichkeit  von  der  Operation,  welche  jedes- 
mal 15 — 30  Minuten  King  fortgesetzt  und  in  Zwischenzeiten  von  2,  8  bis 
4  Tagen  wiederholt  wurde.  Zuletzt  leerte  der  Kranke  beim  Harnlassen 
zwei  kleine  Steine  aus,  oder  vielmehr  Steinkerne,  welche  vorzüglich  aus 
phosphorsaurem  Kalke  bestanden,  mit  etwas  Tripetphosphat,  von  dem 
man  nirlit  zweifeln  konnte,  dass  die  saure  Injektion  darauf  gewirkt  und 
es  zum  Thell  aufgelöst  hatte.  Sie  waren  nur  dadurch  durch  die  Harn- 
röhre ausgeleert  worden,  dass  sie  eine  Verkleinerung  erlitten  hätten. 
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2)    Pyelitis   calculosa. 

a.  Anatomische  Charaktere. 

Im  Anfang  ist  die  Schleimhaut  des  Nierenbeckens  und  der  Kelche 
geröthet  und  manchmal  mit  grösseren  oder  kleineren  Flocken  über- 
säet, die  durch  sehr  kleine  Gelasse  gebildet  sind.  Zuweilen  bemerkt 
man  in  der  Hohle  des  Beckens  oder  der  Kelche  einen  mit  Harn  ver- 
mischten Bluterguss  oder  £cchymosen  auf  der  Schleimhaut.  Die  in- 
jicirte  Schleimhaut  ist  manchmal  mit  weisslichen  oder  graulichen 
Pseudomembranen  bedeckt,  wodurch  die  Mundungen  der  Kelche,  des 
Nierenbeckens,  oder  der  Anfang  des  Ureters  verengt  oder  verstopft 
sein  können,  ohne  dass  die  Schleimhaut  selbst  eine  merkliche  An- 
schwellung zeigt.  Der  in  den  Kelchen  und  dem  Becken  enthaltene 
Harn  ist  immer  mit  einer  gewissen  Menge  von  purulentem  Schleime 
oder  Eiter  vermischt  und  enthält  ausserdem  je  nach  der  Art  der 
Ursachen  der  Pyelitis  entweder  Krystalle  von  Harnsäure  oder  phos- 
phorsaurer Ammoniak -Magnesia  und  zuweilen  Eiweiss  Bei  weiter 
vorgeschrittenem  chronisch  verlaufendem  Prozesse,  zeigt  die  Schleim- 
haut gewöhnlich  eine  allgemeine  oder  partielle  matt- weisse  Farbe,  und 
eine  etwaige  Röthe  ist  nicht  lebhaft,  die  grösseren  Gefasszweige  aber 
varikös  erweitert.  Die  Venen  an  der  Aussenfitache  der  Nieren  er- 
langen zuweilen  grosse  Dimensionen  und  bilden  breite  Maschen  um 
das  Nierenbecken  und  den  Ureter.  Die  Mucosa  bietet  häufig  eine 
mehr  oder  minder  ausgedehnte  bräunlich-rothe  Farbe  und  noch  dunk- 
lere Gelasse  dar.  Nach  sehr  alten  chronischen  Formen  sieht  man 
nicht  selten  eine  gewisse  Anzahl  grauer  oder  schieferfarbener  Flecken. 
Sind  das  Nierenbecken  und  die  Kelche  durch  Eiter  oder  purulenten 
Harn  ausgedehnt,  so  zeigen  sie  ein  mattweisses,  von  der  normalen 
weissen  Farbe  ganz  verschiedenes  Aussehn,  und  die  Mucosa  ist  merk- 
lich verdickt,  ohne  eine  Spur  vonGefässen  aufzuweisen;  und  die  Ver- 
dickung ist  zuweilen  so  beträchtlich,  dass  die  Mündungen  der  Kelche 
und  das  Nierenbecken  ausserordentlich  verengert  und  zuweilen  selbst 
ia  fibröse  Stricke  umgewandelt  sind.  Zuweilen  beobachtet  man  auf 
der  Mucosa  eine  Eruption  durchsichtiger,  stecknadelkopfgrosser,  eine 
wässerige  Flüssigkeit  enthaltender  Bläschen,  zuweilen  kleine,  Gries 
enthaltende  Ulcerationen  im  Nierenbecken  und  den  Kelchen.  In  Folge 
von  solchen  Ulcerationen  können  die  Wandungen  derselben  an  einem 
oder  an  mehreren  Punkten  ganz  zerstört  werden,  und  es  bilden  sich 
Nierenfisteln,  die  theils  mit  dem  umgebenden  subperitonealen  Zellge- 
webe, theils  mit  der  Peritonealhöhle,  theils  mit  einem  Darme  u.  s.  w. 
kommuniciren.  Der  Harnerguss  verursacht  dann  eine  Perinephritis^ 
Peritonitis,^  ein  urinöses  Erbrechen  oder  urinöse  Stuhle.  Bei  diesen 
Zulallen  brauchen  die  Kelche  und  das  Nierenbecken  nicht  erweitert, 
und  die  Niere  nicht  vergrössert  zu  sein.  Jedoch  entstehen  die  Per- 
forationen und  Fisteln  der  Niere  fast  immer  in  Folge  von  Atrophie 
der  Nierensubstanz  und  von  Umwandlung  des  Nierenbeckens  und  der 
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Kelche  in  eine  vielfScherige,  mit  Eiler  oder  purulentem  Harne  ange- 
fälite  Tasche. 

Die  Ulcerationen  der  Kelche  und  des  Nierenbeckens  können  auch 
vernarben»  und  die  Narben  erscheinen  entweder  als  grauliche,  steck- 
nadelkopfgrosse  Vertiefungen  mit  körniger  unregelmässiger  Fläche, 
oder  als  grössere,  mattweisse  Vertiefungen  mit  herTorragenden,  kon- 
Tergirenden  oder  sternförmigen  Linien. 

Bei  einer  chronischen,  mit  einem  Hindernisse  des  Harnabflusses 
verbundenen  PyelUis  erweitern  sich  die  Kelche  und  das  Nierenbecken, 
die  Nierensttbstanzen  alrophiren,  und  durch  immer  stärkere  Ausdeh- 
nung verwandeln  sich  die  Kelche  und  das  Becken  in  eine  vielfäche- 
rige Tasche,  welche  sich  je  nach  ihrer  Grösse  auf  verschiedene  Weise 
zu  den  umgebenden  Tbeilen  verhält.  Die  erweiterte  rechte  Niere 
kann  die  Leber  gegen  die  Brust .  hinaufdrängen,  mit  derselben  ver- 
wachsen, der  in  dem  Nierensacke  enthallene  Harn  oder  Eiter  kann 
sich  unter  der  Leber  ergiessen  und  dieser  Erguss  mit  den  Abseessen 
in  der  Leber  oder  auch  mit  den  Bronchien  kommuniciren ;  nach  innen 
kann  sich  die  Ptierengeschwulst  in  den  Dünndarm  ergiessen,  und 
nach  unten  als  Geschwulst  in  der  Gegend  des  Schenkelbogens  her- 
vortreten. Die  linke  Niere  kann^  wenn  sie  sich  nach  oben  erweitert, 
mit  der  untern  Fläche  des  Diaphragma  verwachsen,  während  die 
obere  Fläche  dieses  Muskels  mit  der  Basis  der  Lunge  adhärirt,  und 
in  solchen  FäMen  sah  man  purolenten  Harn  und  Eiter  mit  der  Ex*- 
pektoration  zum  Vorschein  kommen. 

Die  in  dem  Nierenhecken  enthaltenen  Stoffe  bahnen  sich  gewöhn- 
lich andere  Ausgänge;  entweder  ergiessen  sie  sich  in  das  extraperi- 
toneale Zellgewebe,  oder  gegen  den  Schenkelbogen;  oder  sie  bilden 
Harnabscesse  in  der  Lendengegend.  Werden  diese  Harn-  oder  Eiter- 
ansammlungen nicht  geöffnet,  so  entwickeln  sich  höchst  gefährliche 
Entzündungen  oder  Harnfisteln.  Die  chronische  Pyelitis  kann  end- 
lich in  Atrophie  der  Niere  übergehen,  so  dass  die  Niere  eines  Er- 
wachsenen mit  Beibehaltung  ihrer  Form  kleiner,  als  die  eines  Neu- 
geborenen wird,  während  das  erweiterte  Nierenbecken  die  Charaktere 
der  chronischen  Pyelitis  und  namentiidi  die  beträchtliche  Verdickung 
der  Häute  darbietet. 

Die  Ursachen  dieser  Pyelitis  sind  entweder  grössere  Massen  von 
Gries  oder  Steinen  in  dem  Becken  und  den  Kelchen  der  Nieren,  die 
je  nach  der  Art  der  vorausgegangenen  Nephritis  aus  harnsauren  oder 
phosphorsauern  Konkretionen  von  verschiedener  Grösse  und  Form 
bestehen. 

Bei  der  Sektion  von  Individuen,  die  im  Verlauf  einer  den  Harn- 
wegen nicht  angehörigen  Krankheit  ausser  den  Symptomen  der  Haupt- 
affektion auch  die  Zeichen  einer  akuten  Pyelitis  dargeboten  hatten, 
fand  man  in  den  gerölheten,  gefassreichen  Wandungen  d^  beträcht- 
lich erweiterten  Kelche  und  des  Nierenbeckens  einen  feinen,  meistens 
röthlich- gelben  Sand.     Gewöhnlich   finden  sieb  dann  noch   kleine 
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Steine  in  einem  Kelche  in  dem  Nierenbecken  oder  in  dem  Ureter, 
dessen  Lumen  dadurch  verengert  oder  verstopft  ist.  In  andern  Fällen 
namentlich  wenn  während  des  Lebens  Symptome  der  chronischen 
Pyelitis  beobachlet  wurden,  zeigt  sich  ansialt  des  harnsauren  Sandes 
in  dem  Nierenbecken  eine  weisse,  amorphe,  einer  mit  Wasser  ver-, 
bundenen  Kreide  ähnliche  Ablagerung,  meislens  aus  phosphorsaurem 
Kalke,  dessen  belrächlliche  Menge  mit  etwas  Eiter  vermischt,  zuwei- 
len das  ausgedehnte  Nierenbecken  anfüllt,  und  in  diesem  Falle  wird 
der  Harnleiter  fast  immer  von  einem  Steine  verstopft  oder  verengert, 
der  aus  einer  Misclumg  von  phosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia  und 
phosphorsaurem  Kalke  besteht. 

Ebenso  wie  Gries,  können  auch  Nierensteine  die  Kelche,  das 
Nierenbecken  und  i\en  Ureter  einnehmen.  Sie  bieten  in  Bezug  auf 
Grösse,  Form  und  Farbe  grosse  Verschiedenheilen  dar.  Die  kleinen 
sind  meistens  rundlich  oder  oval,  an  einem  Ende  grösser  als  am 
andern  und  glatt,  oder  sie  zeigen  mehr  oder  minder  bedeutende  Un- 
ebenheiten, den  Apophysen  ähnliche  Verlängerungen.  In  dem  Maasse 
als  die  Nierensteine  zunehmen  und  die  Kelche  sich  erweitern,  wird 
die  ansiossende  Röhrensubslanz  gegen  den  Stein  abgetlachf,  der  eine 
so  charakteristische  Form  annimmt,  dass  man  den  Theil  erkennt, 
welcher  in  einem  Kelche  steckle.  Das  Ende  des  gegen  die  Papille 
gedruckten  Sieines  ist  abgeflacht,  und  zuweilen  mit  mehreren  Facetten 
verseilen,  welche  stumpfe  Winkel  mit  einander  bilden,  häufig  von 
einem  Rande  oder  einer  scharf  gezeichneten  Peripherie  umgeben  und 
auf  einen  dem  Ende  des  Kelches  entsprechenden  Hdls  gestellt  sind. 
Diese  meistens  etwas  konvexen  Facetlen  erscheinen  manchmal  schwach 
konkav,  wenn  sie  sich  nämlich  schon  frühzeitig  an  die  Konvexität 
der  noch  nidit  zusammengedruckten  W^arzensnbilanz  anlegen. 

Hat  sich  einmal  ein  Siein  in  einem  Kelche  so  vergrössert,  so 
geht  er  fast  niemals  in  das  Nierenbecken,  sondern  wächst  immer 
weiter.  Werden  mehrere  Warzen  von  einem  Kelche  umfasst,  so 
drückt  der  Stein,  indem  er  wächst  und  den  Harnabfluss  aufhält,  die 
Papillen  zusammen,  und  zeigt  Bauchungen,  welche  den  Kegeln  der 
eingedrückten  Röhrensubstanz  entsprechen.  Diese  Warzen  der  Nie- 
rensteine werden  von  einer  Einschnürung  oder  einem  Halse  getragen, 
der  sich  mit  einem  in  dais  Nierenbecken  hineinragenden  Schweife 
endet. 

In  dem  Maasse,  als  sich  ein  Kelch  ausdehnt  und  mit  Harn  oder 
kalkulöser  Masse  angefüllt  wird,  erliegen  auch  die  übrigen  Kelche 
einer  ähnlichen  Veränderung.  Durch  den  Druck  eines  Steines  auf 
einen  nahe  liegenden  Kelch  bildet  sich  ein  neuer  Stein  in  einem  zwei- 
ten Kelche,  und  die  kleinen  Verlängerungen  oder  Schweife,  die  von 
diesen  Steinen  aus  in  das  Nierenbecken  hineinragen,  berühren  und 
vereinigen  sich  endlich  zu  zweien^  oder  es  häuten  sich  mehrere  Slein- 
konkretioncn  der  Kelche  zu  einer  einzigen  Masse  in  dem  Nieren- 
becken Kusaromeni    Diese  Steine  haben  meistens  einen  abgerundeten, 
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manchmal  einen  flachen  Stiel,  auf  welchem  sich  in  einem  rechten 
oder  spitzigen  Winkel  zwei  bis  drei  Köpfe  vereinigen,  die  manchmal 
eine  aiiflallende  Aehniichkeit  mit  den  Endigungen  mancher  Thier- 
knochen  besitzen.  Manchmal  verschmelzen  die  Sieine  zweier,  einan- 
der gegenüber  liegender  Kelche  miteinander,  ohne  dass  sich  in  die 
Höhle  des  Nierenbeckens  Verlängerungen  hineinziehen.  Solche  Sleine 
können  niemals  wahrend  des  Lebens  von  selbst  ausgestossen  werden, 
und  selbst  nach  dem  Tode  kann  man  sie  nur  mit  der  grössten  Muhe 
nach  Durchschneidung  des  atrophischen,  verhärteten  Nierengewebes 
ausziehen,  weil  sie  namentlich  an  den  von  verdickten  Kelchen  eng 
urofasslen  Hälsen  abbrechen. 

Endlich  ist  das  Nierenbecken  zuweilen  selbst  von  einem  Steine 
ausgefüllt,  der  durch  die  Verbindung  mit  anderen  Steinen  der  Kelche 
ein  sehr  unregelmässiges  Ganzes  darstellt.  Bald  sieht  man  eine  ko- 
nische, unten  in  eine  Spitze  ausgehende  Verlängerung,  von  welcher 
in  einem  rechten  Winkel  ein  ebenso  grosser  Anhang  mit  jmehr  oder 
minder  zahlreichen  Facetten  an  der  Spitze  abgeht.  Ein  anderes  Mal 
schicken  die  Steine  des  Nierenbeckens  korallenartige  Zweige  in  meh- 
rere Kelche,  das  grössere  vertikale  Stuck  aber,  welches  die  Höhle 
des  Nierenbeckens  und  den  Anfang  des  Ureters  einnimmt,  besitzt  in 
dem  Innern  einen  hohlen  Kanal,  um  gleichsam  Harn  und  Eiter  leich- 
ter ablliessen  zu  lassen.  Dieses  Stück  ist  zuweilen  ziemlich  regel- 
mässig cytindrisch,  manchmal  aber  hat  es  eine  starke  Einschnürung 
an  der  Stelle,  wo  das  Anfangs  mehr  horizontale  Nierenbecken  in  den 
Anfangstheil  des  Ureters  umbiegt.  Der  Ureter  ist  hier  auch  immer 
erweitert,  und  umfänglicher  als  das  Nierenbecken  selbst.  Manchmal 
bilden  die  Steine  des  Nierenbeckens  und  der  Kelche  an  den  sich  be- 
rührenden Enden  Gelenke,  so  dass  das  Ende  des  einen  Steines  in 
einer  Höhle  des  andern  liegt.  Bei  grossen  mehrere  Unzen  schweren 
Nierensteinen  lässt  sich  die  Form  weniger  leicht  erkennen;  denn  die 
Nierensubstanz  atrophirt  immer  mehr,  ohne  sich  zu  erweitern,  und 
der  unregelmässige  Sack  wird  von  dem  Sleine  ganz  ausgefüllt.  ' 

Die  Sleine  des  Ur<iters  sind  gewöhnlich  klein,  länglich,  unregel- 
mässig cylindrisch  und  verstopfen  den  Durchgang  des  Harnes  voll- 
kommener, als  ein  grosser  Stein  in  dem  Nierenbecken  und  den 
Kelchen. 

b.    Symptome. 

Die  Symptome  der  Pyelitis  ealculosa  schildere  ich  ebenso,  wie 
die  anatomischen  Charaktere,  nach  Rayer,  weil  eine  bessere  Schilde- 
rung nicht  gegeben  werden  kann. 

Erstes  Stadium.  Nierenkoliken  und  Harnunterdrfik- 
kung.  Ein  lebhafter  stechender  oder  bohrender  Schmerz  in  der 
Nierengegend  zieht  sich  bis  in  die  Blase  herab,  und  wird*  zuweilen 
von  einem  mehr  oder  minder  heftigen  Froste  begleitet.     Der  Harn 
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wird  spärlich,  tropfenweise,  unter  einem  brennenden  Gefühle  und  zu- 
weilen mit  kleinen  Griessteinen  oder  mit  wenig  Blut  entleert.  Der 
anfangs  kleine,  nur  unterdrückte  Puls  wird  meistens  nach  einmaligem 
oder  öfterem  Erbrechen  und  nach  einem  Gefühle  von  Ohnmacht  fre- 
quent  und  entwickelter.  Wird  der  Gries  an  den  folgenden  Tagen 
nicht  ausgestossen,  so  dauern  die  meisten  Symptome  fort,  und  wird 
der  Harn  nicht  gänzlich  aufgehalten,  so  enthält  er  immer  eine  gewisse 
Menge  Blut  und  Schleim.  Beim  Erkalten  erscheint  der  Schleim  un- 
ter der  Form  kleiner,  klumpiger  Flocken,  die  sich  später  auf  den 
Boden  des  Geflsses  setzen,  und  die  Blutkugelchen  bilden  eine  leichte 
Schicht  auf  der  Oberfläche  des  Sedimentes.  Diese  Vorfalle  können 
mit  dem  Uebergange  des  Steines  in  die  Blase  plötzlich  verschwinden, 
und  der  früher  mit  Blut  oder  Schleim  vermischte  Harn  wird,  wenn 
er  nicht  in  der  Blase  oder  Urethra  Schleim  oder  Eiter  aufnimmt, 
wieder  normal. 

Zweites  Stadium.  Schleimiger  Harn.  Verweilen  aber  die 
Steine  längere  Zeit  in  dem  Nierenbecken  oder  den  Reichen,  so  geht 
die  Entzündung  fast  unvermeidlich  in  den  chronischen  Zustand  über. 
Der  Schmerz  ist  dann  minder  heftig,  die  Kranken  klagen  blos  über 
ein  Gefühl  von  Schwere  in  der  Nierengegend,  das  zuweilen  ganz  ver- 
schwindet, meistens  dumpf  fortbesteht,  plötzlich  aber  in  Folge  einer 
Muskelanstrengung  zu  einem  sehr  heftigen  Schmerze  gesteigert  werden 
kann.  Nach  dem  Essen,  durch  die  Erschütterung  beim  Reiten  und 
Fahren  und  häufig  auch  durch  den  leichtesten  Druck  wird  der 
Schmerz  vermehrt,  durch  das  Liegen  auf  dem  Rücken  oder  der 
Seite  vermindert,  und  manchmal  erstreckt  er  sich  nach  der  Richtung 
des  Ureters  bis  zum  Testikel  und  der  entsprechenden  untern  Extre- 
mität. Diese  dumpfen,  habituellen,  ohne  Fieber  bestehenden  Schmer- 
zen werden  zuweilen  in  Exacerbationen  den  Nierenkoliken  ähnlich, 
erstrecken  sich  dann  nach  der  Richtung  des  Ureters,  sind  von  einem 
Zurückziehen  des  Hodens  und  einer  Taubheit  in  dem  Schenkel  be- 
gleitet, wobei  der  Harn  durch  die  Beimischung  von  Blut  röthlich  und 
in  der  Wärme  gerinnbar  erscheint.  Der  gewöhnlich  weniger  als  im 
ersten  Stadium  geröthete  Harn  enthält  fast  immer,  wenigstens  bei 
manchen  Entleerungen,  eine  beträchtliche  Menge  Schleim,  der  sich 
beim  Erkalten  zu  Boden  setzt.  Zuweilen  ist  er  sanguinolent,  nach 
reichlichen  wässerigen  Gelränken  aber  vollkommen  durchsichtig,  und 
'  dieses  verschiedene  Aussehen  wird  manchmal  bei  einem  Individuum 
innerhalb  24  Stunden  beobachtet.  Beim  Erkalten  des  Harnes  setzen 
sich  mit  dem  Blute  oder  Schleime  verschiedene  Stoffe,  als  Harnsäure 
oder  Phosphate  nieder.  Das  Liegen  auf  dem  Bauche  oder,  wenn 
nur  eine  Niere  ergriffen  ist,  auf  der  gesunden  Seite,  das  Stehen,  die 
Anstrengungen  bei  Stuhlentleerungen,  das  Husten,  Niesen  u.  s.  w. 
und  zuweilen  die  Bett  wärme  vermehren  den  Nierenschmerz,  der  je- 
doch bei  mehreren  Steinen  in  dem  Nierenbecken  oder  den  Kelchen 
sehr  leicht  sein  kann.     Besteht  der  diese  Zufälle  bedingende  Gries 
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(was  meistens  der  Fail  ist)  aus  Harnsäure,  so  ist  dar  Harn  sauer  und 
das  Sediment  bietet  röthlich  gelbe  rhombische  Krystalle  dar.  Fiilrirt, 
wird  er  durch  Salpetersäure  etwas  getrübt,  indem  sie  eine  gewisse 
Menge  Harnsäure  oder  Eiweiss  mit  oder  ohne  Blutkugelchen  nieder- 
schlägt. Bilden  aber  Phosphate  den  Gries,  so  erscheint  der  Harn 
bei  seiner  Entleerung  alkalisch  und  trübe,  wird  durch  Salpetersäure 
Anfangs  helle,  trübt  sich  aber  zuweilen  wieder  durch  eine  grössere 
Menge  Säure,  wenn  er  Eiweiss,  Blut  oder  Euer  enthält 

Drittes  Stadium.  Purulente  Sekretion  ohne  eine 
Nierengeschwulst.  Werden  mehrere  Steine  in  dem  Nierenbecken 
oder  den  Kelchen  zurückgehalten,  so  folgt  auf  die  beiden  ersten 
Stadien  ein  drittes  bedenklicheres.  Unregelmässige  Frostanfalle  mit 
abendlichen  Exacerbationen  (relen  ein,  und  wiederholen  sich  häufig, 
namentlich  nach  dem  Essen;  die  Kranken  empfinden  verschiedene 
Gefühle,  ein  Pulsiren,  eJne  Taubheit  und  Spannung,  zuweilen  selbst 
eine  Kälte,  in  der  Nierengegend,  und  bis  zum  Schenkel  der  ent- 
sprechenden Seite,  und  der  zuweilen  sanguinolente,  häufiger  weisse 
und  trübe  Harn  bildet  in  der  Ruhe  ein  milch-  oder  grünlich  weisses 
Sediment  Yon  Eiler  und  Harnsalzen.  Blutharnen  ist  zuweilen, 
namentlich  wenn  die  Becken  beider  Nieren  Steine  enlhallen,  das 
erste  auffaileode  Symptom  des  Krankheitsprozesses;  später  wird  der 
Harn  trübe  und  purulent,  wird  häufig  und  in  geringer  Menge  ent- 
leert; die  Kranken  scheinen  zuweilen  der  Besserung  entgegen  zu 
gehen,  aber  der  Harn  bleibt  mit  oder  ohne  Gries  eiterig,  und  froher 
oder  später  erfolgen  Exacerbationen,  die  mit  Vermehrung  des  Nieren- 
schmerzes, Verminderung  oder  Unterdrückung  der  Hamsekrelion, 
Brechneigung,  Erbrechen,  Fieber,  Trockenheit  der  Zunge  u.  s.  w. 
einbergehen.  Bei  anhaltendem  Erbrechen  wird  der  Puls  immer 
schwächer,  erkalten  die  Glieder  und  erfolgt  der  Tod.  Das  Nach- 
lassen des  Erbrechens,  die  Verminderung  der  Nierenschmerzen,  die 
geringere  Proslration  und  die  Wiederkehr  der  Harnexkretion  deuten 
hingegen  auf  eine  baldige  Besserung;  aber  unvermeidlich  kehren  die 
Zufalle  später  wieder  und  führen  endlich  den  Tod  herbei. 

Das  vierte  Stadium  (purulente  Sekretion  und  Nieren- 
geschwulsi)  bezeichnet  eine  gewöhnlich  höckerige,  fluktuirende  Ge- 
schwulst durch  eine  Ansammlung  von  Eiter  in  dem  Nierenbecken 
oder  den  Kelchen.  Ist  die  rechte  Seite  ergriffen,  so  entspricht  der 
obere  Theil  der  Geschwulst  der  untern  Leberfläche ,  und  bei  einer 
etwas  beträchtlichen  Entwickelung  kann  der  untere  Theil  der  Ge- 
schwulst bis  an  die  Darmbeingräthe,  Hüflbeingrube  und  selbst  bis  in 
das  Hypochondrium  reichen.  Man  hat  solche  aus  dem  erweiterten  Nie- 
renbecken und  den  Kelchen  gebildete,  mit  Eiter  angefüllte  Ge- 
schwülste gesehen,  die  dO  — 50  Pfund  wogen.  Durch  solche  Ge- 
schwülste wird  die  Lendengegend  verunstaltet,  breiter,  als  die  ge- 
sunde Seite;  hinten,  und  wenn  das  Colon  nicht  mit  Gas  angefflUt  ist, 
fast  immer  auch  vorn,  ist  der  Perku^sionston  matt.    Ist  das  obere 


il2 

Ende  der  Geschwulst  durch  das  Colon  transversum  von  dem  freien 
Leberrande  noch  getrennt,  so  lassen  sich  durch  Palpation  und  Per- 
kussion die  Grenzen  ermitteln;  wird  aber  durch  eine  grössere  Ent- 
wickelung  der  Geschwulst  das  Colon  transversum  verdrängt,  und 
bilden  sich  Adhärenzen  zwischen  der  Geschwulst  und  der  Leber,  so 
entsteht  eine  einzige  Masse,  und  die  Geschwulst  scheint  einer  krank- 
haflen  Enlwickeluug  der  Leber  anzugehören.  Durch  die  deutliche 
Fluklualion  lässt  sich  aber  in  diesem  Falle  erkennen,  dass  die  Ge- 
schwulst aus  einem  mit  Flüssigkeit  ausgedehnten  Sacke  besteht.  In 
diesem  Stadium  ist  der  Schmerz  ausser  den  Exacerbationen  niemals 
heftig;  vermehrt  wird  er  aber  durch  den  Druck  der  Kleider,  der 
Hand,  oder  wenn  man  die  eine  Hand  auf  »die  vordere  Fläche  der 
Geschwulst  auflegt  und  mit  der  andern  die  Geschwulst  von  der 
Lendengegend  nach  vorne  schiebt«  Hinten  vermindert  zuweilen  ein 
Druck  den  Schmerz,  während  er  ihn  von  vorn  vermehrt.  Beim 
raschen  Geben  oder  sonstigen  Körperbewegungen  nimmt  der  Schmerz 
zu  und  manche  Kranke  glauben  die  Steine  schwanken  zu  fühlen. 
Der  Harn  erscheint  in  diesem  Stadium,  wenn  er  anders  von  der 
kranken  Niere  in  die  Blase  gelangen  kann,  bei  jeder  Entleerung 
meistens  eiterig,  und  nur  während  dier  Exacerbationen  blutig,  üebri- 
gens  bietet  der  Harn  in  seinen  physikalischen  und  chemischen  Eigen*^ 
Schäften  Verschiedenheiten  dar,  welche  sich  nach  der  Menge  des 
Harnes  richten,  die  von  der  kranken  Niere  in  die  Blase  kommt.  So 
sieht  man  zuweilen  den  Harn  in  einer  Stunde  des  Tages  mit  Eiter 
oder  Blut  vermischt,  und  in  einer  andern  bei  demselben  Individuum 
ganz  normal.  Das  Yerhältnins  des  albuminösen  Gerinnsels  richtet 
sich  nicht  immer  nach  der  Menge  des  mit  dem  Harne  vermischten 
Eiters,  und  der  Harn  enthält  zuweilen  eine  sehr  beträchtliche  Menge 
Eiweiss  bei  einer  sehr  'geringen  Menge  Eilerkugelchen,  während 
mancher  sehr  mit  Eiter  gesättigte  Harn  bei  der  Behandhing  mit  Sal* 
petersäure  und  Wärme  sehr  wenig  gerinnt  und  nur  eine  leichte 
milchfarbene  Trübung  annimmt.  Ist  der  Durchgang  durch  das  mit 
Eiler  und  Harn  ausgedehnte  Nierenbecken  gänzlich  verschlossen,  so 
kann  der  Harn  einige  Tage  lang  normal  oder  wenigstens  ohne  Bei- 
mischung von  Eiter  abgehen,  während  zugleich  die  Nierengeschwuist 
zunimmt.  Der  Nierenschmerz  wird  dann  heftiger,  Fieber  tritt  ein, 
Brechneigung  und  Erbrechen  kommen  hinzu.  Bahnt  sich  der  Harn 
mit  dem  Eiter  einen  Weg  durch  den  Ureter,  so  entleeren  die  Kranken 
unter  einem  bedeutenden  Ein»'inken  der  Geschwulst  einige  Stunden 
lang  eine  grosse  Menge  eitrigen  Harns.  Dauert  aber  die  völlige  Zu- 
rückhaltung des  eiterigen  Harnes  länger  fort,  so  bilden  sich  endlich 
Perforationen  der  Niere.  In  anderen  noch  schlimmeren  Fällen  bleibt 
die  Harnentleerung  mehrere  Tage  lang  völlig  unterdruckt,  und  die 
Kranken  erliegen  endlich  einer  doppellen  Pyelo"  Nephritis,  den 
Nierenperforationen  oder  den  Gehirnzufallen.  Diese  Anurie  ward 
bei  doppelter  PyriiH»   eäteuloea   oder   in  jenen   Fällen   beobachtet. 
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wo    beide   Ureteren    von    einem   oder   mehreren    Steinen    verstopft, 
waren. 

Fünftes  Stadium.  Atrophie  der  Niere  ohne  Eiter- 
sekretion. Endlich  kann  in  der  Pyelitig  ealculosa  die  Schleimhaut 
des  Nierenbeckens  und  der  Kelche  durch  die  Berührung  mit  einem 
grossen  Steine  sich  verdicken  und  verhärten,  so  dass  sie  fast  keine 
eiterige  Masse  mehr  absondert.  Das  erweiterte  Nierenbecken  und 
die  Kelche  bilden  dann  mit  den  atrophischen  Nierensubstanzen  eine 
Art  Schale,  die  sich  mehr  oder  minder  fest  um  den  Stein  anlegt. 
Ist  nun  die  Niere  der  andern  Seite  gesund,  so  wird  eine  solche  Ver- 
änderung während  des  Lebens  gar  nicht  vermuthet.  Die  Kranken 
empfinden  nur  wenig  Schmerz,  der  Harn  enthält  keinen  Eiter,  aber 
die  Kranken  können  in  wenigen  Tagen  erliegen,  wenn  der  Ureter 
der  andern  Niere  durch  einen  Stein  verstopft  wird.  Ein  plötzlicher 
Tod  kann  aber  auch  ohne  eine  Harnverhaltung,  wahrscheinlich  durch 
die  bedeutende  Störung  oder  die  völlige  Unterdrückung  der  Harn- 
sekretion, verbunden  mit  der  gesteigerten  Thätigkeit  der  andern  Niere, 
erfolgen. 

c.    Therapie. 

Die  Behandlung  der  Pyelitis  ealculosa  kann  nur  eine  symptoma- 
tische oder  palliative  sein,  weil  die  Ursache  nicht  direkt  zu  entfernen 
ist.  Sie  bezweckt  nur  die  Hervorrufung  eines  erträglichen  Zustandes 
für  den  Kranken,  da  der  spontane  Verlauf  nicht  abzukürzen  ist. 
Im  ersten  Stadium  gebraucht  man  daher  örtliche  Blutentziehungen, 
lauwarme  Aufschläge  durch  Säckchen  mit  Leinsaamenbrei,  welche  so 
gross  sind,  dass  sie  die  ganze  Lendengegend  bedecken  und  der 
Kranke  sich  bequem  darauf  legen  kann,  laue  Bäder,  viele  Getränke 
aus  wässerigen,  schleimigen  Flüssigkeiten,  Narcotica,  wie  Optum,  Mar- 
phtum,  Hyoscyamus,  Bdladorma  in  so  grosser  Gabe,  dass  Narkoti- 
salion  durch  sie  erfolgt,  innerlich  genommen,  sowie  Einreibungen  der 
narkotischen  Extrakte  mit  Schweinefett  zu  demselben  Zwecke.  Bei 
Erbrechen,  Brechneigung,  Ohnmächten  versucht  man  spirituöse,  äthe- 
rische Getränke,  und  zur  Offenhaltung  des  Stuhles  reicht  man  theils 
Klystiere,  theils  Laxirungen  aus  Mittelsalzen.  Es  ist  eine  traurige 
Aufgabe  für  den  naturwissenschaftlich  gebildeten  Therapeuten,  anstatt 
heilen  zu  können,  sich  mit  dem  Beruhigen  der  Symptome,  deren 
Ursache  nicht  entfernt  werden  kann,  zu  beschäftigen. 

Im  zweiten  und  dritten  Stadium  besteht  die  Aufgabe,  die 
Blennorrhoe  oder  Pyorrhoe  und  die  damit  verbundenen  Beschwerden 
zu  mindern.  Zuweilen  gelingt  es  hier,  trotz  der  bleibenden  Gegen- 
wart des  Steines,  dieselbe  wenigstens  auf  kürzere  oder  längere  Zeit 
zu  entfernen,  und  zwar  durch  solche  Mittel,  welche  direkt  auf  die 
Schleimhäute  wirken,  wie  Kalkwasser,  Salmiak,  Vva  Ursi,  Terpenthin* 
Zuweilen   bringen   auch   die  Mittel,   welche  die  Nephritis  mit  ham- 
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saurer    oder    phosphorsaurer    Griesbildung    heilen ,    eine    ziemlich 
dauernde   Hilfe. 

Im  vierten  Stadium  wird  die  Nephrotomie  noth wendig,  wenn 
eine  durch  die  Eiterung  des  Nierenbeckens  entstandene  Geschwulst 
besteht,  schmerzhaft  bleibt,  Fieber  und  andere  allgemeine  Störungen 
unterhält,  und  wenn  sie  mit  gänzlicher  Unterdrückung  der  Eiterent- 
leerung oder  mit  entzündlichen  Symptomen  der  benachbarten  Organe 
verbunden  ist.  Auch  bei  der  Bildung  eines  exlrarenalen  Abscesses, 
der  entweder  durch  eine  secundäre  Entzündung  des  Zellgewebes 
zwischen  Niere  und  Lendenmuskeln,  oder  durch  eine  Perforation  der 
ausgedehnten  Niere  entstanden  ist,  muss,  sobald  sich  eine  oberfläch- 
liche Fluktuation  in  der  Lendengegend  zeigt,  eine  Oeffnung  gemacht 
werden.  Die  Kanteten  und  die  Art  und  Weise  der  Operation  selbst 
sind  Sache  der  Chirurgie,  (ur  deren  Besprechung  hier  keine  Stelle  ist. 

d.    Beispiele. 

Erste   Beobachtung. 

Ein  16jähriger  Jüngling  von  guter  Konstitution  kam  am  20.  Septem- 
ber 1835  in  das  Charitehospital.  Sein  Harn  hatte  seit  mehreren  Jahren 
zuweilen  eine  dunkelrothe  Farbe,  die  Entleerung  desselben  war  aber  nie- 
mals schmerzhaft,  uad  nur  längs  des  linken  Ureters  stellte  sich  zeitweise 
ein  heftiger  Schmerz  ein,  der  durch  Antiphhgistica  erleichtert  ward. 
Die  Blase  ragte  nicht  über  dem  Schambeine  hervor,  das  Hypogastrium 
war  beim  Drucke  nicht  schmerzhaft,  der  Katheter  entdeckt  keinen  Stein; 
keine  Hervorraguug  in  der  Nierengegend;  man  fiihlte  keine  Geschwulst 
in  der  Hüfte;  ein  Druck  auf  den  Bauch  nach  der  Richtung  des  linken 
Harnleiters  verursachte  namentlich  gegen  die  Mitte  desselben  Schmer«. 
Hatte  der  Kranke  die  Schenkel  angezogen«  so  glaubte  man  bei  einem 
starken  Niederdrücken  der  Bauchwandung  auf  der  linken  Seite,  mehr  an 
der  Wirbelsäule,  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Eingänge  des  grossen  Beckens, 
einen  kleinen  cylindrischen,  ziemlich  harten,  haselnussgrossen  Körper  zu 
fühlen.  Auf  der  andern  Seite  fand  man  nichts  Aehnliches.  Man  Hess  Tag 
and  Nacht  jede  Harnentleerung  in  einem  besondern  Gefässe  aufassen. 
Acht  Gefösse  enthielten  vierthalb  Pfund  Harn,  und  in  mehreren  bemerkte 
man  Schleim  und  viele  Körner  von  Harnsfture,  (VenAsektion  am  Arme. 
Kataplasmen  auf  den  Bauch). 

Einige  Tage  darauf  ward  abermals  der  innerhalb  24  Stunden  gelassene 
Harn  untersucht,  dessen  Menge  in  8  Gefässen  achthalb  Pfund  betrug,  in 
den  beiden  ersten,  den  Morgens  entleerten  Harn  enthaltenden  Gefkssen, 
sah  man  eine  Schleimwolke  mit  Körnern  von  Harnsäure;  durch  einige 
Tropfen  Salpetersäure  entstand  eine  Trübung,  in  der  Hitze  entstand  eiae 
rosige  Farbe,  aber  keine  Aufhellung;  das  Lakmuspapier  ward  stark  ge» 
röthet.  (Zwölf  Gran  doppeltkohlensaures  Natron;  halbe  Kost;  alle  drei 
Tage  ein  lauwarmes  Bad.)  Der  Harn  veränderte  sein  Aussehen  nur  wenig; 
unter  den  aebt  bis  zehn  Gefässen,  welche  den  Harn  innerhidb  24  Stunden 
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auffingen,  enthielten  einige  einen  allcalisclieii  und  die  übrigen  einen  sauern, 
einige  einen  sclileimigen  und  blutigen,  andere  hingegen  einen  vollkommen 
bellen  und  durchsichtigen  Harn. 

In  den  ersten  Tagen  des  Oktobers  ging  bei  einer  jedesmaligen  Ent- 
leerung ohne  eine  Zunahme  des  Schmerzes  ein  mit  Blut  geschwängerter 
Harn  ab.    (Venäsektion  am  Arme,  ohne  eine  merkliche  Erleichterung.) 

Am  4.  Oktober  enthielt  jeder  Harn  Schleim.  Am  5*  enthielt  nicht  nur 
jedes  Glas  einen  schleimigen,  sondern  drei  einen  bräunlichen,  mit  Blut 
gleichsam  vermischten  Harn,  wie  bei  dem  akuten  Hydrops  in  Folge  von 
Scarlatina.  Die  Hitze  hellte  den  Harn  Anfangs  auf,  beim  Kochen  bildete 
sich  aber  ein  Coagulum,  Das  abermalige  Katheterisiren  entdeckte  ebenfalls 
keinen  Stein. 

Die  folgenden  Tage  blieb  sich  der  Harn  fast  immer  gleich;  er  war 
theils  hell,  theils  trübe,  gelblich,  gelblich  röthlich  und  schwärzlich,  und 
zeigte  unter  dem  Mikroskope  viele  Blutkügelchen. 

Am  9.  enthielten  von  sieben  Gefässen  drei  einen  schwarzen  Harn, 
Am  1^.  war  in  einem  Gefässe  ein  blntiger  Harn  und  in  mehreren  andern 
Harnsäure,  die  seit  mehreren  Tagen  verschwunden  gewesen  war.  Am  28. 
enthielt  ein  Geföss  einen  schwärzlichen  Harn.  Am  27.  klagte  Patient  über 
Schmerzen  längs  des  Ureters,  Am  5.  November  war  ohne  eine  Zunahme 
des  Schmerzes  etwas  Blut  im  Harne.  Am  22.  enthielten  zum  ersten  Male 
alle  Gefässe  einen  gesunden  Harn.  Am  23.  litt  der  Patient  an  kein«» 
Schmerzen  mehr;  der  Harn  aber  war  schleimig.  Am  25.  hatte  der  Kranke 
Morgens  von  sechs  bis  acht  Uhr  zwei  Flaschen  Wasser  von  ContrexeviUe 
getrunken,  der  Harn  vom  vorhergehenden  Abend  enthielt  Schleim  und 
Blut;  der  von  Morgens  7 Uhr  entleerte  war  farblos,  unschmackhaft,  ganz 
dem  Wasser  ähnlich,  und  bildete  beim  Erkalten  kein  Schleimsediroent. 
So  entleerte  der  Kranke  fast  jeden  Tag  zweierlei  Harn;  der  eine  war 
normal  und  fast  wässerig,  der  andere  mit  Schleim,  zuweilen  mit  Elweiss 
und  Blutkügelchen  vermischt.  Am  13.  Dezember  enthielt  der  Harn  seit 
zwei  Tagen  Riter. 

Während  des  Aufenthaltes  im  Spitale  überstand  der  Kranke  drei  An* 
fälle,  wobei  immer,  wie  in  dem  früheren,  ein  stechender  Schmerz  den 
Unterschenkel  im  Gehen  stark  beugte,  und  die  Harnentleerung  mit  einem 
brennenden  Gefühle  verbunden  war.  Auch  die  linke  Nierengegend  war 
in  diesen  Anfällen  beim  Drucke,  oder  wenn  die  K6rperiast  auf  diesem 
Theile  ruhte,  sehr  schmerzhaft;  beim  Vorwärtsbeogen  fühlte  der  Kranke 
keinen  Schmerz,  aber  wohl  bei  Rotationsbewegungen  oder  beim  Gehen^ 
und  der  Harn  war  mehr  oder  minder  blutig,  mit  flockigem  Schleim  über- 
laden, und  setzte  Harnsäure  ab.  Am  1.  Februar  1836  verliess  der  Patient 
das  Spital;  die  linke  Niere  war  noch  immer  beim  Drucke  schmerzhaft^ 
der  Harn  hatte  an  blutigem  Schleime  abgenommen  und  ward  reicher  an 
Krystatten  von  Harnsäure.  Der  allgemeine  Zustand  hatte  sich  sehr  ge- 
bessert, und  trotz  der  fortbestehenden  PysliHs  hatte  Patient  ein  kräftiges, 
frisches  Aoasehea.    (MttgetheiU  von  Raytr,) 
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Zweite   Beobachtung. 

Eiu  sechsziigAhriger  Mann  von  ziemlicher  Korpulenz  war  seit  sieben 
Jahren  abwechselnd  von  Gichtanföllen  und  Nephritis  geplagt.  Seit  seiner 
Kindheit  hatte  er  hAufig  Gries  geharnt;  die  Gelenlce  der  Finger  und 
Zehen  waren  voll  von  Nodositäten,  die  Füsse  und  Hände  eigenthümlich 
verunstaltet;  er  harnte  häufig  Blut  und  £iter  mit  einem  stinlcenden  Ge- 
rüche. Venäselctionen  hatten  auf  der  Höhe  des  Anfalls  augenblickliche 
Erleichterung  verschafft;  wurden  sie  aber  vor  den  Anfällen  als  ein  pro- 
phylaktisches Mittel  angestellt,  so.  kamen  dieselben  in  einem  noch  ge- 
steigerten Grade  wieder.  Der  Kranke  bekam  Pillen  aus  einer  halben 
Unze  Terpenthin  nnA  Radix  LiquMtiae^  täglich  auf  drei  Male  zu  nehmen, 
und  ward  durch  den  anderthalbjährigen  Gebranch  dieses  Mittels  fast  völlig 
geheilt.    (Von  demselben.) 

Dritte   Beobachtung. 

Ein  Mann  von  34  Jahren,  der  seit  langer  Zeit  Harnbeschwerden 
hatte,  und  frfiher  rothen  Sand  entleerte,  Hess  Tiuletzt,  und  zwar  seit 
8  Jahren»  einen  Harn  mit  einem  kopiösen  zähen  Schleime,  welcher  nach 
kurzer  Zeit  zerreiblichen  Sand  bildete.  Bei  Bewegungen  aber  wurde  der 
Harn  braun  und  unter  strangurischen  Beschwerden  gelassen.  Es  befand 
sich  kein  Stein  in  der  Blase.  Die  Uva  Ursi  besserte  diesen  Zustand  sehr 
nach  einmonatlichem  Gebrauche.    (Von  de  Haan.) 

Vierte  Beobachtung. 

Ein  80jähriger  Greis»  der  seit  vielen  Jahren  kleine  Steine,  vielen 
Sand  und  zähen  Schleim  häufig  harnte,  und  viele  Beschwerden  dabei  er- 
litt, auch  viele  Mittel  vergeblich  gebraucht  hatte,  wurde  durch  die  Uva 
Ursi  ganz  von  seinen  Beschwerden  befreit.    (Von  demselben.) 

Fünfte  Beobachtung. 

Ein  60  Jahre  alter  Mann,  der  seit  zwanzig  Jahren  öfters  an  Schwie- 
rigkeit des  Hamens  gelitten,  wurde  zuletzt  seit  neun  Monaten  beständig 
dadurch  gequält,  so  dass  er  tropfenweise  unter  dem  unerträglichsten 
Brennen  einen  sehr  stinkenden,  purulenten,  schleimigen,  blutigen  Harn 
Hess.  Einige  Male  trat  auch  Ischurie  ein,  so  dass  der  Katheter  den  Harn 
entleeren  musste.  Man  konnte  indess  durch  denselben  keinen  Stein  in 
der  Blase  auffinden.  Er  erhielt  täglich  Morgens  V,  Drachme  Pulvis 
üvae  Ursiy  und  zwar  sieben  Monate  lang.  Der  Urin  verlor  nun  seinen 
Gestank,  wurde  aber  noch  häufig  gelassen  und  war  schleimig.  Alle  Be- 
schwerden waren  verschwunden;  der  Patient  schlief  gut,  hatte  guten 
Appetit,  ging  umher,  erlangte  seine  Kräfte  wieder  und  harnte  ohne  Hin- 
derniss.  Nach  einem  halben  Jahre,'  da  er  das  Mittel  nicht  fortgesetzt 
hatte,  traten  leichte  Schmerzen  ein,  weshalb  er  das  Pulver  repetirte. 
Der  Berichterstatter  Anton  de  Haan  theilt  den  weiteren  Verlauf  nicht  mit. 
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Sechste  Beobachtung. 

Eine  40jährige  Frau  litt  seit  vier  Jahren  an  Schwäche  und  schweren 
Lendenschmerzen,  und  nach  achttägiger  Dauer  derselben  einen  halben 
Monat  lang  anhaltend  an  Blutharnen,  worauf  ein  trüber  Urin  gelassen 
wurde.  Ihre  Menses  waren  normal.  Die  Lendenschmerzen  blieben  auch 
nach  dem  Aufhören  des  Bluthamens,  und  waren  so  stark,  dass  sich  die 
Patientin  nicht  vorwärts  beugen  konnte.  Als  sie  zu  de  Haan  kam, 
war  nach  einer  schweren  Arbeit  wieder  Blutharnen  eingetreten.  Der 
frische  Urin  stank  stark.  Es  wurde  tlie  Vva  Ursi  gegeben.  Nach  acht 
Tagen  war  der  Urin  ohne  Blut  und  ohne  Gestank.  Nach  zwei  Monaten 
waren  alle  Beschwerden  verschwunden.   Die  Patientin  kehrte  nicht  wieder. 

Siebente   Beobachtung. 

Ein  SOjtlhriger  Mann  wurde  am  9.  Dezember  1815  ins  St.  Georg- 
Hospital  aufgenommen,  nachdem  er  20  Jahre  vorher  an  Steinbeschwerden 
gelitten  hatte.  Den  heftigsten  Anfall  hatte  er  1803  gehabt,  wo  er  fast 
einen  halben  Monat  lang  an  starken  Lendenschmerzen  mit  Unruhe  und 
häufigem  Triebe  zum  Harnlassen  gelitten,  wobei  der  Urin  nur  tropfen- 
weise mit  grossem  Schmerz  abging,  trübe  und  wenig  war,  und  rothen 
Grfes  enthielt.  Später  bisweilen  unwillkürlicher  Harnabgang.  Jetzt 
klagte  der  Kranke  starken  Schmerz  in  der  Nieren-  und  Blasengegend,  und 
beständigen  Trieb  zum  Harnlassen,  wobei  der  Harn  mit  heftigen  schnei- 
denden Schmerzen  um  den  Blasenhals,  grosser  Anstrengung  und  häufig 
mit  Blut  ausgeleert  wurde.  Dabei  war  der  rechte  Hoden  zurückgezogen, 
der  vordere  Theil  des  rechten  Schenkels  taub ;  der  Urin  enthielt  nicht  viel 
Schleim,  sondern  weissen  und  auch  etwas  rothen  Sand.  Der  Kranke  be- 
kam drei  Male  täglich  10  Tropfen  Salzsäure  in  Wasser.  Darauf  erfolgte 
zuerst  Erleichterung  der  Reizungssymptome  und  Abnahme  derselben,  als- 
dann erst  Verminderung  des  Grieses.  Nach  einem  Monat  war  der  Kranke 
soweit  hergestellt,  dass  er  um  seine  Entlassung  bat,  und  kurz  darauf  ver- 
liessen  ihn  die  Beschwerden  gänzlich.    (Von  Howshtp^) 

5,    Cystüis  calculosa, 

a.    Anatomische  Charaktere. 

Bei  mehr  akutem  Prozesse  zeigt  die  Schleimhaut  der  Blase  eine 
allgemeiae  oder  eine  partielle,  flockige  oder  punktirte  Röthung;  als- 
dann findet  man  seröse  Infiltration  des  zwischenhäutigen  Zellgewebes, 
Aufschwellung  und  Lockerung  der  Schleimhaut,  Erweichung  und 
leichtere  Trennbarkeit  derselben,  Ablösung  des  Epitheliuros,  Zer- 
störung einzelner  Stellen  der  Schleimhaut,  Yerschwärung,  Ausschwiz- 
zung  eines  gallertartigen  Exsudates  an  einzelnen  Stellen. 

Bei  langsamer  verlaufendem  Prozesse  ist  die  Schleimhaut  bräun- 
lich, violett,  grau,  schwärzlich  gefärbt,  verdickt,  zottig;  die  Muskel- 
haut  der  Blase   hypertrophirt  und   bildet   in   das   Innere    derselben 
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unregelmässige  Hervorragungen;  oder  die  Blasenwandungen  ver- 
schrumpfen zu  einer  speckartigen  Substanz;  die  Muskelbaut  wird 
stellenweise  zerstört,  die  Blasengefasse  erweitern  sieb. 

Die  Ursache  der  Cystitis  calculosa  sind  entweder  bedeutende 
Mengen  von  barnsaurem  oder  phosphorsaurem  Griese,  welcher  sich 
längere  Zeit  in  der  Blase  aufhält,  oder  grössere  und  kleine  Steine, 
welche  nicht  auf  dem  naturlichen  Wege  oder  durch  die  Kunst  ent- 
fernt worden  sind.  Ueber  die  Beschaffenheit  der  Steine  wurde 
schon  früher  gesprochen  und  insbesondere  erwähnt,  dass  die  phos- 
phorsauren viel  früher  und  bedeutendere  Cystitis  hervorbringen,  als 
die  Jbarnsauren. 

b.    Symptome. 

i.  Des  Harns.  Der  Harn  ist  im  Anfange  entweder  sauer  oder 
alkalisch,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Steine,  wodurch  die  Cystitis 
erzeugt  wird;  bei  harnsauern  ist  er  sauer,  bei  phosphorsauern  al- 
kalisch. Er  enthält  im  Anfange  der  Blasenenlzündung  eine  geringe 
Quantität  Schleim,  die  sich  aber  bald  vergrössert;  derselbe  ist  zähe 
und  hängt  sich  fest  an  den  Boden  des  Gefässes  an.  Zuweilen  fmdet 
sich  auch  Eiweiss  und  Blut,  sowie  harnsaurer  und  phosphorsaurer 
Gries  im  Harne.  Die  Farbe  desselben  ist  wechselnd,  bald  hellgelb, 
bald  dunkelbraun. 

Im  weiteren  Verläufe  wird  er  trübe,  alkalisch,  blass,  und  ent« 
hält  viel  gallertartigen  Schleim  und  Eiter,  oder  Eiter  allein,  etwas 
Eiwejss,  Epithelialzellen  und  Fragmente  von  zerstörter  Schleimhaut. 
Häufig  enthält  er,  sobald  er  eiterhaltig  ist,  pbosphorsauren  ^alk  und 
Tripelsalz  in  Sedimenten. 

Man  hat  versucht  Unterschiede  zwischen  dem  Eiter  des  Nieren- 
beckens und  der  Blase  aufzustellen,  welche  indess  im  einzelnen  Falle 
schwer  festzuhalten  sind,  zumal  sich  die  Cystitis  zuweilen  mit  der 
Pyelitis  komplizirt.  Rayer  sagt  darüber:  Bei  der  chronischen 
Cystitis  bildet  der  Harn,  namentlich  wenn  er  alkalisch  ist,  meistens 
einen  klebrigen  Bodensatz,  selten  einen  wahrhaft  eiterigen,  wie  dies 
gewöhnlich  bei  der  Entzündung  des  Nierenbeckens  vorkommt.  Allein 
auch  bei  der  chronischen  Cystitis  besteht  das  Sediment  zuweilen  aus 
wahrem  Eiter,  und  andererseits  enthält  auch  das  entzündete  Nieren- 
becken eine  dicke,  schleimige,  fadenziehende  Masse.  Jedoch  die  von 
der  entzündeten  Blasenschleimhaut  secernirte  klebrige  Masse  enthält 
im  Allgemeinen  weit  weniger  Eiterkügelchen ,  als  das  Sekret  de6 
Nierenbeckens,  und  scheint  zuweilen  blos  aus  einer  amorphen  gallert- 
artigen Masse  und  aus  Epilheliumplättchen  zu  bestehen.  Endlich 
bietet  die  schleimigeitrige  Masse  der  chronischen  Pyelitis  weit  seltener 
als  das  Sekret  der  chronisch  entzündeten  Blasenschleimhaut  Krystalle 
von  phosphorsaurer  Ammoniak  ^Magnesia  dar.  Uebrigens  besteht  das 
Harnsediment  häufig  aus  einer  Mischung  von  Schleim  und  Eiter>  und 
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man  muss  in  einem  konkreten  Falle  nicht  nur  untersuchen,  ob  der 
Eiter  von  der  Blase  oder  von  der  Niere,  sondern  auch,  ob  er  nicht 
von  diesen  beiden  Organen  oder  von  einem  nahe  liegenden  Theile 
herkommt.  Nach  Albers  ^t  das  Entleeren  des  Eiters,  welcher  aus 
Abscedsen  der  Nierensubstanz  kommt,  immer  mit  Schmerzen  am 
Blasenhalse  verbunden.  Der  aus  der  Entzündung  der  Schleimhaut 
des  Nierenbeckens  und  der  Kelche  erzeugte  wurde  ohne  Schmerzen 
entleert  in  einem  grüngelblicben  Harne,  in  dem  sich  auch  zuweilen 
Blutkörperchen  und  amorphes  harnsaures  Ammonium  befanden.  Die 
Eiterung  der  Blase  war  stets  mit  Harnbeschwerden  verbunden,  und 
wenn  die  Sonde  eingeführt  wurde,  folgten  derselben  mehrere  Tropfen 
Eiter,  zuweilen  mit  Blut  vermischt,  nach. 

2.  Funktionelle.  Die  funktionellen  Symptome  sind  in  Bezug 
auf  ihre  Grösse  sehr  verschieden,  je  nach  der  Ausbreitung  der 
Cystitis  und  der  Reizbarkeit  des  Individuums.  Es  zeigen  sich 
Schmerzen  von  der  verschiedensten  Intensität  in  dem  Blasengrunde, 
dem  Blasenhalse,  welciie  sich  bald  blos  an  diesen  Stellen  verhalten, 
bald  nach  den  Schienkeln,  dem  Mittelfleisch  und  After  ziehen;  femer 
Schmerzen  bei  der  Entleerung  des  Harnes,  Brennen  in  dem  Blasen- 
halse und  der  Harnröhre;  häufiges,  oft  anhaltendes  Drängen  zum 
Harnlassen,  wobei  nur  wenig  Urin  unter  Schmerzen  gelassen  wird; 
zuweilen  plötzliche  Harnverhaltung,  welche  durch  das  Einbringen  des 
Katheters,  welches  meist  sehr  schmerzhaft  ist,  beseitigt  wird.  Im 
weiteren  Verlauf  der  CysüHs  entstehen  immer  allgemeine  Störungen, 
tvie  Abendfieber,  Schweisse,  Verdauungsstörung,  Erbrechen,  schlechtes 
Aussehen,  Abmagerung. 

Die  Cystitis  kann  bei  Pyelitis  und  Nephritis  bestehen,  und  die 
Symptome  dieser  letzleren  so  verdecken,  dass  man  nur  jene  vor 
sich  zu  haben  glaubt;  umgekehrt  können  auch  die  Symptome  der 
Cystitis  vorhanden  sein  bei  bk)sser  Pyelitis  und  Nephritis.  Hier 
gibt  die  BeschafTenbeit  der  schleimig- eiterigen  Sedimente  des  Harns, 
sowie  derGries  die  alleinige  Auskunft,  welche  unsicher  wird,  sobald 
Kombinationen  stattfinden. 

c.    Therapie. 

Wenn  die  Cystitis  durch  eine  Nephritis  mit  Griesbildung  ver- 
ursacht wurde,  und  gründlich  geheilt  werden  soll,  so  ist  es  nötbig, 
zuerst  die  Nephritis  zu  heilen,  oder  zu  gleicher  Zeit  Mittel  anzu- 
wenden, welche  die  Cystitis  entfernen.  Besteht  letztere  noch  in  ge- 
ringem Grade  oder  in  dem  Zeiträume  der  Hyperamie  oder  Stase,  so 
wird  sie  von  selbst  verschwinden,  wenn  die  unterhaltende  Ursache 
weggenommen  ist.  Ist  aber  schon  das  Stadium  der  Blennorrhoe  oder 
Pyorrhoe  eingetreten,  so  ist  es  nölhig,  Mittel  zu  gebrauchen,  welche 
direkt  auf  die  Schleimhaut  der  Blase  wirken.  Diess  sind  Salmiak, 
üva  Ursi,    Kalkwasser   und  Injektionen  von  Infusen  aus  Belladonna, 


Dekokten  aus  DigUaiis,  und  später  aus  Kalk,  schwefelsaurem  Zink, 
Säuren,  Alaun,  Blei.  Welches  dieser  Mittel  zunächst  anzuwenden  sei, 
darüber  kann  blos  deren  physiologische  Wirkung  in  Verbindung  mit 
dem  muthmasslichen  Zustande  der  Schleiml)ßut  entscheiden.  Was  die 
Ursache  der  Cystitis  durch  Griesbildung  belrifllt,  so  hat  sich  die  Er- 
fahrung geltend  gemacht,  dass  bei  der  durch  harnsauren  Gries  er- 
zeugten Salmiak  und  Kalkwasser,  bei  der  durch  phosphorsauren 
Gries  hervorgebrachten  aber  Uva  Ursi  als  Heilmittel  zeigten. 

Wenn  eine  Cystitis  durch  die  Gegenwart  von  ßlasensteinen  er- 
zeugt wird,  so  sollte  man  glauben,  es  könne  keine  Heilung  derselben 
stattfinden,  so  lange  der  Stein  als  unterhaltende  Ursache  in  der  Blase 
bleibt.  Die  Erfahrung  aber  hat  das  Gegentheil  gezeigt;  sie  weist 
Fälle  auf,  in  welchen  alle  Symptome  der  Entzündung  der  Blase, 
selbst  die  des  Harnes  wenigstens  theilweise  entfernt  wurden,  und  die 
Kranken  von  ihrem  Steine  hierauf  so  wenig  Empfindung  mehr  hatten, 
als  wenn  derselbe  sich  nicht  mehr  in  der  Blase  befände,  obgleich 
die  Sonde  dessen  beständige  Gegenwart  nachwies.  Das  sind  die- 
jenigen Beobachtungen,  welche  zuweilen  zu  der  Annahme  führten, 
als  sei  der  Stein  durch  die  gereichten  Mittel  aufgelöst  worden.  Im 
Anfange  dieser  durch  Steine  erzei!^gten  Cystitis,  ehe  das  Stadium  der 
Blennorrhoe  eingetreten,  können  blos  solche  Mittel  Linderung  schaffen, 
welche  die  Hyperämie  der  Blase  mindern.  Man  hat  hierzu  Blutent- 
ziehungen, laue  Sitzbäder,  Fomentationen,  Laxanzen,  Klystiere  und 
Narcotica  empfohlen.  Vielleicht  wäre  es  wirksamer,  auch  hier 
direkte  Mittel  anzuwenden,  wie  Injektionen  von  IH^t^ali^dekokt  und 
innerlich  Natron  nitricum.  Es  ist  mir  ein  Fall  bekannt,  welcher  für 
diese  Ansicht  zu  sprechen  scheint,  in  welchem  nach  vergeblicher  An- 
wendung des  Kalkwassers,  eines  Schleimhautmittels,  ein  Mittelsalz 
baldige  Heilwirkung  zeigte.  Er  wurde  von  Seite  beobachtet,  welcher 
das  Hulmische  Mittel  gebrauchte,  in  der  Absicht,  den  Blasenstein 
durch  Kohlensäure  aufzulösen.  Wenn  das  Stadium  der  Blennorrhoe 
eingetreten  ist,  so  haben  sich  dieselben  Mittel  wirksam  gezeigt,  wie 
bei  der  durch  Gries  entstandenen  Cystitis. 

Es  ist  auch  an  die  schönen  Resultate  \on  Rutherford  und  Brodie 
zu  erinnern,  denen  es  gelang,  durch  Injektionen  von  Kalkwasser  (bei 
harnsauern  Steinen)  und  von  sehr  verdünnter  Salpetersäure  (bei 
phosphorsauern  Steinen)  dieselben  aufzulösen,  da  in  diesen  Fällen 
auch  schon  eine  Cystitis  bestanden  haben  musste,  auf  welche  diese 
Mittel  schon  eher  wirkten,  als  auf  die  Steine  selbst.*) 


*;  In  neuester  Zeit  bewirkte  Hoshins  durch  Einspritzungen  von  Bleisolutionen  Heilung 
der  Cystitis  und  theilweise  Auflösung  phosphorsaurer  Blasensteine.  Er  spritzte  4'-8  Unzen 
einer  Lösung  ein  >  weiche  1  Gran  Plwnhum  nitricum  und  5  Tropfen  Essigsäure  auf  1  Unze 
Wasser  enthielt,  und  wiederholte  die  Einspritzung  alle  10—15  Minuten. 
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d.    Beispiele. 

ErsteBeobachtung. 

Ein  22jähriges  Frauenzimmer  aus  Wiesbaden  war  seit  vier  Jahren 
krank,  als  sie  am  7.  Mai  1849  zu  mir  reiste  um  zu  erfahren,  ob  ich  sie 
heilen  Icönne,  da  sie  bereits  so  viele  Aerzte  und  das  Emser  Bad  ver- 
gebens gebraucht  hatte,  so  dass  sie  an  ihrer  Heilung  verzweifelte.  Ihre 
Krankheit  hatte  sich  so  langsam  und  allraählig  bis  zu  der  jetzigen  Höhe 
herangebildet,  dass  sie  dieselbe  erst  dann  recht  fühlte,  als  sich  zu  den 
früheren  Symptomen  die  des  Blasenleidens  gesellten,  was  vor  ungefähr 
zwei  Jahren  geschah.  Zuerst  fohlte  sie  blos  einen  Schmerz  in  der  linken 
Seite  unter  den  kurzen  Rippen,  welcher  sowohl  in  der  Dauer  als  Stärke 
wechselte.  Allmählig  wurde  ihr  Allgemeinbefinden  gestört,  und  es  stellten 
sich  Beschwerden  beim  Gehen  ein.  In  der  Ruhe  blieb  sie  noch  wohl:  so 
wie  sie  sich  aber  eine  Zeit  lang  bewegte,  fühlte  sie  Müdigkeit  und  eine 
geringe  Brustbeklemmung.  Auch  beim  Niesen  und  Lachen  stellte  sich 
einiger  Schmerz  in  der  linken  Lendengegend  ein.  Nach  zweijähriger 
Dauer  dieser  anscheinend  geringen  Uebel  endlich  fühlte  sie  immer  mehr 
zunehmenden  Drang  zum  Urinlassen,  mit  Brennen  In  der  Harnröhre  und 
Schmerzen  oberhalb  der  SchambeinveHbindung  in  der  Blasengegend.  Diese 
wurden  stärker,  erschienen  häufiger  und  waren  zuletzt  anhaltend.  Auch 
verband  sich  damit  zuweilen  ein  Ziehen  von  der  linken  Lende  längs  des 
Laufes  des  Ureters  bis  zur  Blase.  Von  Zeit  zu  Zeit  machten  die  Leiden 
eine  Steigerung.  Alsdann  stellten  sich  auch  Schmerzen  In  der  Hüft-  und 
Kreuzbeingegend  ein  und  Schmerzen  in  der  Wange,  die  einmal  mit  fieber- 
haften Regungen  verbunden,  sechs  Wochen  anhielten.  Auch  Stechen 
zwischen  den  Schultern  und  geringe  Brustbeklemmung  wurden  in  der 
letzten  Zeit  zuweilen  in  der  Ruhe  empfunden.  Die  Strangurie  wurde 
zuletzt  so  stark,  dass  sich  damit  ein  Kriebeln  im  Rücken  und  von  da  bis 
in  die  Fingerspitzen  als  Refiexsymptom  des  Rückenmarks  verband.  Jetzt 
fand  sich  dieselbe  gewohnlich  zehn  bis  zwölf  Male  Tags  und  Nachts  ein, 
und  war  immer  mit  Harndrang,  Brennen  in  der  Harnröhre  und  Schmerzen 
Im  Blasengrunde  vereinigt.  Der  Urin  war  in  Bezug  auf  seine  Quantität 
noch  nie  gemessen  worden,  in  Hinsicht  seiner  Farbe  sollte  er  wechselnd 
sein.  Immer  aber  enthielt  er  dickes,  weisses,  flockiges  und  schleimiges 
Sediment,  und  öfters  faserige  und  häutige  Stückchen.  Die  Patientin 
brachte  eine  von  einem  Chemiker  gemachte  Analyse  mit,  nach  welcher 
der  Urin  schwach  sauer  reagirte,  und  Schleim -Eiter  und  etwas  El  weiss 
In  demselben  enthalten  gewesen  war.  Ob  sich  jemals  Gries  in  demselben 
befunden,  darauf  hatte  man  nicht  geachtet.  Das  Allgemeinbefinden  der 
Patientin  war  noch  ziemlich;  sie  konnte  noch  eine  kurze  Strecke  gehen, 
hatte  einen  guten  Appetit,  normale  Menses^  eine  etwas  blasse  aber  reine 
Gesichtsfarbe,  eine  reine  Zunge,  rothen  Gaumen  und  normalen  Stuhl. 
Die  Symptome  des  (wie  die  Untersuchung  des  Urines,  verbunden  mit  den 
subjektiven  Erscheinungen  ergab,  welche  in  Bezug  auf  ein  Nierenleiden 
gering,  auf  ein  Blasenleiden  äusserst  stark  waren)  zum  Urleiden  gewordenen 
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Blasenleidens  machten  der  Patientin  die  meiste  Bescliwerde,  da  sie  da- 
durcii  genötliigt  wurde,  sicli  allem  Umgange,  den  socialen  Vergnügungen 
U-.  s.  w.  zu  entziehen.  Sie  wünschte  also  vornehmlich  Hilfe  für  diese, 
und  hoffte  sie  so  von  mir  erhalten  zu  können,  dass  sie  dabei  zu  Hause 
blieb.  Als  ich  ihr  das  als  eine  Unmöglichkeit  darstellte,  entschlohS  sie 
sich,  einige  Wochen  (da  ich  Iftngere  Zeit  für  nnnöthig  erkUirte)  zu  mir  zu 
kommen.  Einstweilen  gab  ich  ihr  den  Rath,  täglich  eine  Drachme  Coc- 
donella  zu  nehmen,  und,  wenn  es  möglich  sei,  Einspritzungen  in  die  Blase 
von  Beliadonfia 'Infusum  machen  zu  lassen.  Ihre  bisherigen  Mittel,  deren 
mancherlei  gewesen  waren,  konnten  mir  zu  keiner  Erkenntniss  dienen; 
nur  das  zuletzt  acht  Wochen  anhaltend  gebrauchte  Kalkwasser,  welches 
ihr  von  Herrn  Geheimrath  Cheiius  in  Heidelberg  verordnet  worden  war^ 
trug  dazu  bei,  mich  zur  näheren  Erkenntniss  de»  Leidens  zu  führen.  An* 
fangs  hatte  dasselbe  den  Seitenschmerz  und  die  Strangurie  gelindert,  bald 
aber  wurden  beide  wieder  so  stark,  wie  vorher,  ich  sah  also  daraus^ 
dass  das'!Nieren-  und  Blasenleiden  anderer  Natur  war,  und  daher  andere 
Mittel  zu  seiner  Heilung  erforderte. 

Am  30.  Mai  kam  die  Patientin  zum  zweiten  Male  za  mir,  da  sie  sich 
jetzt  eingerichtet  hatte,  einige  Wochen  bei  mir  zu  bleiben.  Sie  hatte  die 
Coccionella  drei  Wochen  lang  genommen.  Nach  den  ersten  acht  Tagen 
ihres  Gebrauches  hörten  die  Krankheitssymptome  aof,  später  stellten  sich 
dieselben  wieder  so  em ,  dass  die  des  Blasenleidens  ungemindert  blieben, 
die  übrigen  aber  In  geringerem  Grade  kamen  und  verblieben.  Ich  ersah 
also  daraus»  dass  das  Leiden  ein  komplizirfes  war,  nod  dass  die  Cocdo* 
nelia  zwar  einen  Theil  desselben^  aber  nicht  das  Ganze  heilen  werde« 
Die  Beobachtung  des  Urines  hatte  öfters  Sand  gezeigt,  welcher  Indessen 
von  der  Kranken  keiner  näheren  Untersuchung  übergeben  worden  war. 

Am  31.  betrug  der  in  24  Stunden  gelassene  Harn  einen  gewöhnlichen 
Nachttopf  voll.  Er  war  hellgelb,  klar,  schwach  saoer,  und  enthielt  erstens 
ein  weisses,  dickflockiges,  aus  Schleim-  und  Elterkügelchen  bestehendes 
Sediment;  zweitens  einige  2  —  4  Linien  lange  und  ^^ — 1  Linie  breite,  ge* 
fetzte  Hautfragmente,  welche  sich  als  abgerissene  Stückchen  des  Epitbe« 
llalüberzuges  der  Blasenschleimhaut  ergaben,  ond  an  welchen  hier  und 
da  einige  Blutspuren  sich  zeigten,  und  drittens  eine  Messerspitze  voll 
ziegelrothen «  feinen  Sandes.  Dieser  sowohl,  so  wie  der  später  in  noch 
grösserer  Q.uantität  entleerte  orangefarbene  Sand  bestand  ans  harn- 
haurem  Ammoniak, 

Die  Erkenntniss,  dass  hier  ein  Nierenleiden  und  Blasenleiden,  beide 
als  Uraffektionen ,  bestanden,  war  also  klar,  und  zugleich  hatte  der  bis« 
herige  Coccionellagebrauch  ergehen,  dass  er  allein  weder  das  eine  noch 
das  andere  heilen  werde«  Die  Einspritzungen  waren  in  Wiesbaden  noch 
nicht  gemacht  worden.  Ich  verordnete  nun  zunächst  Coccioneüa  in  der 
bisherigen  Dose  fort-,  und  dabei  soviel  Magnesia  usta  zu  nehmen,  dass 
dieselbe  kein  Laxiren  errege.  Ferner  Hess  ich  täglich  drei  Male  Ein- 
spritzungen in  die  Blase  aus  einem  Belladonnainfusnm  (von  Vt  Draehifl^ 
der  Wurzel  auf  2  Unzen  Wasser  bereitet)  machen.    Bei  den  von  nun 
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ao  vorgenommenen  Harnontersucbongen  wurde  jedesmal  die  bald  nach 
den  Injektionen  mit  oder  ohne  Urin  gelassene  injektionsmasae  sorgfftltig 
gesondert  anfgefasst,  der  übrige  reine  Urin  aber  In  einem  andern  6e* 
Iftsse  von  24  Stunden  zusammen  aufbewahrt. 

Am  1.  Juni.  Urin  %  Nachttopf  voll,  hellgelb  und  klar  und  ohne 
Sand.  Zwei  weiche  Stfihle  nach  sechs  Löffeln  voll  des  Trankes  aus  einer 
halben  Unze  Magnesia  usta  auf  acht  Unzen  Wasser. 

Am  2.  Wie  gestern.  Am  3.  Desgleichen.  Am  Tage  sechs  Mate,  in 
der  Nacht  zwei  Male  Harndrang ;  früher  Nachts  sechs  Male  ond  am  Tage 
wie  oben  angegebei^« 

Am  5.  Nur  %  Nachttopf  voll  dunkelgelben ,  trüben  Urlnes  mit  mehr 
Flocken  und  einigen  httutigen,  blutgefärbten  Fasern,  ohne  Sand.  Acht 
Male  Urindrang  in  24  Stunden,  am  stärksten  und  mit  heftigen  Schmerzen 
an  dem  Ausgange  der  Harnröhre  verbunden  Morgens  von  4 — 5  Uhr.  Am 
Abend  traten  die  Menses  ein,  während  welcher  Zeit  nicht  eingespritzt 
wurde.  Bis  zum  8.  täglich  nur  y,  Nachttopf  voll  Urin,  welcher  der  Men* 
stroation  wegen  nicht  näher  untersucht  wurde.  Täglich  acht  Male  Urin- 
drang; der  heftige  Schmerz  am  Morgen  blieb  weg. 

Bis  zum  10.  täglich  y,  Nachttopf  voll  hochgelben,  klaren  Urlnes  mit 
dünnen  Flocken,  und  acht  Male  Urindrang.  Deshalb  wnrde  die  Magnesia 
weggelassen,  und  die  Coecionella  mit  Salmiak  verbunden,  und  zwar  dieser 
zu  zwei  Drachmen  als  Tagsgabe  gegeben.  Zu  Injektionen  wnrdo,  da  auch 
die  Belladonna  nicht  weiter  wirkte,  eine  Lösung  von  Zinc.  sulphuric,  3/), 
Tinetur.  thebaic,  Sj  in  nebt  Unzen  Wasser  genommen. 

Am  12.  Häufiger  Urindrang  und  m«br  Schmerz  am  Blasenh'alse.  Das 
Injidrte  konnte  Anfangs  nur  ft  Minuten,  allmähllg  aber  eine  halbe  Stunde 
in  der  Blase  gehalten  werden.  Der  Urin,  %  Nacbttopf  voll,  war  hente 
zum  ersten  Male  ganz  hellgelb  und  klar,  wie  der  eines  Gesunden,  enthielt 
weniger  Schleimllocken ,  vier  häutige  Stückchen  und  zwei  Messerspitzen 
voll  orangegelben,  fein«n  Sandes.  Ferner  wurden  unter  Schmerzen  in 
der  Barnröhre  drei  ovale  Stückchen  einer  sich  fettig  anfühlenden,  und 
zwischen  den  Fingern  zerqoetschbaren  schneeweissen  Masse  entleert. 
Sie  hatten  die  Grösse  At%  Saamenkorns  der  Frauendistel,  und  ich  kann  sie 
dem  Aussehen  nach  am  besten  mit  Ameiseneiern  vergleichen. 

Am  Id.  Urin,  Sand  und  Hautsttickchen ,  wie  gestern.  Die  Patientin 
mnss  am  Tage  fast  jede  Stunde,  und  Nachts  vier  Male  Urin  lassen,  aber 
ohne  strangnrische  Beschwerden. 

Am  14.  Urin,  Sand  und  Hautstückchen,  wie  gestern.  Das  Injizirte 
bleibt  eine  Stunde  lan^. 

Am  Ift.  Alles,  wie  gestern.  Am  16.  und  17.  Ein  Nachttopf  voll 
hellgelben,  klaren  Urines  mit  vielen  Flocken  und  Hautstückchen,  aber  ohne 
Sand.  Die  Injektionen  müssen  am  17.  weggelassen  werden,  weil  sie  za 
viel  Brennen  in  der  Blase  erzeugen. 

Am  18.  £in  Nachttopf  voll  Urin  mit  einigen  dunkelbaaunen  Sand- 
körncfaen,  mit  Flocken  und  vielen  Hautstückchen.  Die  Patientin  fühlt  sich 
bedeutend  wobler  nnd  kräftiger;  sie  kann  besser  und  länger  gehen,  lachen 
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und  niesen,  ohne  Schmerzen  zu  erregen.  Ihre  HauptkUge  Ut  jetzt  Druck 
in  den  Lenden »  Ziehen  längs  der  Ureteren  bis  zur  Blase  und  das  noch 
häufige  Uriniren«  Zum  Einspritzen  wird  heute,  weil  das  Bisherige  nicht 
passte,  Infits^  Rad.  Belladonna^  ex  3ij  'paraL  ^vijj  cum  Alum,  ust  ^ß 
genommen. 

Am  19.  Ein  Nachttopf  voll  hellgelben,  klaren  Urines  mit  wenigem 
orangegelben  Sande,  vielen  Hautfasern  und  weissen  Flocken. 

Am  20.  V4  Nachttopf  voll  etwas  dunkleren  Urines,  ohne  Sand,  mit 
wenigen  Flocken  und  vielen  Httutchen,  welche  blutig  geförbt  sind.  Nachts 
sechs  bis  sieben  Male  Uriniren. 

Am  2*2.  Ein  Nachttopf  voll  Urin  mit  vielen  Flocken  und  Häutchen 
und  einigen  bräunlichen  Sandkörnchen.  Nachts  6—7  Male  Uriniren.  Es 
wurde  heute  versucht,  ob  nicht  ein  anderes  Mittel  raschere  Heilwirkung 
als  der  Salmiak  bringen  könnte,  und  dazu  der  Liquor  Ammonü  sulphu- 
rati^  täglich  zu  30  Tropfen,  gewählt. 

Am  23.  Ein  halber  Nachttopf  voll  Urin  mit  vielen  Flocken  und  Häut- 
chen, und  einigen  braunen  Sandkörnchen.    Nachts  vier  Male  Uriniren. 

Am  26.  Drei  Viertel  Nachttopf  voll  hellgelben,  klaren  Urines  mit 
wenigen  Eiterflocken,  weniger  Häutchen  und  ohne  Sand.  Beim  Entleeren 
gehen  hintennach  einige  mit  Blut  gefärbte  Tröpfchen  ab.  Nachts  nur  zwei 
Male  Uriniren.   Das  Injizirte  wird  eine  Stunde  lang  in  der  Blase  gehalten. 

Am  27.  Die  Patientin,  welche  seit  dem  18.  immer  wohler  und  freu- 
diger geworden  war,  fnhlte  sich  heute  besonders  angegriffen,  und  klagte 
starken  Schmerz  in  der  Lende,  so  wie  in  der  linken  Wange,  welche  auch 
etwas  geschwollen  und  beim  Drucke  in  der  Gegend  äer  hintersten  Backen- 
zähne empfindlich  war.  Drei  Viertel  Nachttopf  voll  höhergelben,  klaren 
Urines  mit  Eiterflocken,  ohne  Häutchen  und  Sand. 

Am  28.    Wie  gestern  Nachts  vier  Male  Uriniren. 

Am  29.  Gestern  Abend  stellte  sich  geringes  Frösteln  und  Hitze  ein, 
viel  Durst,  und  die  Lendenschmerzen  erstrecken  sich  bis  zwischen  die 
Schultern.  Die  Patientin  fühlt  sich  so  matt,  dass  sie  das  Bett  hütet.  Es 
wurden  ly«  Nachttöpfe  voll  strohgelben,  klaren,  wenig  Eiterflocken  ent- 
haltenden Urines  gelassen,  der  neutral  reagirte.  Alle  Medikamente  wer- 
den ausgesetzt. 

Am  30.  Die  Hitze  dauert  fort,  der  Puls  ist  klein,  schnellend,  120; 
der  Appetit  fehlt,  der  Geschmack  ist  pappig,  die  Zunge  dünnweiss  belegt. 
Die  Schmerzen  erstrecken  sich  nicht  allein  bis  zu  den  Schultern  herauf, 
sondern  auch  den  linken  Schenkel  herab,  besonders  bei  jeder  Bewegung ; 
IVs  Nachttöpfe  voll  strohgelben,  klaren  Harnes,  »hne  Eiterflocken,  mit 
einem  Schleimwölkchen,  sauer.  Zuweilen  Kneipen  im  Leibe  und  Stirnschmerz. 

Ob  diese  Steigerung  der  Symptome  des  Nierenleidens,  wie  sie  früher 
häufig  nach  der  Relation  der  Patientin  eingetreten,  diesmal  allein  von  dem 
natürlichen  Verlaufe  desselben  abhing,  oder  durch  das  Anvmowhan  sul- 
phuratum  ^der  durch  Säurebildung  in  den  Gedärmen  angeregt  war, 
musste  einstweilen  unentschieden  bleiben.  In  Bezug  auf  die  letztere 
Wahrscheinlichkeit  wurde  Natron  carbonicum  gereicht. 
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Am  1.  Juli.  Die Le^ndenschmerzen  sind  noch  allein  da;  sie  verbreiten 
sicli  nicht  mehr  nach  Oben  und  Unten;  das  Kneipen  im  Leibe  und  der 
Stirnschmerz  hört  auf;  die  Hitze  ist  vorbei,  der  Puls  90,  klein  und  weich, 
die  Zunge  rein.  Kein  Stuhl;  Appetit  besser;  Urin  strohgelb,  klar,  sauer, 
1%  Nachttöpfe  voll.  Nachts  vier  Male  Uriniren,  wie  bisher  ohne  Drang 
uud  Schmerz. 

Am  2.  stand  die  Patientin  wieder  auf  und  klagte  nichts  mehr,  als 
einigen  Lendenschmerz.    Urin  wie  gestern. 

Am  3.  Wie  gestern,  nur  dass  der  Urin  einigejrothbraune  Sandkörn- 
chen enthielt.  In  der  Nacht  drei  Male  Uriniren.  Von  heute  an  wird 
wieder  eingespritzt,  und  zwar,  da  sich  wieder  einige  Male  Brennen  in 
de/  Harnröhre  gezeigt  hatte,  von  einem  Decoctum  Digitaiis  (ex  5^3  pa- 
rat) ^vjjj  cum  Älum.  ust  Sj3. 

Am  4.  Wie  gestern.  Am  5.  desgleichen.  Von  heute  an  wird  wieder 
Ammonium  sulphuratum^  und  zwar  allein  genommen. 

Am  9.  Der  Urin  entlittit  einige  Httutchen,  und  seit  dem  5.  keinen 
Sand  mehr.  Nachts  vier  Male  Urinlasseu,  einige  Male  Stechen  in  der 
Harnröhre.  Dem  Digitalisdekokt  werden  zwei  Skrupel  Alaun  zugesetzt; 
und  die  Coecionelia  von  heute  an  wieder  genommen  in  Verbindung  mit 
Schwefelammonium. 

Am  10.  ly^  Nachttöpfe  voll  strohfarbenen,  klaren  Harnes  mit  einigen 
dännen,  httutigen  Filamenten  und  schwarzbraunen  Sandkörnchen.  Nachts 
drei  Male  Urinireu.  Es  wird  von  heute  an  wieder  Salmiak  mit  Coecio- 
nelia genommen. 

Am  11.  Abgang  von  zwei  Messerspitzen  voll  orangegelben 
Sandes. 

'"■  Am  12.,  13.  und  14.  desgleichen.    Der  Injektionsllflssigkeit  wird  eine 
Drachme  Alaun  zugesetzt. 

Von  nun  an  hielt  ich  es  nicht  mehr  fGr  nötbig,  dass  die  Patientin  bei 
mir  blieb;  sie  zog  es  indessen  vor,  noch  so  lange  zu  bleuten,  bis  sie  der 
Injektionen  nicht  mehr  bedurfte.  Es  wurde  nun  tJtglich  ein  Nachttopf  voll 
Urin  entleert,  welcher  fortwährend  strohfarben  und  klar  blieb,  und  weder 
Eiterflocken  noch  Häutchen  mehr  enthielt.  Dagegen  gingen  von  jetzt  an 
bedeutende  Massen,  1 — 2  Messerspitzen  voll  täglich,  des  orangegelben, 
feinen  Sandes  ab.  Bis  zu  Ende  Juli  klagte  die  Dame  gar  nichts  mehr, 
weder  in  der  Nierengegend,  noch  beim  Urinlassen,  und  sie  konnte  den 
Harn  nun  so  lange  halten,  wie  ein  Gesunder. 

Am  5.  August  reiste  sie,  sich  ganz  wohl  fühlend,  heiter  und  beglückt 
mit  dankerfülltem  Herzen  in  ihre  Heimath. 

Im  Sommer  1850  besuchte  sie  mich  nochmals^  and  erzählte  mir,  fUss 
sie,  meinem  Rathe  folgend,  noch  mehrere  Motoate  Salmiak  und  Cochenille 
genommen  habe,  und  dass  Anfangs  fast  täglich,  später  seltener  noch  be- 
deutende Massen  orangegelben  Sandes  sich  entleert  hätten.  Sowohl  die 
Cystitis,  als  Nephritis  war  geheilt  geblieben,  und  keinerlei  krankhafte 
Erscheiiinngen  hatten  sie  mehr  gequält  und  beunruhigt. 
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Zweite  Beobachtung. 
Ein  achtjäliriger  Knabe  warde  den  9.  November  1778  wegen  eines 
Blasensteins  in  die  Cbarite  gebracht.  £r  .hatte  die  heftigsten  Schmerzen 
und  schrie  Stunden  lang.  Durch  den  Katheter  fand  man  den  Stein  von 
der  Grösse  und  Figur  einer  Mandel.  Man  gebrauchte  wohl  drittehalb 
Monate  lang  täglich  Ober  ein  Loth  spanischer  Seife  und  liess  ihn  täglich 
wenigstens  ein  Quart  Kallcwasser  mit  Milch  trinken.  Aber  es  erfolgte 
keine  Linderung  der  Schmerzen.  Der  Urin  hatte  einen  schleimigen  Boden« 
satz,  und  der  Stein  blieb  von  derselben  Grösse.  Hierauf  erhielt  der 
Knabe  täglich  drei  Male  einen  Skrupel  Bittersalzerde  ond.  gleich  darauf 
eine  halbe  Tasse  von  mit  Wasser  hinlänglich  verdünnter  Schwefel* 
säure.  Schon  nach  einigen  Tagen  fand  der  Knabe  Linderung,  wesh^b 
das  Mittel  drei  Monate  lang  fortgesetzt  wurde,  worauf  der  Kranke  keine 
Schmerzen  mehr  hatte  und  eine  ziemliche  Quantität  Urin  halten  konnte. 
Nach  vier  Wochen  aber  wurde  er  wieder  von  heftigen  Schmerzen  be* 
fallen;  der  Stein  wurde  unverändert  in  der  Blase  gefunden.  Auch  jetzt 
nahm  das  Mittel  die  Beschwerden  weg,  und  der  Kranke  wurde  mit  dem* 
selben  drei  Jahre  lang  frei  von  Schmerzen  erhalten. 

(Mitgetheilt  von  SeUe.) 

Dritte  Beobachtung. 

Es  wurde  einem  Schnster,  der  seit  sieben  Jahren  am  Blasentteiaa 
litt,  täglich  vier  Pfund  Kalkwasser  mit  Milch  und  ein  Pfund  Seife  ge* 
geben,  so  dass  er  vom  November  1756  bis  Juni  1757  siebenzehn  Pfund 
Seife,  1500  Pfund  Kalkwasser  und  eben  so  viel  Milch  erhielt.  In  der 
Mitte  der  Kur  fing  er  an  den  Urin  leicht  zu  lassen,  wie  ein  Gesunder, 
und  alle  Beschwerden  hörten  auf.  Nach  Verlauf  eines  Jahres  wurde  der 
Kranke  nochmals  untersucht.  Er  war  frei  von  Beschwerden  geblieben, 
als  ob  er  keinen  Stein  in  der  Blase  habe,  obgleich  derselbe  durch  den 
Katheter  unverändert  vorgefunden  wurde.   Der  Urin  blieb  aber  schleimig* 

(Von  de  Ua^n,) 

Vierte  Beobachtung. 

Am  10.  April  1758  wurde  ein  lljähriger  Knabe  ins  Hospital  gebracht, 
der  Tag  und  Nacht  seit  vier  Jahren  an  ungehenem  Sehmerzen  beim  Urin«* 
lassen  litt.  Der  Urin  ging  tropfenweise  ab,  war  schleimig,  blass,  stinkend, 
enthielt  ein  kleienartiges  Sediment  [d.  i.  phosphorsanren  Kalk]  und 
wai^  so  alkalisch,  dass  er  im  Moment  des  Harnens  mit  Säuren  auf- 
brauste und  den  Veilchensyrup  grün  färbte.  Der  Patient  hatte  zwei 
erbsengrosse  Steine  entleert,  und  der  Katheter  zeigte  die  Gegenwart  eines 
Blasensteins.  Er  erhielt  zwei  Male  täglich  eine  Drachme  üva  ürH  und 
Abends  ein  Paregorteum,  Nach  vier  Tagen  war  er  fast  ohne  Schmerzen 
und  konnte  den  Urin  länger  halten.  Nach  einem  Monat  war  er  ganz  ohne 
Beschwerden  und  wurde  entlassen.  Im  Juni  kehrten  diese  wieder^  hörten 
aber  nach  dreitägigem  Gebrauche  der  Uva  Ursi  auf.  Ende  August  repe- 
tirten  sie  nochmals,  und  jetzt  erleichterte  die  Uva  Ursi  weniger,  weshalb 
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Injektionen  von  Oel  in  •  die  Blase  gemacht  worden.  Darauf  trat  wieder 
vollkommenea  Wohlbefinden  ein,  obgleich  der  Stein  anverändert,  der  Urin 
alkalisch  blieb  und  fortwährend  das  angegebene  Sediment  machte.  (Von 
demselben.) 

Fünfte   Beobachtung. 

Ein  ISjähriger  Knabe  litt  seit  zwei  Jahren  an  schmerzhaftem  Barnen 
lind  entleerte  blassen,  schleimigen,  alkalischen  Harn.  Der  Katheter  wies 
einen  Blasenstein  nach.  Die  Uva  ürsi  und  Opium  entfernten  nach  drei 
Wochen  das  häufige  Hamen,  aber  der  Schmerz  bei  demselben  blieb.  In- 
jektionen von  Lein51  In  die  Blase  nebst  den  vorigen  Mitteln  entfernten 
alle  Schmerzen,  und  der  Kranke  harnte  wie  ein  Gesunder.  Der  Urin  war 
kaum  noch  alkalisch  und  weniger  blass,  aber  er  enthielt  noch  zähen 
Schleim  oder  Eiter  und  kleienartiges  Sediment.  So  lange  der  Kranke 
beobachtet  wurde,  blieb  er  wohl.    (Von  demselben.) 

Sechste    Beobachtung. 

Ein  an  Hyifroce/«  Leidender  bekam  Harnbeschwerden,  und  WtM  einen 
blassen,  stinkenden  und  so  alkalischen  Harn,  dass  er  den  Veilchensyrup 
grfln  färbte.  Der  Katheter  zeigte  einen  Stein  in  der  Blase  an.  Der 
Kranke  erhielt  Uva  Ürsi  allein.  Nach  Kurzem  wurde  der  Urin  gehörige 
Zeit  in  der  Blase  gehalten,  ohne  Schmerz  gelassen,  and  hatte  eine  nor- 
male Farbe  und  normalen  Geruch.  Nach  einem  halben  Jahre  blieben  noch 
aUe  Beschwcrdsn  weg,  obgleich  der  Blasenstefai  anverändert  vorgefunden 
«mrde.    (Von  demselben.) 


Beiträge  zur  Heilwirkungslehre. 


Zur  Heilwirknng  der  Nicotiana. 

Von  Doinme». 

Subacuter  Bronchialkatarrh.  —  Extr.   Nicotianae. 

Die  10  Jabre  alte  Bertha  Hahn  litt  seit  14  Tagen!  an  einem  mit 
Sclileimrasseln  verbundenen  Husten,  welcber  zwar  starIce,  krampfhafte 
Exacerbationen  machte,  sonst  aber  mit  dem  damals  herrschenden  Keuch- 
husten keine  Aehnlichkeit  hatte.  Das  Nicotianaextrakt  zu  Vs  Gr»  4  Mal 
täglich,  seit  dem  31.  Mai  1847  gereicht,  hatte  denselben  bereits  am  2.  Juni 
völlig  geheilt. 

Lungenkatarrh. 

Der  24jährige,  blass  und  cachektisch  aussehende  Schuster  Franz 
Schulz^  der  seit  4  Wochen  ein  Zimmer  bewohnte,  welches  so  feucht  war, 
dass  das  Wasser  an  den  Wänden  herabrieselte,  klagte  am  31.  Januar  1847 
seit  4  Tagen  über  Brustschmerzen,  Husten,  Herzklopfen  und  grosse  Mat- 
tigkeit. Er  hatte  am  verflossenen  Tage  Blut  ausgehustet,  am  29.  ziemlich 
lebhaftes  Fieber  gehabt  und  schwitzte  Nachts  sehr  stark.  Ich  fand  die 
Haut  kühl,  feucht,  Schleimrasseln  im  vordem  Theile  beider  Lungen,  den 
Harn  von  normaler  Farbe  und  Reaction.  Bei  Anwendung  einer  Brech- 
weinsteinsolution ,  deren  erste  Dosen  Erbrechen  bewirkten,  obgleich  sie 
nur  1  Gr.  in  8 Unzen  enthielt,  war'am  2.  Februar  nicht  nur  der  Auswurf 
wieder  blutig  und  zugleich  äusserst  übelriechend  geworden,  sondern  auch 
Husten,  Schmerz  und  Entkräftung  bedeutend  vermehrt.  Das  Nicotiana- 
extrakt  mit  Eisen  steigerte  die  Krankheit.  Ersteres  allein,  vom  4.  ab  an- 
gewandt, dagegen  besserte  so  rasch,  daas  der  Mann  bereits  am  11.  zu 
seiner  Arbeit  zurtickkehrte. 
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Tussis  otinvulsiva. 

Friedrich  Brandenburg,  5  Monate  alt,  litt  am  4.  Juli  1849  seit  7  Ta||;ei| 
an  einem  Husten,  welcher  sich  vom  gewöhnlichen  Keuchhusten  Aur  da- 
durch unterschied,  dass  das  Erbrechen  nicht  immer  das  Ende  der  Anfälle 
bildete.  Bei  Anwenduiig  des  Nicotianaextraktes  zu  V«  Gr.  2  Mal  tftglich 
waren  die  Ilustenanfttlle  am  9.  bedeutend  seltener  und  milder,  auch  nicht 
mehr  von  Erbrechen  begleitet  und  später  völlig  beseitigt. 

Vier  Kinder  des  Fabriliarbeiter  Kolzwerk,  Henriette  7,  Emil  5, 
Ottitie  4  und  i^mma  2  Jahre  alt,  haften  den  Keuchhusten,  letztere  beiden 
seit  8,  Enal  seit  10,  Henriette -seh  2  Tagen,  als  ich  ihnen  am  9.  Novem- 
ber 1850  2«  spAter  3  Drachmen  Nicotianawasser  mit  je  4  S  Wasser,  zu 
1  bis  4  Theelöffel  voll  täglich,  verordnete.  Am  |.'  December  war  noch 
iieine  Besserung  eingetreten,  weshalb  ich  das  Destillat  mit  dem  Eztracte 
vertauschte,  yon  dem  ich  V«  bis  1  Gr»  tttglicfi  nehmen  Hess.  Am  15. 
waren  alle  Kinder  bedeutend  gebessert,  am  22.  völlig  geheilt.  Am  18. 
musste  Emnia,  die  einzige,  deren  Anfälle  jedes  Mal  mit  Erbrechen  ge- 
endet hatten,  noch  ab  und  zu  Schleim  auswürgen  und  Emil  Ricinusöl 
nehmen,  weil  er  an  Stuhlverstopfung ,  Schlaf-Mangel  und  Hitze  litt,  Symp- 
tome, welche  dadurch  bald  beseitigt  wurden. 

HusteD  catarrtialisclier  Form. 

Nicotiana  mit  Eisen, 
Der  2y,jährigeii  Zimmermannstochter  Minna  Schley  verordnete  ich 
am  4.  Januar  1847,  wegen  eines  dünnen,  übelriechenden  Ausflusses  aus 
dem  rechten  Ohre  nebftSchlaf-Mangel,  «woran  sie  bereits  seit  einem  balbcfn 
Jahre  litt,  zur  Innern  Ai^wendung  ists  Cblorbaryun^,  zur  äussern  die 
schwache  Sublimatsolution.  Als  mir  daa  Kind  am  14.  wiederum  vorgestellt 
wurde,  hatte  sich  seit  4  Tagen  Otorrhö  des  bisher  gesunden  Gehörganges 
und  ein ,  mit  Fieber  und  sehr  lautem  JSchleimrasseln  verbundener  Husten 
hinzugeseilt.  Der  Brechweinstein,  zu  V^  Gran  in  2  3  Wasser,  nebst  einer 
Blutentziehung  durch  2  Egel  besserten  Nichts.  'Am  20.  stellte  sich  Morgens 
und  Nachmittags  Fieberfrost  ein.  Der  Harn  reagirte  jetzt  alkalisch,  wes- 
halb ich  die  essigsaure  Ehientinctnr  in  Anwendung  zog.  Trotz  dem  war 
am  22.  noch  keine  Krankheitserscheinung  sichtbar  vermindert.  Jeder 
heftige  Hustenanfall  hatte  den  Ausfluss  einiger  Tropfen  Blut  aus  dem  zu- 
letzt erkrankten  Gehörgange  zur  Folge«  Eine  Verbindung  von  3  Graft 
Eisenfeile  mit  y«  Gran  Nicotianae^trakt  pro  die  führte  in  3  Tagen  be- 
deutende Besserung  und  In  ungeilKhr  8  Tagen  völlige  Heilung  des  Hustens 
herbei.  Auch  die  OtorrhÖ  wurde  vermindert,  ihre  völlig  Beseitigung  aber 
nicht  abgewartet. 

Bronchial- Husteo. 

Extract.  Nicolianae  und  Eisen. 
Die  Tochter  des  Fährmanns  Senften,  2  Jahre  1  Monat  alt,  blass« 
abtc  «emlidi  Woiilgeafthrt,   hatte  am  27.  April  1846  seit  4  Tagen  Husten 
mit  starkem  SchleloMrasseln  und  ziemlich  lebhaftem  Fieber  bei  etwas  har-  • 
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tem,  sonst  aber  normal  gefärbtem  und  reagirendera  Kothe  und  hellem, 
saurem  Harne.  Sie  erhielt  deshalb  Vs  ^r.  Nicotianaextract  mit  5  Gr. 
Pulv,  Liq,  comp,  4  Mal  tftglicb,  ausserdem  vom  29.  ab  y^  Gr.  Eisenfeile, 
weil  zwar  der  Husten,  nicht  aber  das  Fieber  gemässigt  und  der  Harn 
neutral   geworden  war.    Am  30.  fand  ich  die  Kleine  vollkommen  gesund. 


Aqua  Nicotianae. 

Cholera. 

Sophie  Hinke^  eine  kräftige,  23  Jahre  alte  Frau,  hatte  seit  12  Stan- 
den keinen  Harn  gelassen,  seit  8  Stunden  unzählige  Male  grosse  Mengen 
ziemlich  weissen  Darmschleiras,  seit  4  Stunden  sehr  oft  eine  ebenso  aus- 
sehende Flüssigkeit  ausgebrochen  und  dabei  Gber  sehr  heftige  Waden- 
krämpfe geklagt,  als  ich  am  7.  September  1848  Abends  gegen  7  Uhr  zu 
ihr  gerufen  wurde.  Der  Wadenkrampf  war  sehr  häufig  und  heftig,  die 
Stimme  flüsternd,  die  rechte  Hand  warm,  die  linke  kalt,  fast  pulslos,  die 
Zunge  kühl.  Hautfalten  blieben  nicht  stehen.  Verordnung:  Aq,  Nico- 
tianae 3vi,  Aq.  comniun,  Jüi)  halbstündlich  1  TheelÖffel  voll,  Senfspiritus 
auf  die  Herzgrube,  ein  heisse»,  durch  Asche  geschärftes  Fussbad  und 
Icaltes  Wasser  in  kleinen  Portionen  zum  Getränke.  Am  8.  Nachmittags 
waren  DiarrhÖ,  Erbrechen  und  Wadenkrämpfe  bedeutend  vermindert, 
beide  Hände  warm,  die  Zunge  aber  noch  kühl.  Am  9.  Nachmittags  5  Uhr 
fand  ich  die  Frau  gesund. 

Der  32jährige  Fabrikarbeiter  Louis  Kutnm^  zu  dem  ich  am  16.  ej. 
noch  Abends  gegen  7  Uhr  gerufen  wurde,  hatte  bereits  seit  8  Tagen 
Diarrho  und  seit  12  Stunden  heftigen  Durst,  Erbreclien,  Wadenkrampf 
und  Heiserkeit  ohne  Harnexcretion  gehabt.  Die  Ausleeningen  nach  oben 
und  unten  waren  sehr  häufig  und  copi6s,  das  Entleerte  hellgrün,  alkalisch, 
die  Zunge  kühl,  mit  einem  blauen  Längsstreffen  an  jeder  Seite  versehen, 
Gesicht  und  Hände  eiskalt,  feucht,  graublau,  die  Fingerspitzen  der  Länge 
nach  gefurcht,  der  Puls  so  schwach,  dass  ich  erst  nach  einer,  mehrere 
Minuten  lang  fortgesetzten  Untersnchung  die  Ueberzeugung  gewann,  das 
schwache  Pulsiren,  welches  ich  fühlte,  gebore  nicht  meiner  Fingerspitze 
an,  sondern  der  Radialts  des  Kranken.  Hautfalten,  die  ich  bildete,  blieben 
lange  stehen.  Die  Augäpfel  drehten  sich  oft  nach  oben  und  innen,  ohne 
jedoch  der  Willkiihr  v(>llig  entzogen  zu  sein.  Die  oberen  Augenlider 
schienen  aber  nicht  halb  gelähmt,  wie  in  vielen  andern  Fällen.  Der 
Wadenkrampf  war  bereits  durch  Oeleinreibungen,  und  ein  unheimliches 
Gefühl  im  Bauche  war  durch  Auflegen  erwärmter  Topfdeckel  etwas  ge- 
mildert worden.  Ich  Hess  die  Anwendung  dieser  Mittel  natürlich  fort- 
setzen, ausserdem  halbstündlich  1  Theeloffel  voll  durch  Eis  gekühlten 
Nicotianawassers  nehmen  und,  dem  Wunsche  des  Kranken  gemäss,  Weiss- 
bier trinken,  welches  das  Erbrechen  nicht  mehr  erregte,  als  Eiswasser. 
Nachdem  Patient  in  der  Nacht  V/^  Flaschen  von  diesem  Biere  getrunken 
und   die  Arznei  ftelssig  gebraucht  hatte,  waren  Heiserkeit  und  Diarrhft 
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verschwunden,  der  Puls  deutlich  föhlbar,  die  Hftnde  nur  an  den  Spitzen 
der  Finger  kalt,  das  Erbrechen  und  die  Waden  krumpfe  aber  wenig  ver* 
mindert.  Doch  nahm  er  in  meiner  Gegenwart  Fleischbrühe,  ohne  sie 
wieder  auszubrechen.  Nachdem  aber  bis  gegen  Abend  dieses  Tages 
keine  Darroexcretion  erfolgt  war,  fand  ich  alle  Krankheitserscheinungen 
wieder  bedeutend  gesteigert,  namentlich  das  Erbrechen  sehr  häufig  und 
die  Hände  kalt  und  völlig  pulslos.  Da  ich  dbse  Verschlimmerung  der 
Stuhl  Verstopfung  zuschreiben  musste,  Hess  ich  während  der  Nacht  9  Gr. 
Calomel  in  3  Portionen  nehmen,  von  denen  der  Kranke  2  nicht  wieder 
ausbrach;  und  am  folgenden  Morgen  noch  3  Esslöffel  voll  Ricinusöl,  von 
denen  er  einen  bei  sich  behielt.  Aber  erst  nachdem  er,  vom  Mittage 
dieses  Tages  ab,  ein  Decoct  von  ^ß  trockener  Faulbaumrinde  mit 
3jj  essigsaurem  Natron  genommen  hatte,  erfolgte  gegen  4  Uhr  Morgens 
eine  copiöse  Entleerung  nicht  ganz  dünnen  Kothes,  welche  grosse  Er- 
leichterung, namentlich  bedeutende  Verminderung  des  Erbrechens  und 
mehrstündigen  Schlaf  zur  Folge  hatte.  Mittags  fand  ich  das  Erbrechen 
völlig  beseitigt  und  den  ganzen  Körper  warm.  Abends  hatte  der  Kranke 
wieder  Neigung  znm  Erbrechen.  Dasselbe  abführende  Decoct  mit  S/3  Ni- 
cotianawasser  erzielte  einen  zweimaligen  kothlgen  Abgang  und  so  rasch 
bis  zur  Genesung  fortschreitende  Besserung,  dass  der  Mann  schon  am 
22.  zu  seiner  Arbeit  zurückkehrte. 

Die  föjährige  Charlotte  Schulze^  deren  Mann  am  7.  Oktober  1848 
in  wenigen  Stunden  von  der  asiatischen  Cholera  ergriffen  und  getödtet 
worden  war,  litt  seitdem  an  DiarrhÖ  und  Erbrechen.  Am  9.  Morgens 
VallUhr  zu  ihr  beschieden,  fand  ich  Diarrhö  und  Erbrechen  sehr  häufig, 
das  Entleerte  grünlich  grau,  neutral,  die  Stimme  so  heiser,  dass  sich  die 
Kranke  kaum  verständlich  machen  konnte,  die  Haut  so  schlaff,  dass' Falten 
derselben  lange  Zeit  stehen  blieben,  die  Zunge  kühl,  Gesicht  und  Hände 
eiskalt,  die  Radial arterien  nicht  pulsirend,  die  Wadenkrämpfe  nicht  sehr 
heftig,  die  Harnexcretion  seit  12  Stunden  fehlend.  Ich  verordnete  ^ß  Ag» 
Nicotianae  mit  Sß  Wasser  nnd  ^ß  salzsanren  Kalk,  zu  1  TheelÖffel  voll 
halbstündlich  und  kaltes  Wasser  in  kleinen  Portionen  zur  Stillung  des 
Durstes.  Schon  bei  meinem  2ten  Besuche  gegen  %  5  Uhr  Nachmittags 
waren  Erbrechen  und  Diarrhö  bedeutend  vermindert,  Abends  10  Uhr  der 
Puls  wieder  fühlbar  und  3  Tage  später  jede  Spnr  der  Krankheit  beseitigt. 

Tussis  convulsiva. 

Drei  Kinder  des  Arbeitsmanns  Müller,  Robert  6,  EriUlie  5  und  Anna 
3  Jahre  alt,  litten  seit  5  bis  7  Wochen  an  allen  Symptomen  des  Keuch- 
hustens, als  ich  am  7.  November  1840  ihre  Behandlung  übernahm.  Zwei 
Drachmen  Nicotianawasser  mit  4  ^  gewöhnlichem  Wasser,  zu  4,  3  und 
2  TheelÖffel  voll  täglich,  führten  bis  zum  10.  bedeutende  Besserung  und 
bis  zum  16.  vollständige  Heilung  der  beiden  älteren  Kinder  herbei.  Das 
jüngste  aber  wurde,  in  Folge  einer  intercurrirenden  Darmversäuerung, 
welche  den  Stägigen  Gebrauch  der  Soda  erheischte»  erst  4  Tage  später 
von  dem  Hatten  befreit. 

9* 
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Kmrl  Haager y  B  Monate  alt,  wurde  am  24.  Februar  185^  iHeiiier  Be- 
baadlung  anvertraut,  uacbdem  er  seit  3  Wochen  am  Keuchhusten  gelitten 
lind  Verscbiedeoes  frncbtlos  dagegen  gebraucht  hatte.  Das  Ntcoliana- 
Wasser,  zu  32  Tropfen  tAglicb,  bewirkte  in  4  Tagen  Beseitigung  des  Er- 
brecbens  und  bedeutende  Verminderung  und  Milderung  der  UustenanfAlle, 
und  bei  fortgesetzter  Anwendung  desselben  Mittels  waren  letztere  in  den 
ersten  Tagen  des  folgenden  Monates  völlig  verschwunden. 

Gehirnfieber-  Epidemie. 

Tödtlicher    Ausgang. 
Am  9.  August  ej.  berichtete  der  Bauer  MüUenhof  unweit  Iserlohn, 
seine  14jllhrige,  noch  nicht  menstruirte  Tochter  habe  seit  einigen  Wochen 
blass    ausgesehen    uud    über   Mattigkeit   und    Kopfsclimerz   geklagt,    seit 
8  Tagen  eine  dick  belegte  Zunge,  keinen  Appetit  zum  E&sen,  aber  lebhaften 
Durst,  namentlich  Verlangen  nach  säuren  Getränken,  brennenden  Schmerz 
Im  Kopfe  und  Unterleibe,  schlafe  wenig,  pharitasire  Öfter,  wolle  ihr  Bett 
nicht  verlassen  und  behaupte  trotzdem,  gesund  zu  sein.    De^;  Kothahgang 
sei  früher  diarrhoisch  gewesen,  jetzt   gebunden,   aber  ungewöhnlich  hell 
gefRrbt.    Wurmbrodt  hat  2  Spulwürmer  abgetrieben,  ohne  Besserung  der 
Krankheit   zu   bewirken.     Obgleich  ich  dem  wohlhabenden  Manne  sagte, 
seine  Tochter  sei  in  Lebensgefahr  und  ich   müsse   sie   selbst  sehen,   be- 
gnügte  er   sich   mit   einer  Verordnung  ohne  Besuch.    Dfese  bestand  aus 
einem  Frauendlsteldecocte,  5jj  ^uf  ^v  mit  5ß  Salzsäure,  jenes  wegen  des 
bis  dahin  herrschend   gewesenen  Heil  Verhältnisses   solcher  Fieber,   diese 
besonders  wegen  des  Verlangens  nach  sauren  Getränken.    Als  ich  endlich 
am  11.  zu  einem  Besuche  aufgefordert   wurde,    fand   ich    die  Kranke   in 
einer  kleinen,   finstern  Schlafkammer,   sehr  blass,   kalt  schwitzend,    den 
Puls  bis  zu  lOd  Schlilgen  beschleunigt,   den  Blick  wirr,    den  Mund  ganz 
trocken,  die  Zunge  ausserordentlich  glänzend  roth  mit  IV«  Linien  langen, 
fadenförmigen  Hervorragunf^en  der   Warzen    besetzt,    die   Sprache    völlig 
unverständlich,    in    der   Bliiiddarmgegend   gargouilienient     Die   Kranke 
hatte  während  der  letzten  ^beiden  Tage  je  4  bis  5  dünne  Kothentleerungen 
gehabt,  auch  einige  Male  gebrochen.    Meine  Bitte,   Koth  und  Harn  auf- 
zuheben,  war  unerfüllt  geblieben.    Ich  erfuhr  jetzt,    das    früher   gesunde 
Mädchen  habe  schoQ   mehrere  Wochen  vor  dem  Ausbruche  der  Krank- 
lieit  nicht  nur  über  heftige  Kopfschmerzen  und  Mattigkeit  geklagt,  sondern 
auch  eine  auffallende  Gleichgültigkeit  gegen  Alles,  was  sie  früher  interes- 
sirte,    gezefgt.    Diese  Vorläufer   Aej;  Krankheit,    die  Unwirksamkeit   der 
Frauendistel  und  Salzsäure,  nebst  dem  Mängel  vorherrschender  Funktlons- 
Störungen  anderer  Organe,   sprachen  für  den  primären  Sitz  derselben  im 
Gehirne.    Da  ich   damals   noch   nicht  wusste,   welches  Mittel  das  epide- 
mische Speciflcum  dieses  Organs  sei,  wählte  Ich  das  salpetersaure  Silber 
SU  Vis  Gran  stündlich,  in  der  Hoffnung,  dass  es,  wenn  die  Grundkrank- 
heit  nicht  unter  seiner  Heilgewalt  stehen   sollte,    wenigstens   die   consen- 
saelle   Affectiou   der  Schleimhaut  des  Verdau ungskanalt  mildern  werde. 
Ich  sorgte  zugleich  für  bessere  Luft,  liest  Arme  und  Beine  ab  und  lu 
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mit  Essig  nnd  Wasser  waschen,  den  Mund  5fter  anfeuchten  und  zum  Ge- 
trttnke  HQhnermilch  reichen. 

Als  ich  die  Kranke  am  18.  wieder  sah ,  war  ihr  Zptaod  hoffnungs- 
los und  an  demselben  Tage  erfolgte  ihr  Tod. 

Am  25.  desselben  Monates  erkrankte  die  9jAhrige,  am  6.  des  folgenden 
die  5jährige  Schwester  und  2  Tage  spftter  die  Mutter  dieses  M/ldchens 
unter  denselben  Erscheinungen.  Auch  wurden  zu  der  Zeit  3  Mitglieder 
einer  benachbarten  Familie  davon  befallen. 

Das  Nicotianawasser,  welches  ich  Inzwischen  als  das  Heilmittel  der 
damals  nicht  seltenen  Nervendeber  kennen  gelernt  hatte,  theils  für  sich 
allein,  th(;ils  In  Verbindung  mit  der  SalzsAure,  heilte  sowohl  diese,  als 
auch  alle  ubriSfen  ffaräfl  leidenden  Kranken,  denen  es  verordnet  wurde, 
mit  Ausnahme  des  MAdchens,  dessen  Krankheit  ich  vorstehend  geschildert 
habe,  In  4  bis  10  Tagen. 

.•,—  .,  .      ••,         >■ 

Naturheilung,    beschleunigt    durch    Sjilzsfture,    schliesslich 
durch  Nicotiana.    Vierwöchentliche  Dauer  der  Krankheit. 

Der  Kaufmann  L.  8,  zu  Iserlohn,  53  Jahre  alt,  kräftig,  sehr  tbätig 
nnd  an  Witte/ungs Wechsel  gewöhnt,  doch  zu  Heiserkeit  iind  Husten  nach 
Erkftltungs  -Einflüssen  geneigt,  erkrankte  am  2.  demselben  Moiiates,  nach- 
dem er  mehrere  Stunden  mit  nassen  Füssen  im  Wagen  zugebracht  hatte. 
Die  Symptome  der  Krankheit  waren  Fieberhitze,  unruhiger  Schlaf,  Schmers 
im  Vorderkopfe,  Taumel,  Appetirmangel,  ausserdem,  als  ich  ihn  am  fol- 
genden Morgen  sah,  eine  Pulsfrequenz  von  88  ächlAgeii,  alkalisch  rea- 
girender  Zungenbeleg  und  rothbraune  f*arbe  des  saüernHäms.  DerKoth 
konnte  mir  nicht  gezeigt  werden. 

Da  bis  dahin  Franendistef-Fiebpr  mit  fthnlichen  Symptomen  geherrscht 
hatten,  verordnete  \cii1lteses  ^MHlel,  verband  dasselbe  aber,  wegen  des 
Verdachtes  einer  Erkilltung  des  Icräfrigen  Mannes,  mit  dem  kubischen 
Salpeter.  Am  folgenden  Morgen 'klagte  Patient,  er  habe  w/Ihrend  der 
Nacht  gar  nicht  geschlafen,  'sondern  bestAndig  wachen  müssen.  Am  5. 
überiiess  ich  die  Behandlung  dem  langjährigen  Arzte  des  Kranken,  fuhr 
aber,  nach  dem  Wunsche  des  letzteren,  fort,  täglich  freundschaftlichen 
Besuch  zu  machen.  Derselbe  verordnete,  meinem  Vorschlage  gemäss, 
doppelt  kohlensaure  Soda  und  setzte  eine  massige  Dosis  Rhabarber  zu. 
In  der  folgenden  Nacht  trat  etwas  Schlaf  ein  und  am  darauf  folgenden 
Morgen  Verminderung  des  Zungenbelegs,  am  7.  ziemlich  starke  DiarrhÖ 
nnd  grosse  Entkräftung,  welche  durch  die  geringste  geistige  Anstrengung 
sehr  gesteigert  wurde,  so  dass  wir  alle  Besuche  abzulehnen  rathenmussten. 
Die  Anwendung  der  Soda  wurde  bis  zum  9.  fortgesetzt.  Alle  Krankheits- 
erscheinungen nahmen  zu.  Doch  bfieb  Patielit  während  der  ganzen  Dauer 
seiner  Krankheit,  abgesehen  von  den  massigen  Fieberphantasieen  während 
der  grösstentlieils  schlaflos  zugebrächten  Nächte,  bei  Verstände,  auch 
flibig,  einen  Theil  des  Tages  Im  Sopha  sitzend  zuzubringen.  Am  13.  und 
14.  wurde  Salzsäure  zu  5j]  in  Jv  Wasser  täglich  und  in  der  Zwischenzeit 
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suwoki,  aU  ftpftterbin  bti  zum  20.  gar  keine  Arzenei  angewandt.  Bei 
dieser  indifferenten  Bebandlang  und  leicht  verdaallcher ,  nabrhafter  Kost 
besserte  sich  der  Kranke,  fto  dass  er  vom  IS.  ab  ziemlich  gut  schlafen, 
mit  einigem  Appetite  essen,  auch  einige  Geschäftsbriefe  schreiben  i^onnte, 
nur  noch  über  UnfUhigkeit  zu  anhaltender  geistiger  Anstrengung,  Schmerzen 
im  Vorderkopfe,  besonders  in  den  Schläfen  bei  jeder  Erschütterung 
desselben,  unruhigen  Schlaf  und  Entkräftiing  klagte  und  sehr  angegriffen 
aussah.  Diese  Krankheitserscheinungen  blieben  unverändert,  bis  ich  am 
20.,  wegen  einer  Reise  des  Hausarztes^  wieder  die  Behandlung  für  einige 
Tage  übernahm.  Am  folgenden  Tage  schien  der  Kräftezustand  etwas  ge- 
bessert, am  21.  fand  ich  aber  Alles  wie  vorher.  Auch  hatte  der  Harn 
noch  die  dunkele  Farbe  beibehalten,  ich  verordnete  deshalb  das  Nicotiana* 
Wasser.  Bei  Anwendung  dieses  Mittels,  das  bis  zum  28.  gebraucht  wurde, 
schritt  die  Besserung  regelmässig  fort,  so  dass  Patient  bereits  am  22,  mit 
gewohntem  Appetite  essen  und  den  ganzen  Tag  über  Briefe  sehreiben 
und  Berechnungen  anstellen  konnte.  Doch  w^ar  er  erst  am  30;  von  jeder 
Krankheitserscheinung  befreit. 

Hirnfieber.  —  Heilung  durch  Nicotiana  und  Zink. 

Der  Kaufmann  J*  zu  Iserlohn,  30  Jahre  alt,  seit  wenigen  Monaten 
verheirathet,  von  sehr  lebhaftem,  sanguinischem  Temperament,  mager, 
seit  Jahren  am  Schreibekrampfe  leidend^  übrigens  aber  fast  immer  gesund, 
erkrankte  am  4»  Januar  1852  unter  folgenden  Symptomen:  Er  hat  ein 
Gefühl  allgemeinen  Unwohlseins,  starke  Hitze  im  ganzen  Kopfe,  drücken- 
den Schmerz  in  beiden  Schläfen,  Trockenheit  und  Verstopfung  der  Nase, 
starken  Schweiss,  wozu  er  von  jeher  sehr  geneigt  war,  und  völligen 
Appetit-  und  Schlafmangel.  Am  11.  dess.  M.,  nach  4  schlaflosen  Nächten, 
verlangte  er  meinen  Rath.  Er  glaubte,  die  Krankheit  sei  Folge  einer  Er- 
kältung, welche  einen,  noch  nicht  zum  Ausbruche  gekommenen  Schnupfen 
verursacht  habe.  Vermehrung  des  Stuhlganges  durch  Bittersalz  hatte 
keine  Besserung  der  Krankheit,  ein  scharfes  Fussbad  nur  Milderung  des 
Kopfschmerzes  bewirkt.  Patient  fühlte  sich  sehr  matt,  hatte  eine  weiss 
belegte  Zunge,  aber  reiben  Geschmack^  einen  vollen,  rasch  anschlagenden 
Puls  von  90  Schlägen  und,  seit  dem  vorigen  Tage,  Schwindel  beim  Auf- 
richten, Der  Harn  war  braun  und  schwach  sauer,  der  Koth  gelblich 
braun.  Meine  Praxis  war  damals  so  beschränkt,  dass  sie  über  die  herr- 
schenden Heilverhältnisse  keine  genügende  Auskunft  gab.  Die  wenigen 
Krankheiten  des  Gesammtorgani^mus ,  welche  mir  vorgekommen  waren, 
hatten  unter  der  Heilgewalt  des  Salpeters  gestanden.  Diese  Erfahrung 
und  der  V^rcjapht  einer  Erkältung  des  früher  ziemlich  kräftigen  Mannes, 
die  Anschwellung  und  Trockenheit  der  Nasenschleimhaut,  die  starken 
Schweisse,  die  dunkle  Farbe  des  allerdings  nur  schwachsauren  Harns, 
bei  dem  Mangel  deutlicher  Zeichen  einer  andern  Grundkrankheit,  bewogen 
mich  zur  Anwendung  des  kubischen  Salpeters.  Nach  Verbrauch  von 
y,  §  desselben  bis  zum  folgenden  Tage  fand  ich  aber  die  Hitze  vermehrt, 
ausserdem  grosse  Unruhe,  stärkeren  Durst,   namentlich  Verlangen  nach 
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sauren  Getränken,   die  Zunge  aoi  Rande  stark  geröthet  und  in  der  Mitte 
dick  belegt,  den  Magen  gespannt  und  gegen  Druck  empfindlicb,  den  Harn 
unverAnderr,  kein  Nonnengerfiusch.   Diese  unverkennbare  Verscbiimmerung, 
die  schwache  Säure  des  Harns,  der  Schwindel  beim  Aufrichten,  der  leicht 
eintretende   Wechsel    der  Gesichtsfarbe    und   die  Zeit   der   Flitterwochen 
sprachen  für  das  Eisen,  das  Verlangen  nach  sauren  Getränken,  die  Rothe 
der  Zunge  filr  Salzsäure,    ein  Mittel,  das  dem  Eisen  verwandt  sein  mag, 
aber  doch  Krankheiten   heilen  kann,    welche  durch  Eisen  nicht  gebessert 
werden.    Die  Farbe  des  Harns  und  Kothes  dagegen  erregte  den  Verdacht 
einer   Leberkrankheit.      Bei    diesem    Mangel    zuverlässiger    Indicationen 
schien  es  mir  der  Vorsicht  angemessen,  zuerst  das,  im  schlimmsten  Falle 
unschädliche  Heilmittel  der  wenigen  Leberkrankheiten,  welche  mir  damals 
vorgekommen  waren,  das  Q^uassiawasser  nämlich,  auf  die  Probe  zu  stellen 
und    mit  diesem,   dem  Naturtriebe  des  Kranken  folgend,    die  dem  Eisen, 
für   dessen   Anwendung   Manches   sprach,    verwandte    und   in    ähnlichen 
Krankheitsfonnen   so    oft   heilsam  wirkende  Salzsäure  zu  verbinden.    Am 
andern  Morgen  fand  ich  die  Unbehaglichkeit,  den  Durst  und  den  Zungen- 
beleg   vermindert,    die  Aiifregung   aber    ebenso    stark.    In  der  Hoffnung, 
auch  diese  zu  beseitigen  und  vielleicht  heilsamen  Schlaf  hervor  zu  rufen^ 
verordnete  ich  ein  warmes  ßad.    Darauf  trat  zwar  Beruhigung   ein,   der 
aber  gegen  Mitternacht  noch  grössere  Aufregung,  Beängstigung  und  Phan- 
tasiren    folgte.    Patient  hatte  öfter   die  Empfindung,    als    drücke  Jemand 
sein  Ohr    zusammen    und    flüstere   ihm   zu:    Du    musst   schlafen,   sprich 
englisch  und  dergleichen,  wusste  aber,  dass  diese  Empfindung  eine  Hallu- 
cination   sei.    Bald  nach  Mitternacht  stellten  sich  wieder  Anfälle  heftigen 
Blutandranges  nach  dem  Kopfe  mit  Steigerung  des  Schlüfenschmerzes  ein, 
denen  Ameisenkriechen   in   den   Fingern   voranging.    Dabei  hatte  Patient 
öfter  das  Gefühl  einer  am  RQckgrate  herabrieselnden  Kälte.    Er  schwitzte 
stark  bei  10^  R,  und  leichter  Bedeckung,   warf  sich   unruhig  umher  und 
wechselte  bei  jedem  Geräusche  die  Farbe.    Sein  Blick  war  unruhig,  sein 
Puls  weich,  frequent  und  bei  jedem  der  Congestionsanfälle,  die  fast  immer 
unmittelbar  auf  eine  Inspiration  folgten ,  voller  und  beschleunigter. 

Diese  Erscheinungen  deuteten  auf  eine  Gehirnafrection  und  veran- 
lassten mich  zur  Anwendung  des  essigsauren  Zinks  zu  Zß  ^^  Sj^-  Meine 
Hoffnung,  dasselbe*  werde,  wenn  auch  nicht  Heilung,  doch  Beruhigung 
schaffen,  bestätigte  sich  nicht.  Nachdem  in  der  folgenden  Nacht  4  Mal 
dünner,  hellgelber  Koth  entleert  worden  war,  fand  ich  am  Morgen  des 
nächsten  Tages,  des  14.  ej.  m.,  die  Aufregung  nicht  vermindert,  den 
Zungenbeleg  vermehrt  und  ded  Harn  hell  neutral.  Diese  Steigerung  der 
Krankheit  sprach  entschieden  gegen  dfe  Heilwirkung  des  Zinks,  obgleich 
die  Aufregung  möglicherweise  durch  das  sehr  stürmische  Wetter  zu  der 
Zeit  vermehrt  sein  konnte.  Ich  miisste  daher  eins  der  übrigen  Gehirn- 
mittel auf  die  Probe  stellen.  Gegen  Artemisia  sowohl,  als  gegen  Silber 
sprach  die  bisherige  Seltenheit  unter  ihrer  Heilgewalt  stehender  Typhen, 
gegen  letzteres  ausserdem  der  nur  geringe  Grad  der  Entkräftung,  gegen 
Nicotiaaa    und   Stramonium    die    ununterbrochene  Fortdauer  des   Kopf- 
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Schmerzes,  so  wie  auch  namentlich  gegen  erstere  der  Sitz  desselben, 
für  letzteres  aber  die  von  Rademacher  öfter  beobachtete  consensaelle 
Leberaffection ,  welche  sich  in  diesem  Falle  durch  die  Farbe  der  FAces 
und  des  Harns  zu  ericennen  gab.  Ich  wählte  deshalb  die  Strnmonium- 
tinctur  zu  3j  täglich  und  verband  dieselbe  mit  dem  Elsen,  theits  ans  den 
bereits  angeführten  Gründen,  theils  well  mein  College  Boedicker  kürzlich 
einige  Krankheiten  des  Gesammtorganismus  mit  dessen  Hilfe  geheilt  hattp. 
Gegen  Morgen  des  15.  legtevsich  der  Sturm  ^  mit  ihm  die  Unruhe  des 
Kranken.  Das  Barometer  stieg,  mit  ihm  unsere  Hoffnung;  der  Himmel 
erheiterte  sich,  mit  ihm  das  Gesicht  des  Kranken  und  seiner  Freunde. 
Er  schlief  3  Stunden.  Nach  dem  Erwachen  hatte  sein  Puls ,  der  gestern 
96  Schläge  machte,  nur  86.  Der  jetzt  untersuchte  Harn  war  von  nor- 
maler Farbe,  ohne  Biliphliin,  ohne  Eiweiss.  Aber  der  Harnstoff,  die 
Phosphate  und  Sulphate«  das  Kochsal?/  iindrnämeNtlich  das  Urophäin  waren 
erheblich  vermindert.  Patient  fühlte  sich  bis  auf  etwas  Mattigkeit 
völlig  wohl  und  sass  eine  Zeit  lang  auf  einem  Stuhle.  .  Allein  die  Freude 
war  nicht  von  langer  Dauer.  Abends  verfiel  er  wieder  M\  Unruhe  und 
Schweiss,  sprang  auf,  wodurch  die  Füsse  kalt  wurden  idri  verlor  unge- 
fähr einen  Tbeeloffel  voll  Blut  aus  der  Nase.  In  der  Naeht  beängstigten 
ihn  lebhafte  Phantasieen,  z.  B.  der  Wahn,  ich  hätte  ihm  den  Rücken  auf- 
geschnitten und  Hesse  ihn  4n  der  .Stadt  umherträgen,  seine  Frau  hätte  ihn 
verlassen.  Diese  Illusionen  verschwanden  aber,  sobald  er  die  Augen 
öffnete.  Auch  am  anderen  Morgen  kamen  solche  Gedanken  bei  ge- 
schlossenen Augen.  Dabei  Schlaflosigkeit,  von  der  Brust  ausgehende  Be- 
ängstigung, die  seiner  Meinung  nach  in  3  Absätzen  bis  zum  Kopfe  ge- 
langte, Zuckungen  der  Arme,  ein  weicher,  wallender  Puls  von  über 
90  Schlägen  und  zuweilen  Kälte  das  Rückgrat  entlang.  Die  Nase  war 
noch  trocken,  aber  seit  dem  Bluten  nicht  mehr  verstopft,  der  Appetit  gut, 
der  Durst  stark.  Ich  liess  Fleischbrühe  reichen.  Nachdem  seit  24  Stunden 
kein  Koth  und  nur  sehr  wenig  Harn  entleert  worden  war,  wurde  in  der 
nächsten  Nacht  3  Male  dünner  Koth  von  unbestimmter ,  weder  grauer, 
noch  schwarzer  Farbe  und  eine  genügende  Menge  neutralen  Harns  ent- 
leert. Uebrigens  blieb  der  Zustand  bis  gegen  1  Uhr  in  der  Nacht  vom  17. 
auf  den  18.  Hoffnnng  erregend.  Dann  aber  trat:lebbafte&Phantasiren  mit 
offenen  Augen  ein  und  gegen  5  Uhr  grosse  Beängstigung  und  Todes- 
ahnung, so  dass  Patient  wiederholt  von  seiner  Frau  Abschied  nahm, 
ferner  5  Mal  Abgang  wässerigen,  grünen,  neutralen  Kbthes,  nach  jedem 
Abgange  Steigerung  der  Unruhe,  mitunter  auch  Zucken  «ler  Arpne  und 
Sehnenspringen.  Ich  bat  nun  um  eine  Consultation  mit  dem  vorhin  er- 
wähnten CoUegen^  der  gegen  9  Uhr  l^aro.  Wir  fanden  den  Kranken  ruhig 
und  •a.Qsch eisend  y^rnüinftig.  ^Ei*  lachte  über  seine  Phantasieen,.  die  er 
nicht  begreifen  könnet  wunderte  sich  aber,  seine  Frau  zu  sehen,  deren  Ab- 
reise er  deutlich  gehört  habe.  Er  klagte  hur  über  Stiche^  in  der  rechten 
Seite  der  Brust,  welche  er  von  einer  früher  überstandenen  Lungenent- 
zündung ableitete.  Die  Auscultation  ergab  nichts  von  der  Norm  Ab- 
weichendes.   Mein  College  and  ich  waren  beide  der  Ansicht,  die  flüchtige 


157 

Besserung  der  Krankheit  sei  nicht  dulrch  das  iStr^oniam,  sondern  durch 
das  Efs^n  ensielt  worden,  und  beschlossen  deshalb,  letzteres  beizubehalten, 
jedoch  In  Form  des  Peroxyds,  jenes  aber  mit  einem  anderen  Gehirnmittel, 
dem  Nicotiana%vnsser,  für  welches,  meiner  frühem  Erfahrung  nach,  auch 
die  BeJin^stigiing  sprach,  zu  vertau.schen.  Anstatt  der  Fleischbrühe  wurde 
jptxt,  der  offenbar  narhtheilig  einwirkenden  Diarrlio  wegen,  damit  ge- 
kochter Reisbrei  gereicht.  In  der  folgenden  Nacht  gegen  1  Uhr,  bis  zu 
welcher  Zeit  das  Belinden  znfriedensfeliend  blieb,  trat  wieder  grosse  Auf* 
regung  und  lebhaftes  Phantäsiren  ein,  wozu  sich  noch  Rückenschraers 
gesellte.  Harn  würde  In  ziemlich  bedeutender  Menge  entleert.  Am  Bfor* 
gen  war  der  Pols  bis  zu  100  beschlennigt,  der  1  Mal  enileerte  Koth 
braun,  die  Zunge  roth,  der  Durst  mAssig.  Abends  sass  Patient  bei  der- 
selben Pulsfrequenz  aufgierlchtet-  im  Bette;,  versicherte,  vollkommen  wieder 
liergestellt  zu  sein,  scherzte  und  lachte',  so  dass  seine  Frau  sehr  glflcklicli 
war,  wir  sehr  besorgt  wurden.  Doch  beharrtein  wir  bei  der  einge« 
schlagenen  Medication  bis  uns  am  Morgen  des  nftchsten  Tages,  des  tO., 
das  nun  vollständige  und  seit  Mitternacht  onnnterbrochea  fortdauernde 
Irrsein  von  dem  Uebergange  der  Krankheit  auf  den  unter  der  Heilge- 
walt des  Zinks  stehenden  Gehirntheil  Gberzengte.  Wir  mutsten  zwar 
fürchten,  dass  dieser  Uebergang  noch  nicht  völlig  vollendet  sei,  hielten 
es  aber  nicht  für  räthlich,  die  Wiederherslellung  der  Vernunft  durch  den 
Zink  noch  zu  verschieben,  weil  wir  die  ConsiiUation  eines  Anhängers  der 
allein  seelig  machenden  Schule  zit  fürchten  hatten,  welcher  uns  die  Her- 
stellung des  Kranken  wahrscheinlich  unmöglich  gemacht  oder  doch  sehr 
erisdiweK  haben  wunde.  Dei»  essigsaure  Zink,  Tag  und  Nacht  gereicht, 
bewfthHe  seine  oft  erprobte  Wunderkraft.  Er  bewirkte  eine  ruhige  Nacht 
und  stellte  den  Verstand  ho  rasch  wieder  her,  dass  sich  Patient  am  fol- 
genden Morgen,  den  28.,  seines  jetzigen  und  frühem  Zustandes  vollkommen 
bewusst  war.  Er  sagte,  erst  jetzt  erkenne  er  seine  Frau  und  sprach  ver- 
ständig. Doch  schien  sein  Verstand  erst  am  nächsten  Morgen  wieder  zu 
vollkommener  Klarheit  und  Ruhe  gelangt  zu  sein;  Bei  fortgesetztem  Ge- 
brauche des  Zinks,  Abhaltung  jeder  psychischen  ScIiAdlichkeit,  auch  jeden 
Besuches,  und  Ernährung  mit  Fleischbrühe,  später  mit  Beefsteaks,  schritt 
die  Genesung  rasch  und  stetig  fort.  Am  23.  klagte  Patient  über  Nichts. 
Er  konnte  jetzt  ohne  Beschwerde  längere  Zeit  aufrecht  sitzen,  sein  Puls 
wnr4le  aber  dadurch  von  90  auf  100  Schläge  beschleunigt,  weshalb  wir 
ihn  zum  Liegenbleiben  verurtheihen.  In  d^r  Blinddarmgegend  fühlten  wir 
ein  deutliches  gargouiilement ,  obgleich  seit  2  Tagen  kein  Abgang  erfolgt 
war.  Der  röthlich  gelbe,  neutrale  Harn  enthielt  jetzt  wieder  die  normale 
Menge  Uropihäin.  Es  trat  nun  etwas  Diarrhö  ein,  der  Hartleibigkeit  folgte, 
welche  durch  Rhabarber  gehoben  wurde.  Erst  am  26.  enthielt  der  Harn 
wieder  sowohl  das  Kochsalz,  welches  ihm  nach  Heller  fehlt,  so  lange 
typhöse  Geschwüre  vorhanden  sind,  als  die  Phosphate  in  genügender 
Menge.  G^gen  Ende  des  Monates  konnte  der,  weder  bedeutend  abge- 
magerte, noch  seiner  Haare  beraubte  Patient,  dessen  Tod  von  einem  Arzte, 
in  dessen  Hause  er  wohnte,  für  unvermeidlich  gehalten  wurde,  sein  Ge- 
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operativer  Handlungen  und  dabei  yerradge  des  sich  ihm  zudrängenden 
reichlichen  Materials  in  der  Lage,  dieselben  auf  zahlreiche  eigene  Er- 
fahrungen stutzen  zu  können,  während  anderseitige  Drtheile  oft  nur 
auf  nicht  selbst  beobachtete  Fälle  und  aprioristische  Anschauungen 
sich  zu  gründen  vermögen.  ,      '  ,       . 

Berücksichtigt  man  nun  hierbei,  dass  die  Pathologie  den  Ge- 
bärmutter-Krebs zwar  als  einea  medullären  (verjäuchenden) 
fast  stets  von  der  Yaginalpartion  oder  dem  Mutterhälse  ausgehenden 
Krebs,  dabei  aber  für  ein,  gewöhnlich  als  primilivesj  ohne  Com- 
bination  mit  Krebs  in  einem  andern  Organe  auftretendes 
Leiden  aufzufassen  Grund  hat*):  so  ist  es  gewiss  gefechtfertigt,  wenn 
die  Chirurgie  den  operativen  Eingriff  zur  Beseitigung  eines. so  ent- 
setzlich quälend  und  langsam  lödtenden  Leidens  nicht  ohne  Weiteres 
verwirft ,  selbst  dann ,  wenn  durch  den§elb€n  m  eineri^  oder  dem 
andern  Falle  nur  eine  zeitweilige  |filfe,  eine  verhältnissmässig  kurze 
Lebensverlängerung  erzielt  wurde.**) 

Ich  hege  auch  die  Verrauthung,  dass  so  mancher  Chirurg  minder 
skeptisch  hinsichtlich  der  Operation  sein  würde,  wenn  diese  selbst 
ab  minder  schwierig  gälte. 

Zur  Excision  eines  Lippen-,  oder  überhaupt  Gesichtskrebses 
enlschliesst  sich  wohi  Mancher  leicht,  denn  diese  Operation  gehört 
allenfalls  noch  zu  denjenigen,  von  welchen  Dieffenbach  scherzend 
wohl  zu  sagen  pflegte,  man  habe  nur  die  einzige  Vorsicht  nöthig, 
sich  die  Manschetten  nicht  zu  besudeln;  auch  eine  Amputatio  mammae 
earcinomaiosae  wird  trotz  der  weit  schlechteren  Prognose  noch  vor- 
genommen, denn  hier  ist  ein  gut  Stück  Fleisch  bequem  zugänglich 
und  handlich  zu  fassen.  Der  Amputatio  colli  uteH  geht  es  aber 
fast  wie  der  Herniotomie:  der  zaghalte  Chirurg  acceptirt  bestens  alle 
Einwendungen  und  Bedenken  scrupulöser,  oft  selbst  in  der  Sache 
unerfahrener  Präceptoren,  um  seine  ünthätigkeit  vor  dem  Interes- 
senten und  seinem  Gewissen  zu  entschuldigen. 

Doch,  ich  will  nicht  ungerecht  sein:  ein  Grund,  warum  die  frag- 
liche Operation  so  selten  zur  Ausführung  gelangt,  liegt  vielleicht  auch 
auf  Seite  der  Kranken,  nämlich  in  den  convenlionellen  Anschauungen 
über  Schickliphkeit;  die  es  dem  Arzte  Ja  so  oft  erschwert  und  un- 
möglich macht,  durch  Manualexploralion  überhaupt,  oder  noch  bevor 
es  zu  spät  ist,  zur  sichern  Dis^nose  zu  gelangen.  Gewiss  ist  aber 
bei  der  Amputatio  orificii  uteri  carqinomatosi  grosses  Gewicht  darauf 
zu  legen,  dass  dieselbe  nach  sicherer  Er^Lennlniss  der  Natur  des 
Leidens  möglichst  unverzüglich  zur  Ausführung  komme. 

Sie  gehört  übrigens  zu  jenen  bedeutendem  Operationen,  die  seit 

*)  Bock,  pathol.  Anatomie»  185S.  S.  749. 

**)  Ich  wtll  bei  dieser  Gelegeabeit  einem  gegebenen  Versprechen  nachkommen,  und  mit- 
tkeilen,  dass  bei  dem  im  Jahre  1854  von  einem  Mastdarm  •  Krebs  operirten  Kranken  (s.  d. 
Zeitsch.  Bd.  II «  S.  81.>  allerdings  bald  -ein  Recidlv,  und  zww  nicht  im  Rectum,  sondern 
als  Uaotkrebs  an  der  Grenze  der  Mastdarm  -  Schleimhaut  eintrat,  und  dass  derselbe,  meiner 
Beobachtung  fem,  wahrscheinlich  unter  Combination  des  äussern  Leidens  mit  Krebaent- 
wickelang  in  tönern  Organen  etwn  ly«  Jahr  nach  der  Operation  gestorben  ist. 
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Einführung  des  Chloroforms  wesentlic!)  an  Werth  gewonnen  haben 
in  sofern,  als  unler  Anwendung  desselben  die  Operation  selbst  für 
die  Operirte  kein  eben  erhebliches  §pfer  ist,  dad  sie  zu  Gunslen 
eines  Gewinns  von  ungewisser  Grösse  zu  bringen  hätte;  eine  solche 
Kranke  setzt  eine  halbe  Stunde  bewusllosen  Zustandies  und  ausserdem 
nur  die  möglichen  Übeln  Folgen  ein,  die  von  ändern  weit  minder 
erspriesslichen  Operationen  nicht  abzuhallen  pflegen,  —  um  dagegen 
womöglich  und  nicht  unwahrscheinlich  die  Befreiung  von  einem  der 
enlselzlichsien  und  nach  namenlosem  Jammer  sicher  tödtenden  Leiden, 
oder  im  schlimmslen  Falle  doch  eine  Frist  zu  gewinnen,  die  zur 
Unerheblichkeit  des  zu  erduldenden  Ungemachs  der  Operation  immer- 
hin in  einem  sehr  gunstigen  Verhältniss  erscheint. 

Es  war  dieser  Galcül  zugleich  mit  den  individuell  günstigen 
Verhältnissen  der  betreffenden  Kranken,  was  mich  unbedenklich  zur 
Operation  schreiten  liess  in  einem  Falle,  den  ich  mitzutheilen  mir 
erlaube,  nicht  als  ob  er  etwas  so  Besonderes  wäre,  sondern  einmal, 
um  die  Gelegenheit  zu  benutzen,  die  qu.  Operation  zum  Heil  der 
belrefifenden  Kranken  den  Standesgenossen  in  Erinnerung  zu  bringen 
und  zu  empfehlen,  und  dann,  um  dabei  za  zeigen,  wie  wenig  um* 
ständiich  dieselbe  ist,  und  wie  sehr  der  Arzt  des  bürgerlichen,  selbst 
kleinstädtischen  Wirkungskreises  Unrecht  hat,  die  Vornahme  solcher 
und  ähnlicher  Operationen  zu  scheuen  und  seinerseits  selbst  dazu 
beizutragen,  dass  das  PuUlikum  vielfach  der  Ansicht  ist,  es  konnten 
solcherlei  halsbrecbende  Dinge  nur  in  klinischen  Instituten,  in  grossen 
und  Uni versitäts- Städten  vollführt  werden,  und  es  gehöre  dazu  noch 
eine  ganz  besondere  Weihe  und  Begabung,  vermöge  welcher  denn 
auch  förmliche  Lappalien,  an  solchen  Stellen  ausgeführt,  so  an  Ge- 
wichtigkeit gewinnen,  dass  man  sich  allgemein  gar  nicht  wundert,  sie 
in  Journalen  als  der  Mittheilung  werth  und  auf  das  SorgfUltigste  hier- 
zu benutzt  zu  finden.  Jene  Meinung  von  der  Ausserordentlichkeit 
derartiger  Operationen  und  ihrer  Unlhunlichkeit  im  gewöhnlichen 
Leben  hat  ihren  relativen  Nachtheil:  es  ward  so  manchem  Kranken 
nicht  geholfen,  weil  er  in  der  Nähe  keinen  Helfer  fand  und  dm 
ferne  Hilfe  aufsuchen  zu  können  nicht  in  der  Lage  war. 

Der  von  mir  beobachtete  Fall  war  folgender: 

Frau  Werthmann,  40  Jahre  alt,  Chirurgen -WUtwe,  hochblond  und 
daher  von  zarter  Haot,  wohlgenfthrt  iind  noch  wenig  angegriffen  aus- 
sehend, sonst  in  jeder  Beziehung  gesund,  niemals  schwanger  gewesen, 
litt  schon  in  der  letzten  Zeit  ihres  Ehestandes  (vor  »ehren  Jahren)  am 
fluor  albus  f  und  wahrscheinlich  an  Aufwulstnng  der  Va^inalportlon.  Im 
Herbste  vorigen  Jahres  nahm  die  Absonderung  aus  den  Genitalien  einen 
sie  beunruhigenden  Charakter  und  Geroch  an.  Sie  suchte  ärztliche  Hilfe 
and  brauchte  einige  Zeit  Mancherlei,  ohne  eine  genauere  Exploration  zu 
veranlassen,  —  natürlich  vergeblich,  nnd  als  endlich  zur  Manualunter- 
suchang  geschritten  wurde,   fand   sieb  Cardnotn  an  der  Scheidenportion 
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und  der  Ärztliche  Rath  lautete  nun  dahin,  sie  möge  nach  Berlin  gehen 
und  dort  sich  operiren  las^sen.  Die  gute  Frau  war  nun  der  Befürchtung, 
sie  werde  dort  „den  jungen  Aepz(en**  als  klinisches  Material  zu  dienen 
habeUj  und  vermochte  sich,  trotz  Ihres  kunstverwandtschaftlichen  Standes, 
doch  nicht  zu  der  Erhabenheit  des  Bewusstseins  einer  so  wissenschaft- 
lichen Bestimmung  empor  zu  arbeiten,  suchte  vielmehr  noch  diese  und 
jene  andere  ärztliche  Rathesquelle  auf  und  kam  endlich  am  9.  Mftrz  c. 
zu  mir,  um  sich  bei  mir  womöglich  der  Operation  zu  unterwerfen. 

Die  Exploration  ergab  bltimenkohlförmige  Afterbildung  der  Scheiden* 
portion  von  etwa  2  Zoll  (Preuss.)  Querdurchmesser.  Der  dieses  After- 
gebilde umgehende  Finger  fühlte  jedoch  den  Mutterhals  am  Scheidenge- 
wölbe rings  um  noch  von  gesunder  Schleimhaut  bekleidet  und,  so  viel 
sich  wa||rnehmen  Hess,  auch  nicht  verdächtig  hart,  so  dass  also  der  Sitz 
des  Carcinoms  recht  eigentlich  der  untere  Theil  der  Vaginalportion  war. 
Der  Zustand  der  Kranken  war  noch  der  oben  geschilderte,  und  rechnete 
man  den  Einfluss  der  psychischen  Depression  ab,  den  das  Bewusstsein 
eines  solchen  Leidens  und  die  Furcht  vor  einem  elenden  Tode  einerseits, 
oder  einer  vermeintlich  Ungeheuern  Operation  und  der  damit  verbundenen 
unmittelbaren  Lebensgefahr  andererseits  auf  die  Frau  offenbar  geübt  hatte 
und  Tag  und  Nacht  fort  übte»  so  konnte  man  dieselbe  als  übrigens  kör- 
perlich auf  das  VortheiUiafteste  für  die  Operation  qualificirt  erklären. 
Menstruirt  war  sie  seit  October  v.  J.  nicht  mehr,  wenn  nicht  vielleicht 
doch  zeitweilig  einige  Menstrnaiblutung  stattgehabt,  ihr  Ansehen  aber 
durch  die  sehr  reichliche  Krebsjauche -Absonderung  schon  innerhalb  der 
Scheide  so  verändert  haben  möchte,  dass  die  sehr  reinliche  Fran  dieselbe 
bei  der  fleissig  angestellten  Säuberung  nicht  bemerkt  haben  konnte. 

Aeussere  Umstände  verzögerten  die  Operation,  die  ich  der  Kranken 
natürlich  als  ultima  ratio  bezeichnen  musste,  noch  eine  kurze  Zeit.  Ich 
liess  während  dem  zur  Beseitigung  des  fötideu  Geruchs  (unter  Anwen- 
dung meines  Drafatscheidenspeculums*)  täglich  mehrmals  Sitzbäder  in  einer 
GhlorkalklÖsung  nehmen,  statt  der  früher  von  der  Fran  gemachten  Ein- 
spritzungen, die  den  Zweck  nicht  so  vollständig  hatten  erreichen  lassen 
und  dabei  weit  umständlicher  gewesen  waren. 

Auch  überzeugte  ich  mich  durch  versuchsweise  Anwendung  der  Mi- 
ceux'&chen  Hakenzange,  dass  sich  der  Uterus  nicht  so  sehr  schwierig 
bis  an  den  Scheideneingang  herabziehen  Hess,  und  nahm  dann  am  24.  März 
die  Operation  vor.  Die  Frau  wurde  auf  einen  Tisch  und  neben  gestellten 
Schämein,  wie  beim  Steinschnilt,  placirt.  Es  assistirten  ein  Arzt  und 
zwei  Chirurgen,  und  ich  möchte  darauf  aufmerksam  machen,  dass  es  bei 
derartigen  Operationen  im  Allgemeinen  nötbig  ist,  lieber  für  einen  As- 
sistenten mehr  zu  sorgen :  einer  derselben,  und  zwar  ein  hinreichend  sach- 


*)  leh  wlU  hierbei  erwähneD,  dass  tcli  dies  Icleine  (in  Band  II.;  S.  449.  bescfariebenel 
Instrument  in  der  Weise  verbessert  habe,  dass  ich  die  Spitze  etwa  V«  Zoll  lang  massiv 
machen  lasse;  das  Einlciemmen  der  Scheidenschleimhaut  in  den  von  den  Drähten  gebildeten 
spitzen  Vl^inkel,  was  bei  enger  und  sensibler  Scheide  mitunter  belftstigt,  wird  dadurch 
verbatet 
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verständiger,  zuverlässiger  Arzt,  ist  für  Erziel ung,  Unterhaltung  und  sorg- 
fftitige  Beobachtung  der  Ohloroformnarcosa  nfithig,  da  derartige  Opera- 
tionen sich  nicht  nach  der  Secundenuhr  ausfuhren  lassen,  und  die  Chlo- 
roformwirkung also  einige  Zeit,  aber  doch  nicht  in  gefahrdrohendem 
Uebermass  unterhniten  werden  niuss;  2  Assistenten  hatten  zu  beiden 
Seiten  die  Kniee  zu  fixiren  und  mittelst  der  Wnndhaicen  oder  Finger  die 
grossen  Schamlippen  zuruclc  zu  halten;  es  wUre  daher  ein  4ter  für  Instrumen- 
tedarreichung und  unmittelbare  Beihilfe  bei  der  Operation  mittelst  Schwamm, 
Spritze  und  für  Fixirung  des  vorgezogenen  Uterus  erwünscht  gewesen. 
Sobald  die  Chtoroformirung  vollständig  zu  Stande  gekommen^  führte 
ich  die  Miceux'&che  Hakenzange,  unter  Leitung  zweier  Finger  der  linken 
Hand,  ohne  Scheidenspiegel  ein.  Es  gelang  nicht  ganz  ohne  Schwierig- 
keitj  die  Scheidenportion  dicht  am  Scheidengewölbe  im  festen  Gesunden 
zu  fassen,  denn  die  Carcinom- Geschwulst  lag  beim  Schliessen  der  Zange 
mit  einem  grössern  Durchmesser  zwischen  den  Zangen -Branchen,  als 
dass  die  Haken  dieser  den  dünnen  Theil  der  Scheidenportion  gehörig 
hätten  fassen  können;  es  bedurfte  daher  eines  ziemlich  kräftigen  Znsam- 
mendrückens der  Zange,  nnd  somit  der  Carcinom -Geschwulst,  um  den 
Zweck  zu  erreichen.  Zwei  getrennte  Haken,  oder  eine,  gleich  den 
Geburtszangen,  Im  Schloss  zerlegbare  und  nach  der  Anlegung  der  ein- 
zelnen, angemessen  gebogenen  Branchen  erst  zu  schliessende  Haken- 
zange würde  hier  bequemer  gedrent  haben  und  bei  Carcinom -Geseh Wülsten 
von  noch  grösserem  Umfange  sehr  vorzuziehen  sei.  Der  Uterus  folgte 
dem  Zangenzuge  nur  so  weit,  dass  die  Carcinom -Geschwulst  eben  in  die 
tima  vuhae  zu  liegen  kam.  Ich  löste  nun  die  abwärts  gerichtete  Zange, 
indem  ich  unterdess  den  herabgezogenen  Uterus  mit  der  Hand  in  seiner 
Lage  festhielt,  setzte  jene  mit  nach  dem  Schamberge  gekehrten  Hand- 
griffen oberhalb  derCarcinom-Geschwuist  in  den  unzweifelhaft  gesanden 
Theil  der  Gebärmutter  ein  und  übergab  dieselbe  einem  Assistenten,  ich 
hatte  auf  diese  Weise  die  zu  amputirende  Partie  frei  im  Scheid eneingange 
vor  mir,  trennte  zunächst  vorn,  unter  Leitung  der  linken  Hand,  mittelst 
des  Dieff^enbach^^chen  Messers  die  Krebsgeschwulst  durdi  einen  ^ner- 
schnitt  im  Gesunden  bis  etwa  zu  2  Dritttheilen  des  ^uerdurcbmessers  des 
Mutterhalses,  das  noch  übrige  aber  mittelst  einer  starken  Cooper*schen 
Scheere,  da  hier  das  Messer  nicht  gut,  ohne  Gefahr  einiger  Verletzung 
der  Scheide,  zu  führen  war.  Die  Blutung  war  massig.  Nur  eine  Arterie 
spritzte  erheblich.  Als  kaltes  Wasser  vergeblich  angewendet  war,  ver- 
suchte  ich   eine   bereit   gehaltene  Solution  des  ChloreisensV ,    indem   ich 

*)  Die  unlängst  von  Dr.  H.  Zimmermann  (Cent.-Z.  St.  13.)  als  zuverlässiges  Stjptikum  empfoh- 
lene Salutio  Ferri  mur.  war  ganz  nach  der  dort  gegebenen  Vorschrift  nnd  frisch  bereitet,  ent- 
sprach aber  dennoch  der  Erwartung  nicht.  Ohne  gegentheilige  Beobachtungen  als  anwahr 
bemängeln  zu  wollen,  möchte  ich  nur  immer  zu  erwägen  rathen,  was  in  dem  concreten 
Falle  das  Mittet,  und  was  der  Zeit- Moment  zur  Hemmung  der  Blutung  beigetragen  haben 
kann.  Man  kann  sich  hunderte  von  Fällen  erzählen  lassen,  in  denen  die  alberne  Zauber- 
formel eines  abergläubischen  Besprechel's  heftige  Blutungen  stillte;  die  Thatsache  Ist  hier 
in  ihrer  zeitlichen  Aufeinanderfolge  oft  nicht  zu  bestreiten:  das  vielleicht  ans  Arterien  stark 
spritzende  Blut  stand  gleich  nach   der  thörichten  Cereroonle,  und   zwar  um  so  frappanter, 
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einen  mit  derselben  getrAniden  Sehwftmni  mebrfacli  auf  der  blutenden  FiAcbe 
auftdrficlite,  jedoch  ohne  Erfol);.  Ich  griff  deshalb  zum  bereitgehaltenen 
GtQheisen  und  sctiloss  da»  blutende  Gefttsg  durch  leichte  Berührung  nur 
der  betreffenden  Stelle.  Erst  hierbei  Äusserte  die  Operirte  sich  Iclagend, 
wAbrend  sie  die  Operation  selbst  in  tiefem  Sopor  überstanden  hatte. 

Der  Uterud  wurde  leicht  reponirt.  Die  Operirie  erwachte  erst  nach 
und  nach  auf  ihrem  Lager.  Sie  war  ziemlich  angegriffen,  unzweifelhaft 
mehr  in  Folge  der  anhaltenden  Chloroformnarcose ,  als  der  unbewusst 
tiberstandenen  Operation  mit  ihrem  m Assigen  Blutverluste. 

Oeftere  behutsame  Einspritzungen  In  die  Scheide  und  Fomente  auf 
die  Ausseren  Genitalien,  innerlich  Natrum  nitric,  mit  Morph,  ac,^  bald  nach 
der  Operation  verordnet,  verhinderten  entzündliche  Reaction.  In  den 
nAchsten  24  Stunden  stellte  sich,  mit  der  Erhebung  der  Circulatlou  in 
Folge  der  Erliolung  der  Operirten,  noch  eine  ziemlich  reichliche  Blutung 
ein,  die  jedoch  nur  parenchymatliser  Natur  zu  sein  und  aus  dem  nicht 
cauterisirten  Theile  der  ScheidenfiArhe  zn  kommen  schien.  Sie  wurde 
nicht  so  erheblich,  dass  sie  besondere  Maassregeln  erfordert  hAtte.  In 
den  folgenden  Tagen  wurden  zeitweilige  Injectionen  von  Chamilleninfus 
mit  Bleiacetat  fortgesetzt.  Die  Operirte  erholte  sich,  namentlich  ni 
Folge  des  Gebrauchs  von  Chloreisen  vom  2.  April  ab  neben  krAftIger 
DiAt,  schnell.  Wie  ich  gewöhnlich  Operationswunden  im  Gefolge  chi- 
rurgisch beseitigter  Krebsgebilde  auffallend  leicht  und  gut  heilen  sah,  so 
geschah  es  auch  hiers  bereits  am  5.  Mai  bemerkte  ich,  bei  Unter- 
suchung mit  dem  Mutterspiegel,  dass  die  Wunde  vernarbt  und  voll- 
stAndig,  obwohl  zart,  überhAutet  war.  Es  bestand  noch  eine  geringe, 
voltkommen  milde  Schleimabsonderung  der  Vagina,  und  es  zeigte  sich, 
dass  bei  der  Operation  von  der  physiologisch -anatomischen  VliKinal- 
portion  wenig  verloren  gegangen  war:  es  hatte  sich  nAmÜch  eine  solche, 
obschon  etwas  verkOrzt,  wieder  gebildet,  abgerundet  und  Hess  in  ihrer 
Mitte  ein  fa^t  jniftgfrAuliches  orifidum,  deutlich  wahrnehmen.  Zur 
Hebung  der,  jene  geringe  milchfarbene  Schleimabsonderung  bedingenden 
LaiitAt  der  Vaginal  -  Mucosa  Hess  ich  tAglich  noch  einige  SitzbAder  mit 
Acid»  tannicum  unter  Anwendung  des  Drahtspeculums  nehmen,  rieth 
auch  in  der  Heimath  noch  einige  Wochen  damit  fortzufahren,  auch 
(nach  Dietzenbachs  Ratli)  einige  Zeit  Leberthran  zu  nehmen,  und  entliess 
die  sehr  glückliche,  wohl  aussehende  Frau  am  16.  April,  nachdem  ich 
mir  das  Versprechen  hatte  geben  lassen,  dass  sie  mir  mindestens  jAhr- 
lieh  einige  Male  Aber  ihr  Befinden  berichten  wolle,  um  demzufolge  im 
Stande  zu  sein,  auch  diese  Krankengeschichte  eventuell  zu  ergAnten. 


well  die  Blutung  ans  kleinen  Arterlen  statthatte,  denn  diese,  wie  auch  die  Gaplllaren, 
schliessen  sich  ja  bekanntlich  oft  plötilich  und  ohne  weitere  Veranlassung  oder  Kunstein- 
wirkung. Um  ein  Septikum  zu  prüfen,  bedarf  es  daher  wiederholter  Beobachtungen  und 
namentlich  der  Berficksichtigung  der  Grösse  blutender  GeAtse  und  der  Zeit,  welche  zwischen 
dem  Beginne  der  BJntung  und  dem  Aurbören ,  resp.  der  Anwendung  des  qo.  Mittels  ver- 
flossen war. 


Syllegommena. 


(Für  Therapie.) 
Arsenik  gegen  Asthma  nervosum  empfiehlt  Spenhofer, 
Gestützt  auf  TschudVs  Beobachtungen,  dass  Arsenikesser  besser  bei 
Alhem  bleiben,  selbst  wenn  sie  Berge  steigen,  gab  er  das  Mittel  in 
2  Fällen  und  erzielte  damit  Heilung.  Er  begann  mit  Vs2  Gran  alle 
2  Tage  und  slieg  bis  zu  Vj^  Gran  alle  2  —  3  Tage.  In  einem  3len 
Falle  von  Asthma  humidum  einer  allen  Dame  schafile  er  durch  solut^ 
Fowleri,  2  Tropfen  steigend  bis  8  Tropfen,  3  Mal  täglich,  be- 
deutende Besserung.  Als  nach  längerer  Zeit  das  Uebel  sich  zur 
frühern  Höhe  wieder  gesteigert  hatte,  konnte  er  das  Mittel  nicht 
ferner  erproben,  weil  die  Kranke  dasselbe  nicht  mehr  nehmen  wollte, 
nachdem  sie  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  es  sei  Arsenik. 

(Zeitschr.  f.  Natur-  und  Heilkunde  in  Ungarn.    1856.  14.  Jan.) 

Goldoxyd  ^egen  miiPhthisis  complichie  Chlorose  em- 
pfehlen Trousseau  und  ChreslieUf  mit  Chokolade  dargereicht,  indem  sie 
der  Ansicht  sind,  dass  das  Eisen  bei  dieser  Krankheitscomplication  con- 
traindicirt  sei.  (Gaz.  des  'Hopit.  1855.  No.  76.) 

Zur  Behandlung  der  Lungen-  und  Brustfellentzündung. 
Die  klinischen  Mittheilungen  aus  dem  Magdeburger  Kranken- 
hause von  Dr.  Niemeyer  geben  der  Med.  Cent.-Zeilg.  (1856.  No.  11.) 
Veranlassung  zu  folgender  Notiz:  „Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes verdienen  ^ie  Mitlheilungen  eines  so  bewährten  Praktikers 
gewiss  volle  Beachtung.  N.  vermeidet  die  allgemeinen  Blulent- 
ziehungen  und  wendet  Venäsectionen  nur  in  den  dringenden  Fällen 
an,  wo  eine  bedrohUche  Dyspnoe  oder  SutTocation  vorhanden  ist, 
nicht  aber  als  Antiphlogistka.    DietVs  Erfahrungen,  dass  ohne  Blut- 

Zeitschr.  t  wiMentchaft.  TbcrapU  III.  Bd.  2.  Hll.  ^0 
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entziehungen  die  Pneumonieen  am  3.  oder  7.  Tage  in  Besserung 
übergehen,  theilt  N,  vollständig.  Hefliges  Fieber,  grosse  Oppression, 
starker  Husten  sind  noch  keine  Indicationen  für  Blutentziehungen,  da 
die  Pneunnonie  durch  kranke  Blulbeschaffenheil  {Dietl)  hervorgerufen 
sei,  welche  durch  Blutenlziehungen  sich  verschlimmere  {Traube: 
lieber  die  Pneumonie.  Vortrag  in  der  Gesellscliall  für  wissenschaft- 
liche Medicin.  Deutsche  Klinik  No.  2,  1856).  Die  Kälte  leistet  dagegen 
Vorzugliches;  es  werden  kalte,  ausgerungene  Compressen  auf  die 
Brust  gelegt  und  so  oft  gewechselt,  als  sie  sich  zu  erwärmen  an- 
fangen. Die  meisten  Kranken,  selbst  Kinder,  fühlen  sich  selir  er- 
leichtert und  verlangen  sturmisch  die  Umschläge;  der  Husten,  die 
Schmerzen  lassen  nach  und  der  Auswurf,  selbst  der  blutig  gefärbte, 
verliert  sich  am  2.  oder  3.  Tage.  Viele  der  so  behandelten  Kranken 
verhessen  schon  am  7.  oder  8.  Tage  das  Krankenhaus  und  niemals 
traten  Metastasen  ein.  Die  Erklärung  der  günstigen  Wirkung  lässt 
N.  dahingestellt  sein  und  bemerkt  nur,  dass  ein  zu  langsames  Wech- 
seln der  Umschläge,  die  sich  alsdann  erwärmen,  nachtheiligen  Ein- 
fluss  ausübt.  Kiwisch  wandte  ebenfalls  kalte  Umschläge  in  der  Peri- 
tonitis und  Melrüis  puerperalis  mit  dem  besten  Erfolge  an.  Das 
Nitrum,  in  der  mittlem  Dosis  von  2  Drachmen  per  diem,  hat  auf- 
fallefide  Wirkung  nicht  hervorgebracht;  Tortur,  ermiic.  in  refract. 
^09%  oder  Calomel  wählte  N.  bei  Pneumonieen  und  Pleuresieen  nicht, 
weil  er  meint,  dass  namentlich  das  letztere  hydrämische  Zustände  als 
Folgekranklieiten  hervorrufe.  Locale  Blutenl  Ziehungen  durch  Schröpf- 
k^^pie  wurden  da  zu  Hilfe  gezogen,  wo  die  Kälte  nicht  ausreichte, 
und  bei  sehr  vielen  Kranken  war  die  Exsudation  am  7.,  5.,.  selbst 
am  3.  Tage  beendigt,  ohne  dass  andere  Mitfei  in  Anspruch  genom- 
men zu  werden  brauchten.  Bei  älteren,  schwächlichen,  blutarmen 
Individuen  wurden  wege»  Verminderung  der  Blutkörper  die  Eisen- 
Präparate  mit  dem  besten  Erfolge  gegeben.  N.  sucht  überhaupt 
schärfere  Indicationen  für  den  Gebrauch  des  Eisens  in  acuten  und 
chronisft>en  Krankheiten  zu  finden.  Die  gute  Wirkung  des  Eisens 
in  früheren  oder  späteren  Stadien  der  Pneumonie  will  N,  nicht  mit 
der  Rodefnucher'sehen  Schablone  bezeichnen,  als  stände  der  Orga- 
nismus unter  der  Heilwirkung  des  Eisens  oder  es  sei  eine  Eisener- 
krankung vorhanden.  Nicht  die  Pneumonie,  sondern  die  Blutbeschaf- 
fenheit verlangt  die  Anwendung  derMarlialia.  Ein  gleiches  Verhällniss 
findet  bei  der  Chlorose  statt,  wo  das  Eisen  zwar  oft  Besserung  be- 
wirkt, ohne  dass  das  Grundleiden  beseitigt  wird.  In  den  späteren 
Stadien  der  Pneumonie  hebt  das  Eisen  ebenso  die  Ärmuth  des  Blutes 
an  farbigen  Blutkörperchen  auf,  ohne  auf  den  pneumonischen  Process 
Eintluss  zu  haben.  Andral,  Becqverel  und  Kodier  (s.  No.  11,  S.  86, 
Jahrg.  1854.  d.  Cent.-Zfg.)  Popp  u.  A.  haben  nachgewiesen,  dass  in  Ent- 
zündungen nicht  nur  das  Fibrin  sich  vermehre,  sondern  dass  auch 
ID  vielen  Affectionen,  z.  B.  Pneumonieen,  Pleuresieen  etc.,  die  Blul- 
börper  sich   vermindern.     Diese  Momente  hält  Diett  für  wichtig  zur 
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Erklärung  der  Dyspnoe,  und  die  Erfahrungen  von  Marshall  Hall 
(Hydrocephaloid)  und  Andral,  dass  gerade  durch  Anämie  die  analogen 
Erscheinungen  der  Hyperamie  hervorgerufen  werden  (Krämpfe,  Sopor 
bei  Kindern  nach  Erschöpfungen  etc.),  lassen  ähnliche  Symptomen- 
reihen in  dem  spälern  Stadium  der  Pneumonie  auf  die  acute  Ver- 
armung des  Blutes  beziehen  und  machen  auf  den  Gebrauch  der 
Marlialia  dringend  aufmerksam.  Die  perverse  Hirnlhätigkeit  mani- 
festirt  sich  hier  zuweilen  durch  tobende  Delirien,  welche  nicht 
durch  Narcotica  oder  gar  Blutentziehungen,  sondern  durch  Eisen  allein 
zu  beseitigen  sind.  Bei  alten,  geschwächten,  anämischen  Personen 
werden  die  Pneumonieen  leicht  nervös  und  es  sind  demnach  keine 
andere  Processe  vorhanden,  als  in  anderen  Pneumonieen,  nur  dass 
die  Verarmung  des  Blutes  hier  viel  früher  einlritt.  Gerade  m  diesen 
AiTectionen  sind  nicht  etwa  noch  mehr  das  Blut  depotenzirende 
Agentien,  Blutentziehungen,  Antiphlogistica  etc.,  sondern  das  Eisen 
an  seiner  Stelle.  N.  erblickt  in  den  Hartialien  eine  starke  Waffe  in 
der  Pneumonie  der  Greise,  wendet  sie  aber  nicht  stricte  gegen  diese, 
sondern  nur  gegen  die  Blutverarmung  an.''  [Es  kann  nicht  darauf 
ankommen,  ob  N,  „die  Bademacher*sche  Schablone,  als  stände  der 
Organismus  unter  der  HeilgewaK  des  Eisens  etc.'*,  anerkennt  oder 
nicht;  jedenfalls  ist  die  Anschauung  des  durch  Eisen  heilbaren,  — 
noch  keineswegs  pathologisch  grundlich  erforschten  Krankheitszustandes 
als  eine  Blutkörperchen -Verarmung  zeifgemass  wissenschaftlicher,  wenn 
auch  noch  immer  nicht  exact  nachgewiesen,  während  Bademaeher^s 
„Schablone"  mit  grundlicher  Vorsicht  in  Ausdrucken  gefasst  ist,  die 
nicht  mehr  Positives  enthalten,  als  sich  verantworten  lässt.  Die  Thal- 
sache aber,  dass  man  allgemeiner  nach  dem  Eisen  greift  bei  Krank- 
heitsformen, wo  sonst  ein  Gedanke  an  dies  Mittel  ein  Anathema  her- 
vorgerufen hätte,  ist  und  bleibt  vorzugsweis  Rademaeher's  Verdienst, 
mag  man  ihm  auch  immerbin  Hohn  statt  des  Dankes  zollen.] 

Die  Epilepsie  durch  Eingeweide- Wurmer  bedingt. 
In  Verfolg  eines  Artikels  von  Mr.  Culmann  über  Eingeweide-Wurmer 
und  durch  sie  bedingte  Convulsionen ,  macht  Dr.  Josat  darauf  auf- 
merksam, dass  eine  ursächliche  Beziehung  zwischen  diesen  Parasiten 
und  manchen  Epilepsieen  doch  nicht  ganz  negirt  werden  könne  und 
dass  gewisse  Thatsachen  für  ein  solches  Verhältniss  sprechen.  So 
seien  die  Neger  von  Angola  ebenso  häufig  epileptisch  als  mit  Einge- 
weidewurmern, namentlich  dem  Bandwurme  behaftet;  die  gegen  die 
Epilepsie,  und  zwar  mit  Erfolg  gerichtete  Medication  sei  eine  fast 
ausschliesslich  anthelminlische.  Ebenso  sei  es  bekannt,  dass  Thiere 
höherer  Klassen,  —  z.  B.  Pferde,  Hunde,  —  ofl  mit  Epilepsie  be- 
haRet  seien,  und  dass  man  sie  davon  nur  durch  eine  gegen  die 
Wärmer  gerichtete  Kur  befreit. 

(L'ami  des  sciences  de  Vieior  Meunier  i856.  No.  5.) 
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Prolein  iiiil  Eisen  gegen  Chlorose,  Amenorrhoe,  Leu- 
corrhöe  etc.  In  der  „Gaz.  des  Hopil.**  machl  Leprat  auf  eine 
Verbindung  von  Prolein  mit  Ferr.  pulverat,  durch  Reduclion  mit- 
telst Wasserstoffs  erzeugt,  aufmerksam,  der  er  nachrühmt,  dass  sich 
das  Eisen  in  solcher  besonders  leicht  in  den  Yerdauungssaflen  auf- 
löse und  assimilirt  werde,  während  das  Protein  gleichzeitig  als  näh- 
rende Substanz  wirke.  [Hoffenilich  werden  unsere  Pharmaceulen  uns 
das  Medicament  bald  zur  bequemen  Disposition  stellen  und  wir 
werden  dann  sehen,  was  an  der  Sache  wahr  und  was  —  graue 
Theorie  ist.] 

Strychnin  mit  Opium  gegen  Cholera.  Dieses  von  Abeille 
empfohlene  zu  Gr.j3-j.j.  auf  5vj-  Aq.  desHlL,  stündlich  zu  i  Esslöffel 
gereichte  Millel,  erprobte  auch  Dr.  Wylimann  in  New -Orleans,  er- 
zielte aber  fabelhaft  günstige  Erfolge  durch  Verbindung  desselben 
mit  Opium.  Erwachsenen  gab  er  stets  folgende  Mixtur:  Strychnr 
puri  (oder  nilric.)  Gr.j.  Aq.  dest.  gvj.  Tr.  op.  simpl.  3ß-j.,  stündlich 
1  Esslöffel.  Die  gewöhnlichen  Hautreizungsmittel  Tinct.  Capsici,  Liq. 
Amm.  caust.,  Senfleige  kommen  hierbei  nach  Beschaflenheil  der  Zeit 
in  Anwendung.  Das  Getränk  bildete  Pfeffermünzaufguss  und  Cognac. 
unter  dieser  Behandlung  soll  dem  Dr,  W.  von  57  wahrend  einer 
Epidemie  von  ihm  Behandelten  nicht  Einer  gestorben  sein.  —  Die 
Kur  dauerte  meist  1-2,  höchstens  3  Tage.  Er  selbst  wurde  be- 
fallen, konnte  aber  nach  2  Tagen  seine  Geschäfte  wieder  ven'ichlen 
und  fühlt  sich  glücklich  in  dem  Bewusstsein,  dass  er  mit  der  Cholera 
eben  so  leicht  fertig  zu  werden  vermöge,  wie  mit  einer  leichten 
Indigestion. 

Cortex  Cinnamomi  als  Stomachicum  und  Stypticum, 
Was  Teissier  kürzlich  (Gaz.  med.  de  Lyon.  —  Gaz.  hebd.  4.  Ja- 
nuar 1856)  hierüber  sagt,  ist  eigentlich  nichts  Neues,  verdient  aber 
vielleicht  Erwähnung,  weil  es  etwas  gutes  Alles  in  Erinnerung  bringt. 
Er  will  die  Zimmetrinde  besonders  da  hilfreich  gefunden  haben,  wo 
Chlorotische  wegen  grosser  Reizbarkeit  des  Magens  Eisenpräparate 
nicht  vertragen,  sondern  nach  deren  Darreichung  über  lästigen  Magen- 
schmerz klagen.  Wenn  hier  nun  alle  sonstige  Tonica  und  Stimulantia 
im  Stiche  lassen,  so  soll  eine  Verbindung  von  Eisen  mit  Zimmet  den 
entschiedensten  Vortheil  gewähren.  T.  giebt  Ferr,  subtüiss,  pulv., 
Cort,  Cinnam.  ana  zu  10  Centigrammes  (circa  i%  Gran)  vor  jeder 
Mahlzeit  und  steigert  die  Gabe  so,  dass  täglich  ana  50. Centigrammes 
genommen  werden.  Bei  menstruatio  nimia,  wie  solche  mitunter  bei 
Chlorotischen  als  die  Heilung  sehr  erschwerende  Erscheinung  vor- 
kommt, giebt  T.  einige  Tage  vor  dem  muthmaasslichen  Eintritte  der 
menses  Cort.  Cinnamomi  und  beschränkt  die  Blutung  auf  eine  quan- 
titative und  zeitliche  iNorm.  Ebenso  hebt  er  die  Wirksamkeil  der 
Tinctura  Cinnamomi  zu  2— -4  Grammes  (circa  V^  —  i  Drachme)  bei 
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symplomalisclien  Häiilorrhagien  in  Folge  von  Vterus-Carcinom,  so  wie 
bei  Blutungon  im  Anfange  der  Schwangersciiaft  und  nach  Entbin- 
dungen hervor.  Er  will  das  Millel  (2  Drachnnen  der  Tinetur  in  einer 
Mixlur,  etwa  slündlich  i  EsslöfTel  voll  zu  nehnnen)  selbst  präventiv 
angewendet  wissen,  [eine  Freigebigkeil,  die  selbst  über  die  unsern 
Hebammen  hinsichtlich  der  „Zimraettropfen"  oft  beiwohnende  noch 
liinau>'gehl.] 

(Für  Chirurgio.) 

Methode  der  Reposition  des  luxirten  Humerus.  Dr. 
V.  Bloedau  (Med. -Ralh  in  Sondershausen)  hebt  als  erschwerendes 
Hinderniss  der  Reposition  des  verrenkten  Oberarms  die  Beweglichkeit 
des  Schulterblatts  hervor,  das  auch  bei  den  besten  bisher  geübten 
Manipulationen  der  Fixirung  immer  noch  Spielraum  genug  behalte, 
um  die  Contraextension  mehr  oder  weniger  aufzuheben,  dem  Zuge 
der  Extension  zu  folgen  und  so  die  Entfernung  des  am  äussern 
Pfannenrande  anstehenden  Gelenkkopfs  und  dessen  Rückführung  in 
die  Pfanne  zu  erschweren  oder  zu  vereiteln.  Zur  Beseitigung  dieses 
Uebelstandes  soll  man  nun  direct  contraextendirend  auf  das 
Schulterblatt  wirken  und  so  verfahren: 

„Man  lasse  den  Patienten  auf  die  Erde  setzen.  Ein  Gehilfe 
fixire,  an  der  gesunden  Seile  sitzend,  den  Rümpf  nach  hergebrachter 
Weise;  ein  zweiter  extendire  die  luxirte  Extremität  in  horizontaler 
Richtung.  Der  handelnde  Wundarzt  stemme  den  Ballen  der  einen 
Hand  in  die  Conca vital  der  leerstehenden  Pfanne  des  Schulterblattes, 
während  er  mit  der  andern  den  luxirlen  Oberarm  fasst  und  ihn  ex- 
lendirend  von  dem  Halse  der  Scapula  zu  entfernen  strebt.  Er  voll- 
ziehe also  Contraextension  und  Extension  mit  der  Direction.  Zugleich 
benutze  er  sein  Knie  als  Hypomochlium,  führe  es  unter  die  Achsel 
und  hebe  auf  demselben,  besonders  bei  Luxation  nach  unten,  den 
Kopf  in  die  Pfanne.  Der  Kopf,  welcher  durch  das  Zurückschieben 
der  Scapula  und  durch  gleichzeitige  Ausdehnung  des  Oberannes  seinen 
Stützpunkt  an  dem  Halse  der  Scapula  einbüsst,  nimmt  mit  Leich- 
tigkeit seine  natürliche  Stellung  unter  dem  bekannten  Geräusch 
wieder  ein."  (Med.  Cent. -Ztg.  1856.  No.  14.)  [Es  mag  das  Wesent- 
liche dieser  Manipulation  wohl  schon  bei  mancher  Reposition  in  Aus- 
übung gekommen  sein,  da  es  fast  unmöglich  ist,  die  Reduction  för- 
dernd auf  Humerus  und  Scapula  mittelst  der  Hände  zu  wirken,  ohne 
auf  erstem  zugleich  einen  extendirenden,  auf  letzlere  zugleich  einen 
zurückdrängenden,  d.  h.  also  contraextendirenden  und  fixirenden  Druck 
zu  üben.  v.  B*s.  Erörterung  bringt  jedoch  dies  Verhällniss  zur 
klareren  Erkennbarkeit  und  giebt  die  qu.  Handgriffe  als  rationelle 
Methode.     D.  Red.] 

Solutio  Ferri  muriatici  oxydulati  {Ferri  chlorati)  als 
Blutstillungsmittel.     Dr.  H.  Zimmermann  (Ottweiler)  empfiehlt  dies 
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StjfpUkum  in  dtr  Stärke  von  3|j.  auf  Jj.  NYasser;  selbst  auf  nur  einen 
Fall,  ausserdem  aber  auf  die  Beobachtungen  zweier  anderer  Aerzte 
seiner  Nähe  {Dr.  Schwalb  und  Dr.  Staub  in  St.  Wendel)  sich  stutzend. 
Er  applicirle  die  stets  frisch  bereitet  zu  verordnende  Solution,  indem 
er  einen  damit  getränkten  Schwamm  über  der  blutenden  Stelle  aus- 
drückte und  nacl)  Sistirung  des  Blutens  die  Fläche  mit  Charpic, 
welche  mit  der  genannten  Flüssiglseit  befeuchtet  war,  bedeckte." 
Das  Tannin  hatte  Z.  in  dem  betreffenden  Falle  bereits  fruchtlos  an- 
gewandt und  kann  in  das  diesem  Stoff  von  Bühring  gespendete  Lob 
nicht  einstimmen.*)  (Cent. -Ztg.    1856.    No.  13.) 

Schweflige  Säure  gegen  Tinea  favosa.  In  der  Sitzung 
der  Academ.  des  sciences  vom  5.  Febr.  c.  theilt  Grün  ein  Verfahren 
der  äussern  Anwendung  dieses  Mittels  mit,  welches  sich  durch  leichte 
Ausführbarkeit  empfiehlt.  Man  soll  den  Kopf  einer  thönernen  Tabaks- 
pfeife mit  Schwefel  pul  ver  und  Feuerschwamm  füllen,  die  Masse  an- 
zünden, den  Kopf  der  Pfeife  mittelst  eines  Korks  versohl iessen, 
in  welchem  ein  Stück  Kautschukrohr  steckt,  und  nun  durch  das 
Pfeifenrohr  blasend  einen  Strom  von  schwefliger  Säure  auf  die  mit 
dem  Ausschlage  behafteten  Stellen  richten.  Nach  einigen  Tagen  soll 
der  Schorf  vertrocknen  und  abfallen. 

(Für  Geburtshülfe.) 
Brecbweinstein-Klystiere  bei  Kreisenden  (Gr.j.  auf  gvj. 
Wasser  mit  Seife)  empfiehlt  James  Young  (Edinburgh.  Med.  Journal. 
Januar  1856.)  bei  Wehenschwache  und  Unnachgiebigkeit  der  Weich- 
theile,  auch  schon  in  den  ersten  Geburtsperioden,  besonders  bei 
Primiparis.  Bei  Multiparis,  bei  denen  die  Erweiterung  des  Mutter- 
mundes langsam  vor  sich  geht  und  die  Geburt  sich  wegen  Weben« 
schwäche  in  die  Länge  zieht,  sollen  diese  Klystiere  die  Wehenthätig- 
keit  heben  und  den  Geburtjsact  verkürzen. 

(Für  Pharmacie.) 
Bereitungsweise  der  RademacherBcben  Tr,  Ferri  ace» 
iiei.  Ifti  Archiv  der  Pharmacie  des  deutschen  Apotheker -Vereins 
(2te  Reihe,  S.  84.,  Hfl.  3.,  Dec.  1855.)  wird  dieses  interessanten 
Präparates  aufs  Neue  gedacht.  Geiseler  (Königsberg  in  der  Neumark) 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  dieselbe  ausser  den  von  Rademacher 


*)  Dies  geht  mir  «benso :  ich  habe  das  Tannin  selbst  bei  nur  Itlelnea  Blotongen  ohti- 
nächtig  gesehen,  indem  der  kleine  Blotstrom  die  Tannindeclie  oft  wieder  durchbrach.  Es 
scheint  notbwendig  zu  sein,  dass  die  Blutung  durch  Druck  auf  das  mit  Tannin  aufgellte 
VerbandstQck  so  Tange  vorl&ufig  gehemmt  werde,  bis  das  Tannin  —  ohne  weggespült  so 
werden,  —  Zeit  hatte  su  adhäriren  nnd  eine  Art  Cruste  su  bilden;  das  kann  nun  natürlich 
B»  selten  convenirea.  —  2's.  Sgüttio  Ferr.  m.  scheint  mir  nun  freilich  ebeoM»  wenig  all- 
mächtig. Vergl.  oben  meine  Beobachtung  hierüber  bei  Gelegenheit  der  Mittheilung  einer 
m^mtaUQ  oHjhU  Htvi  (ß.  189.).  ^ 
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geforderten  Eigenschaften  namentlich  auch  die  haben  mässe,  frei 
von  Blei,  von  Eisenoxydul  und  Schwefelsäure  zu  sein,  und  da- 
bei doch  in  100  Theilen  2,08  Theile  Eisenoxyd  zu  enthalten. 
Dies  soll  man  erreichen,  wenn  man  bei  Bereitung  der  Tinclur 
nach  Bolle*s  Vorschrift  das  Gemenge  von  schwefelsaurem  Eisen- 
oxydul und  Bleizucker  mit  hinreichendem  Wasser  in  einer  flachen 
Schale  leicht  bedeckt  14  Tage  hindurch  stehen  lässt  und  das- 
selbe während  dem  öfter  umrührt. 


Literarisches. 


Wirken  Phosphorsäure  und  phosphorsaures  Natron,  in- 
nerlich  genommen,  verändernd  auf  den  Puls  und  dieWärme- 
bildung?  Beantwortet  von  Dr.  Böcker  in  Bonn.  (Archiv  f.  wissenschaftl. 
Heilkunde,  U.  2,  p.  165—481.) 

lieber  die  Wirkung  der  Phosphorsäure  und  des  phos- 
phorsauren Natrons  auf  den  menschlichen  Organismu^s.  Von 
Dr.  Böcker  j  Kreisphysikus  und  Privatdocenten  in  Bonn.  (Ebendaselbst 
p.  182—247.)     Ref.  Dr.  Biedel. 

Der  Herr  Verf.  hat  es  sich  zur  rühmlichen  Aufgabe  seines  wis- 
senschafllichen  Lebens  und  Strebens  gemacht,  der  Arznei  wirk  ungslehre 
eine  selbständige  von  der  Therapie  unabhängige  Stellung  erwerben, 
eine  physiologische  Pharmakodynamik  begründen  zu  helfen.  Getreu 
seinem  früher  in  seinen  „Beiträgen  zur  Heilkunde  u.  s.  w.  Crefeld,  1849." 
ausgesprochenen  und  dort  zuerst  bethätigten  Grundsatze:  „Der 
gesunde  menschliche  Leib,  der  eigne  Körper  des  Arztes,  muss  zum 
Opfer  gebracht  werden;  anders  ist  kein  Heil  für  die  Pharmakody- 
namik**, prüfte  er  seitdem  eine  Reihe  von  Genuss-  und  Arzneimitteln 
an  seinem  eignen  Körper  und  erwarb  sich  dadurch  nicht  nur  den 
gerechten  Ruf  eines  unermüdlichen  und  opferfahigen  Forschers,  son- 
dern auch  unzweifelhaftes  Verdienst  um  den  Theil  der  wissenschaft- 
lichen Medizin,    der  bis  dahin  besonders  stiefmütterlich  bedacht  war. 

Musste  B,  bei  Veröffentlichung  seiner  ersten  Arbeiten  Klage 
führen  über  die  grossen  Schwierigkeiten  und  Hindernisse,  mit  welchen 
er  wegen  seiner  isolirten  Stellung  als  kleinstädtischer  Arzt  und  wegen 
der  Beschränktheit  seiner  Hilfsmittel  bei  seinen  Forschungen  zu 
kämpfen  gehabt,  so  änderten  diese  seine  Aussenverhältnisse  sich,  seit 
er  Docent  an  der  Bonner  Universität  geworden,  in  einer  für  seine 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  günstigsten  Weise  um  und  die  ein- 
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ander  rasch  folgenden  wissenschaftlichen  Producle  seines  Fleisses  be- 
kunden hinlänglich,  mit  welchem  Eifer  er  diese  seine  günstige  Stellung 
zum  Frommen  der  Wissenschaft  auszubeuten  suchte.  Jeder  Zweifei 
an  der  vollen  ßeßlhigung,  so  umständliche  und  minutiöse  Unter* 
suchungen  —  namentlich  quantitativ  chemische  — ,  wie  seinen  ver- 
schiedenen Arbeiten  zu  Grunde  gelegt  sind,  mit  der  nöthigen  Grund- 
hchkeit  und  Zuverlässigkeit  auszuführen,  musste  um  so  mehr  ver- 
stummen, als  B,  im  verflossenen  Jahre  auch  durch  die  Herausgabe 
seines  „Lehrbuches  der  prakl.  mediz.  Chemie  oder  Anleitung  zur 
qualitativen  und  quantitativen  chemischen  Analyse*'  jedem  zum  Zweifel 
Berechtigten  den  Weg  wies,  auf  welchem  seine  eignen  Forschungs- 
resultate gewonnen,  mithin  auch  durch  wiederholte  Untersuchung  zu 
bestätigen  oder  zu  widerlegen  seien. 

Die  beiden  vorliegenden  Abhandlungen  handeln  vorzugsweise  von 
der  physiologischen  Wirkung  der  Phosphorsäure  und  des  phos- 
phorsauren Natrons  auf  Grund  mehrerer  Reihen  von  13  an  seinem 
eigenen  Körper  vorgenommener  Prüfungen. 

In  der  ersteren  ist  die  specielle  Frage:  ob  die  genannten  beiden 
I  Arzneistoffe   auf  Puls    und  Eigenwärme    des   gesunden  n>enschlichen 

Körpers  verändernd  einwirken?  zu  beantworten  gesucht. 
j  Der  Herr  Verfasser   stellte  zu  dem  Zweck  Ostern  1854  in  den 

^  Universilätsferien  5  Reihen  von  je  4  Versuchen  an,    deren  eine  Puls 

und  Eigenwärme  im  Normalzustande,  die  zweite  die  etwaige  Verän- 
derung derselben  durch  Phosphorsäure,  die  dritte  den  Einfluss  des 
phosphorsauren  Natrons  auf  dieselben  bestimmte.  Für  möglichst 
gleiche  Bedingungen  bei  den  Versuchen  dieser  3  Reihen  wurde  Sorge 
getragen.  Nach  einem  an  allen  Versuchstagen  gleichen  Mittagessen 
von  bestimmtem  Gewichtsquantum  mit  darauf  folgendem  Genuss  einer 
bestimmten  Quantität  (750  Gramm.)  Wasser,  begannen  Abends  zwischen 
6  und  7  Uhr  die  Versuche,  welche  bis  10  Uhr  fortgesetzt,  am  fol- 
genden Morgen  zwischen  7  und  8  Uhr  wieder  aufgenommen  und 
-Mittags  beendet  wurden,  so  dass  jeder  Versuch  eine  etwa  18stündige 
Periode  umfasste. 

Abends  vor  Beginn  jedes  Versuches  entleerte  B.  Harn  und 
Stuhl  und  wog  sich  darauf  nackt;  von  6—10  Uhr  genoss  er  stets 
nur  250  Gramm  desselben  Wassers,  in  der  zweiten  Versuchsreihe 
gleichzeitig  je  100  Tropfen  aeid,  phosph.  der  preuss.  Pharmakopoe, 
in  der  dritten  je  15  Gramm,  natr,  phosph,  pur.  An  dem  folgenden 
Morgen  entleerte  B.  Harn,  wog  sich  wieder  nackt,  ass  und  trank 
aber  bis  zum  Ende  der  Versuchsperiode  (Mittags)  nichts. 

Bei   jedem   Versuch   berechnete   B.   für  jede    einzelne    Stunde 
(von  7 — 10  Uhr  Abends,  8  —  11  Uhr  Vormittags)  aus  einer  grösseren 
Zahl  von  (3— 20)  Pulsbeobachtungen  und  (2— 9)  Messungen  der  Tem- 
peratur der  Mundhöhle  das  Mittel. 
I     •  Indem  er  so  die  im  Normalzustände  gefundenen  Mittelwerthe  für 

i  Puls   und  Eigenwärme  mit  den  beim  Einnehmen  von  Phosphorsäur^ 


^ 
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und  pliosphofsauren  Naimxi  erhaltenen  Stunde  für  Stunde  verglidi, 
ergab  sich  als  Resultat: 

„dass  durch  das  Einnehmen  der  Phosphorsaure  und  des  phos- 
phorsauren Natrons  in  den  angegebenen  Gaben  und  unter  den  oben 
besprochenen  VerhäJlnrssen  die  Zahl  der  Puisschiäge  nicht  con- 
stant  und  erheblich  verändert  wird". 

„Sicher  ist  es,  dass  die  Warme  durch  die  Phosphorsäure  nicht 
vermindert,  durch  phosphorsaures  Natron  aber  nur  unbedeutend 
vermehrt  wird." 

«.Phosphorsäure  und  phospliorsaures  Natron  setzen  also  die 
Warme  des  menschlichen  Organismus  unter  den  angegebenen  Ver- 
hältnissen nicht  herunter."  _ 

Wir  kommen  zur  2ien  umfang-  und  resoltatreicheren  Abhandlung. 

In  der  Absicht,  „die  Beziehungen  jener  Arzneien  zum  Stoff- 
wechsel nach  den  quantitativ  messbaren  Producten  des  letzteren^ 
kennen  zu.  lernen,  halte  B.  bereits  im  Herbst  1854  eine  Reihe  von 
Versuchen  an  sich  ang<esleUt,  weitche  er  nebst  d^  daraus  sich  erge- 
benden Resultaten  in  der  Prager  Vierteijahrsschr.  f.  d.  prakt.  Heilk. 
XL  Jahrg.  1854.  44.  Bd.  veröffentlichte.  Theiis  um  jene  früher  ge- 
wonnenen Bfisuhata  durch,  eigene  Controle  zu  bestätigen  oder  zu  be- 
richtigen, theiis  um  einige  neue  aus  jenen  entsftandene  wissenschaft- 
liche Fragen  zu  beantworten«  unternahm  er  im  Frühling  und  Herbst. 
1853  aufs  Neue  Versuche  am  eignen  Körper,  die  hier  im  Detail  mil- 
getheilt  und  deren  Ergebnisse  hier  mit  den  froher  erlangten  zu  einem 
Ganzen  ver'arbeitet  sind. 

Zur  Ermittelung  der  Beziehungen  der  Phosphorsäure  und  des 
pfaosphorsaurea  Natrons  zubqi  Stoffwechsel  dienten  selbstverständtidi 
vorzugsweise  vergleichende  quantitative  Harnanalysen,  deren  denn  auch 
nicht  weniger  als  17  im  Normalzustande,  eben  so  viel  beim  Einneh- 
men von  Phosphorsaure  und  eine  gleiche  Zahl  beim  Einnehmen  von 
phosphorsaurem  Natron  —  im  Ganzen  also  51  —  unter  Berüdi- 
sichtigung  aller  einzelnen  Harnbestandtheile  angestellt  und  ver- 
wertltet  ^nd. 

Mit  überall  gleicher  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  wurden,  wo 
es  Sidi  um  Vergteichung  der  durch  die  Arzneien  bedingten  Verfin- 
derungen  mit  dem  Nortnalzustande  handelte,  die  gleichen  Bedrngungen 
bei  den  Versuchen  hergestellt,  dann  aber  durch  absichtliche  Abän- 
derung der  BedioEgungen  —  namentiidi  hinsichtlich  des  Speise-  und 
Getränk -Quantums  —  auch  deren  .die  Arzneiwirkung  modificlreiKiler 
Eiflfluss   aus   den  Ergebnissen  der  Harnanalyse  festzustellen  gesucht. 

Die  Arzneien  wurden  in  den  oben  scbon  angegebenen  Dosen 
genommen. 

Neben  den  Harnuntersuchungen  ward  audi  bei  federn  VersoA 
-—  durch  Wiegen  des  Körpers  vor  und  nach  demselben  -«-  der 
Korpergewidilsvefilust  während  der  Versuchspemde  festgestellt  «od 
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das  Quantum   der  inseasiblen  Perspiratioosstoffe  durch  Berechnung 
ermiltelt. 

Ein  Theil  der  Versuche  urofasste  eine  iSsländige,  der  bei  Wei* 
lern  grössere  Tbei]  derselben  (nämlich  39  unter  51)  nur  eine  6stän- 
dige  Dauer.  Weil  während  der  Dauer  aller  Versuche  keine  Stuhlent- 
leerung erfolgte,  blieb  letztere  bei  Bestinomung  des  Körpergewichts* 
Verlustes  und  der  insensiblen  Pcrspirationsstofle,  wie  auch  überhaupt 
ausser  Rechnung. 

Indem  wir  es  Jedem  überlassen  müssen,  die  Details  der  Ver* 
suche  und  der  nächsten  Ergebnisse  derselben,  welche  sehr  übersictil- 
lich  in  tabellarische  Form  gebracht  sind,  an  Ort  und  Stelle  kennen 
zu  lernen,  beschränken  wir  uns  hier  auf  ein  Referat  der  Gesammt* 
resullate. 

.  Bevor  B,  die  durch  Einnehmen  von  Pbosphorsäure  und  phos- 
phorsaurem Natron  bedingten  Veränderungen  der  Drinausscheidung 
darlegt,  handelt  er  in  einem  besondem  §.  von  der  Constitution 
der  Harnsalze,  um  „darüber  ins  Klare  zu  kommen,  in  welcher 
Weise  die  einzelnen  Säuren  des  Harns  mit  den  Basen  zu  Salzen  ver- 
bunden sind"^.  Indem  er  sämmtliche  bekannte  Säuren  und  Basen 
bei  seinen  Harnanalysen  einzeln  bestimmte,  gelangte  er  unter  Berüdi- 
sichtigung  der  stoechiometrischen  Verhältnisse  zu  der  „wahrschein- 
lichen** Annahme,  dass  1}  die  Schwefelsäure  mit  Kali,  2)  die  Phos* 
phorsäure  mit  Kali,  Kalk  und  Magnesia  (nur  bisweilen  oder  geringen 
Theils  mit  Na4ron),  3)  das  Chlor  ganz  oder  grössten  Theils  mit  Na« 
trium  (geringen  Theils  mit  Kalium),  4)  die  Harnsäure  mit  Natron  — 
als  saures  harnsaures  Salz  —  verbunden  sei.  Der  Umstand,  das$ 
wiederholentlich  bei  seinen  Harnanalysen  trotz  saurer  Beschaffenheit 
des  Urins  die  gefundene  Quantität  der  bekannten  Säuren  nicht  aus- 
reichte um  daraus  mit  den  gefundenen  Basen  saure  Salze  (wie  sia 
doch  in  einem  sauer  reagirenden  Urin  vorhanden  sein  müssen)  zu 
berechnen,  führt  B.  zu  der  Vermuthung,  dass  der  Urin  in  diesen 
Fällen  noch  eine  von  ihm  übersehene  oder  eine  bisher  noch  nicht 
bekannte  organische  Säure  enthalten  habe  —  ein  Punkt,  auf  den 
Herr  Verfasser  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  von  Fach  hinzu- 
lenken wünscht,  der  aber  auf.  die  hier  interessirenden  Resultate  keinen 
besondern  Einfluss  habe.  —  Die  Frage,  an  welchen  Hauptbestandtheil 
das  im  Urin  vorkommende  Eisen  gebunden,  stellt  B,  als  eine  noch 
offene  hin. 

Unter  folgenden  Rubriken  sind  nun  die  erhs^nen  Ergebnisse 
der  Harnuntersuchungen  mitgetheilt. 

1)  In  welcher  Zeit  wird  die  eingenommene  Phosphor* 
säureunddas  phosphorsaureNatron  wieder  ausgeschieden? 

Diese  Frage  vermag  B,  nur  negativ  dahin  zu  beantworten^  dasa 
binnen  18  Stunden  —  das  war  (tie  längste  Periode  der  von  ihm 
vorgenommenen  Versuche  —  weder  die  Phosphorsäure,  noch  da$ 
phoBphocsfiure  Natron  voHatäodig  wieder  von  dem  Organismus  (NB. 
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durch  den  Harn)  aasgeschieden  werde.  Wenn  Herr  Verfasser  beson- 
ders hervorheben  zu  müssen  glaubt,  dass  folglich  die  Wirkungs- 
dauer der  belrelfenden  Arzneien  noch  über  die  bezeichnete  Frist  von 
i8  Stunden  hinaus  wahren  müsse  und  es  „nicht  unpassend"  sei» 
selbst  die  nach  völliger  Ausscheidung  der  Arzneien  fortdauernde  durch 
letztere  modificirte  Thatigkeit  des  Organismus  noch  mit  zur  Wir- 
kungsdauer der  Arzneien  zu  rechnen,  so  scheint  uns  im  Gegeniheil 
die  Beobachlungsdauer  bei  B*s.  Versuchen  überhaupt  viel  zu  kurz, 
um  die  Ergebnisse  als  Resullale  der  Wirkung  dieser  Arzneistoffe  zu- 
sammenfassen und  hinstellen  zu  können,  und  wir  meinen,  dass  binnen 
18  Stunden  nach  dem  Einnehmen  von  Arzneien,  wie  diese  waren 
(ich  meine:  von  nicht  flüchligen  Arzneien),  unmöglich  der  Wirkungs- 
process  abgelaufen  sein  konnte.  Dies  führt  uns  dazu,  sogleich  hier 
den  Haupteinwand  gegen  die  Verwerthbarkeil  der  Ergebnisse  aller 
dieser  Arzneiprüfungen  zu  erheben;  es  ist  eben  der,  dass  alle  die 
schon  mitgelheilten  und  weiter  noch  zu  referirenden  Prüfungsergeb- 
nisse  höchstens  dem  Wirkungsbeginn  (wir  möchten  sagen:  dem  An- 
fang der  Erstwirkung)  jener  beiden  Arzneistoffe  angehören,  keineswegs 
aber  dazu  berechtigen,  sie  als  Ausdruck  der  physiologischen  Gesammt- 
wirkung  derselben  hinzustellen.  Auch  derjenige,  weicher  die  Wirkung 
der  Phosphorsaure  und  des  phosphorsauren  Natron  nach  chemischer 
Grundanschauung  —  wie  es  B.  nicht  thut  —  lediglich  als  eine 
durch  jene  Stoffe  im  Organismus  eingeleitete  Aufeinanderfolge  che- 
mischer Zersetzungen  und  neuer  Stoffverbindungen  auffassen  wollte, 
wurde  nicht  zugeben  können,  dass  binnen  18  —  geschweige  denn 
binnen  6  —  Stunden  die  Reihe  jener  chemischen  Wirkungsacte  schon 
als  abgeschlossen  anzusehen  sei.  Um  so  mehr  muss  man,  wenn  man 
mit  B,  zwischen  der  chemischen  Einwirkung  der  Lebensbedingungen 
(also  auch  der  arzneilichen  Agenlien)  und  der  chemischen  Constitution 
der  Lebensabwürfe  (Mauserproducte)  den  organischen  Lebensprocess 
als  einen  selbslständigen,  jene  chemischen  Gesetze  beherrschenden 
oder  wenigstens  modificirenden,  Vorgang  slatuirt,  sich  dagegen  ver- 
wahren, dass  die  in  18  oder  gar  6  Stunden  nach  dem  Einnehmen 
der  genannten  Arzneien  sich  herausstellenden  Veränderungen  in  den 
Ausscheidungsproducten  die  Berechtigung  geben  könnten,  über  die 
physiologische  —  geschweige  denn  über  die  therapeutische  —  Wir- 
kung dieser  Stoffe  in  so  apodictischer  Weise  abzusprechen,  wie  es 
B,  gelhan  hat.  —  Merkwürdig  und  der  physiologischen  Erklärung 
entbehrend  ist  übrigens,  dass  der  gleichzeitige  Genuss  einer  grösseren 
Wassermenge  die  Ausscheidung  der  reinen  oder  an  Natron  gebunden 
eingenommenen  Phosphorsäure  verlangsamte,  während  die  gleichzeitige 
Einfuhr  von  Eiweiss  (eiweisshaltige  Nahrung)  auf  diese  Ausscheidung 
vermehrend  wirkte. 

2)  Die  Ausscheidung  des  Kali  zeigte  sich  beim  Einnehmen 
der  Phosphorsäure  und  des  phosphorsauren  Natrons  constant  vermehrt, 
abhängig   von    der   eingeführten   Menge  Phofsphorsäure ,    an   welche 
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das  KaJi  bald  zu  einem  sauren  bald  zu  einem  neutralen  Salz  ge- 
bunden  war. 

5]  Die  Ausscheidung  des  Nalrons  und  Chlors  (als  Koch- 
salz) fand  B.  nach  Phosphorsäure  und  phosphorsaurem  Nalron  auf- 
fallender Weise  conslant  vermindert  und  während  Eiweiss  rein  für 
sich  mit  Wasser  genommeu  nach  seinen  Versuchen  den  Austritt  des 
Kochsalzes  durch  den  Harn  bedeutend  vermehrte,  so  ward  durch 
gleichzeitig  mit  dem  Eiweiss  stattfmdende  Einfuhr  jener  beiden  Stoffe 
diese  Vermehrung  wieder  aufgehoben. 

Für  die  Therapie  glaubt  B,  sich  hiernach  zu  der  Folgerung  be- 
rechtigt, dass  man  in  Krankheiten  mit  verminderter  Ausscheidung 
der  Ghloralkalien ,  namentlich  des  Kochsalzes,  (also  z.  B.  Lungenent- 
zündungen), sowohl  Phosphorsäure,  wie  phosphorsaures  Natron  zu 
meiden  habe,  während  eine  wässrige  Lösung  von  Eiweiss  sich  in 
solchen  Fällen  zur  Förderung  der  krankhaft  gehemmten  Kochsalz- 
ausscheidung zum  Versuch  empfehle. 

Aeusserungen  und  Ansichten  von  G,  A,  Richter,  Sachs,  Göden, 
J.  Clarus,  Falck  und  Buchheim  über  die  Wirkungen  der  in  Rede 
stehenden  Arzneislofle  werden  bei  dieser  Gelegenheit  einer  —  zum 
Theil  gerechtfertigten  —  schonungslosen  Kritik  unterworfen. 

4)  Der  Umsatz  des  phosphorsauren  Natrons  in  phos» 
phorsaures  Kali  im  lebenden  Körper  ist  nach  B*s,  Versuchen 
eine  feststehende  Thatsache,  neben  welcher  ein  Ausspruch  Falck's, 
dass  umgekehrt  phosphorsaures  Kali  nach  seiner  Einverleibung  sich 
mit  dem  Kochsalz  des  Blutes  nach  Aequivalenten  umsetze  und  als 
phosphorsaures  Natron  durch  die  Nieren  in  den  Harn  passire,  seither 
des  Beweises  entbehre. 

5)  Die  Ausscheidung  der  Schwefelsäure  und  des  schwe- 
felsauren Kali  insbesondere  erlitt  weder  nach  Phosphorsäure, 
noch  nach  phosphorsaurem  Natron  eine  constante  Veränderung, 
wie  denn  Böcker  mit  Rücksicht  auf  anderweitige  von  ihm  vorgenom- 
mene Harnuntersuchungen  überhaupt  „die  Menge  der  durch  den  Harri 
ausgeschiedenen  Schwefelsäure  als  eine  sehr  constante  Grösse"  an- 
nimmt. Gruner*s  in  seiner  JnauguralschnTl:  „die  Ausscheidung  der 
Schwefelsäure  durch  den  Harn,  Giessen  1852"  in  dieser  Hinsicht 
aufgestellten  Sätze  rectificirt  B.  demgemäss,  namentlich  stellt  B.  die 
von  Grüner  behauptete  vermehrte  Schwefelsäure -Ausscheidung  in 
den  ersten  Stunden  nach  reichlichem  Wassergenuss  in  Abrede  und 
widerlegt  dessen  Annahme,  dass  die  Schwefelsäure -Ausscheidung  in 
innigem  Connex  mit  dem  Stoffwechsel  der  schwefelhaltigen  Protein- 
körper stehe,  durch  die  Thatsache,  dass  nach  seinen  Unter- 
suchungen vermehrte  Harnstoff- Ausscheidung  und  vermehrte  Aus- 
scheidung der  Schwefelsäure  keineswegs  zusammenfallen.  Jedoch 
giebt  auch  B,  eine  Vermehrung  der  Schwefelsäure -Ausscheidung 
nach  Einfuhr  grösserer  Mengen  von  eiweisshajtigen  Nahrungs* 
mittein    zu.     Auf   etwaige    Normabweichungen    der    Schwefelsäure- 
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Ausscbeiduog  in   Krankheiten  sein   Augenmerk   zu  richten,   hält  B, 
für  eine  Aufgabe  von  Wichtigkeit. 

6)  Die  Erdphosphate  (phosphorsaurer  Kalk  und  Magnesia] 
wurden  in  allen  Fällen  nach  dem  Einnehmen  des  pirosphorsauren 
Nairons  in  verminderter  Quantität  durch  den  Harn  ausgeschieden, 
80  dass  also  dieses  Salz  ein  Mittel  wäre,  um  die  Ausfuhr  beider  Erd- 
pbosphate  in  nicht  unbelrächtlichem  Grade  zu  hemmen.  Phosphor* 
säure  für  sich  brachte  kerne  regelmässige  Modificalion  in  der  Aus« 
Scheidung  der  Erdphosphate  zu  Wege. 

7)  Die  Harnsäure-Ausscheidung  war  nach  Phosphorsäure- 
Genuss  stets  vermehrt  nnd  schwankte  nach  dem  Einnehmen  von 
pfaosphorsaurem  Natron,  doch  nimmt  B,  als  wahrscheinlich  eine  ver- 
mindernde Wirkung    des    letzteren    auf  die  Harnsäure -Ausfuhr  an. 

S)  Die  Eisen-Ausscheidung  durch  die  Nieren,  auf  weichet, 
seine  Analyse  nor  bei  einem  Theile  der  Untersuchungen  ausdehnen 
konnte,  zeigte  sich  beim  Einnehmen  der  Phosphorsäure  um  das 
doppelte  vermehrt,  wurde  aber  'durch  Einnehmen  des  phosphorsauren 
Natrons  nicht  verändert. 

9}  Die  Ausscheidung  des  Harnstoffs  erlitt  keine  entschie- 
dene Modification  durch  Phosphorsäure;  phosphorsaures  Natron  hin- 
gegen schien  —  trotz  mancher  Schwankungen  in  den  ResuHaten  der 
Analyse  —  die  Harnstoffmenge  unzweideutig  zu  vermindern.  Eine 
Beobachtung  des  Professor  Tias$e  in  Marburg,  dass  das  phosphorsanre 
Natron  (bei  Thieren)  die  Yerdanong  sehr  hemme,  fand  Ä.  in  seinen 
Versuchen  insofern  bestätigt,  als  auch  er  beim  Einnehmen  dieses 
Satzes  den  Appetit  verlor.  Diese  Verdauungstörung  durch  phosphor- 
saures Natron,  welche  mit  der  gewöhnlichen  Ansicht:  dies  Safz  sei 
,>ein  treffliches  Digestiv**  in  Widerspruch  steht,  ist  B.  geneigt  als  eine 
nothwendige  und  leicht  erklärliche  Folgewirkung  der  durch  diese 
Arznei  so  evident  gehemmten  Rückbildung  des  Körpers  zu  betrachten. 

iO)  Die  feuerfesten  nnd  feuerflüchtigen  Salze  und  Ex- 
tractivstoffe.  Letztere  waren  bald  vermehrt,  bald  vermindert;  die 
Menge  der  Salze  verhiek  sich  ziemlich  genau  so,  wie  die  Summe  der 
Alkalien,  Kali  und  Natron  (S.  oben  2.  und  3.). 

11)  DieMenge  des  entleerten  Harns,  des  Wassers  und 
der  festen  Stoffe,  desselben  zeigten  sich  nach  phosphorsaurem 
Natron  in  constanter  und  entschiedener  Weise  vermindert.  Im  Wi- 
derspruch mit  der  gewöhnlichen  Ansteht,  von  der  diuretischen  Wir- 
kung dieses  Mittels  glaubt  B.  dasselbe  umgekehrt  als  ein  unzweifel- 
haftes Antidiuretieum  (bei  Gesunden  und  Kranken)  bezeichnen  zu 
müssen.  Die  Wirkiuig  der  Phosphorsäure  auf  die  entleerte  Ham- 
meage  war  verschieden,  je  nachdem  das  Mittel  bei  Nahrungentziehung 
oder  bei  gleichzeitiger  Zufuhr  von  Nahrung  (Eiweiss)  genommen  wurde; 
in  «rsterem  Falle  fand  sich  die  Harnmenge  (die  Wassermenge  des 
Harns)  vermehrt^  in  letzterem  Falte  vermindert.  Auf  die  QuantiläC 
der  feste»  Harnbestaoätheile  hatte  Phospborslure  keine  entscbiedeii 
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veründernde  Wirkung«  Wtnn  man  der  Phosphorsäore  eine  kühlend«, 
durstldschende  Wirkung  zugeschrieben  hat,  so  will  B.  dies  nur  inso* 
fem  bedingungsweise  geUen  lassen,  als  dies  Mittel  unter  gewissen 
(oben  angegebenen)  Umstanden  die  Wasseraf^^fuhr  des  Körpers  be- 
^hränke.  Wie  die  letztere  Wirkung  der  Phosphorsknre  gescliehe, 
findet  B.  ebenso  wenig  erklärlich,  wie  den  Vorgang  der  entgegenge- 
setzten (harn  vermehren  den)  Wirkung  einer  Eiweisslösung. 

Der  Uehersicht  wegen  stellen  wir  kurz  die  Ergebnisse  der  Harn- 
untersuchungen, wie  folgt,  zuisammen: 

Nach  phosphorsaurem  Natron  (15  Gramm.)  fanden  sich: 
constant  vermindert:    die  Harnmenge,  der  Wassergehalt  und  die 

festen  Beslandlheile  insgesammt,  der  Harnstolf,  die  Erdphosphate, 

Chlor  und  Natron; 
eher  vermindert,  als  vermehrt:  die  Harnsäure; 
bald  vermehrt,  bald  vermindert:  die  Summe  der  Alkalien; 
nicht  coBstant  verändert:  das  Eisen  and  die  Schwefelsäure; 
stets  vermehrt:  die  Pbosphorsäure  und  das  Kali. 

Nach  der  Phosphorsäure: 
nicht  constant  verändert:  die  Hammenge,  der  Wassergehalt,  die 

festen  Beslandlheile,  der  HarnsteflV  die  Erdphosphate,  die  Summe 

der  Alkalien  und  die  Schwefelsäure; 
constant  vermehrt:    die  Pbosphorsäure  und  das  Kali,   die  Hamh 

säure  und  das  Eisen  (?); 
cons^tant  vermindert:  das  Chlor  und  Natron; 
bedingungsweise  vermehrt:  der  Wassergehalt  (bei  teerem  Magen); 
bedingungsweise  vermindert:    der  Wassergeball  (bei  gleichzei- 
tiger Biweisszufuhr). 

Was  die  tfodificationen  des  Körpergewichts  durch  dm 
in  Rede  stehenden  Arzneien  anbetriffl,  so  äusserte  die  Pbosphorsäure 
enlwed^  keinen  oder  einen  verhall nissmässig  steigernden  Einfluss, 
das:  phosphorsaure  Natron  aber  ganz  constant  einen  terbällnissmässig 
steigernden  Einfkiss  auf  das  Körpergewicht  (d.  h.  der  Verlust  des 
KörpergewiclUs  binnen  einer  bestimmten  Zeit  war  in  letzterem  FaHe 
stets  bedeutend  geringer,  als  im  Normalzustände). 

Die  Perspirationsstoffe  waren  in  den  bei  weitem  meisten 
Fällen  nach  phospiiorsaurem  Natron  vermindert. 

Fih*  das  pbosphorsäure  Natron  ergiebt  sieh  mithin:  daas  es  die 
Ausscheidungen  durch  die  Nieren  in  hohem  Grade  hemmt,  die  insen- 
siblen Perspiralionsstolfe  gletcbfaRs  vermindert  und  das  Körperge- 
wicht relativ  steigert.  Das  phosphorsaure  Natron  ist  —  nach 
Böcker*s.  Auffasi^ung  —  ein  die  BuckbilduDg  des  Körpers  be- 
deutend verlangsannendes  Mittel. 

Ein  scbüessKcb  mitgetlieilter  Krankheitsfall  scheint  zu  bestMgen», 
dass  diese  physiologische  Wirkung  des  pbosphorsauren  Nafron  direkt 
therapeutisch  zu  verwerthen  aei.  Ein  Biabetiena  (Dr.  N,)  erhielt 
von  B.  täglich  Va  Unze  Nair.  phosph.  und  dabei  ging  die  tägliche  Harn- 
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menge  von  6— 7Rüogranun  mit  250— 300  Gramm.  Zucker  in  kurzer 
Zeit  bis  auf  2499  Gramm,  tagl.  Urinquantums  mit  104  Gramm.  Zucker 
herab.  Da  sich  später  ein  Wechselßeber  ausbildete,  gab  Patient  den 
Fori  gebrauch  des  Mittels  auf,  nahm  —  gegen  ffs.  Rath  —  Chinin 
und  ward  nach  dem  Ausbleiben  des  Fiebers  schnell  eine  Beute  de^ 
nunmehr  rasch  fortschreitenden  diabetischen  Processes. 


Zeitschrift  für  homöopathische  Klinik.  4855.  Herausgegeben  von  Dr. 
B.  Hirschel  in  Dresden.     Ref.    W.  Bernhardi  jun.      (Schloss.) 

Ebenfalls  von  Dr.  Battmann  lesen  mr  in  No.  14  eine  Krankheits* 
geschichte,  in  der  wir  einen  durch  Belladonna  binnen  wenigen  Stun- 
den geheilten  Trismus  mitgetheilt  flnden.  Der  Kranke,  welcher  von 
seinem  Zustande  nicht  die  geringste  Erinnerung  hatte,  erschien  am 
andern  Tage  selbst  bei  seinem  Arzte. 

So  gering  die  Casuistik  ist,  so  wird  durch  Mittheilung  dieser 
und  der  frühern  Fälle  wenigstens  die  Möglichkeit  einer  Nachprüfung 
gegeben.  — 

Ferner  treffen  wir  auf  die  Mittheilung,  dass  von  den  DDr.  Es- 
caUier  und  Bordet  gegen  heftigere  Fälle  von  Cholerinen  Croton 
Tiglium  mit  günstigem  Erfolge  angewandt  worden  ist.  — 

Es  ist  nicht  uninteressant  gewesen  einen  Aufsalz  von  Dr.  Siegfried 
Kapper  in  Dobriz  bei  Prag  über  Behandlung  von  Pneumonieen  zu 
lesen  (No.  15,  16  und  17).  Nicht  dass  wir  erstaunt  wären  über  die 
glänzenden  Erfolge;  sind  wir  vielmehr  verwundert  über  die  Zufrie- 
denheit mit  den  erzielten  Resultaten.  Diese  Zufriedenheit  ist  jeden- 
falls bestärkt  worden  durch  die  Erfolge,  welche  Dr,  Kapper  erzielte 
gegenüber  den  Resultaten,  welche  durch  Behandlung  nach  alter 
Schulmethode  erreicht  wurden^  Hätte  derselbe  gedoch  DiefC«  Schrift: 
,,DerAderlass  in  der  Lungenentzündung'*  und  A,  Bernhardi* s 
Arbeit:  „lieber  die  Pneumonien-Lehre  der  Gegenwart"  *) 
kennen  gelernt;  so  wurde  er  gewiss  mehr,  als  er  es  am  Schlüsse 
der  2.  Krankheitsgeschichte  andeutet,  der  Meinung  sein,  dass  seine 
Kuren  wohl  zum  grössten  Theile  Naturheilungen  waren. 

Dietl  sagt  S.  106:  „Merkwürdig  ist,  dass  die  in  der  letzten 
Zeit  homöopathisch  behandelten  Pneumonien  ganz  denselben 
Verlauf  und  dasselbe  Mortalitätsverhältniss  darbieten,  wie 
die  mit  diätetischen  Mitteln  behandelten"  und  ii. ^em^ardi  fügt 
in  seinem  Aufsatze  (1.  c.  pag.  383)  hinzu:  „Uns  dünkt  das  sehr  natürlich 
und  wir  wundern  uns,  dass  J).,  da  er  des  ümstandes  einmal  gedenkt, 

*)  OefMO  Zeitschrift  flir  ErfahriingslitUkuMC  1851,  Band  IV.,  S.  SM  ff. 
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nicht  den  naheliegenden  ScMuss  hieraus  gezogen  hat,  dass  eben  die 
homöopathische  Behandlung  eine  illusorische  und  nur  dem  Namen 
nach  verschieden  sei  von  der  diätetischen  oder  exspectativen  t.  e. 
unthäligen. " 

Würde  Dr.  Kapper  sich  die  Mühe  nehmen,  den  Bemhardi'schen  Auf- 
satz einmal  zu  studiren,  so  wurde  er  ßnden,  dass  wir  an  eine  Heilung 
der  Pneumonien  grosse  Ansprüche  machen  und  nur  wenige  für  geheilt 
erklären,  die  sich  unter  der  grossen  Zahl  der  nicht  letal  verlaufenen 
befinden.  Doch  kann  man  über  diesen  angemassten  scheinbaren 
Triumph  Dem  nicht  zürnen,  der  nicht  Gelegenheit  hatle,  den  nalur« 
liehen  Verlauf  der  beregten  Krankheit  kennen  zu  lernen.  Hoffentlich 
gehört  Dr.  Kapper  nicht  zu  den  Homöopathen,  die  sich  nicht  eines 
Bessern  belehren  Hessen. 

Der  erste  der  referirlen  Fälle  ist  wohl  nur  mitgetheilt,  weil  ein  Allöo* 
path  darin  eine  Rolle  mitspielt,  aber  zu  verwundern  ist,  dass  die  Herren 
Homöopathen  stets  das  Schicksal  haben  mit  Allöopalhen  vom  ältesten 
Schrot  und  Korn  zusammen  zu  kommen.  Wir  wollen  nicht  weiter  auf  die 
einzelnen  Data  eingehen,  aber  jedenfalls  hätte  die  Dauer  der  Krank- 
heit keine  längere  sein  können,  wenn  am  31.  August  die  „Ghinin- 
mixtur"  gegeben  worden  wäre,  als  sie  trotz  der  vom  17.  September 
an  gereichten  „3mal  täglich  je  2  Tropfen  China  f.  auf  Milchzucker'* 
gewesen  ist. 

Wir  fühlen  uns  keineswegs  veranlasst  die  Behandlungsweise  des 
betreffenden  „Wundarztes"  zu  beloben,  aber  in  Einem  hat  er  sich 
gewiss  nicht  geirrt:  dass  er  die  Behandlungsweise  des  Dr.  Kapper 
nicht  höher  geachtet  hat,  als  die  „exspectative  Methode." 

Der  zweite  Fall  betriflFt  eine  Pneumonia  erouposa. 

So  stolz  der  Herr  Verfasser  darauf  zu  sein  scheint,  unter  so 
ungünstigen  Verhältnissen  ein  so  günstiges  Resultat  erzielt  zu  haben, 
so  musste  uns  doch  aus  dem  Vergleiche  des  geschilderten  Verlauft 
mit  dem  spontaner  Heilungen  hervorgehen,  dass  die  Kranke  sowohl 
die  Krankheit  und  die  misslichen  Verhältnisse,  als  die  Medikation 
glücklich  überstanden  hat.  Wenn  der  Phosphor  seit  dem  1.  Mai,  — 
nach  eigenem  Geständniss  des  Dr.  Kapper,  —  fälschlich  gereicht  wurde 
und  dennoch  Heilung  erfolgte,  so  ist  wohl  mit  Bestimmtheit  anzu- 
nehmen, dass  ohne  seine  Darreichung  am  27.  April  der  Verlauf 
derselbe  günstige  gewesen  sein  würde.  Da  die  Wirkung  des  in  den 
ersten  Tagen  gereichten  Aconit  aber  eine  negative  war,  so  bleibt 
endlich  nur  Naturheilung  übrig. 

Nicht  besser  verhält  es  sich  mit  dem  dritten  Falle,  einer 
,^Pneumonia  e  menostasia.*' 

Dass  der  Verlauf  ganz  der  exspectativ  behandelter  Krankheits- 
fälle ist,  leuchtet  hier  ebenso  entschieden  ein;  aber  ebenso,  dass 
bei  Unkenntniss  derselben  der  beiiandelnde  Arzt  eine  glänzende 
Heilung  bewerkstelligt  zu  haben  glauben  muss.  (cf.  Zeitschrift  für 
Erfahrungs-Heilkunst,  IV.  Band  pag  414  ff.) 

Zeitschr.  t  wlMeDichaftl.  Therapie  III.  Bd.  S.  Hft  ^  ^ 
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\Va8  beabsicliligl  aber  der  Herr  Verfasser  mit  der  Bezeidmungt 
Pneumoniae menosiasia?  —  Glaubt  er  denn  wirklich,  dass  die  be* 
trefiende  Kranke  nicht  würde  von  der  Pneumonie  befallen  worden  sein, 
wenn  die  Menstruation  zur  gehörigen  Zeit  eingetreten  wäre?  —  Dann 
fiollten  wir  beim  Eintritt  der  Menses  doch  wenigstens  einige  Er- 
leichterung haben  erwarten  können;  aber  wir  sehen  einen  unge- 
störten Verlauf  und  nur  dann  erst  „auffallende  Besserung",  als  —  ent- 
sprechend den  gemachten  Beobachtungen  bei  spontanem  Verlaufe  —  die 
Exsudation  beendigt  sein  mochte  (am  7.  Tage  der  Krankheit). 
Glaubt  ausserdem  der  Herr  Verfasser  ganz  bestimmt  annehmen  zu 
können,  dass  er  den  Eintritt  der  Menstruation  nur  der  PulsatUla 
zu  verdanken  habe?  —  Wie  leicht  ist  hier  Täuschung  möglich!  — 
Ref.  nahm  im  vorigen  Jahre  eine  sonst  gesunde  Frau  wegen  Ame- 
norrhoe in  Behandlung  und  verordnete,  da  keine  therapeutischen  Er- 
fahrungen zu  machen,  aber  der  Ungeduld  der  Patientin  zu  begegnen 
beabsichtigt  wurde»  Tr.  Card,  Mar.  und  7r.  Ferr,  mur.  Wie  gross 
war  seine  Ueberraschung,  als  er  bei  seinem  Besuch  am  zweiten  Tage 
darauf  erfuhr,  dass  schon  am  folgenden  Tage  nach  dem  Einnehmen 
die  Menstruation  eingetreten  sei.  Die  Frau  war  sehr  zufrieden  mit 
dieser  slaunenswerthen  Kur,  Ref.  wegen  Ungeduld  der  Patientin  nicht 
minder  mit  diesem  mindestens  zweifelhaften  Resultate.   — 

In  demselben  Jahre  kam  mir  ein  ähnlicher  Fall  vor,  nur  sah 
die  Frau  dabei  mehr  angegriffen  und  leidend  aus;  die  Menstruation 
war,  wie  in  dem  ersteren  Falle,  nach  dem  Entwöhnen  nicht  einge- 
treten. Ich  verordnete  Liq.  Ferr.  ae.  und  fand  am  zweitfolgenden 
Tage  die  Frau  ganz  munter  und  heiter.  Dass  die  Menstruation 
eingetreten  sei,  sah  man  schon  dem  ganz  veränderten  Gesicht  und 
Wesen  der  Patientin  an;  ich  erkundigte  mich  daher  nur,  wann  die- 
selbe eingetreten  und  war  erstaunt  zu  erfahren,  dass  dies  auch  schon  am 
xweiten  Tage  nach  der  Verordnung  geschehen  sei.  Ich  war  jetzt  äber- 
Keugt,  dass  auch  in  dem  ersteren  Falle  der  Eintritt  der  Menstruation 
Folge  der  Hedication  gewesen  sei,  fiel  aber  alsbald  aus  meinem  Himmel, 
als  ich  bei  der  Nachfrage  nach  der  Medicin  erfuhr,  dass  dieselbe 
nicht  gemacht  worden,  da  Patientin  am  ersten  Tage  keinen 
Boten  gehabt,  am  Morgen  des  nächsten  Tages  aber  schon  die  Regel 
bekommen  habe. 

Hatte  vielleicht  mein  im  Hause  befindliches  Recept  dieselbe  Wir- 
kung gehabt,  wie  Artkar  Lutze's  Wille! 

Ganz  abgesehen  davon,  dass  der  Herr  Verf.  immer  nachher  erst 
einsieht,  welche  Mittel  er  hätte  wählen  müssen  (die  Genesung  erfolgte 
also  trotz  der  unpassenden  Mittel  — ),  müssen  wir  dagegen  protestireo, 
dass  er  äussert:  „Selbst  mit  diesem  Fehler  glaube  ich  jedoch, 
war  es  immer  besser  so  geheilt,  als  mit  den  unausweichlichen  Blut- 
egeln, Schröpfköpfen  an  die  inneren  Schenkelflächen  und  Tartaru$» 
mHetifiuS'V.ixinrl'*  Geheilt?!  —  Wir  erlauben  uns  an  Steile  dieses 
Wortes  bebllldelt  zu  setzen ;  ghiA«o  aber  auch  der  Patientin  grata- 
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liren  zu  können ,  dass  sie  statt  Blutegel  etc.  nur  Saccharum  lactis 
empfing.  Der  Verlauf  der  Krankheit  wurde  wenigstens  durch  letzteren 
wohl  nicht  ge?tört.  — 

In  No.  17  finden  wir  noch  einige  Rrankheitsgeschichten  mitge- 
theilt,  so  z.  B.  den  einer  Pneumonia  lobaris  genuina.  In  diesem 
Falle  glaubt  der  Herr  Verf.  „eine  schöne  instructive  Phosphor- 
wirkung zu  erkennen.  Es  thnt  uns  leid,  auch  hiergegen  einige 
Zweifel  erheben  zu  müssen,  die  um  so  gerechtfertigter  erscheinen 
werden,  wenn  wir  auf  die  Band  IV.  pag.  511  ff.  der  Zeitschrift  für  Er- 
fahrungsheilkunst milgetheilten  Krankheitsgeschichten  verweisen.  Dort 
wird  der  Herr  Verf.  sehen,  welche  Ansprüche  wir  an  eine  Heilung  machen. 

Der  sub  5  milgetheilte  Fall  dürfte  der  einzige  sein,  der  nach 
seinem,  etwas  flüchtig  geschilderten  Verlaufe,  durch  eine  Kunstheilung 
zur  Genesung  gebracht  worden  ist.  Das  Heilmittel  war  Belladonna. 
Wenn  der  Herr  Verfasser  jedoch  sagt:  „fast  immer  war  es  nur  Ein 
Mittel,  auf  das  evidente  Besserung  eintrat;"  so  möchten  wir  erwidern : 
uns  viel  zu  verschiedene!  —  Und  hätte  der  Herr  Verf.  Ge- 
duld oder  den  Muth  gehabt,  das  Aconit,  „durch  das  er  sich  keine 
Pneumonie  hat  entscheiden  sehen,"  bis  zu  dem  Tage  zu  geben,  an 
dem  bei  dem  gewöhnlichen  Verlaufe  —  nach  geschehener  Exsudat- 
bildung —  Besserung  eintritt;  so  würde  auch  auf  dieses  Mittel 
„evidente  Besserung"  eingetreten  sein.  Der  Phosphor  hat  wohl  nur 
das  Gluck  gehabt,  gerade  in  dieser  Zeit  gereicht  zu  werden,  ia 
welcher,  —  bei  nicht  geschehener  Störung  des  spontanen  Verlaufes, 
—  Besserung  eintreten  musste  und  daher  seine  Hochachtung  des  Herrn 
Verf.  Aus  den  Krankengeschichten  geht  die  Ceberzeugung  seiner  sichern 
Heilkraft  nicht  hervor.  Die  letal  verlaufenen  Fälle  wollen  wir  gern 
als  unrettbar  anerkennen;  wollen  aber  dabei  doch  erwähnen,  dass 
man  Pneumonien  auch  mit  Eisen,  Kupfer  etc.  sehr  glücklich  heilt. 
(cf.  Zeitschrift  für  Erfahrungsheilkunst  i.  c.) 

Die  in  No.  18  von  Dr.  TeUer  in  Prag  mitgetheilten  „drei  Fälle 
von  Pneumonia"  haben,  so  viel  uns  die  Krankheitsgeschichten 
Einsicht  gewähren,  ebenso  wenig  Werth  für  die  Therapie. 

Interessant  wird  es  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  sein,  ein  so 
aufrichtiges«  Geständniss  eines  Homöopathen  zu  lesen,  wie  wir  es  in 
No.  15  unter  der  Ueberschrift:  „Aphoristische  Bemerkungen  über 
Wechselfieber -Behandlung"  von  Dr.  Lenibke  in  Riga  finden.  Es 
heisst  dort: 

,»Wecbs«lfteber  hatten  wir  hier  8«itoa  vor  Weihnachten,  sie  nahmen 
aber  sehn«!!  an  Meng«  lu,  «Bd  bo  haben  wir  denn  noch  jetzt  eine  grosse 
Anzahl  derselben.  Wie  ich  von  ▼ersehiedenen  Leuten  höre,  herrschen 
fti«  in  ganz  Livland  and  Kurland,  und  bis  Memel  hin.  Im  Winter  habe 
Ich  nach  möglichst  genane«  he«.  Anzeigen  dieselben  behandelt,  mit  der 
ersten  Verd&nnnng  oder  Tinotnr  ^s  Mittels,  jedoch  mit  sehr  schlechtem 
Brfolg.    Aoch  h»  Arfibarai  Jahre»  hoMite  ich  nieht  meine  Wechselfieber- 
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kuren  i-nhiiifii;  damals  brauchte  ich  meist  höhere  Nummern,  Anfangs  30, 
HÜmalig  fallend,  bis  ich  seit  3  Jahren  etwa  meist  bei  der  Tinctiir  mich 
halte.  Auch  bei  der  hom.  Behandlung  Icamen  Rückfälle  vor;  oft  blieben 
die  Kranken  angeheilt  weg,  oft  reisten  sie  ungeheilt  ab.  Ein  schnelli^r 
Erfolg  nach  gereichtem  Mittel,  zumal  ohne  Rückfall,  war  nicht  zu  be- 
obachten; mag  ich  auch  vielleicht  einen  solchen  vergessen  haben,  so  be- 
weist es  nichts,  ein  jeder  Arzt  wird  bemerken,  dass  Wechselfieber  nach 
einigen  Anfällen  auch  ohne  Arznei  wegbleiben.  Von  der  andern  Seite  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  einige  Grane  Chinin  oft  das  Wechselfieber  so- 
gleich auflieben,  oft  ohne  alle  sonstige  Nachtheile,  oft  ohne  Rückfälle. 
Was  Wurmb  und  Caspar  in  Wien  über  Wechselfieber  geschrieben  haben, 
ist  wohl  mit  das  Beste,  was  von  hom.  Seite  darin  geleistet  ist;  dennoch 
bleibt  im  speciellen  Fall  die  Schwierigkeit  der  Mittelwahl,  vermehrt  durch 
mangelhafte  Schilderung  von  Seiten  des  Kranken,  oder  durch  Entfernung 
des  Patienten  vom  Arzte.  Mir  scheint  China  und  Chinin  am  besten  zu 
passen  und  zu  helfen,  wo  in  der  freien  Zeit  keine  krankhaften  Symptome 
zu  bemerken  sind,  ausgenommen  natürlich  einige  Mattigkeit,  wo  die  An- 
fälle selbst  regelmässig  verliefen,  und  keine  oder  wenige  Störungen  ein-, 
zelner  Organe  zu  beobachten  waren.  So  erschienen  mir  in  diesem  Jahre 
die  Fieber,  und  so  habe  ich  denn  nach  dem  vierten  Anfalle  gewöhnlich, 
nachdem  vorher  ein  sonst  entsprechend  scheinendes  Mitlei,  entweder  Tpec- 
Tinct  oder  Nux-Tinct^  oder  Acon.-Ess^^  doch  ohne  allen  Nutzen,  ge- 
reicht worden  war,  China-  Tinct  oder  Chinin  gegeben,  erstere  meist 
5  Tropfen  4  Mal  täglich,  wohl  auch  mehr«  oder  öfter;  hierbei  kamen  ge- 
wöhnlich noch  2 — 3  Anfälle,  dann  blieben  sie  weg  und  der  Kranke  hatte 
r^ber  nichts  zu  klagen;  Chinin  wurde  zu  1  Gran  gegeben.  Konnten  vor 
dem  kommenden  Anfalle  nur  2 — 3  Gran  gegeben  werden,  nämlich  mehrere 
Stunden  vor  dem  Anfalle,  so  kam  er  wieder,  aber  leichter;  hatte  man 
Zeit  bis  5  Gran  in  5  Dosen,  immer  mit  einem  Zwischenraum  mehrerer 
Stunden,  zu  geben,  so  erschien  kein  Anfall  mehr,  und  Patient  klagte  über 
nichts.  Es  waren  fast  lauter  F.  tertian.  Freilich  kamen  auch  Rückfälle 
in  der  Zeit  zwischen  dem  14—21  Tage  nach  Ausbleiben  des  letzten  An- 
falles. Hier  genügten  nach  dem  ersten  Anfalle  ein  paar  Gran  Chinin^  und 
die  Sache  war  und  blieb  abgethan.  Rückfälle  scheinen  nur  da  dem  Chinin 
zugeschrieben  werden  zu  können,  wo  das  Wechselfieber  durch  seine 
Symptome  nicht  zu  Chinin  aufforderte,  und  dieses  dennoch  gegeben  wurde, 
meist  in  zu  grossen  Gaben.  Sonst  Hegt  es  wohl  in  der  Natur  einer  herr- 
schenden Epidemie,  den  einmal  Ergriffenen,  bei  noch  vorhandener  Anlaj^e 
wiederum,  ja  mehrmals  zu  ergreifen,  wie  wir  es  bei  Typhus,  Ruhr,  Cho- 
lera sehen.  Man  thut  also  wohl  Unrecht,  einen  Wechselfieber -Rückfall 
jedes  Mal  einem  unpassenden  Mittel  zuzuschreiben.  Ich  habe  einzelne 
Fälle  gesehen,  wo  die  Kranken  sich  selbst  das  Chinin  verordnet  hatten, 
und  nicht  In  kleiner  Gabe,  und  wo  das  Wechselfieber  doch  nicht  weg- 
blieb; hier  war  es  dann  ohne  Zweifel  nicht  am  rechten  Orte,  es  stellten 
sich  Nebenbescb werden  ein  und  andere  Mittel  mnssten  angewendet  wer- 
dep.  —  Es  wftre  sehr  »chÖn,  wenn  unsere  alten  Homöopathen  uns  nach 
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eiiieiu  langen  praktischen  Leben  Rückblicke  über  Ihre  Leistungen  hinter- 
lassen lifttlen.  Auch  jetzt,  giebt  es  noch  genug  homöopathische  Praktiker, 
welche  ge^viss  viel  Wichtiges  über  ihre  Erfolge  berichten  könnten.  Nur 
▼or  allen  Dingen  Aufrichtigkeif.  Auch  die  Homöopathie,  wie  alles  Af ensch- 
liehe,  ist  ohne  Zweifel  nicht  der  Endpunkt  aller  Medicin,  auch  In  ihr  giebt 
es  Mängel,  der  Praktiker  wird  vielfach  getäuscht,  wo  er  das  Beste  sicher 
XU  erwarten  meinen  konnte.  Wo  er  schon  jubelte,  kommt  der  hinkende 
Bote  nach,  in  Form  einer  Versetzung,  oder  als  das  alte  Leiden  in 
früherer  Gestalt. 

Was  ich  über  Wechsellieber  mittheilte,  betrifft  meine  Beobachtungen; 
andere  Aerzte  mögen  in  grösserer  Praxis  mehr  und  Anderes  erfahren 
haben.  Erlebt  habe  ich  aber,  dass  Wechselfieber  bei  horooop.  Behandlung 
mit  hohen  Nummern  sich  sehr  gut  viele  Wochen  hinziehen  können,  daher 
kein  Vorzug  der  hohen  vor  den  niederen  Nummern.  Im  Allgemeinen  lässC 
die  Wechselfieber -Beliandlung  noch  viel  zu  wünschen  übrig.*' 

Gerade  das  Wechselfieber  macht  den  Homöopalhen  ofl  viel  zu 
schaffen  und  es  sind  daher  gerade  zu  einer  Wechseifieberepidemie 
die  Ueberläufer  zu  Aerzlen^anderer  Richtung  häufig:  des  Kranken  Haus- 
arzt X.  ist  Homöopath;  man  ist  sonst  immer  mit  seinen  Leistungen 
zufrieden  gewesen,  ja  er  hat  vielleicht  dies  oder  jenes  Famih'engiied, 
das  z.  B.  eben  an  einer  höchst  gefahrlichen  Lungenentzündung 
darniederlag,  höchst  wunderbar  geheilt  [will  heissen:  behandelt, 
—  vergleiche  oben!],  aber  mit  dem  Wechselfieber  kann  er  nicht 
fertig  werden;  das  hat  man  nun  schon  4,  6  Wochen;  da  will  man 
denn  doch  einmal  den  Herrn  Dr.  Y.  ersuchen,  etwas  zu  verordnen, 
aber  ja  in  aller  Stille,  denn  man  möchle  den  langjährigen  Hausarzt 
nicht  gern  verletzen.  Dr.  Y.  verschreibt  —  lächelnd  über  die  Mensch- 
lichkeit der  Menschen  —  die  nölhige  Quantität  Chinin;  das  Fieber 
bleibt  weg;  der  Dr.  X.  schreibt  den  Erfolg  seinen  Potenzen  zu  und 
hat  einen  schlagenden  Beweis  für  die  Heilkraft  derselben  mehr,  denn 
da  dies  Manöver  eben  in  der  Stille  abgemacht  wird,  so  bemerkt  er 
nichts,  als  dass  das  Fieber  gewichen  ist!  Solche  Falle,  die  dann 
eben  zu  den  geheilten  gerechnet  werden,  helfen  die  Zahl  der  durch 
Homöopathie  geheilten  Wechselfieber  vermehren.  —  So  ist  es  wenig- 
stens bei  uns  sehr  häufig.  Der  Herr  Verf.  scheint  weder  selbst  ver- 
mieden zu  haben,  die  Wahrheit  zu  erkennen,  noch  nimmt  er  Anstand, 
das  wahre  Sachverhältniss  seinen  Glaubensgenossen  vorzufuhren.  — 

Gegen  „süssen  Speichel**  sehen  wir  (No.  16)  den  Dr.  Teller  in 
Prag  nach  vielen  vergebüohen  Versuchen  mit  andern  Mitteln  endlich 
den  Sulphur  mit  Nutzen  anwenden.  —  *) 

Durch  No.  17—20  zieht  sich  ein  Aufsatz,  auf  den  wir  unsere 
Leser    ganz    besonders    aufinerksam    machen,    da    wir    uns    nicht 


■  •>  Ref.  hat  in  Folge  dessen  einen  Versuch  damit  g^gen  fortwälirende»  Spucken,  wovon 
eineDame>  ohne  dass  sich  eine  Ursache  vorfand,  befaiien  war,  gemacht  und  —  wie  es  schien 
—  mit  Nutzm. 
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entsinnen»  irgendwo  eine  ähnliche  [ZusammensteHung  gefunden  zu  haben. 
Derselbe  bandelt  »«über  die  Verschiedenheit  der  physiologischen 
und  therapeutischen  Wirkungen,  welche  zwischen  den  rohen 
Pflanzenstoffen  und  zwischen  den  in  denselben  enthaltenen  differenten 
Beslandtheilen  obwaltet." 

Der  uns  schon  aus  frühem  Referaten  bekannte  Verfasser  Herr 
Dr.  ReU  in  Halle  erörtert,  wie  die  Erfahrung  „einen  Unterschied  nach- 
weise in  der  therapeutischen  Wirkung  der  gefundenen  differenten  Stoffe 
und  der  der  rohen  Droguen"  und  dass  also  »gene  Stoffe  nicht  die  ge- 
sammte  Quintessenz  des  betreffenden  Heilmittels  enthalten."  Es  sei 
dies  auch  von  der  Chemie  zu  erklären  versucht  worden,  als  dieselbe 
mehre  differente  Stoffe  in  einem  Rohstoffe  nachwies,  indem  sie  dem 
einen  die  eine,  dem  andern  die  andere  Wirkung  des  Rohstoffs  bei- 
zulegen beliebte.  Natürlich  fehle  es  hier  an  positiven  Beweisen  und 
willkürliche  Annahmen  der  Art  führen  zu  extremen  Behauptungen, 
wie  z.  B.  der  v.  Buchheim  (Beitrage  z.  Heilmittell.  I.  H(t.,   S.  25.): 

„Nach  demselben  Glauben,  in  welchem  die  Juden  und  spftterauch 
die  Christen  annahmen,  die  Welt  sei  nur  zu  ihrer  Bequemlichkeit  er- 
schaffen worden,  hielt  man  auch  diH  als  Arziieimittel  gebrauchten  Natur« 
producte  für  Dinge,  die  nur  deshalb  vorhanden  wären,  damit  durch  sie 
die  gestörte  Gesundheit  der  Menschen  wieder  hergestellt  werden  konnte. 
Demnach  durfte  man  auch  nicht  zweifeln,  dass  die  Zusammensetzung  der 
Arzneimittel,  wie  die  Natur  dieselbe  liefert,  am  zweckm Assigsten  sei.^* 

„Sobald  wir  die  wirksamen  Bestandtheile  der  Arzneimittel  kennen, 
mfissen  wir  uns  auch  bei  unseren  Untersuchungen  über  ihre  Wirkung 
und  Brauchbarkeit  für  therapeutische  Zwecke  ihrer  selbst*  und  nicht  der 
Drogueu  bedienen.** 

jR.  entgegnet  hierauf: 

„Zugegeben  —  und  ich  stimme  im  Ganzen  in  die  Aufforderung  Buch- 
heims  zur  Prüfung  der  differenten  Pflanzenstoffe  ein,  —  dass  die  Chemie 
Im  Stande  ist  aus  den  verschiedensten  Pffanzenanalysen  stets  dieselben 
Constanten  qualitativen  VerhAltnisse  der  wirksamen  differenten  Stoffe  zu 
erforschen  (bis  jetzt  kann  sie  das  aber  noch  nicht,  wie  di^  oft  bedeutenden 
Abweichungen  zeigen),  so  haben  wir  damit  noch  nicht  Alles  erreicht,  selbst 
dann  noch  nicht,  wenn  jeder  einzelne  der  In  einer  Drogue  vorhandenen 
Stoffe  in  seiner  physiologischen  Wirkungsweise  erforscht  wäre.  Dann 
hat  das  therapeutische  Experiment  auch  noch  ein  Wort  zu  sagen,  und 
nicht  minder  die  Vergleichung  zwischen  den  physiologischen  wie  thera- 
peutischen Wirkungen  der  differenten  Stoffe  und  denen  der  Droguen. 
Sollten  sich  nach  allen  diesen  Prüfungen  sichere  Anhaltepunkte  gefunden 
haben:  dann  erst  können  wir  Buchheitn  und  Genossen  Recht  geben.  Bis 
wir  aber  dieses  Ziel  erreicht  haben,  werden  noch  viele  Jahrzehnte  ver- 
gehen, und  darum  wollen  wir  uns  für  jetzt  wenigstens  mit  Dem  vertraut 
zu  machen  suchen,  was  uns  in  dieser  Beziehung  geboten  wird,  um  anser 
therapeutlscbe»  Handeln  darnach  einzurichten.** 
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In  dem  folgenden  leitKt  A.  nun  speciell  zu  diesem  Veiiraulwerden 
an  und  der  Arzl  jeder  Richtung  wird  ihm  mit  Vergnügen  bei  dieser 
Umschau  in  dem  belreflenden  Gebiete  folgen.  Wir  müssen  es  uns 
versagen,  unsiyr  Referat  zu  einem  Abdruck  des  Originals  auszudehnen. 
Bei  Besprechung  des  Santonin  gedenkt  R,  auch  des  durch  solches 
bedingten  „Gelbsehens'',  und  will  ich  mir  erlauben,  in  Betreff  desselben 
eine  Erscheinung  mitzutheilen,  oline  mich  jedoch  in  Erklärungen  zu  er- 
gehen. Eine  Frau,  die  schon  früher  an  Würmern  gelitten  und  damals  die 
beste  Wirkung  von  einer  Medicin  gesehen  haben  wollte,  die  ich  ihr 
verschrieben  und  die  ihrer  Beschreibung  nach  (aus  welchem  Grunde, 
weiss  ich  nicht  mehr)  As.  foetid.  enthalten,  verlangte  wiederum  solche 
Medicin.  Da  ich  der  A$.  foetid,  allein  nicht  zutraute,  dass  sie  den 
durch  den  Mund  abgehenden  Spulwürmern  einen  hinreichenden  Damm 
entgegenstellen  werde,  so  verordnete  ich  Pillen  mit  Santonin,  denen 
ich  jedoch  etwas  As,  foetid,  zusetzte,  um  auch  dem  Gaumen  der 
Patientin  den  gewünschten  Genuss  zu  bereiten.  Nach  zwei  Tagen  theilte 
mir  die  Patientin  mit,  dass  sie  allemal  10  Minuten  nach,  dem  Einnehmen 
eine  Viertelstunde  gelb  sähe.  Ich  beruhigte  die  Patientin.  Da  der  Stuhl» 
gang  etwas  träge  war,  so  verordnete  ich  mit  dem  Santonin  etwas  Ex* 
tractum  Alois ,  Hess  aber  die  As,  foetid,  weg.  Wir  erwarteten  Beide 
dieselbe  Erscheinung  und  Patientin  versprach,  auf  alle  Erscheinungen 
zu  achten,  aber  —  es  trat  nichts  Aehnliches  wieder  ein.  Einen  Gegen* 
versuch  mit  Santonin  und  As.  foetid,  konnte  ich  nicht  machen,  da 
die  Würmerauswanderung  aufgehört  halte  und  Patientin  daher  nichts 
weiter  nehmen  wollte. 

Es  scheint  dieses  Symptom  daher  von  besonderen  Nebenum- 
ständen bedingt,  ähnlich  wie  vielleicht  auch  der  ,,Pruritu8  und  papu- 
löse  Ausschlag'*  nach  dem  Gebrauche  des  Morphium,  welche  Er- 
scheinungen auch  keineswegs  jedes  Mal  bei  Gebrauch  grösserer  Dosen 
des  Mittels  eintraten.  So  hatte  ich  vor  vielen  Jahren  eine  Frau,  welche 
an  Carcinoma  tUari  litt,  in  Behandlung,  bei  der  ich  mit  der  Gabe 
des  Morphium  endlich  bis  zu  wenigstens  gr.iij.  in  24  Stunden  ge* 
stiegen  bin,  aber  weder  das  eine,  noch  das  andere  gesehen  habe. 
Nach  längerer  Unterbrechung  begegnen  wir  in  No.  20.  wiederum 
dem  „Resum^  einer  24jährigen  hom.  Praxis  von  Dr.  Hirsch  in  Prag." 
Ueber  die  bei  .^Stomatitis  catarrhalis'\  „Aphthen"  und 
„katarrhalischer  Entzündung  der  Rachenschleimhant"  be- 
folgte Behandlungsweise  etwas  zu  sagen,  halten  wir  für  übertSössig, 
da  unsere  Gesinnungsgenossen  auch  ohne  jene  auf  vage  Symptome 
gestützten  Heilmittel  zum  Ziele  kommen  werden;  können  aber  unsere 
Verwunderung  darüber  nicht  verhehlen,  dass  Herr  Dr.  Hirsch  stets 
strebt  seine  Leistungen  dadurch  in  ein  helleres  Licht  zu  stellen,  dass 
er  die  Handlungsweise  der  Allöopathen  als  dunkeln  Hintergrund 
benutzt.  — 

Wir  sind  von  den  Aliöopathen,    welche  Herr  Dr.  Hirsch  meint, 
mindestens  ebensoweit  entfernt,   als  Herr  Dr.  Hirsch  selbst,    könn«n 
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abier  das  gehässige  Verfahren  durchaus  nicht  billigen,  da  auf  diese 
Weise  der  guten  Saclie  gewiss  nicht  genützt  wird. 

Wie  kann  Herr  Dr.  Hirsch  den  ailöopathischen  Aerzten  zum 
Vorwurf  machen,  dass  den  neugebornen  Kindern  von  ^en  Hebammen 
sofort  ein  „Purgirsaftchen"  gereicht  wird.  Wenn  nicht  etwas  unge- 
wöhnliches sich  ereignet,  wird  wohl  seilen  ein  Arzt  zu  einer  Ent- 
bindung gerufen;  wie  kann  er  also  (ine  solche  Handlungsweise  ver- 
hindern, wenn  er  nicht  zugegen  ist?  —  Dass  das  Dagegensp rechen 
wenig  hilf!,  solUe  der  Herr  College  doch  auch  wissen,  denn  wo  hat 
der  Arzt  wohl  einen  grössern  Kampf  zu  bestehen  und  wo  mehr  gegen 
Vorurtheil  und  Aberglauben  zu  eifern,  als  während  eines  Wochen- 
bettes gegenüber  GrossraüUern,  Muhmen,  Gevatlern,  Nachbarinnön 
und  dergleichen.  Wie  sehr  gerade  dummes  Zeug  Anerkennung  findet, 
dafür  spricht  doch  schon  Arthur  Lutze'a  Treiben. 

Aus  der  Behandlung  der  .yStomatUis  crouposa'*  und  ^.Diphlheritis'* 
erwähnen  wir  nur,  dass  wir  den  Mercurius  solubüis  öfter  empfohlen 
finden.  Dass  auch  dieser  Abschnitt  nicht  ohne  hämischen  Seilenhieb 
auf  einen  ailöopathischen  Arzt  zum  Schluss  kommen  konnte,  nimmt 
uns  nicht  Wunder,  wohl  aber  die  Zufriedenheit  des  Herrn  Dr.  Hirsch 
mit  den  Erfolgen  seiner  Behandlung,  —  denn  in  einem  Zeiträume 
von  vier  Tagen  —  ohne  die  Zeit,  welche  während  der  Behandlung 
des  ersten  Arztes  vergangen  sein  mag  —  kann  sich  Manches  zum 
Guten  gestalten.  Wenn  Herr  Dr.  Hirsch  bedächte,  dass  wir  nicht 
auf  jeden  nicht  letal  verlaufenen  Fall  stolz  sein  dürfen,  wurde  er  ge- 
wiss bescheidener  sein;  und  eine  24jährige  Praxis  hätte  ihn  dies  be- 
reits lehren  können. 

Bei  „Oesophagitis''  finden  wir  in  einem  Falle  das  Kali  bichro- 
micum  empfohlen;  in  einem  andern,  welcher  einen  Mann  betraf,  der 
drei  Monate  vorher  wegen  eines  Vlcm  syphiliticum  penis  SubJimat- 
pillen  eingenommen  hatte,  wurde  „in  Berücksichtigung  des  vorherge- 
gangenen abundanten  Mercur- Gebrauches"  als  ..Mercur-Antidotum** 
Mezereum  gereicht,  welches  in  sechs  Tagen  Heilung  bewirkte;  in 
einem  dritten  Falle,  den  anfangs  ein  allöopathischer  Arzt  behandelt  halte, 
waren  Schlingbeschwerden,  die  in  einer  „Stenose  des  Oesophagus  durch 
Auflockerung,  Infiltration  der  entzündet  gewesenen  Schleimhautpartie" 
ihren  Grund  hatten,  zurückgeblieben.  Es  wurde  Natrum  mur.  in 
der  12.  Verdünnung  3  Mal  des  Tags  ein  Tropfen  auf  Milchzucker 
gegeben.  „Nachdem  durch  einen  Zeitraum  von  drei  Wochen  [!]  diese 
Arznei  gleichförmig  fortgebraucht  worden,  waren  die  Schlingbe- 
schwerden vollkommen  beseitigt."  Womit  ist  denn  früher  dem  Manne 
die  Suppe  gesalzen  worden?  — 

Wir  theilten  oben  aphoristische  Bemerkungen  über  Wechselfieber- 
Behandlung  von  Lembke  mit  und  fanden  darin,  dass  die  Resultate 
der  homöopathischen  Behandlung  gerade  hierin  nicht  die  brillantesten 
waren.  —  Herr  Dr.  L.  Stern  in  Miskolcz  in  Ungarn  giebt  uns  nun 
(No.  21)   die  Ursache  dieses  Misslingens  an,   denn  er  hat  entdeckt, 


169 

„dass  die  Heilkrafl-Entwicklung  der  gegen  Wechseifieber 
ungewandten  Mitlei  aus  dem  Grunde  als  eine  unvollkom- 
mene,* beschränkte  oder  träge  erscheint,  weil  die  Anwen- 
dung derselben  nicht  lege  artis  homöopathisch  yorsich  ging'*. 

Er  rügt  nämlich,  dass  die  Behandlung  in  der  Apyrexie  Statt  finde« 
wo  keine  Symptome  vorhanden  waren,  gegen  welche  die  Antifebrüia 
erprobt  seien;  —  die  Behandlung  müsse  vielmehr  beim  Beginne 
des  Paroxysmus  Slalt  finden,  da  hier  die  grösste  Aehnlicbkeit  der 
Heilmittel-  und  Krankheitssymptome  vorhanden  sei.  Nachdem  unter 
Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse  die  Behandlung  eingeleitet  worden 
war,  sah  Herr  Dr.  Stern  „ein  so  eklatantes  Resultat  von  sehr  kleinen 
Dosen  der  China,  Nux  vom.,  Ipecac,  und  des  Arsens  bei  Wechsel- 
fiebern, als  noch  nie.** 

Der  Herr  Verfasser  verspricht  die  Mittheilung  von  Heilungsge- 
schichten und  Erfahrungen  betreffs  der  Indication  mehrerer  Antifebrüia, 
die  wir  unsern  Lesern  zur  Kennt niss  zu  bringen  nicht  verfehlen 
werden.     Bis  dahin  enthalten  wir  uns  jedes  ürtheils. 

In  No.  22  ist  „ein  seltener  Fall  von  Pyothorax"  von  Dr,  Keil  in 
Naumburg  erzählt  Uns  möchte  in  derThat  dieser  Fall  auch  selten  er- 
scheinen, nicht  seines  Sectionsbefundes  (es  fand  sich  die  ganze  linke 
Lunge  in  Folge  des  Drucks  des  Exsudates  resorbirt),  sondern  seiner  Be- 
handlung wegen.  Wir  lesen:  „Es  zeigte  sich  zwischen  der  4.  und  5. 
Rippe  eine  fluctuirende  Stelle^  und  ich  fasste  die  Hoffnung,  dass  das  Ex- 
sudat sich  hier  einen  Ausweg  bahnen  würde.  Dem  war  aber  nicht 
so.**  Hieraus  scheint  doch  hervorzugehen,  dass  Herr  Dr.  Äißt7sich  sehr 
glücklich  gefühlt  haben  würde,  wenn  der  Durchbruch  geschehen  wäre. 
Da  die  Natur  dies  aber  nicht  that,  so  war  es  doch  für  Herrn  Dr.  Keü 
ein  Leichtes,  dies  Glück  herbeizuführen.  Wir  wissen  sehr  gut,  dass 
Herr  Dr.  Keü  das  Messer  auch  hat  führen  lernen;  gehört  es  nun  zu 
dem  Begriff  eines  Homöopathen,  bei  dergleichen  Handgreiflichkeiten 
den  lieben  Gott  walten  zu  lassen?  Freilich  würde  EevrDv.Keü  dann 
diesen  seltenen  Fall  nicht  aufzuweisen  gehabt  haben!  Wir  würden 
aber  jedenfalls  unsern  Verlust  eher  verschmerzt  haben,  als  die 
qu.  Eltern  den  ihrigen. 

Einige  in  No.  22  und  24  von  dem  Herrn  Herausgeber  mitge- 
tbeilte  Krankengeschichten  geben  uns  die  Beruhigung,  dass  wir  ge** 
wiss  ebenso  schnell  zu  dem  passenden  Mittel  und  zu  einem  glück- 
lichen Resultate  gelangen,  als  es  bei  homöopathischer  Behandlung 
der  Fall  ist. 

In  No.  25  und  24  finden  sich:  „Beiträge  zur  richtigen 
Erkenntniss  und  homöopathischen  Therapie  der  asiati- 
schen Brechruhr  nebst  neueren  Entdeckungen  über  die  Schutz- 
kraft der  Schwefelmilch  gegen  diese  Seuche,  von  Dr.  Stefan  Homer, 
Stadtphysikus  und  dirigirendem  Spitalarzt  zu  Gyöngyös.** 

Wir  gestehen,  dass  wir,  nachdem  wir  die  üeberschrift  gelesen, 
mit  etwas  Vorurtheil  an  das  Weiterlesen  gingen,   wir  fanden  jedoch, 
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dass  der  Aufsatz  zu  den  verständigen  Cholera -Artikeln  zShlt,  wenn 
schon  er  wenig  Neues  enthalten  dürfte.  Von  einigem  Interesse  sind 
die  Wahrnehmnngen  über  die  angebliche  Schutzkrafl  der  Sclfwefel- 
miich.  Als  Antwort  auf  die  Frage:  „Giebt  es  ein  Präservativ?  tbeilt 
J7.  Folgendes  mit: 


»>" 


»Ich  habe  in  dieser  Epidemie  die  Sdiwefelmilch  (Lac  suiphuris^  Ma^ 
gUterium  sulphuriSj  Suiphur  praedpitatum)  als  Präservativ  selbst  an» 
gewendet  und  deren  Gebrauch  allgemein  anempfohlen.  Diese  Empfehlung 
wurde  auch  wohlK^efällig  von  den  übrigen  Herren  Aer7.teu  angenommen, 
daher  ich  erklären  icann,  dass  bei  uns  der  Gebrauch  dieses  Präservativs 
beinahe  allgemein  war.  Aber  nicht  nur  im  Civil,  selbst  bei  dem  k.  k.  Mi- 
litär fand  diese  Empfehlang  Anklang,  indem  bei  dem  löbl.  k.  k.  Kaiser 
Ferd.-Carassier-  und  dem  15bl.  k.  k.  Graf  Walmoden  5.  Uhl.-Regiin.  das 
Tragen  der  Srhwefelmllch  för  die  ganze  JUannschaft  anbefohlen  war* 
Dieser  Arzneistoff,  wie  ein  praktischer  Arzt  richtig  bemerkt,  durchdringt 
rasch  den  ganzen  Körper  durch  Aufsaugung  in  das  Blut,  und  da  er  selbst 
Bestandtheil  der  Proleinverbindungen  und  der  Galle  ist,  so  ist  denkbar, 
dass  er  durch  Verbindung  mit  diesen  Stoffen  der  specifisch -cholerischen 
Blotkrase  und  der  raschen  Transsudatiou  der  serösen  Flüssigkeiten  durch 
die  Darmwandung  vorzubeugen  vermag. 

Thatsacbe  ist,  dass  das  Tragen  der  Schwefelmilch  den  Körper  des 
Menschen  auffallend  angreift.  Die  erste  und  nächstwahrgenommene  Wir- 
kung Ist:  ein  Wärmegeffihl  in  den  Füssen,  welches  zuweilen  brenoend 
und  unausstehlich  wird;  die  Haut  ist  meistens  in  einer  gelinden  Aus- 
dünstung, und  der  Schweiss  hat  einen  starken  Schwefelgeruch,  welcheo 
•ensible  Personen  kaum  vertragen  können,  daher  diese  das  Tragen  der 
Schwefelmilch  ein  bis  zwei  Tage  aussetzen  müssen;  es  bemächtigt  sick 
des  Körpers  ein  allgemeines  Unbehagen,  Mattigkeit,  Schlaflosigkeit,  selbst 
der  Appetit  wird  zuweilen  vermindert.  Diese  Erscheinungen  sind  bei 
manchen  Personen  heftiger,  bei  anderen  gelinder. 

Thatsacbe  weiter  ist,  dass  manche  Menschen«  die  Schwefelroilch 
regelmässig  getragen  haben,  dessenungeachtet  von  den  Erscheinungen  der 
Cholera  befallen  worden  sind;  es  stellte  sich  wässerige  Diarrhöe  eiot 
Brecherlichkeit,  selbst  ein  unangenehmes  Ziehen  in  den  Extremitäten  fand 
sich  ein;  bei  diesen  Symptomen  war  der  Selbsterhaltungskarapf  in  dem 
Körper  derart  ersichtlich,  dass  kein  Zweifel  geblieben  ist,  dass  die  Unter« 
drückung  der  weiteren  Cholerasymptome  der  präservatIven  Wirkung  der 
Schwefelmilch  zugeschrieben  werden  musste. 

Thatsacbe  ist,  dass  nicht  ein  einziger  Krankenwärter,  die  alle  die 
Schwefelmilch  getragen  haben,  von  der  Cholera  befallen  worden  ist. 

Thatsacbe  Ist,  dass  in  einigen  Häusern,  wo  ein  bis  zwei  Familien- 
glieder  vor  dem  Gebrauche  der  Schwefelmilch  von  der  Cholera  weggerafft 
worden  sind,  nach  der  Anwendung  dieses  Mittels  alle  übrigen  von  der 
Ssnche  verschont  geblieben  sind. 

Beim  MDIitftr  stellte  sich  ein  so  günstiges  Res«1t«t  nicht  faeraiis ,  d« 
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einige»  die  auch  Schwefeloillcli  getragen,  von  der  Seuche  ergriffen  wnrdctt 
und  alft  Opfer  gefallen  sind.  Diese  Erfahrung  erweciLte  in  mir  selbst  ein 
Misstrauen  gegen  dieses  Mittel ;  da  aber  nach  weiteren  Ericundigungen  sich 
herausgestellt  hat,  dass  der  Soldat  nur  alle  acht  Tage  frische  Schwefel* 
milch  erhielt  und  nachlrügllch  die  Verfügung  getroffen  war,  in  der  Woche 
zweimal  dieses  Präservativ  einzustreuen,  von  weicher  Zeit  an  die  Cholera* 
erkrankungen  wirklich  nachgelassen  haben,  so  hat  auch  dieses  Misstranes 
sich  verloren,  daher  nur  künftige,  in  grösserer  Ausdehnung  aussuführend^ 
Versuche  darüber  ein  wahres  Licht  herausstellen  können. 

Der  Gebrauch  der  Schwefelmilch  als  Präservativ  geschieht  so,  da« 
man  in  die  Strümfife  oder  Fusssocken  eine  Messerspitze  voll  einstreut  and 
dieses  Verfahren  beim  jedesmaligen  Wechsel  derselben  wiederholt;  ge* 
wohnlich  genügt  es  zwei-  bis  dreimal  in  der  Woche  dieses  Verfahren  bq 
erneuern.  Wie  der  Schwefelgeruch  sich  verliert,  scheint  auch  ihre 
schützende  Kraft  aufzuhören.^' 

Weitere  Erfalirungen  müssen  entscheiden,  was  von  der  Sache 
zu  halten  ist.  — 

Wir  sind  jetzt  am  Schlüsse  eines  Jahrganges  der  Zeitschrift  für 
hom.  Klinik  angekommen  und  helfen  dasjenige,  was  unsere  Leser 
interessiren  konnte,  referirt  zu  haben.  Wir  werden  nicht  verfehlen 
auch  ferner  Miltheilungen  zu  machen,  sind  aber  beim  Verfolg  des 
einen  Jahrganges  der  homöopathischen  Klinik  schon  der  Deberzeugung 
geworden,  dass  unter  dem  Panier  der  Homöopathie  gewiss  die  ver- 
schiedensten Parteiungen  vertreten  sind.  Wir  hoffen  im  Interesse 
der  Wissenschaft,  dass  endlich  die  Specifiker  die  Oberhand  ge- 
winnen, denn  nur  dann  können  wir  einen  Fortschritt  erwarten,  den 
die  Altadeligen  wohl  niemals  befordern  werden,  da  diese  sich 
schon  vollkommen  am  Ziele  angekommen  wähnen  und  selbstzufrieden 
auf  ihre  übermenschlichen  Thaten  zurückblicken. 


Dr.  Ernst  Delbrück,  Kreisphysikus  zu  Halle  a.  S. ,  Bericht  über 
die  Cholera-Epidemie  des  Jahres  4856  in  der  Strafanstalt  so 
Halle,  in  Helle  und  im  Saalkreise,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
derVerbreitungsart  in  dieser  und  in  den  frühem  Epidemien.  Her-* 
ausgegeben  vom  Vereine  der  A erste  im  Regierungs -Bezirk  Merseburg. 
Halle,  Pfeffer.  4856.   S.  60,  mit  Plfinen  und  Tabellen.     Ref.  A.  Bernhardi. 

Der  Verfasser  hat  durch  diese  Schrift  die  Cholera -Literatur  um 
eio  schatzenswerthes  Stück  bereichert.  Dieselbe  entiiält  vermöge  der 
Stellung  des  Beobachters   als  Arzt  der  Strafanstalt  Beobaehtaogs» 
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material  von  einer  Exactheit,  me  sie  nicht  oft  sich  bietet  und  bieten 
kann.  Die  Ursachen  dieses  günstigen  Yerhähnisses  führt  D.  selbst 
auf,  indem  er  (S.  2.)  bemerkt:  „Eine  solche  Anstalt'  gewährt  über- 
haupt für  die  Beobachtung  einer  Epidemie,  und  namenliich  einer 
Cholera-Epidemie,  ganz  besondere  Vortheile,  wie  sie  weder  die  Privat- 
praxis, noch  die  Hospitatpraxis  darbietet.  Die  Bevölkerung  ist  nicht 
gering  —  hier  über  1000  Kopfe  stark  —  viel  gleichmässiger  als  in 
Städten  etc.  (hier  nur  Männer  vom  Jünglings-  bis  zum  Greisenaller), 
alle  führen  dieselbe  Diät,  dieselbe  Lebensweise,  haben  dieselbe  Woh- 
nung und  Verpflegung.  Auf  alle  können  gleichmässig  sämmlliche 
sanitätspolizeiliche  Maasregeln  ausgedehnt  werden,  die  Krankheit  kann 
mit  seltenen  Ausnahmen  von  ihren  ersten  Anfängen  an  beobachtet 
und  gleichmässig  behandelt  werden,  alle  Verhältnisse  sind  einfach  und 
leicht  zu  übersehen,  und  was  noch  besonders  wichtig  ist,  alle  Fälle 
werden  durch  einen  Arzt,  mithin  von  einem  und  demselben 
Gesichtspunkte  aus,  angesehen  und  beurtheilt.*' 

Bei  der  Menge  in  ihren  Details  höchst  interessanter  thatsächlicher 
Mittheilungen  müssen  wir  von  vornherein  darauf  verzichten,  den  In- 
halt der  Schrift  in  einer  Besprechung  irgend  erschöpfen  zu  wollen, 
und  geben  deshalb  nur  einige  scizzirende  Andeutungen. 

Der  Verfasser  subsumirl  als  zur  Cholera-Epidemie  gehörig  unter 
diese  S  graduell  verschiedene  Hauptformen:  Cholera-Diarrhöe, 
Chol  er  ine  und  ächte  Cholera.  Als  unterscheidende  Merkmale 
der  Cholera -Diarrhöe  von  sonstigen  Diarrhöeen  giebt  er  neben  dem 
Umstände,  dass  sie  eben  „mit  der  Cholera  kommen,  steigen,  fallen 
und  verschwinden",  noch  folgende  Symptome  an:  „starkes  Bauch- 
koUern,  jähes  Auftreten  ohne  Vorboten  zur  Nachtzeit  und  in  frühen 
Morgenstunden,  Exacerbiren  in  frühen  Morgenstunden,  die  sehr  wäs- 
serige Beschaffenheit  der  Slühle,  völlig  fehlende  oder  im  Verhältniss 
zur  Diarrhöe  sehr  geringe  Zeichen  gastrischer  Affektion,  sehr  ver- 
ringerte Urinsecrelion  —  der  Urin  ist  selten  braun,  meist  hell,  aber 
trübe  —  oft  grosse  Mattigkeit  ohne  Fieber  und  andere  allgemeine 
Krankheitserscheinungen,  üebelkeiten,  Angst  in  den  Präcordien,  Schwin- 
del, Kopfschmerz,  Ohrensausen  u.  s.  w.  und  der  Umstand,  dass  wenn 
die  Diarrhöe  nicht  in  den  ersten  paar  Tagen  steht,  sie  mit  seltenen 
Ausnahmen  bis  zum  7ten  Tage  incl.  anhält  und  ebenso  mit  seltenen 
Ausnahmen  nicht  über  den  7ten  Tag  hinaus  fortbesteht,  welcher 
Ttägige  Typus  sich  auch  in  den  meisten  Cholerafällen  kund  giebt." 
Wir  wollen  anticipiren,  dass  D.  bei  Besprechung  der  Therapie  noch 
den  Wink  giebt,  dass  man  auf  einen  gefahrlichen  Feind  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  schliessen  könne,  „wenn  trotz  entsprechender 
Gaben  Opium  die  Diarrhöe  unauflialtsam  fortschreite.'*  (S.  54.) 

Von  Wichtigkeit  ist,  was  den  Verfasser  seine  Beobachtungen 
über  die  Verbreitungsart  der  Cholera  gelehrt  haben.  Er  findet 
sich  gedrungen,  sich  ganz  Pettenkofer  anzuschliessen,  der  seine 
Beobacbtungsresultate  dahin  formulirt: 
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„Die  Verbreitung  der  Cholera  geschieht  durch  den  Verkehr 
der  Menschen; 

Es  kann  von  einem  Punkt  der  Keim  der  Krankheit  in  kurzer 
Zeit  ziemlich  gleichmässig  über  eine  ganze  Stadt  durch  verhällniss- 
mässig  sehr  wenige  Menschen  vertheitt  werden; 

Die  frühere  oder  spätere,    heftigere  oder  schwächere  Entwicke- 
lung  der  Epidemie  und  deren  Jängere  oder  kürzere  Dauer  in  den 
einzelnen  Strassen,   ist  von  der  Beschaffenheit  des  Bodens  ebenso 
sehr,  als  von  der  Fluctuation  des  Verkehrs  abhängig; 
und  ferner 

Muldenartiges  Terrain  begünstigt  im  Allgemeinen  die  Erkrankun- 
gen und  Todesfälle  an  Cholera.  Namentlich  stark  werden  die  in 
den  Mulden  am  tiefsten  gelegenen  Häuser  und  solche  ergriffen, 
welche  Abtritte  und  Düngergruben  so  angebracht  haben,  das^  die 
aus  diesen  sickernden  Flüssigkeiten  nicht  vom  Hause  weg,  sondern 
nach  diesem  hin  ziebn. 

Lockerer  Grund  dt»r  Häuser,  der  Flüssigkeiten  anzusaugen  ver- 
mag, vermehrt  die  Empfänglichkeit  eines  Ortes  für  Cholera.  Ein 
Untergrund  von  felsigem  Gestein  erscheint  viel  weniger  empfänglich. 

Nächstdem  steigert  ein  gewisser  Grad  von  Feuchtigkeit  des  Erd- 
reichs diese  Empfänglichkeit. 

Der  materielle  Träger  der  Disposition  des  Bodens  für  das  Cho- 
leramiasma scheinen  die  Zersetzungs-Producte  menschlicher  und 
Ihierischer  Excremenle  zu  sein,  die  in  denselben  eindringen  und 
sich  in  ihm  vertheilen. 

In  Städten  sind  bewohnte  Abhänge  oder  Tiefen,  deren  Grund 
von  oben  erwähnter  Beschaffenheit  ist,  stets  mehr  von  der  Cholera 
ergriffen,  als  die  denselben  vorangehenden,  bewohnten  Höhen  — 
ganz  abgesehen  und  unabhängig  von  der  absoluten  Höhe  über 
dem  Wasserspiegel  oder  xler  Meeresfläche. 

In  unseren  Abtritten,  Schwindgruben,  namenthch  in  den  höl- 
zernen Abtrittröhren  und  Nachlkübeln  sind  ähnliche  Bedingungen 
gegeben,  wie  in  dem  von  faulenden  Excrementen  angesaugten 
lockeren  Erdreich  der  Mulden. 

In  den  Städten  scheinen  jene  Quartiere  von  der  Cholera  stärker 
ergriffen,  welche  keine  Abtritte  und  nur  Nachtkübel  haben,  die  sie 
an  gemeinsamen  Stellen  entleeren  und  hierunter  wieder  jene  Häuser 
am  meisten,  welche  im  Hofe  gemeinsame  Mistgruben  besitzen,  die 
wenig  Abzug  oder  sogar  Gefäll  gegen  die  Häuser  haben. 

Die  mit  Auswurfstoffen  der  Cholerakranken  verunreinigte  Wäsche 
giebt  im  Zustande  der  Zersetzung  und  Fäulniss  fruchtbare  Heerde 
zur  Weiterverbreitung  der  Krankheit  in  den  Familien."  (S.  9  und  iO.) 

Den  grössten  Theil  der  Schrift  Fs.  füllen  Thatsachen,  welche 
als  Belege  für  obige  Sätze  und  namentlich  dafür  dienen,  dass  die 
Ausleerungen  der  Cholera-Kranken  zur Uebertragung  der  Krank- 
heit  auf  Andere  Veranlassung  geben;  dass  die  Cholera  nie  spontan 
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enlslebi  [?],   sondern   stets   durch  YerscIiJeppung.    Nach  Pettenkofer 
geschieht  die  Verschleppung  durch  Personen,   welche   mit   dem  Gift 
im  Leibe  einen  inficirten  Ort  verlassen,  und  nun  an  einem  gesunden 
Ort  mehr  oder  weniger  erkranken.     Die  Trager  des  „Cholerakeims" 
sind  die  Excremenle  der*  Menschen ,   jedenfalls  auch  schon  solcher, 
welche   nur   an  Cholera -Diarrhöe  leiden,   möglicherweise  selbst  auch 
derer,  welche  nur  Bauchkollern  elc.  haben  und  gar  nicht  einmal  ahnen, 
dass  sie  inficirt  sind.     Diese    Cholera -Ausleerungen   geben  nicht   zu 
einer  unmittelbaren  üebertragung  au(  Andere  Veranlassung,  sondern 
nur  zur  Entwickelung  des  Chol^ramiasmas.     Dieses  bildet  sich  aus  dem 
Fäulnissprocess,    dem    die  Ausleerungen  unterworfen  werden.     Alles 
was  die  faulige  Gährung  der  Excremente  begünstigt,  begünstigt  auch 
die    Entwickelung    des    Choleramiasmas.      Alles    dagegen,    was    die 
trockene  Verwesung  derselben  an  der  Lufl  begünstigt,    ist  derselben 
hinderlich.     Nicht  nur  die  faulenden  Cholera-Ausleerungen    an   sich 
können  diesem  Process  verfallen,  sondern  überhaupt  faulende,  thierische 
Substanzen  und  insbesondere  faulende  Excremente,  wenn  das  speci- 
fisdie  „Choleraferment''    ihnen    beigemischt   wird.     Den  Hauptgrund 
der  Entwickelung   von  Choleramiasma  giebt  daher:    die  mit  Cholera- 
excrementen  beschmutzte,  feuchte  Wäsche,  mit  faulendem  Excrement- 
stoff    inprägnirte,   hölzerne   elc.  Abtrittsröhren  oder  Nachteimer  und 
vor  Allem  die  Mislgruben  und  der  sie  umgebende  Boden,  wofern  er 
geeignet  ist,   Feuchtigkeit  aus  den  Mistgruben  in  sich  aufzunehmen, 
zu  halten  und  weiter  zu  verbreiten.     Deshalb  sind  für  die  Entwicke- 
lung  einer  Ortsepidemie  die  Bodenverhältnisse  von  größter  Wichtig: 
keit,   zumal   da   der   einige  Fuss   unter  der  Erde  vor  sich  gehende 
Fäulnfcssprocess   durch  keine  atmosphärische  und  Temperatur-Verhält- 
nisse  abgeändert   und   gehindert  wird.     />.  zeigt  an  eclatanten  Bei- 
spielen,  wie   ein   feuchter,    poröser  Bodeu  Feuchtigkeit   und   Gase, 
welche  an  Feuchtigkeit  gebunden  sind,  weiter  zu  verbreiten  im  Stande 
ist     Dieses  Miasma,   welches  sich  im  Boden  entwickelt,   steigt  dann 
zur  Oberfläche    empor.     Einmal   der  Luft  mitgetbeitt,   wird  es  sehr 
schnell  dergestalt  verdünnt  und  zertheilt,  dass  es  in  kleiner  Entfernung 
schon  nicht  oder  nur  wenig  mehr  scMdlich  zu  wirken  im  Stande  ist. 
Je   concentrirtef  und  (e  länger  es  auf  den  Menschen  namentlich  zur 
Nachtzeit   und  im  Schlafe  einwirkt,   desto  geflihrlicfaer,   während  es 
verdünnt  oder  nur  vorübergehend  einwirkend,  keinen  oder  doch  keinen 
erheblichen  Schaden  verursacht.'' 

So  sehr  auch  die  Elrmittelui^en  If$,  geeignet  sind,  diese  Ansichten 
zu  stützen,  so  hat  sich  doch  über  den  Ursprung  und  die  Veranlassung 
des  ersten  Blrkrankungsfalles  in  der  Sfi'afanstait  nichts  ermitteln 
lassen,  was  für  eine  Einschleppung  spräche  und  man  kannte  sich 
geneigt  finden,  die  hier  festgestellten  Terbältnisse  (S.  17)  als  Beweise 
für  eine  Selbstzeugung  des  „Cbolerakeims"  anzusprechen.  Doch  wer 
mag  über  die  Möglichkeiten  der  Propagation  sa  hypotbetischet ,  wi« 
inponderabeler  Stoffe  sich  ein  UfÜMol  afisiasseii. 
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lieber  die  Therapie  theiit  D.  Folgendes  mit: 

Allgemeine  Blutentziehungen  kamen  nicht  in  Anwendung,  örtliche 
selten  bei  grosser  Präcordialangst  und  da  oft  mit  Erleichterung.  Da« 
gegen  wurden  äussere  Reizmittel  —  Sinapismen,  Einreibungen 
von  TV.  Capsici  mit  oder  ohne  spir.  camphor.  — ,  sehr  allgemein 
in  Gebrauch  gezogen.  Ebenso  allgemein  benutzte  man  Eis  und  Eis-« 
Wasser  innerlich  und  äusserlich,  Eisumschläge  über  den  Kopf  besonders 
im  Stadium  der  Reaclion  bei  drohendem  Typhoid.  Die  innere  Medi- 
cation  D's.  beschränkt  sich  auf  Opium,  Arg,  nitricum  und  Calomel^ 
von  denen  das  Salpetersäure  Silber  bei  Weitem  das  Hauptmittel  bildete. 
Hinsichtlich  des  Opium,  sagt  D,,  „sind  jetet  wohl  alle  Aerzte  darüber 
einig,  dass  bei  der  ausgebildeten  Cholera  das  Opium  nichts  nutzt, 
und  in  grossen  Gaben  sogar  schadet.  Dennoch  wird  dasselbe  bei 
Behandlung  der  Cholera  immer  unentbehrlich  bleiben.  Es  ist  und 
bleibt  doch  immer  eins  der  besten  Mittel  in  den  kleinen  leichten 
Attaquen,  die  Diarrhoe  sofort  zum  Stehen  zu  bringen  oder  wenigstens 
die  Fortschritte  der  Krankheit  anigermassen  aufzuhalten.  In  den 
meisten  Fällen  erreicht  man  freilich  diesen  Zweck  aoch  nicht,  sondern 
selbst  die  einfachen  Cholera -Diarrhöen  bestehen  oft  trotz  des  Opium 
bis  zum  7ten  Tage  fort.'*  Ausserdem  legt  D,  diesem  Mittel  noch 
den  oben  erwähnten  negativen  diagnostischen  Nutzen  bei. 

Das  ArgefU,  nitrie,  hatte  D.  vorher  bereits  bei  Cholera  infaniäiä 
erprobt,  wo  er  es  —  „meist  im  Wechsel  mit  kleinen  Gaben  fti* 
lemeV^  — ,  mit  entschiedenem  Erfolg  anwandte.  Gegen  die  Cholera 
selbst  bediente  er  sich  des  Mittels  in  der  Gestalt  einer  ganz  ein* 
fachen  Solution  von  gr.  ij  auf  SVI  Aq.  dest,  wovon  er  stundlich, 
halb-  und  viertelstundlich  oder  noch  öfter  Vs  EsslÖffel  geben  liess. 
In  diesen  Gaben  leistete  das  Mittel  in  der  Regel  das,  was  es  aber* 
baupt  zu  leisten  vermochte  und  hatte  selten  öbie  Nebenwirkungen, 
welche  grössere  Dosen  häufig  hervorbrachten.  Mitunter  musste  die 
Gabe  auf  1  Theelöflel  voll  reducirt  werden,  wurde  dann  aber  um  so 
öfter  wiederholt.  Den  Erfolg,  welchen  D.  von  dem  Mittel  sähe,  geben 
wir  der  Wichtigkeit  der  Sache  gemäss,  mit  seinen  eigenen  Worten: 
„Die  einfachen  Diarrhöeen  standen  oA  sofort,  selbst  wenn  sie  dem 
Opium  nicht  pariren  wollten,  oder  sie  wurden  wenigstens  geringer 
und  verloren  sich  allmählig  spätestens  bis  zum  7ten  Tag.  In  vielen 
Fällen  trat  diese  Wirkung  erst  nach  12-  bis  24stündigem  Gebrauch 
ein,  sehr  oft  war  aber  auch  gar  keine  positiv  heilende  Wirkung  wahr- 
zunehmen. Aehnlich  war  die  Wirkung  bei  der  Cholerine,  in  dieser 
leistete  das  ArgetU.  ntirtc.  entschieden  mehr  als  das  Opium.  In  dar 
Cholera  asphyciiea  und  in  den  sehr  schnell  verlaufenden  Fällen  über« 
baupt  leistete  das  Mittel  nichts,  oder  wenigstens  nicht  mehr  als  viele 
andere,  ja  selbst  in  einigen  Fällen,  wo  es  vom  ersten  Moment  an  ge- 
geben wurde.  Die  meisten  Kranken  der  Art  starben,  trotz  dem 
Argmt  nürie.  und  diqenigen  die  genasen,  hatten  dies  wohl  mehr 
der  Natur  als  dem  Mittel  zu  verdanken.    In  den  weniger  rapid  ver- 
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laufenden  F&llen,  wo  das  Mittel  mehr  Zeil  hatle,  seine  Wirkung  zu 
entfallen,  war  diese  ähnlich  wie  bei  der  Gholerine,  und  es  schien 
mir,  als  wenn  hier  das  Millel  die  Fortschritte  der  Krankheil  wesent- 
lich hemmte.  Seitdem  ich  das  Mittel  ausschliesslich  zur  Anwendung 
brachte,  ist  es  mir  nicht  ein  einzigesmal  begegnet,  dass  eine  Diarrhoe 
oder  Gholerine  nach  länger  als  24slöndigem  Bestehen  noch  während 
der  Behandlung  in  Cholet^a  asphyctica  übergegangen  wäre.  Dies  will 
allerdings  nicht  viel  sagen,  da  bei  gehöriger  Vorsicht  ein  solcher 
Uebergang  selten  ist,  aliein  ich  habe  ihn  doch  in  jeder  früheren  Epi- 
demie öfter  und  in  dieser  Epidemie  innerhalb  der  ersten  14  Tage 
auf  der  Strafanstalt  5  malt  —  in  einem  Fall  noch  i4  Tage  nach 
Beginn  der  Gholerine  —  gesehen,  ohne  dass  irgend  eine  Unvorsich- 
tigkeit oder  ein  anderer  Grund  nachzuweisen  gewesen  wäre.  Alle 
diese  Kranken  hatten  kein  Argent,  nitric.  erhalten.  Ich  habe  später 
in  Summa  circa  400  Kranke  mit  Argent  nitric.  behandelt  und  nicht 
ein  etnzigesmal  ist  mir  wieder  ein  solcher  Fall  begegnet.  Auch  er- 
innere ich  mich  keines  Falls  von  Gholera  mit  langsamem  Verlauf,  wo 
also  nicht  in  wenigen  Stunden  die  Krankheit  sich  unauflialtsam  zur 
Cholera  asphyctica  entwickelt  hatte,  der  bei  der  Anwendung  von 
Argent,  nitric,  später  noch  tödtlich  verlaufen  wäre.  Wie  viel  Ver- 
dienst hierbei  das  Argent, jniiric.  gehabt  hat,  ist  freilich  schwer  zu 
entscheiden.  Hit  diesen  meinen  Erfahrungen  stimmten  mehrere 
meiner  Gollegen,  die  auch  vorzugsweise  das  Argent.  nitric,  an- 
wandten, überein.  Die  besten  und  augenscheinlichsten  Erfolge  halte 
ich  übrigens  mit  dem  Mittel  wieder  in  der  Kinderpraxis,  wo  oft  sofort 
die  Diarrhöe  stand  oder  auf  ein  ungefährliches  Maass  zurückgeführt 
wurde,  und  damit  der  ganze  Zustand  sich  besserte.  Nur  durfte  -man 
ja  nicht  die  Dosis  zu  hoch  greifen.  Ich  habe  stets,  auch  bei  der 
Cholera  infantiUs  gefunden,  dass  das  Argent,  nitric.  viel  schneller  be- 
schwichtigend auf  die  Diarrhoe  als  auf  das  Erbrechen  wirkte,  ja 
grosse  Neigung  zum  Brechen  bei  Cholerakranken  erschwerte  die  An- 
wendung des  Mittels,  und  nöthigte  auch  öfter  die  Anwendung  zu  be- 
schränken oder  es  ganz  auszusetzen.  Noch  einen  grossen  Vorzug 
hatte  dies  Mittel  vor  vielen  andern  voraus,  nämlich  die  grosse  Ein- 
fachheil und  dass  es  verständig  angewandt,  niemals  üble  Neben- 
wirkungen zeigte.  Nach  längerem  Gebrauch  trat  öfter  Magendruck 
ein,  ob  in  Folge  der  Krankheit  oder  des  Mittels,  war  freilich  schwer 
zu  entscheiden.'*    (S.  54  (T.) 

Das  Calomel  2stündl.  zu  Gr.  V^  allein,  oder  im  Wechsel  mit  Arg, 
nitric.  gab  D,  wo  Ruhr -Stühle  zugegen  waren.  Es  übertraf  dieses 
Mittel  das  iir^.  nitric.  in  sicherer,  präciser  Wirkung:  nach  24stündigem 
oder  höchstens  48stündigem  Gebrauch  war  mit  seltenen  Ausnahmen 
unter  Eintritt  eines  Calomelstuhls  die  dysenterische  Diarrhöe  gehoben 
oder  auf  ein  unschädliches  Maass  reducirt. 

D,  tbeilt  noch  mit,  dass  andere  Aerzte  in  der  betrefienden  Epi- 
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demie'  auch  Kreosot  und  das  neuerlich*)  geruhipte  Kalkwasser  an- 
gewandt haben.  Er  selbst  wandte  beide  Mittel  ohne  Erfolg  an,  aller« 
dings  nur  in  verzweifelten  Fällen,  wo  von  vorn  herein  nichts  zu  hoffen 
war,  und  er  will  daher  aus  seinen  Erfahrungen  keine  bestimmte  Fol- 
gerung gegen  diese  Mittel  ziehen,  denn  „es  eignen  sich  zu  Prüfungen 
viel  besser  die  leichten  und  Mittel -Fälle,  als  die  ganz  schweren  und 
schon  zu  weit  vorgeschrittenen;  dies  gilt  von  allen  Krankheiten,  am 
meisten  aber  von  der  Cholera.  Selbst  wenn  wir  ein  Mittel  besassen« 
das  in  eben  dem  Yerhältniss  zur  Cholera  stünde,  als  die  Ghina  zum 
Wechselfieber,  so  würde  uns  dies  doch  in  sehr  vielen  und  fast  allen 
vorgerückten  schweren  Fällen  im  Stich  lassen,  denn  die  Wirkung  des 
Krankheitsgifles  eilt  hier  weit  der  möglichen  Wirkung  des  Mittels 
voraus,  und  bewirkt  binnen  kürzester  Zeit  so  allgemeine  und  tief 
greifende  Zerrüttungen  in  allen  einzelnen  Organen  und  dem  ganzen 
Organismus^  dass  schnell  die  Fähigkeit  der  Resorption  und  Reactioo 
mehr  oder  weniger  verloren  gehen  muss.  Dies  gilt  noch  viel  mehr 
von  Mitteln,  die  doch  alle  bestenfalls  nur  eine  sehr  beschränkte  Heil- 
kraft gegen  die  Cholera  besitzen.  Wenn  aber  von  Aq.  Cale.  ge- 
rühmt wird,  dass  es  gerade  in  der  Cholera  asphyeiica  ganz  unge- 
wöhnliche Wirkungen  entfalte,  so  hat  diese  Behauptung  durch  die  Er- 
fahrung der  hiesigen  Aerzte  keine  Bestätigung  gefunden,  die  es  oft. 
und  mit  grossem  Vertrauen,  leider  aber  ebenso  erfolglos  angewandt 
haben,  wie  alle  andern  Mittel.*'    (S.  58.) 

Gegen  das  heftige  oft  Tage  und  Wochen  anhaltende  Erbrechen 
benutzte  D,  den  Garbo  veg.  und  Cdlcar,  mur.  in  kleipen  und  häufigen 
Gaben  mit  Erfolg.    Im  Typhoid  wurde  Ae.  mur.  benutzt. 

Schliesslich  hebt  D.  noch  die  Wichtigkeit  sorglicher  Desinfections- 
Einrichtungen,  sowie  die  Nothwendigkeit  hervor,  dass  von  Sanitäts- 
Polizei  wegen  künftig  die  Anlegung  von  Abtritten*  Mistgruben  u.  s.  w. 
eben  so  zu  überwachen  sein  dürfte,  wie  die  von  Feuerungsanlagen, 
da  erstere  für  die  Gesundheit  der  Bewohner  der  betreffenden  Nie- 
derlassungen bei  unzweckmässiger  Anlage  höchst  nachtheilig  werden 
können.  — 

Wu*  wollen  nicht  unterlassen,  dem  Verf.  für  diesen  reichhaltigen 
Beitrag  zur  Cholera-Lehre  unsern  besondern  Dank,  und  dem  Verleger 
(d.  ärztlich.  Verein)  unsere  Anerkennung  für  die  unter  seiner  Pro- 
tection erfolgte  Ausstattung  der  Schrift  und  Ausführung  der  beigegft- 
benen  eben  so  säubern  als  instructiven  Pläne,  Karten  und  Tabellen 
auszusprechen. 


•v 


•)  A.  PasquaU  (Wleo),  der  Kalk  als  dircctes  Heilmittel  gegen  Cholera.    Wien.    Gross.— 
S.  aach  d.  Zeitschr.  Bd.  II.,  S.  878  D'  R«l- 
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8«Mlb«cll  dir  ipedetttn  Aniiei-VtrorAlutigtleiir«.  Mit  besonderer 
ieilcksightigiiftg  der  nuteten  AnHeuDittei,  sowie  der  6ten  Auflafs  der 
Fritniisciien  und  der  Stea  der  Oesterreioliisclien  Pharmecoptf,  bearbeitet 
fWk  Dr.  L  fbsntTf  prakt.  Artl  und  C.  E,  Simon^  ApothekenbesUier. 
Becim,  4855.     Pr.  9%  Thfar.     ftef.  Dommes. 

Dieavi  sehr  bniuchbare  Handbuch,  waldies  bereits  eine  2te  Aof- 
lage  erlebt  hat  und  wahrscheiiriich  noch  melirere  erleben  wird,  ist 
gMch  dem  2ten  Bande  des  vielen  Practikern  lieb  gewordenen,  gleich» 
mdHigen  Werkes  ton  Phöbus  mk  den  neueeten  ArzneiroiOein  und 
Anneimiltal-Gonipoaiiiooen,  vielen  practiecfaen  Winken  über  Arenei- 
sitschnng  und  der  f&r  Aertte  Unbemittelter  sehr  cingenehmen  unge* 
Ähren  Angabe  des  Preises  iet  gebräuchlichstem  Recepte>  versehen. 
Leülflr  ist  der  ärztiidie  Antheil  der  Redaction  nicht  mit  der  n&thigea 
8or|^t  geführt.  Wenigstens  sind  unserem  grossen  Meister  nicht  nur 
üiilniiliBl- Formen  augeeehrjebeav  die  von  anderen  Aenten  herrälo'en 
(Tititot  CocüUmdUu  und  FSryoe  mteaej^  sondern  auch  Emfyfi^ungen 
eoaelnw  Mittel  gegen  bestimmte  Krankfaeilsformen  z.  B.  des  essigs. 
ZidtB  gegen  MMm  tnmem,  des  SUwmpnimn  mit  Eisen  gegen 
Koj^fedinienti  der  IV.  Fimgon  Cymtsbtai  gegen  GomtrhA  angediditet. 
Auch  ist  die  Bereitui^  einiger  spirituöser  Wässer  md  der  Fieber- 
tre^ANi  Radmnacher's  nfeht  genau  copirt. 


Buet  und  Bm>,  4Sm  ne^esUM  und  zweckmsssigea  Vefbesserutigen 
der  Danii^fblldet,  sowie  Atiweis«ttg,  dergleichen  kleinere  ApfMirate  für 
dett  blutliehetiOebnoeh  liemmteUen.  Nach  dem  PranzösSsdMn  deMieb 
bMirbeitel.     (Ktedlilibuf|r  ^^hd  Lelj^g.     Bastie^ 

Den  Oamplbidem  ist  es  gegangen,  wie  ;so  tie^eft  -^  und  gerade 
den  MnAehttgsten  ^  Heilmittel:  es  gab  eine  Zeit,  wo  mitn 
Wunder ,  wo  man  Heilung  aller  Krankheiten  von  ihnen  erwarteie 
uBd  tcriangte,  weil  sie  in  der  Tbat  Grosses  leisten;  da  sie  nun  aber 
flhmpannlefi  Ansprüehen  niebt  tu  genügen  vermochten,  tdchfittete 
man  das  Eind  »ft  dem  Bade  aus.  Die  ärstiiche  Wissenschaft  über*» 
l««t  dieses  heroische  Mittel  den  Handeft  von  nicfatörztlichen  Spetu- 
Janften^  die  damil  ebensoviel  Schaden,  ds  amfSiUigen  Nutzen  stiften 
können;  anstatt  dass  es  Pflicht  medizinischer  Fors<;her  W^re,  die 
eigentliche  Wirkung  der  Dampfbäder  auf  den  Organismus  mit  mo* 
demer  Exactheit  physiologisch -pharmacodynamisch  zu  ermitteln  und 
so  den  Arzt  zu  unterstfitzen,  der  dann  mehr  als  jetzt  im  Stande  sein 
wurde,  sich  von  der  rohempirischen  Anwendung  dieses  Heilmittels 
zu  emancipiren  und  erfahrungswissenschaftlich- rationelle  Indicationen 
für  dessen  Gebrauch  zu  stellen.  Gegenwärtig  weist  man  genz  vag 
und  ol^erQSchlich  ^das  Reissen^,  „den  Rheumatismus",  und  etwa  noch 
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einige  Ausschlagsformen  der  möglichen  Heilwirkung  des  Dampfbades 
zu.  Selten  bekümmert  sich  selbst  der  Arzt  specieller  nm  Art  und 
Grad  des  zu  nehmenden  Bades:  „nehmen  Sie  Dampfbäder**  lautet 
die  Verordnung,  und  der  Erfolg  rechtfertigt  sie  vielleicht  nicht,  denn 
die  obengenannten  Gruppen  von  Krankheitsformen  sind  bei  weitem 
zu  weit  und  doch  auch  viel  zu  vag:  nicht  jedes  „Reissen",  nicht 
jeder  sogenannte  „Rheumatismus'*,  namentlich  durchaus  auch  nicht 
fieberhafte  Zustande,  oder  akute  Krankheiten  können  Gegenstand  der 
Anwendung  von  Dampfbädern  sein.  Dagegen  sind  sie  da  heran 
zu  ziehen,  wo  chronische  Stoffanomalien,  sogenannte  chronisch -ent- 
zündliche und  Indurationsprocesse  in  den  nicht  zu  den  eigenllicfaeii 
Eingeweiden  gezählten  Gebilden,  gleichviel  ob  sie  rheumatisch  ge« 
nannt  werden  können,  vorliegen,  deren  Beseitigung  nur  durch  ge«> 
steigerten  allgemeinen  Stoffumsatz  mittelst  Anregung  der  Haut-  und 
Lungenperspiration,  sowie  der  Hautdesquamation  zu  hoffen  ist  Möchte 
obige  sehr  ansprechende  Schrift  Veranlassung  geben,  dass  die  hierzu 
gunstig  situirten  ärztlichen  Forscher  dies  Heilmittel  ihrer  Versuche 
und  Untersuchungen,  die  Practiker  es  der  überlegten  Anwendung 
mehr  würdigten  als  bisher;  die  diasynkritischen  Kuren  sind  ja  ohnehin 
recht  eigentlich  in  Mode.  B, 


Dr.  TMt,  praet.  Artt  in  BerHn,  der  Apfelwein.  Seine  Heilwirkung 
auf  den  menschlichen  Körper.  Berlin.  B,  Kuh».  48Ö5.  Kl.  8.  S.  46. 
Pr.  ly,  Sgr. 

Diese  kleine  Schrift,  welche  vermöge  ihres  geschickt  gewählten 
Titels  leicht  Uebergang  auch  in  die  IRnde  von  Apfelwein-Enthusiastea 
finden  wird,  ist  dennoch  ein  sehr  lobenswerther  Versuch,  in  ruhiger 
und  gemeinfasslicher  Sprache,  allein  gestützt  auf  wissenschaftlich  po- 
sRive  Thatsachen  und  unparteiische  Aussprüche  verständiger  Fach- 
männer, das  eigentliche  Wesen  dieses  in  neuerer  Zeit  zu  den  land- 
gängigen SchwindeNMedicamenten  gehörigen  Stoffs  zu  erörtern,  auf 
seine  Analogie  mit  jedem  sauem  Wem  und  dem  allbekannten  Cider 
Sfiddeutschlands  auf  Grund  der  chemischen  Analyse  hinzuweisen  und 
auf  die  auch  leicht  möglichen  Nachtheile  und  Gefahren  aufmerksam 
zu  machen,  die  ein  unverständiger  {gebrauch  desselben  herbeiführen 
kann.  Zum  Belege  des  Gesagten  erzählt  Verf.  einen  Fall,  in  w^ldiem 
der  Apfelwein  durch  Vermehnng  eines  in  der  Reoonvalescenz 
einer  Frau  (von  Pneumonie)  zurückgebliebenen  Durchfalls  den  Em*- 
tritt  der  Consumtion  und  den  todtKchen  Ausgang  xiemHch  evident 
gefördert  eu  haben  scheint.  A.  B. 
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Beschreibung  einer  neuen  Transplantationsmethode  (Me- 
thode der  seitlichen  Dreiecke)  zum  Wiederersatz  verloren  gegangener 
Theüe  des  Gesichts  von  Prof.  Dr.  Burow,  Director  der  königl.  cbir.  Po- 
likUnik  der  Universität  Königsberg.  Berlin.  Nauck  ^  Co,  4856.  4.  39  S. 
Pr.  40  Sgr.     Ref.  A.  Bernhardi, 

Wurden  uns  immer  in  so  kleiner  Garbe  eine  so  anselinliehe 
Zahl  wahrer  Goldkörner  geboten,  so  wäre  es  eine  Freude,  die  dem 
pract.  Arzte  meist  knappe  Zeit  der  Novitäten -Lecture  zu  widmen. 
Kein  Arzt,  der  jemals  das  Messer  zu  fuhren  gedenkt  zu  Gunsten  eines 
entstellten  Menschenantlilzes,  soll  diese  wenigen  Biälter  ungelesen  lassen. 
B's.  Methode  erinnert  an  das  Ei  des  Columbus,  so  natürlich  und 
naheliegend  erscheint  sie.  Wenige  Linien  werden  die  Idee  versinn- 
lichen, die  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  die  ausgedehnteste 
Anwendung  gestattet: 

hl  ah  c  ein  auszufüllender  De- 
fect,  z.  B.  ein  Lippenausschnilt,  durch 
Entfernung  eines  carcinomatösen 
Theils  entstanden,  und  handelt  es  sich 
also  darum  c  b  mit  a  b  zwanglos  zu 
vereinigen,  so  führt  man  den  Schnitt 

-^ c  e  und  excidirt  über  d  e,  welches 

^  ^  :=  «  c,  ein  Dreieck  d  e  f  zir,  abc\ 

schiebt  man  nun  c  6  an  a  6,  so  folgt 

der  Lappen  b  c  d  e  natürlich  in  der 

V  /  Art,  dass  e  nach  d  zu  liegen  kommt 

V  und  e  f  und  d  f  schliessend  aneinander 

treten;  während  hier  eine  wider- 
strebende Falte  sich  bilden  müsste,  wenn  man  das  seilliche  Hulfs- 
dreleck  d  e  f  nicht  excidirt  hätte. 

Von  nicht  geringerem  Interesse  sind  die  Winke,  welche  B,  giebt 
über  Anwendung  von  feinen  englischen,  etwas  ausgeglühten,  an  der 
Spitze  lanzettförmig  breit  gehämmerten  Nähnadeln  stall  der  Karls- 
bader Stecknadeln,  die  er  mittelst  eines  von  ihm  angegebenen  sehr 
einfachen  Nadelhatters  (bei  Mechanikus  Carogatti  in  Königsberg  für 
1  Thlr.  zu  haben)  in  der  Richtung  des  Einstichs  entfernt,  also  durch- 
zieht, und  zwar  oft  sogleich,  nachdem  er  die  umwundene  Nath  mit- 
telst Fäden  von  Baumwolle  oder  Flockseide  angelegt  und  mittelst 
Aufslreichens  von  Collodium  auf  dieselben  (unter  Vermeidung  der 
Wundspalten)  befestigt  hat,  so  dass  sie  die  Vereinigung  allein 
unterhalten. 

Originell  ist  B*s.  „falsche  Nath'\  welche  darin  besteht,  dass  er 
mittelst  2  Paaren  fein  zugespitzter  Stricknadeln,  welche  je  2  auf 
einen  Wundrand  eingesetzt  werden,  durch  Assistenten  die  Wund- 
ränder aneinander  drängen  lässt,  um  diese  so  festgehaltenen  Nadeln 
die   umwundene  Nalh   anlegt,   die  Fäden  mit  Collodium  tränkt  und 
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nachdem  dieses  erhärtet  ist  und  die  Fäden  nun  als  Heftpflaster 
dienen,  die  Slricknadeln  drehend  wegziehen  lässt.  Prineip  bei  diesen 
Wundeinigungs-Modalitäten  ist,  das  Liegenbleiben  der  Nadeln  und  den 
dadurch  bedingten  Reiz  möglichst  zu  vermeiden. 


Eduard  Hlawacekf  Garlsbad,  seine  Mineral-Quellen,  Umgebungen 
und  geselligen  Verhältnisse.     Magdeburg.     Emil  Baensch, 

Diese  mit  einem  Situationsplan  von  Carlsbad  und  seiner  Umge- 
bung ausgestattete  Brunnenschrifl  dürfte  an  Yollständigkeit  des  Inhalts 
nicht  leicht  etwas  zu  wünschen  übrig  lassen.  Es  findet  in  derselben 
der  Kurgast  alles  Mögliche,  was  er  über  den  Kurort  sowohl  als  Heil- 
mittel, wie  auch  als  Amüsement-Platz  betrachtet,  zu  wissen  wünschen 
möchte,  von  der  Geschichte  und  Geologie  des  Orts  an  bis  zu  seinen 
Equipagen-  und  Tragsesseltaxen,  —  die  Nachrichten  über  zu  findende 
Seelsorge  und  Bethäuser  ebenso,  wie  die  Angabe  empfehlenswerther 
Gasthofschilder  für  Befriedigung  der  taglichen  NothdurA  und  Nahrung, 
mit  sämmtlichen  irgend  nennenswertben  interessanten  Punkten,  die 
man  hier  oder  von  Carlsbad  aus  zu  besuchen  wünschen  möchte. 
Es  sind  aber  auch  die  für  den  Arzt  mehr  als  für  den  Laien  be- 
stimmten Kapitel  mit  Fleiss  und  Wissenschaftlichkeit  gearbeitet,  üeber 
Einzelerörterungen  der  Wirkungen,  Anzeigen  und  Gegenanzeigen  der 
Carlsbader  Quellen  fasst  der  Verf.  erstere  zu  einem  physiologischen  Ge- 
sammtbilde  zusammen,  indem  er  sie  dahin  zu  formuliren  sucht: 
„dieses  Mineralwasser  entfettet  und  entsäuert  gewissermassen  durch 
chemische  Einwirkung  seiner  alkalischen  Bestandtheile  die  gesammte 
Säftemasse  und  festweichen  Gebilde  des  Organismus;  —  oder  noch 
näher  bezeichnet:  Karlsbad  befreit  den  Organismus  theils  von  den  über- 
flüssigen Kohlen-  und  Wasserstoffverbindungen,  namentlich  den 
krankhaften  Fettablagerungen  und  dem  überkohlten  (dickflüssigen)  Zu- 
stande des  Blutes;  *-  theils  von  den  überflüssigen  ei weissartigen  Stick- 
st offverbindungen,  deren  Vorhandensein  sich  namentlich  durch  reich- 
lichen Harnstoff  und  Harnsäure  und  andere  stickstoflVeiche  Abson- 
derungen im  Harne  offenbart;  ersteres  geschieht  aber  vorzugsweise 
durch  die  Anregung  und  Vermehrung  des  Ausscheidungsprozesses 
im  Wege  des  Darmkanals  und  zwar  in  Form  reichlicherer,  galliclitor, 
fettiger,  theerartiger  Stuhlgänge;  —  letzteres  wieder  vorzugsweise 
durch  Anregungund  Vermehrung  der  Harnabsonderung  inForm 
eines  reichlichen  mit  sticksloflVeichen  Verbindungen  beladenen  Urins.  — 
Auch  könnte  man  sagen:  dass  Karlsbad  ein  den  ge§ammten  organi- 
schen Umsatz  (die  Mauserung)  in  hohem  Grade  beförderndes  Heil- 
mittel sei**  (S.  53.).  Die  beigegebene  Karte  hätte  einer  sorgfliltigern 
Colorirung  bedurft,  wenn  sie  einen  geognostischen  Werth  hätte  be- 
anspruchen wollen;  auch  macht  man  bei  Brunnenschriflen,  da  sie  ja 
vorzugsweise    in  die  Kreise  der  eleganten  Welt  abgesetzt  zu  werden 


pflegen,  gewöhnlich  etwas  höhere  Ansprüche  an  die  typographische 
Ausstattung»  als  der  Herr  Verleger  zu  befriedigen  für  zweckmässig 
befunden  bat.  A^  B. 


„Heilbarkeit  der  Phthisis."  unter  dieser  vielversprechenden 
Ueberschrifl  und  mit  dem  Motto :  sublata  causa  tollüur  effeeius,  giebl 
L*Ami  des  sciences  in  seiner  No.  6  dieses  Jahres  einen  Artikel 
von  Dr.  Protper  Koenig,  der  zwar  keine  Anweisung  zur  Heilung  der 
oben  genannten  Krankheit,  aber  doch  so  Manches  enthält,  das  er* 
wähnt  oder  wieder  in  Erinnerung  gebracht  zu  werden  verdient.  Der 
Verf.  jenes  kleinen  Aufsatzes  macht  nämlich  auf  die  Wichtigkeit  auf- 
merksam, welche  der  Kalk  und  seine  Verbindungen,  namentlich  das 
Kalkphosphat,  für  die  Körperökonomie  haben.  Er  weist  darauf  hin, 
dass  schon  von  der  Mutter  her,  theils  während  der  Schwangerschaft, 
Üieils  und  häuptsächlich  noch  während  des  Säugens,  dem  Kinde  oft 
eine  zu  kalkarme  Nahrung  geboten  sei  und  dass  dies  den  ersten  Grund 
lege  zu  bydrocephalischem  und  rhachitischem  Siechthum.  Aehnlicbe 
Zustände  unvollständiger  Plastik  fmden  sich  in  späteren  Lebensaltern 
als  Folgen  excessiven  Säfteverlustes,  sei  es  durch  zu  häufige  Wochen« 
betten,  zu  langes  Säugen  etc.  Dieselben  Umstände  aber  finden  wir 
auch  als  häufige  Quelle  der  Phthisis.  Der  Verf.  hält  also  eine  Ver- 
armung des  Körpers  an  Kalk  für  eine  Hauptquelle  der  Tuberkeln, 
„es  sind  dies  Kryptogamen,  welche  auf  armseligem  Boden  wuchern, 
und  es  bedarf  aer  Verbesserung  des  Bodens  mittelst  der  Salze  des 
Kalks,  um  sie  im^  Keime  zu  ersticken.*'  So  schön  dies  auch  klingt, 
90  möchten  wir  den  Verfasser  doch  nur  beneiden  um  den  süssen 
Glauben,  „dass  die  Zeit  nicht  mehr  fern  sei,  wo  die  Nicbtheilungen 
der  Phthisis  die  Ausnahmen  bilden  werden  bei  Behandlung  der 
Phthisis".  -*-  Während  er  also  die  Folgen  der  Kalkarmulh  als  Zuge* 
börigkeit  der  Kindheit  und  frühen  Jugend  anspricht,  macht  er  auf 
das  gegentheilige  Verhältniss  im  spätem  Leben  und  namentlich  im 
Greisenalter  aufmerksam.  Daher  sei  es  denn  nöthig  in  dem  jugend- 
lichen Alter  bei  vorkommenden  Krankheiten  auf  Ersatz  eines  Materials 
Bedacht  zu  nehmen,  welches  den  Organen  mangelt,  nämlich  des 
phosphorsauren  Kalk.  Ebenso  sei  es  dienlich,  wenn  —  bei  hierzu 
aufibrdernden  Umständen  —  die  Mutter  während  der  Schwaogerschaft 
und  des  Stillens  Gebrauch  von  diesem  Salze  mache  in  ihrem  eigenen, 
wie  im  Interesse  ihres  Kindes.  Viele  Zustände  von  Erschöpfung  nach 
erheblichen  Krankheiten  oder  Eiterungen  etc.  erfordern  nicht  minder 
eine  Kalkbehandlung,  und  man  sei  im  Stande  viele  Krankheiten  von 
Bedeutung  und  selbst  die  Phthisis  zu  verhüten,  wenn  man  in  einer 
gewissen  Weise,  Uinen  unbewusst,  die  Kinder  ein  kalkhaltiges  Regime 
fahren  lasse,  indem  man  ihren  Nahrungsmitteln  eine  gewisse  Menge 
Kalkphospbat  beimische,  und  es  in  angemessenem  Verhältniss  beiBe- 


18S 


wwn^mmefm^ 


reilung  von  Brod,  Choeohde,  Zwiabadi  etc.  verwende^  Eiaeoi  an* 
haltenden  Gebrauche  dieses  geschmadilosefl  Mittels  stehe  niehla  eal- 
gegen,  nur  dürfe  man  eine  gewisse  Dosengrösse  nicht  ubersebraleft 
wegen  des  Eisens  und  Mangans,  welche  sich' auf  das  Imiigste  mit 
dem  Kalkphosphat  verbunden  finden  [?].  Es  sei  deshalb  auch  der 
gleichzeitige  Gebrauch  von  Eisenmitteln  unstatthaft. 

Enthält  dieser  Artikel  auch  des  Positiven  aichts  Neuen»  so  dieoi 
«r  doch  dazu,  auf  einen  Stoff  mehr  und  wiederholt  aufmerksaiii  au 
machen,  dem  auch  wir  eine  sehr  hohe  Wichtigkeit  in  pbysioiogiscbwr 
wie  therapeutischer  Hinsicht  ^trauen.  A.  i^^mhardi- 


7*.  tiicd0i,    der  arslliehe  Vplksbole.     $and  l>   LieCr.  O-^l. 

Diesen  wohlgemeinten  Volksbelehrungsversucb  b^bea  wir  bcreüi 
früher  (Bd.  U.)  besprochen.  Er  hat  nicht  Gnade  gelundeo  vor  denen, 
zu  deren  Nutz  und  Frommen  cor  unternommen  wurde.  Das  undaok* 
bare  Publikum  hat  diesen  reich  asacirtirtea  medizinischen  EvangeUatot 
so  ungastlich  von  derThür  gewiesen,  dasa  er  nimmer  wiedearaukefare« 
beschlossen  hat.  Kleider  machen  Leute  I  vielleicht  war  ea  mehr  die 
Toilette,  welche  der  Volksbote  gewählt  hatte»  ak  der  Gehalt  a«Miei 
Innern ,  der  ihn  um  den  Empfang  in  Saloi»9  uad  Boudoirs  gebracht 
hat.  Wir  meinen  nicht  etwa  Druck  und  Papier »  was  irgend  au  tadeln 
wäre;  o  nein,  nicht  der  Stoff  zum  Rock  macht  den  fashtonaUnn  Oaudy, 
sondern  der  Schnitt,  die  moderne  Fa^on.  Da  sehe  man  9ur 
andere  Biälter  an»  die  sich  gleichfalls  mit  mediainiseher  Volksauf« 
klärung  befassen:  das  bringt  Novelletten,  leicht  und  tändelnd,  wie  in 
der  Halbwirkung  einer  unzulänglichen  Haohichdos»  geschrieben  und 
trefflich  zu  lesen  alsUebergang  von  einem  wohlschmeckenden  Oeaseii 
zu  einem  wohllhuenden  Nachtisebschlummer;  daa  streut  dazwiacben 
kleine  Poesien,  nicht  kräftiger,  nicht  angreifender  als  ein  «bgealan« 
denes  Glas  ursprunglich  untadelhaften  Bouzy'a,  Und  über  aU' 
diese  sfisslichen  Ergolzlichkeiien  her  polternd  dann  wieder,  umduftel 
von  jenem  unvertilgbaren  haut^guut  des  eben  vom  analomisohao  Se^ir^ 
Usch  kommenden  Präparanten,  ein  populär  medizinischer  Artikel  voll 
Kraft  und  —  Saft.  Das  ist  varintio  4$l$ct$ml  das  i«t  am&sauUf 
Contrasll  wie  Caviarpaalete  und  ChaUot  de  Russe,  wie  Sohn^pfendreok 
und  Baiser- Torte  ganz  wohl  Gänge  eines  leckeren  Mahles  aein 
dürfen,  nur  fein  auf  einander  übergeleitet  durch  passend  gewählte 
Enträes,  Ragouts,  Fricasseea  und  Saucen,  ae  wird  auch  hier  selbst 
der  Cyniamus  zum  piquanten,  Genüsse  und  —  das  Blatt  gefällt, 
fiiöd  erat  demansirmndum!  13. 
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Zur  Vereinfachung  der  Arznei-Verordnungen«  Gratulatiohs- 
schrift  zur  Feier  des  50jährigen  Bestehens  der  kaiserl.  Societät  der  Natur- 
forscher zu  Moskau.  Von  Dr.  P,  Phoebtts.  Giessen.  J.  Kicker.  4866.  8. 
S.  65.     Ref.  A.  Bemhardi. 

Welcher  Arzt  der  letzten  Generation  hatte  sich  wohl  in  den 
Cursus  für  Formulare  gewagt,  ohne  die  für  diesen  Gegenstand  allein 
classische  Schrift  von  Phoebus  studirl  zu  haben?  Wer  erinnert  sich 
nicht  der  Schwierigkeiten,  welche  die  Memorie  zu  machen  pflegte, 
wenn  es  darauf  ankam,  die  Reihe  dec  Extracle  mit  Pillenconsystenz 
von  den  liquideren  ohne  Gohfusion  getrennt  zu  behalten,  um  nicht 
durch  Composition  einer  unmöglichen  Pillenmasse  sich  augenblicklich 
auf  das  Gröblichste  vor  dem  Examinator,  oder  doch  später  vor  dem 
Apotheker  zu  compromittiren?  Phoebus  nun,  der  Mandarin  der  ärzt- 
lichen Kochkunst,  der  Kenner  und  Lehrer  aller  göttlichen  und  gott- 
losen Receptir-Kunst  und  Künstelei,  bekundet  in  dem  vor  uns  liegen- 
den Schriftchen  entschieden  und  unumwunden,  dass  er  der  Richtung 
der  Neuzeit  sich  vollkommen  zugewandt  hat,  frei  von  jener  kleinlichen 
Eitelkeit,  die  auch  —  si  fractus  iüabatur  orbis  —  doch  niemals 
widerrufen  mag,  was  sie  einmal  ausgesprochen. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift,  oder  sagen  wir  lieber,  die  Anhänger 
unserer  erfahrungswissenschafllichen  Richtung  dürfen  zwar  nicht  hoffen, 
in  der  Schrift  etwas  principiell  Neues  zu  finden.  Sie  finden  sich 
vielmehr  bereits  auf  dem  Wege,  den  hier  Ph,  zeigt  und  mit  eben  so 
viel  Klarheit  als  Bestimmtheit  zeichnet.  Trotz  dem  aber  möchten 
wir  einem  Jeden  empfehlen,  dies  ja  durchaus  nicht  dickleibige  Büch- 
lein nicht  ungelesen  zu  den  übrigen  zu  legen.  Es  ist  nicht  allein  die 
vollständigste  Reform  des  Arzneiverordnungswesens,  welche  der  Ver- 
fasser hier  vertritt  und  lehrt,  sondern  es  ist  namentlich  die  üeber- 
zeugung,  welche  den  Leser  angenehm  berührt,  dass  die  gegenwärtigen 
Ansichten  des  Verf.  nicht  auf  einem  blossen  Meinungs- Wechsel 
beruhen,  sondern  das  Resultat  bereits  vieljähriger  vorurtheilsloser, 
mit  practischem  Talent  benutzter  Erfahrungen  sind.  Ueberall  finden 
wir  die  üeberzeugung  kundgegeben,  dass  der  practischen  Heili^unst, 
der  eigentlichen  ärztlichen  Technik,  nur  durch  verständige  Benutzung 
der  Erfahrungen  am  Krankenbette  aufzuhelfen  ist,  so  wenig  man  auch 
hierbei  das  zu  ignoriren  haben  wird,  was  an  propädeutischem  Wissen 
aus  der  indigesta  moles  der  Ermittelungen  in  den  Gebieten  unserer 
Hülfsdoclrinen  etwa  Nutzbares  sich  vorfindet.  An  mehr  als  einer 
Stelle  der  Schrift  spricht  es  der  Verfasser  unumwunden  nicht  allein 
als  seine,  in  einem  lehrreichen  practischen  Leben  gewonnene  Ansicht, 
sondern  auch  als  ein  dem  Arzte  zu  empfehlendes  Princip  aus:  „Pro- 
biren gehe  über  Studiren*',  und  wenn  wir  auch  durchaus  kein  ße- 
dürfniss  fühlen,  uns  wegen  unserer  Grundsätze  auf  Autoritäten  stützen 
zu  können,  die  —  früher  streng  der  Schuldoctrin  huldigend  —  jetzt 
sehr  entschieden  sich  emancipiren:  so  wollten  wir  doch  —  als  Probe 
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für  unsere  Leser  —  mitlheilen,  wie  sich  Ph,  über  gerade  diesen 
Begriff  äussert,  der  mit  oft  wahrhaft  närrischem  Fanatismus  ausge- 
beutet wird,  um  kurzsichtige,  un-  oder  nur  halbsachversländige  Zu- 
hörer gegen  die  auf  erfahrungsmässiges  Wissen  sich  stützende  Äerzte 
misstrauisch  zu  machen,  gleich  als  liefen  die  Kranken  bei  diesen 
Gefahr,  zu  Gunsten  ärzlh'clier  Neugier,  dem  Moloch  einer  gottver- 
gessenen Probiersucht  geopfert  zu  werden,  und  gleich  als  wenn 
andere  Richtungen  dagegen  eine  wissenschaftlich  wohlbegründete 
Gewissheit  und  unbedenkliche  Sicherheit  des  ärztlichen  Handelns 
zu  bieten  hätten.  Ph.  sagt  nämlich  §  4  Folgendes:  „Da  ich  nach 
§  5  selten,  vielleicht  nie,  mit  hinlänglicher  Sicherheit  von  vorn 
herein  berechnen  kann,  welche  Medication  in  dem  mir  vorliegenden 
Falle  die  beste  sein  werde,  was  für  eine  Gompensation  dieses 
Mangels  kann  ich  wohl  anwenden,  um  wenigstens  das  Meinige  gethan 
zu  haben,  um  wenigstens  während  der  Behandlung  mich  der  Sicher- 
heit, und  durch  sie  der  vollkommenen  Zweckmässigkeit,  möglichst  zu 
nähern?  Die  Antwort  hierauf  ist  sehr  einfach:  Beobachten,  wie 
das  gestern  verordnete  Mittel  bis  heute  gewirkt  hat.  Proliren 
geht  über  Studiren.''  Und  dann  S.  15.:  „Wer  mit  einfachen  Mitteln 
umsichtig  experimentirt,  dem  genügen  bei  einer  Epidemie  oft  schon 
die  ersten  6 — 12  Fälle,  um  ihn  mit  dem  Werthe  eines  gewissen 
Mittels  für  diese  Epidemie,  und  zwar  mit  dem  Werthe  sowohl  absolut 
als  auch  im  Vergleich  zu  andern  Mitteln  und  zum  Zuwarten  aufgefasst, 
genügend  bekannt  zu  machen.  Er  wird  dadurch  zunächst  für  diese 
Epidemie,  in  einem  geringeren  Maasse  aber  auch  —  da,  wenn  nicht 
Gleiches,  wenigstens  Aehnliches  wiederkehrt  —  für  seine  ganze  künf- 
tige Laufbahn,  ein  glücklicherer  Arzt.  Ein  Arzt,  der  in  der  Regel  mit 
componirten  Mitteln  experimentirt,  wird  durch  zwanzig  Epidemien  nicht 
so  gefördert  werden  als  jener  durch  Eine.  Das  begriff,  unter  Anderen, 
der  alte  Rademacher  sehr  gut:  ohne  dass  er  an  die  exacten  Methoden 
der  neueren  Naturforschung  gewöhnt  und  dadurch  unterstützt,  ohne 
dass  seine  Philosophie  die  schärfste  gewesen  wäre,  scheint  ihn  doch 
oft  ein  richtiger  Tact  zu  einem  sinnigen  Experimentiren  bei  Epide- 
mien geführt  zu  haben,  und  da  seine  Mittel  ziemlich  einfach 
waren  (wenigstens  einfacher  als  die  der  Mehrzahl  der  Zeitgenossen), 
so  scheint  er  in  der  Praxis  oft  zu  recht  glücklichen  Resultaten  ge- 
langt zu  sein,  bei  denen  man  nur  bedauern  muss,  dass  es  ihm  nicht 
gelang  [?],  sie  einigermassen  wissenschaftlich  darzulegen  und  dadurch 
für  die  objective  Medizin  assimilirbar  zu  machen". 

Der  Raum,  welchen  ^wir  einem  Raisonnement  über  diese  interes- 
sante Broschüre  widmen' dürfen,  verbietet  ein  näheres  Eingehen  auf 
das  Detail  des  Inhalts;  es  sei  aber  hervorgehoben,  dass  der  Leser 
jeder  Richtung  nur' bei  wenigen  Presserzeugnissen  der  Gegenwart  in 
kleinem  Rahmen  so  zahlreiche  Winke  von  acht  practischem  Werllie 
finden  wird. 


Zw  Tagesgeschfcbte  der  Therapie. 


Halle»  am  IS.  Mai.  Die  heute  hier  im  Hfttel  des  Thüringer 
BahnbofeA  slattfiadende  Generalversammlung  des  Vereins  der  Aente 
m  Regierungsbezirk  Merseborg  war  schwach  besucht.  Nach  ISDhr 
erdSbel  schloss  die  Sitzung  nach  kaum  1  VsStundiger  iKauer ,  da  die 
fiegenatlnde  der  Verhandlungen  nur  von  geringer  Bedeutung  waren. 
Nidit  ganz  ohne  Interesse  wurde  ein  Thema  aufgenommen,  das  vi#k 
leicht  auch  andernorts  in  Erwägung  gezogen  werden  könnte,  wes« 
halb  es  nicht  unangemessen  schien,  dasselbe  ans  dem  noch  weniger 
Erheblichen  hervorzuheben  und  zu  weiterer  Kenntniss  zu  hrmgea. 
Bawar  dies  der  Vorschlag  eines  Mitghedee  eine  Vereins^Bibliothek 
an  errichten  zu  dem  Zweck,  um  den  Mitgliedern  unter  verbattniss-» 
miasig  geringen  Geldopfern  bequeme  Gelegenheit  zu  bieten,  sich  nicht 
aar  mit  Journal-Literatur,  sondern  auch  mit  den  werlhvoUeren  son« 
aligen  Dimeren  Erscheinungen  der  medizinischen  Presse  bekannt  zu 
vachen.  Das  in  neuerer  Zeit  ao  Immenses  leistende  Assoctation8<» 
pruioip  soll  nach  der  Idee  des  Proponenten  auch  hier  in  Anwendung 
kommen  und  vereint  sollen  Viele  das  leisten,  was  den  meisten  Ein- 
seinen  unmöglich  fallt  «-*•  Die  Associations- Grundsätze  nehmen  sich 
im  allgemeinen  auf  dem  Papiere  besser  aus,  als  sie  sich  in  der  Wirk^ 
Kchkeit  meist  bewähren*  Bei  manchen  Geschälten  aber  ist  der  unter 
ihrer  Anwendung  erwachsende  Vortheil  gewiss  sehr  sebitzenswerth, 
und  wenn  sich  auch  in  der  heutigen  Versammhing  sofort  Verschieden^ 
heiten  der  Ansichten  zeigten,  so  kam  man  doch  darin  übereio,  dass 
ein  Versuch  im  Sinne  des  Antrags  jedenfalls  angebahnt  werden 
könne  und  soUe.  Man  beschloss  daher,  sämmtUche  Vereinsmitgliedev 
im  Vereins -Gorrespondenzblatte  um  ihre  Meinung  über  das  Bedarfs 
niss  einer  Vereins'« Bibliothek  und  ihre  Betheiligung  an  einer  solchen 
zu  befragen.  Sollte  das  Unternehmen  zu  Stande  kommen,  so  worde 
dasselbe  vielleicht  ein  nachhaltiges  Bindemillel  für  den  Verein  bilden, 
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der  eines  solchen,   bei  der  geringen  Ausgiebigkeil  seiner  Wirksam- 
keit wohl  benöthigt  sein  mochte.*) 

*)  Im  MArzheft  de«  erwähnten  Vereins-CorrespondenzblaUes  erschien 
in  Folge  eben  gedachten  Beschlusses  folgende  «»Aufforderung.  In  Gf* 
mAssheit  de»  Beschlusses  der  In  der  letzten  GeueralversanmÜHng  in  Battt 
anwesenden  Herrn  Collegen  richte  ich  an  alle  Mitglieder  des  Vereins  be« 
treffs  der  projectirten  Gründung  einer  Vereinsbibliothek  M* 
gende  Fragen  und  ersuche  uro  deren  einfache  Beantwortung  durch  directe 
Zuschrift  an  mich,  mit  dem  Bemerken,  letztere  möglichst  umgehend  ab* 
geben  zu  lassen.  Es  hat  nAmlich  das  von  Dr.  BemhartH  1.  angeregte 
Froject  In  der  Debatte  der  Generalversammlung  den  vollsten  Anklang 
gefunden;  jedoch  verhehlte  man  sich  durchaus  nicht  die  miklerltllea 
Schwierigkeiten  der  Ausführung  und  namentlich  wurde  nur  Geltang  ge* 
bracht«  dasa  man  vor  allen  Dingen  erst  das  Maass  der  Betheiligung  kcnnett 
müsse»  bevor  man,  noch  dazu  bei  einer  MinoritAt  der  Anwesenden  gegen 
die  grosse  MiyoritAt  der  abwesenden  Collegen,  weitere  Beschlitoae  Isaaca 
könne.  DemgemAss  richte  ich  an  die  Herren  Collegen  Jelgende  Fragen; 
1)  erkennen  Sie  das  Bedürfniss  einer  Verelnsbibliothek  im  Sinne  des 
BeniAar42fschen  Vorschlages  an?  Ja  oder  Nein,  t)  wollen  Sie  bei  An* 
erkennung  des  Bedürfnisses  das  Project  eventuell  durch  Geldheltrllgt 
unterstützen  und  wie  viel  jAhrlich  wollen  Sie  zeichnen  t  ZurErlänterang 
diene  noch,  dass  durch  diese  ErklArungen  und  Zeichnungen  vorlMIg 
Niemand  gebunden  bt  und  dass  eine  Theilnahme  von  mindesteos  S9  Mit- 
gliedern bei  jAhrlicher  Zahlung  von  5  Thlr.  nothwendig  ist,  um  erat  din 
Aussicht  auf  eine  mögliche  Reali&irung  zu  gewähren,  sowie  endlich»  dasa 
Dr.  Bemhardi  seine  Im  Correspondenzblatt  gegebene  GeschAftserdMiug 
der  Vereinsbibliothek  nur  aJa  eine  unmassgebllche  bezeichnet  hat>  Indem 
eine  solche  auszuarbeiten  erst  einer  spAter  zu  bildenden  Commlssion  Ober» 
lassen  bleiben  mnss.  Im  Auftrage  des  Vereins  Dr.  Beil  in  Batte.*^ 
Welchen  Erfolg  dieselbe  gehabt  haben  mag,  Ist  mir  bis  jetzt  noch  nichl 
bekannt.  Eventuell  aber  dürfte  schon  zu  erwägen  sein,  ob  nichl  ein  der* 
artiges  Unternehmen  in  einem  unbeschränkt  weiten  Kreise  hinreichenden 
Grund  und  Boden  finden  dürfte,  um  einen  weiten  nützlichen  Wirkungs- 
kreis zu  gewinnen.  Um  mindestens  zunächst  den  Lesern  dieser  Zeih 
Schrift  eine  complete  Kenntniss  des  Projecis  zu  verschallen,  will  leb  da*^ 
her  meine  „Skizze  einer  Biibliothefc-Ordnung^S  wie  skh  dieselbe  Hl 
No.  1.  c.  a.  des  CorrespondenzUattes  des  qu.  Vereins  findet,  hier  mit- 
theilen. Dieselbe  soll  keine  fix  und  fertig  aus  Jovis  Haupte  entsprungene 
Minerva  sein;  vielleicht  wäre  der  Gedanke  aber  ein  Senfkorn,  und  ent* 
hielte  doch  den  Keim  zu  einem  Institut,  wie  wk  ja  ein  fast  analoges  wei^ 
wirkendes  im  Apotheker-Verein  fürs  nördliche  Deutschland 
bestehen  sehen.    Jener  Entwurf  enthält  folgende  Paragraphen: 

„S  1.  Der  Verein  der  Aerzte  im  Eegiernngsbezirk  Merseburg  bahnt 
die  Errichtung  einer  ärztlichen  BibMothek  an,  indem  die  Vereins -Kasse 
die  Kosten  der  ersten  Herrichtung  der  Locaütäl  und  der  Utensilien  trägt 
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§.  2,  Es  wird  eine  Bibliothelc- Kasse  erriclitet,  dadurcli,  dass  jedes 
Mitglied,  welclies  die  Bibliotlielc  zu  lienutzen  gedenlct,  wenigstens  eine 
Actie  von  5  Tiilr*  nimmt,  wovon  der  5te  Theil  sogleicli  gezalilt  werden 
muss,  während  der  Rest  nach  Belieben,  jedenfalls  aber  inneriialb  Jahres- 
frist franco  an  den  Bibliothekar  zu  berichtigen  ist.  Es  ist  den  Theil- 
nehmern  unbenommen,  mehrere  Acden  zu  Qbernehmen. 

§,  3.  Jedes  Vereinsmitglied  ist  zur  Theilnahme  an  der  Actienzeich- 
nung  berechtigt;  keines  ist  aber  dazu  verpflichtet. 

g.  4.  Wenn  ein  Actien -Inhaber  seine  Actien- Einzahlungen  nicht 
pünktlich  leistet  und  schririlicher  Aufforderung  dazu  seitens  des  Bibliothe- 
kars Innerhalb  8  Tagen  nicht  nachkommt,  so  ist  dadurch  sein  Recht  zur 
Benutzung  der  Bibliothek,  bis  zur  Erfüllung  seiner  Verpflichtungen 
suspendirt. 

§.  5.  Eine  Rückzahlung  des  Actien-Betrags  findet  nur  im  Falle  einer 
Auflösung  des  Unternehmens  statt  ((§.  14.^.  Dagegen  können  Uebertra- 
gangen  des  Eigenthums  einer  Actie  an  ein  anderes  Vereinsmitglied  er- 
folgen, sind  dem  Bibliothek -Vorstande  sofort  anzuzeigen  und  werden  im 
Actienbuche  vermerkt. 

§.  6.  Der  Bibliothek  steht  ein  Bibliothekar  vor,  dem  Behufs  Be- 
notznng  eines  SchreibgehOlfen  und  zur  Bestreitung  der  Biireau- Kosten, 
eine  Entschädigung  aus  der  Bibliothek -Kasse  gewfihrt  wird.  Er  führt 
das  Geschäft  und  die  Correspondenz  nach  der  festgestellten  Geschäfts- 
Ordnung. 

Für  Anschaffung  von  der  Blibliothek  einzuverleibenden  Büchern  etc. 
sowie  für  sonstige,  aussergewöhnliche  M aassnahmen ,  stehen  Ihm  2  De- 
po tirte  zur  Seite,  mit  denen  er  über  den  fraglichen  Gegenstand  abzu- 
stimmen verpflichtet  ist.    Diese  3  Personen  bilden  den  Bibliothek-Vorstand. 

Den  Bibliothekar  und  einen  Deputirten  wählt  die  derzeitige  Gesammt- 
heit  der  Actien -Besitzer,  nach  absoluter  Stimmenmehrheit,  durch  (das 
erste  Mal  an  den  provisorischen,  später  an  den  bis  daherigen  Biblothekar) 
abgelieferte  Stimmzettel,  für -3  auf  einander  folgende  Jahre;  den  2.  De- 
potirten  wählt  ebenso  der  Verein  der  Aerzte  im  Regierungsbezirk  Merse- 
burg, in  einer  seiner  General -Versammlungen. 

J.  7.  Jeder  Actionair  ist  berechtigt,  Bücher  etc.  aus  der  Bibliothek 
zu  benutzen,  erhält  jedoch  auf  einmal  nur  so  viel,  dass  der  Kostenpreis 
derselben  die  Hälfte  seines  Guthabens  bei  der  Kasse  nicht  übersteigt.  Der 
Werth  des  Buchs  wird  ihm  bei  dessen  Entnahme  auf  seinem  Conto  be- 
lastet und  bei  der  Rückgabe  wieder  gut  gebracht.  Er  ist  verpflichtet,  die 
erhaltenen  Bücher  u.  s.  w.  mit  Ablauf  der  auf  jeder  Piece  notirten  Lese- 
zelt  unbeschädigt  zurückzugeben,  und  zahlt  für  die  Benutzung  6%  % 
(2  Sgr.  vom  Thaler)  des  auf  dem  Buche  vermerkten  Kostenpreises,  als 
Lesegeld,  welches  ihm  {;egenüber  seiner  Actien -Einzahlung  in  seinem 
Conto  belastet  wird. 

Erfolgt  die  Rückgabe  des  qu.  Buchs  nicht,  so  Ist  der  Bibliothekar 
14  Tage  nach  abgelaufener  Lesezeit  bei  eigener  Verantwortung  verpflichtet, 
den  Säamigen   brieflich  auf  dessen  Kosten  zur  Zurückgabe  aufzufordern. 
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Erfolgt  diese  bis  1  Rfonat  nach  abgelaufener  Lesezelt  dennoch  nicht ,  so 
darf  der  Bibliothekar  das  Buch  nicht  mehr  annehmen;  der  KostenpreU 
desselben  bleibt  dann  dem  Conto  des  Inhabers  belastet,  der  dasselbe  nua 
als  £igenthum  behält. 

Die  Verleihung  der  Bücher  geschieht  nach  der  Reihenfolge  der  be* 
treffenden  Gesuche,  die  Versgidung  an  den  Leiher  und  zurück  auf  Kosten 
desselben. 

§.  8.  Der  Bibliothekar  führt  einen  vollständigen  Catalog  aller  der 
Biblic)ihek  gehörigen  Werke,  welcher  so  eingerichtet  ist,  dass  der  Aus« 
und  Eingang  jeder  Piece  bei  derselben  sorgfältig  notirt  und  über  dieselbe 
jederzeit  Nachweis  geführt  werden  kann. 

*§.  9.  All  vierteljährlich  verfügt  der  Bibliothek -Vorstand  über  die  dis- 
ponibeln  Gelder,  in  der  Art,  dass  er  nach  Vorwegabzug  der  voraussicht- 
lichen Verwaltungs-  und  Geschäftskosten  und  von  %  des  Ueberrestes  für 
unvorhergesehene  Vorkommnisse,  die  beiden  andern  Drittheile  des 
Restes  zu  Bücher -Anschaffungen  verwendet.  Jedem  Mitgliede  ist  es  ge- 
stattet, Bücher  zur  Anschaffung  dem  Vorstande  vorzuschlagen.  Die  an- 
geschafften Werke  werden  im  Vereinsblatte  mit  Preisangabe  namhaft 
gemacht. 

§.  10.  Der  Vorstand  hält  alljährlich  Inventur  und  veröffentlicht  das 
Ergebniss  im  Vereinsblatte.  Der  Vorstand  des  Vereins  der  Aerzte  im 
Regierungsbezirk  Merseburg  prüft,  monirt  und  dechargii't  eventuell  die 
ihm  vorzulegende  Rechnung. 

§.  11.  Jeder  Actionair  erhält  hierauf  einen  Auszug  seines  Conto  und 
hat  das  zur  Vervollständigung  seiner  Actien  etwa  sich  ergebende  Saldo 
binnen  vier  Wochen  franco  an  die  Kasse  abzuführen ,  widrigenfalls  der 
§.  6.  zur  Anwendung  kommt. 

§.  12.  Der  Bibliothekar  hat  vor  Beginn  des  letzten  Vierteljahres  der 
Amtsdauer  des  derzeitigen  Bibliothek- Vorstandes,  die  Neuwahl  eines 
solchen  zu  veranlassen  und  das  Resultat *speciell  im  Vereinsblatte  zu 
veröffentlichen. 

§.  13.  Differenzen  zwischen  den  verschiedenen  Interessenten  der 
Bibliothek  vermittelt  in  erster  Instanz  der  Bibliothek- Vorstand,  und  in 
zweiter,  oder  wenn  der  Bibliothek -Vorstand  selbst  PArthei  ist,  sogleich 
in  letzter  Instanz  ein  durch  Vereinsbeschluss  für  den  vorliegenden  Fall 
erwähltes  Special  -  Schiedsgericht  aus  8  an  der  Streitsache  nicht  bethei- 
ligten Actionairen. 

9.  14.  Die  Auflösung  des  Instituts  erfolgt,  wenn  drei  Viertel  der 
Actien-Besitzer  dafür  stimmen.  Jeder  Actien  -  Besitzer  bat  hierbei,  so  wie 
bei  allen  Abstimmungen,  so  viel  Stimmen,  als  er  Actien  besitzt. 

$.15.  Ist  die  Auflösung  beschlossen,  so  wird  das  gesammte  Bibliothek- 
Vereins -Eigenthum  nach  vorgängiger  zweimaliger  Veröffentlichung  der 
vorhandenen  Gegenstände  im  Vereinsblatte,  an  einem  vom  Bibliothek- 
Vorstande  bestimmten  Tage  und  Orte  meistbietend  veräussert;  es  werden 
alle  Passiva  getilgt,  demnächst  der  Kasse  des  Vereins  der  Aerzte  etc.  der 
zur  ersten  Einrichtung  hergegebene  Betrag ,  jedoch  ohne  Zinsen,  zurück- 
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«ntatf^l,  und  derNetto-Uelierrest  auf  die  Actien  jpro  rata  Verthellt.    Der 

VorftfAüd  des  Vereini  der  Aertte  übernimmt,  prOfr,  monirt  und  dechargirt 

He  hterSber  gelegte  Rechnung.** 

Es  seien  hiermit  sttninitllche  Collegen  eingeladen,   in  so 

weit  sie  sich  für  den  Gegenstand  interessiren  möchten,   so» 

irolii  ffir  etwa  gewünschte  weitere  Krdrterungen  desselben 

die   Spalten   dieser  Zeitschrift  zu  benutzen,   oder  auch  sich 

biri^flicli  gegen  die  Redaction  Aber  eine  etwa  beliebende 

Betheiligung,  *-  natOrlich  nur  Toriftufig  und  ohne  Verbindlichkeit 

-^  zu  er  kl  Aren.     Andern  Zeitschriften  wird  die  Mittheilnng  dieses  an 

Landesgrenzen  nicht  gebundenen  Projects  anhelmgestellt. 

D.  Red. 


Miscellen« 


Eine  karioAeBandwurmkur.  Die M ed. Cant-Ztg. (1B66. Stck. IS«) 
tfaellt  aus  der  amerikanischen  Praxis  Folgendes  mit:  »»Die  naivste  Idee, 
welche  wohl  je  in  einem  Arztlichen  Gehirne  aufgetaacht  sein  mag,  hal 
kOrzlich  ein  Dr.  Myers  In  Logansport  (Staat  Indiana)  so  Tage  gefSrderl 
and  in  ausfBhriicher  Welse,  die  jeden  Verdacht  auf  eine  Mystlilcalion 
ausschliesst.  In  dem  In  New* York  erscheinenden  „Scientific  AmerUan 
Journal'^  veröffentlicht.  Herr  Myers  hat  nftmÜch  keinen  geringeren  Plan, 
als  den,  die  BandwQrmer  mittelst  Schlingen  za  fangen.  Er  hat  sil 
dem  Ende  einen  Apparat  erdacht»  einer  Mausefalle  ziemlich  Ähnlich, 
welcher  mit  einem  Stfickchen  KAse  gefQllt  und  In  den  Schlund  des  Pa- 
tienten eingeftihrt  wird,  nachdem  derseihe  mehrere  Tage  lang  gehungert 
hat.  Der  ebenfalls  hungernde  Bandwarm  steigt,  nach  Myers  ^  In  den 
Magen,  findet  auch  dort  keine  Nahrung,  wittert  den  KAse,  steckt  den  Kopf 
in  die  Angel  und  wird  nun  behutsam  an  dem  seidenen  Faden,  der  die 
Angel  hAlt,  herausgezogen.  BewAhrt  sich  der  Vorschlag  des  Dr.  Myert^ 
den  er  selbst  schon  mit  Erfolg  In  AusfQhrung  gebracht  haben  will,  so  wird 
kfinftig  die  Bandwurmkur  In  einer  Art  von  Sport  bestehen ,  welche  sich 
andern  Arten  der  Angel-  und  Netzfischerei  als  gleichberechtigt  zur  Seite 
stellen  kann.^*  [FUrs  Erste  dfirfte  von  dieser  Kurmethode  wohl  Niemand 
welter  Notiz  nehmen^  als  etwa  „Kladderadatsch"  oder  „Fliegende  BlAtter^!] 


Mangel  des  Geruchs  and  Nachgeschmacks.  WUhelinime 
Satzt^  27  Jahr  alt,  verlaugte  am  10.  Februar  1848  meine  Hfilfe  gegen 
Trockenheit  und  Verstopfung  der  rechten  NasenhAlfte,  deren  Schleim- 
haut mit  dicken  Krusten  besetzt  war,  and  gegen  v61llgen  Mangel 
des  Geruchssinnes.  Uebrigens  war  sie  bis  auf  ab  und  zu  eintretend« 
Brustschmerzen  anscheinend  gesand,  namentlich   ihre  Verdauung,  Ihre 
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Se-  und  fizcretionen  normal.  Das  Uebel  hatte  sich  vor  einem  Jahre 
plötzlich  eingestellt;  später  war  ein  Ausschlag,  wahrscheinlich  von  der 
Form  des  Eczenui  impetiginoides  an  den  Ohren  und  am  behaarten  Theile 
des  Kopfes  hinzugel(omnien,  aber  von  selbst  wieder  verschwunden.  Er- 
kundigungen und  Versuche  überzeugten  mich,  dass  ihr  nicht  nur  der 
Geruchs-,  sondern  auch  der  Nactigeschmaclcs-Sinn  völlig  fehle.  Nachdem 
abführende  Mittel,  namentlich  Aloä  mit  Rheum  und  Belladonna  die  ob- 
jectiv  wahrnehmbaren  Kranicheitserscheinungen  bedeutend  gebessert  hatten, 
entzog  sich  die  Kranke  meiner  Beobachtung,  so  dass  ich  nicht  weiss, 
ob  auch  die  Geruchs-  und  Geschmacksfiihigkeit  wieder  gekehrt  ist. 

Einer  übrigens  dem  Anscheine  nach  gesunden  Wittwe,  bei  der  ich 
als  Student  wohnte,  fehlte  seit  Jahren  ebenfalls  mit  dem  Geruchs -wSinne 
zugleich  der  des  Nachgeschmacks.  Geschmack  und  Geruch  sind  Nach- 
barn und  Verwandte,  weshalb  man  sich  nicht  darüber  wundern  darf,  dass 
in  manchen  Gegenden  Deutschlands  das  Wort  schmecken  beide  Sinnes- 
functionen  bezeichnet.  Sie  stimmen  auch  darin  übereiii,  dass  sie  dem  Ge- 
fUhlssinne  sehr  nahe  stehen.  Sie  lassen  sich  nicht  immer  mit  Sicherheit 
von  Gefühlsempfindungen  ihrer  Organe  unterscheiden  (Valentin's  Grund- 
riss  der  Physiologie).  Die  Organe  beider  dienen  zugleich  anderen  Zwecken. 
Beide  unterstützen  sich  gegenseitig.  Der  eigentliche  Nachgeschmack  steht 
auf  der  Grenzscheide  beider.  Er  wird  durch  Speisen  und  Getränke  er- 
zeugt, aber  wahrscheinlich  nur  durch  gasförmige  Bestandtheile  derselben. 
Denn  man  empfindet  ihn  vorzugsweise  im  hintern  Theile  der  Nase,  in 
welchen  die  flüssigen  und  festen  Bestandtheile  der  Nahrungsmittel  nicht 
gelangen,  und  er  unterscheidet  sich  eben  dadurch  von  dem  uneigeutlichen, 
vielleicht  durch  Galvanismus  erzeugten  Nachgeschmäcke,  den  manche 
Metallpräparate,  selbst  das  unlösliche  Chlorsilber  H ademachet' s^  am  Gau- 
men hinterlassen.  Nur  riechende  Stoffe  erzeugen  den  eigentlichen  Nach- 
geschmack und  derselbe  ist  ihrem  Gerüche  fast  identisch.  Der  Geruch 
wird  beim  Einathmen,  der  Nachgeschmack  besonders  beim  Ausathmen 
durch  die  Nase  wahrgenommen.  Verschluss  derselben,  oder  ein  Schnupfen, 
wenn  auch  von  nur  geringer  Intensität,  heben  den  Nachgeschmack  auf^i 
während  sie  den  Geschmack  nur  abstumpfen.  Aus  diesen  Gründen  glaube 
ich,  dass  der  Nachgeschmack  vom  Olfactorius  oder  SympatMcns,  oder 
doch  wenigstens  nicht  von  den  Geschmacksnerven  empfunden  wird,  und 
die  vorstehenden  beiden  Beispiele  gleichzeitigen  Mangels  des  Geruchs 
und  Nachgeschmacks  unterstützen  diese  Argumentation. 

Dommes. 


Druck  von  C.  A.  Schrailcr  mi  Eilenbiirg. 


lieber  die  Kiefernadel  als  HeilmitteK 

Von  A.  Benütarill* 


Die  Aufklärung  macht  riesige  Fortschritte!  wer  will  das  leugnen? 
Das  Krummholzöl  des  vagirenden  Olitätenkrämers  fand  sich  sonst 
beim  naturwüchsigen  Bauer  als  Universal -Medizin  für  Alles,  was  in 
seinem  Hausstande  der  grossen  Familie  der .  Mammalien  angehört. 
Gegenwärtig  ist  es  in  unsern  aufgeklärten  Landen  so  ziemlich  ver- 
schollen und  nur  etwa  noch  der  Ungar  niedern  Standes  setzt  mit 
rührender  Pietät  auf  dies  autochthone  Arkanum  seinen  ersten  und 
letzten  Glauben.  Wer  das  Verschwinden  dieser  Volksmedizin  hier  zu 
Lande  der  Hausir-  und  Pfuscherei-Gesetzgebung  allein  als  Verdienst 
zusprechen  wollte,  möchte  doch  wohl  irren,  denn  auch  die  mysti- 
schen Heilkräfte  des  „Maiwuchses**  (turiones  pinij  sind  in  neuer 
Zeit  nur  noch  als  sagenhafte  Anschauung  der  Voreltern  hin  und 
wieder  bekannt,  und  die  Lehrbücher  der  „Materia  medica**  enthalten 
diesen  Artikel  gewissermassen  nur  der  Vollständigkeit  wegen. 

Da  ist  nun,  im  Laufe  des  letzten  Jahrzehnts  etwa,  dieser  Gegen- 
stand mit  vielem  Eifer  restaurirt  worden.  Dass  der  industriöse  Cha- 
racter  unserer  Zeit  in  dieser  Restauration  gar  deutlich  hervortritt,  wer 
will  das  tadeln:  das  Streben  nach  Gewinn  ist  noch  immer  das  stärkste 
Förderungsmittel  des  Nützlichen,  Guten  und  Grossen  gewesen,  und 
wichtige '  Unternehmungen  oder  Erfindungen,  die  ausschliesslich  aus 
ganz  uneigennützigem  Interesse  an  der  Sache  entsprangen,  möchten 
sich  in  der  menschlichen  Kulturgeschichte  so  sehr  zahlreich  nicht 
nachweisen  lassen.  Ich  will  damit  dem  Marktgeschrei  nicht  das  Wort 
geredet  haben,  das  uns  auf  so  manche  Persönlichkeit,  auf  dieses  oder 
jenes  Etablissement  (oft  genug  ohne  genügende  Berechtigung)  aufmerk- 
sam zu  machen  bestimmt  ist,  aber  ich  halte  es  auch  nicht  für  ein 
Dementi  der  ärztlichen  Genossenschaft,  anzuerkennen,  dass  die  erste 
Anregung  zur  Anwendung  der  Kiefernadel -Präparate  als  Heilmittel 
nicht  von  einem  Fachmanne,  sondern  von  einem  Industriellen  ausge- 

Zeitscbr.  t  Wissenschaft!.  Therapie  III.  Bd.  S.  Hft.  ^  ^ 
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gangen  zu  sein  scheint.  Nach  dem,  was  mir  wenigstens  in  zeit- 
geschichtlicher Hinsicht  von  dem  Gegenstande  bekannt  ist,  knüpfte 
sich  zuerst  an  die  Wal dwollen Fabrikation  des  Papierfabrikanlen 
Joseph  Weiss  zu  Humboldtsau  in  Schlesien  die  Fabrikation  eines 
WaldwoIIenextracts  und  die  Anwendung  von  Kiefernadelbädern 
{„Waldwollenbädern")  gegen  Gicht,  Rheumatismus  etc.,  unter  Herstellung 
eleganter  und  bequemer  Badeeinrichlungen. 

Seit  dem  sind  nun  Kiefernadel -Badeanstalten  in  den  verschie- 
densten waldreichen  Gegenden  zahlreich  erstanden.  Die  Ha"st,  mit 
der  man  in  der  Gegenwart  Jede  neuwinkende  Gewinnquelle  erfasst, 
hat  auch  diesen  Artikel  in  den  Strom  der  Speculation  geworfen  und 
wir  dürfen,  was  das  Formelle  der  Anwendung  dieses  Heilmittels  an- 
langt, von  der  Macht  der  Concurrenz  erwarten,  dass  sie  denAerzten 
hinlängliche  Gelegenheit  bieten  wird,  den  Stoff  in  aller  nur  ersinnlichen 
Art  zu  adhibiren  und  zu  erproben. 

*  Es  wäre  nun  sehr  zu  wünschen,  dass  eine  glückliche  Combinalion 
sich  nicht  nur  irgend  wo,  sondern  mehrfach  fände :  die  nämlich  eines 
emsichtigen  Kiefernadel-Bädeanstalt-Ünternehmers  mit  einem  eben  so 
umsichtigen,  als  modern  wissenschaftlich  gebildeten,  also  zu  exacten 
Beobachtungen  und  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  des  Stoffs 
befähigten  Bade -Arzte. 

Wie  die  gesamrote  Medizin  ja  verhäitnissmässig  arm  ist  an  wahr* 
haft  prompten  Erfahrungen,  so  ist  es  noch  weit  mehr  der  Fall  mit 
dfin  Beobachtungen  über  Heilerfolge  der  Kiefer-Präparat-Anwendung. 
Was  wir  davon  getesen  haben  ist  allerdings  wohl  nicht  minder  wertli- 
voll,  als  Tausende  der  t£lglieh  veröffentlichten  Geschichten  über  Heilung 
von  Krankheiten  durch  andere  Mittel.  Was  aber  bei  letzteren,  wie 
überhaupt  so  sehr  vermissi  wird,  das  ist  eine  voraufgehende  Erfor- 
schung der  physiologischen  Wirkungen  des  Stoffs  in  den  ver- 
schiedensten Modificationen  der  Anwendung,  ferner  wäre  es  noth- 
wendig,  dass  hiermit  der  Effect  des  puren  Wassers  unter  übrigens 
gleichen  Verhältnissen  zusammengestellt  wurde,  um  zu  ermitteln,  was  den 
Kieibrnadelstoffen  an  Wirksamkeit  derProcedur  zuzusprechen  ist,  und 
was  etwa  auch  ohne  deren  Mitbenutzung  durch  ein  übrigens  gleiches 
Verfahren  zu  erzielen  möglich  ist.  Bei  vielen  Kurgeschichlen,  die 
uns  den  Heilerfolg  der  Kiefemadelanwendung  nachweisen  sollen,  fallt 
es  nämlich  besonders  auf,  dass  eine  ziemliche  Anzahl  von  Kid'ernadei^ 
Dampfbädern  neben  den  Wannenbädern  in  Anwendung  gebracht 
wurden.  Sind  nun  schon  reine  Wafmwasserbäder  wochenlang  con- 
sequent  angewandt  ud)estritten  potente  Heilmittel,  so  ist  ein  ein- 
faches Wasser-Dampfbad  ein  so  mächtiges  „Diasynkritikum*^,  dass 
man  ^st  im  Stande  sein  roüsste,  gestutzt  auf  exacte  Untersuchungen 
den  etniiltelten  Heileffect  der  einfachen  Dan^fbader  von  dem  der 
Kiefernadel-Dampfbäder  zu  sublrabiren,  um  sodann  den  wahren 
Werifa  der  letzteren  zu  ermitteln. 

So  sehr  ich  auch  günstig  situirien  CoUegen  Untersuchungen  in 
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dieser  Richtung  zu  empfehlen  wagen  möchte,  so  wenig  hege  ich  doch 
die  Hoffnung,  dass  wir  so  bald  in  den  Besitz  von  Resultaten  gelangen 
möchten,  die  einer  skeptischen  Kritik  vollkommen  Stich  hielten. 

Es  wird  also  auch  hier  wieder  die  Schwierigkeit  und  Feme  einer 
wissenschaftlichen  Basirung  der  Heilwirkung  sein,  die  uns  dazu  drängt, 
uns  einstweilen  auf  einen  möglichst  rein -empirischen  Standpunkt  zu 
stellen,  das  leidende  Menschengeschlecht  nicht  auf  das  Fertigwerden 
der  Wissenschaft  zu  vertrösten,  sondern  die  alllSgliche  Erfahrung  zu 
Hülfe  zu  rufen  und  mittelst  derselben  uns  vorläufig  eine  möglichst 
bestimmte  Anschauung  von  der  Heilwirkungs-Sphäre  der  Kiefernadel- 
Präparale  zu  bilden. 

Wenn  wir  die  Namen  der  durch  Kiefernadel-Anwendung  geheilten 
(oder  doch  ofl  gebesserten)  Krankheilen  durchmustern,  so  finden  wir 
die  verschiedenartigsten  Formen  neben  einander  aufgezählt;  da  sind 
Scorbut  und  Chlorose^  Scrofulom  und  Ätropkia  infantüis,  RhaehUis 
und  Hämorrhoidalleiden,  Arthritis  und  TrippergicM,  Bheumatosis  und 
Neuralgien  der  verschiedensten  Nervengebiete,  Krämpfe,  Schlaflosigkeit, 
atonische  Hautgeschwure,  übelriechende  Lokalschweisse,  chronische 
Hautausschläge,  Frostbeulen  u.  s.  w.,  alle  mit  mehr  oder  weniger 
schlagendem  Erfolg  der  in  Rede  stehenden  Behandlung  unterworfen. 
Es  ist  nun  nicht  wohl  denkbar,  dass  Ein  Mittel  in  directer  HeHbe- 
Ziehung  stehen  sollte  zu  so  disparaten  Organen  und  Geweben,  wie  die 
sind,  welche  bei  den  angeführten  Krankheitsformen  krank  erscheinen. 
Es  deutet  vielmehr  Alles  darauf  hin,  dass  es  nur  ein  Organ  —  min- 
destens vorzugsweis  —  sei,  dessen  Erkrankungszustand  den  verschie- 
denartigen Krankheitsformen  als  Ausgangspunkt  zu  Grunde  liege,  — 
nur  ein  Fokus,  zu  dem  sich  alle  jene  Symptome  verhallen,  wie  reflec- 
tirte  Strahlen,  verschieden  natürlich,  je  nach  der  in  dem  Einzelkranken 
vorwaltenden  Disposition  zur  consensuellen  oder  secundären  Erkrankung 
des  einen  oder  des  andern  Theils;  —  verschieden  auch  nach  äusseren 
mitwirkenden  Umständen. 

Fragen  wir  nun:  welches  aber  mag  wohl  dasjenige  Organ  sein, 
dessen  Erkranktsein  von  so  wesentlicher  Bedeutung  ist  für  die  Existenz 
der  frappanten  Krankheitsforro?  so  vermögen  wir,  bei  dem  gegen- 
wärtigen Stande  unsers  positiven  Wissens,  eine  bestimmte  Antwort 
nicht  zu  geben.  Was  wir  etwa  meinen,  stützt  sich  auf  eine  gewisse, 
ich  möchte  zu  sagen  wagen,  instinktive,  also  rein  subjective  Meinung: 
es  ist  die,  dass  die  äussere  Haut  es  sein  dürfte,  deren  abnormer, 
exact  aber  nicht  zu  bestimmender  Zustand  der  Ausgangspunkt  jener 
formell  so  verschiedenen  krankhaften  Zustände  sei.  Würde  nun  eine 
Heilung  in  solchem  Falle  durch  Anwendung  der  Kiefernadel-Präparate 
erzielt,  so  wurde  man  diesen  eine  Heilbeziehung  zu  dem  genannten 
Organ  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  zusprechen  können,  — 
einer  Wahrscheinlichkeit,  die  natürlich  nicht  grösser  sein  könnte,  als 
die  Gewissheit  der  gemachten  Voraussetzung  des  Vorhandenseins  einer 
Hauterkrankung  als  Grundübels. 

43* 
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Eine  Stütze  findet  letzlere  gewiss  darin,  dass  einige  der  oben 
genannten  Krankheitsformen  geradezu  ersichtliche  Hautaffeclionen  sind, 
die  meisten  übrigen  aber  von  jeher  in  der  Nosologie  auf  Störungen 
der  Hautfunclion  zuruckgeführi  oder  bezogen  zu  werden  pflegen. 
Hierzu  kommt  noch,  dass  sich  unier  den  mit  gutem  Erfolg  der  Kiefer- 
nadelkur unterworfenen  Krankheiten  solche  fmden,  die  ohne  in  den 
Vordergrund  tretende  Lokalafleclion  es  rechtfertigen,  wenn  man  sie 
mit  jenen  vagen  Ausdrücken,  wie  Rheumatosen,  Neurosen,  vage  Gicht, 
Krämpfe,  Nervenschwäche  benennt,  die  aber  ihren  Grund  gewiss  nicht 
selten  in  jenem  „Erethismus  der  Haut*',  jener  „sogenannten  irritabelen 
Hautschwäche  haben,  die  sich  characterisirt  durch  erhöhte  Reizbar- 
keit und  Empfänglichkeit  für  atmosphärische  Einflüsse,  ungeordnete, 
meist  gesteigerte  Perspiration,  häufiges  Frösteln,  vorwaltende  Dispo- 
sition zu  anomalen  Reflexwirkungen,  fieberhaften  Reactionen,  rheuma- 
tischen, catarrhalischen  anginösen  ÄfTectionen  etc.''  und  die  daher  von 
Schriftstellern  über  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand  (—  so  z.  B. 
in  vorstehender  Weise  gezeichnet  von  den  Badeärzten  Dr,  Metsch 
und  Dr.  Eisfeld  in  ihrem  „Kur- Berichte  über  die  Kiefernadel- Bade- 
anstalt zu  Schleusingen*'  — )  gewiss  mit  Recht  an  die  Spitze  der- 
jenigen krankhaften  Zustände  gestellt  worden,  die  sich  für  Kiefernadel- 
behandlung eignen. 

So  gering  nun  auch  unsere  pharmacodynamischen  Kenntnisse  hin- 
sichtlich der  Kiefer npräparate  sein  mögen,  so  scheint  es  doch,  dass 
auch  die  oberflächliche  Anschauung,  welche  gegenwärtig  unser  Wissen 
ausmacht,  uns  darauf  hinweist,  dass  wir  den  fraglichen  Stoff  als  einen 
solchen  anzusehen  haben  dürflen,  der  in  arzneilicher  Beziehung  steht 
zur  Haut  vor  Allem,  und  in  gewissen  Formen  der  Anwendung  etwa 
noch  zu  den  Schleimhäuten,  namentlich  den  ihm  unmittelbar  zugäng- 
lichen der  Respirationsorgane  (resinöse  Inhalationen)  und  der  Geni- 
talien (Injectionen,  Sitz-  und  Vollbäder). 

Als  die  wesentlichsten  Besiandtheile  der  Kiefernadel  sind  wohl 
die  Ameisensäure,  sowie  die  gerb-,  bernsteinsauren  und  bilter- 
stofligen  Bestandtheile  hervorzuheben,  zu  denen  sich  noch  zur  Klasse 
der  Camphene  gehörige,  ätherisch -balsamische,  terpentinartige  Stoffe 
gesellen.  Die  energische  Wirkung  der  Ameisensäure  auf  die  Haut  ist 
aus  hundert  alltäglichen  Erfahrungen  (wer  wäre  nicht  einmal  von 
Ameisen  gebissen  worden?)  bekannt  genug;  hat  man  aber  Gelegenheit 
genommen,  die  Wirkung  zu  beobachten,  welche  im  chemischen  Wege 
dargestellte  Ameisensäure  hervorbringt,  wenn  man  auch  nur  sehr 
sparsam  eine  Hautstelle  damit  benetzte,  so  wird  man  nicht  daran 
zweifeln,  dass  auch  ein  verhältnissmässig  sehr  geringer,  kaum  spur- 
weiser Gehalt  z.  B.  einer  Badeflüssigkeit  an  diesem  Stoff  diese  letztere 
zu'  einem  entschieden  und  energisch  auf  die  Haut  wirkenden  Mittel 
machen  muss.  Concentrirte  Ameisensäure,  etwa  mittelst  eines  Holz- 
stäbchens, das  kaum  davon  feucht  sein  darf,  leicht  auf  die  Haut  ge- 
rieben, erregt  das  Gefühl,  als  wurde  die  Stelle  mitteist  heisser  Nadeln 
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berührt;  sofort  treten  lokale  Stasen,  wahrschemlich  mit  intereapillSrOT 
Exsudation  seröser  Blutbestandtheile,  ein,  —  es  bildet  sich  eine  Ur- 
ticaria in  der  exquisitesten  Form,  mit  mehr  oder  weniger  lebhaft 
rotber  Umgebung.  Hat  man  etwas  reichlicher  das  Mittel  applicirt,  so 
erheben  sich  in  kurzer  Zeit  mit  Serum  gefüllte  Blasen,  gleich  denen 
bei  Verbrennungen  3len  Grades.  Die  durch  Ameisensäure  erzeugte 
Urticaria  ist  meist  nach  24  Stunden  fast  spurlos  verschwunden;  nur 
eine  Abschilferung  (von  vertrocknetem  Transsudat?)  bezeichnet  die 
aificirt  gewesene  Steile.  Waren  Blasen  entstanden,  so  währt  es  wohl 
2 — 5  Tage,  bevor  die  abgehobene  Epidermis  sich  regenerirt.  Längere 
Eiterungen  habe  ich  bei  der  angedeuteten  vorsichtigen  Anwendung 
des  Mittels  als  Hautreizmittel  nie  gesehen,  obgleich  ich  vor  einigen 
Jahren  Gelegenheit  nahm,  bei  chronischer  Arthritis  mit  Exsudatbildung 
unter  anderen  Exutorien  und  Hautreizen,  namentlich  zum  Vergleich 
mit  der  concentrirten  Essigsäure,  auch  concentrirte,  so  wie  in  ver* 
schiedenen  Graden  verdünnte  Ameisensäure  anzuwenden. 

Es  wird  wohl  zur  Zeit  noch  unmöglich  sein,  den  physiologischen 
Mechanismus  dieser  Vorgänge  exact  nachzuweisen,  und  namentlich  zu 
bestimmen,  ob  die  Circulations-Anomalien  in  dem  Capillarsystem  der 
Haut,  welche  nach  Berührung  mit  Ameisensäure  sich  zeigen,  Ausdruck 
einer  erlahmenden,  oder  einer  gesteigerten  Geflissthäti^keit  seien. 
Man  findet  sich  aber  bei  Beobachtung  des  Vorgangs  nnwillkürtich 
dafür  geneigt,  den  ganzen  Prozess  anzusehen  als  eine  durch  den 
ziemlich  flüchtigen  Reiz  erzeugte  schnelle  Aufeinanderfolge  von  Con- 
gestion,  Stase  und  Bildung  eines  mehr  serösen  als  plastischen  Exsudats. 
Es  wäre  Wonach  eine  erhöhte  Lebensthätigkeit,  —  ja  eine  über  die 
Grenze  der  Gesundheit  hinaus  ^  in  das  Bereich  des  Krankhaften  hin- 
über gesteigerte  — ,  welche  durch  Anwendung  des  Mittels  in  con- 
centrirter  Form  hervorgerufen  würde.  Nun  ist  aber  der  Grad 
dieser  Steigerung  abhängig  von  der  Concentration  des  angewandten 
Mittels,  d.  h.  er  steigert  sich  mit  derselben  in  geradem  Verhältniss. 
Je  grösser  also  die  Verdünnung  der  angewandten  Säure,  um  so  ge- 
ringer wird  die  Wirkung  ausfallen.  Vermöge  der  grossen  Energie 
der  Ameisensäure  kann  aber  jene  Verdünnung  eine  ziemlich  bedeu- 
tende sein,  das  heisst,  es  genügt  gewiss  die  Anwesenheit  einer  sehr 
geringfügigen  Menge  dieses  Stoffs  in  einer  verhältnissmässig  grossen 
Masse  des  Vehikels,  um  dennoch  eine  Wirksamkeit  sehr  begreiflich 
zu  machen,  namentlich  wenn  man  erwägt,  dass  z.  B.  bei  den  Bädern 
die  Einwirkung  sich  auf  die  gesammte  Rautoberfläche  erstreckt, 
also  gleichzeitig  sehr  extensiv  stattfindet.  Denken  wir  uns  nun  ein 
im  normalen  Zustande  befindliches  Haulorgan,  so  wird  auch  eine 
sehr  schwache  Badeflüssigkeit  immer  doch  eine  Steigerung  des  Blut- 
Zuflusses  in  demselben,  eine  Andeutung  von  Gongestion,  einen  leb- 
hafteren physiologischen  Prozess  in  der  Haut  zur  Folge  haben  können. 
Erzielten  wir  nun,  —  einen  normalen  Zustand  der  Haut  vorausge* 
setzt  —  hier  etwas  üeberflüssiges,  etwas  Abnormes,  so  werden  wir 
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sehr  wahfscheiülich  einen  erwünschten  Heileffect  erzielen,  wenn  wir 
andere  Prämissen  setzen,  wenn  wir  nämlich  annehmen,  dass  die  Haut 
in  einem  Zustande  unter  die  Norm  gesunkener  Lebensthätigkeit 
sich  bejßndet  und  eine  Erhöhung  der  letzteren  durch  Einwirkung  des 
Medicaments  also  den  normalen  Zustand  —  wäre  es  auch  nur  zeit- 
weilig —  herstellt. 

Ich  habe  nun  in  der  That  gerade  in  Fällen  einen  unzweifelhaft 
günstigen  Erfolg  von  ELiefernadelbädern  roehrlallig  beobachtet,  wo  ein 
Zustand  von  unter  die  Norm  gesunkener  Vitalität  der  Haut  nicht  zu 
verkennen  war.  So  sind,  —  wie  jedem  Practiker  bekannt  sein 
wird  — ,  Fälle  von  Chlorose  nicht  so  sehr  selten,  bei  denen  die 
Martialien,  in  welcher  Form  man  sie  auch  darreichen  mag,  keine 
nachhaltige  Wirkung  haben:  es  tritt  höchstens  einige  Besserung 
ein,  ja  es  erfolgt  wohl  ziemlich  befriedigende  Herstellung;  allein  kaum 
hat  die  arzneiliche  Behandlung  aufgehört,  so  bekundet  sich  die  Wie- 
derkehr jenes  anämischen  Zustandes:  jenes  fahle,  man  möchte  sagen 
gelbgröne  Colorit,  jene  Mattigkeit,  Reizbarkeit  und  Yerstimmtheit  kehrt 
zurück,  und  die  jungfräuliche  Patientin,  —  denn  solche  sind  es,  von 
denen  ich  rede  — ,  betrübt  und  ängstigt  von  Neuem  durch  ihr  lei- 
chenhaftes  Aussehen  die  auf  eine  blühende  Tochter  so  gern  stolze 
Mutter  und  durch  den  freilich  unbegründeten  Verdacht  drohender 
Schwindsucht  alle  um  sie  besorgte  Herzen.  Auch  die  sorgfältigste 
Exploration  erweist  hier  kein  inneres  Organleiden.  Da  sind  etwa  die 
gewöhnlichen  Symptome  der  Chlorose,  oft  nur  in  geringem  Grade 
wahrnehmbar,  selbst  die  Verdauung  ist  gerade  nicht  gestört,  wenn 
auch  der  Appetit  meist  nicht  entschieden;  die  Menstruation  fehlt  oft 
nicht,  ist  wohl  etwas  spärlich,  von  kurzer  Dauer,  von  einiger  Leu- 
corrhöe  gefolgt,  aber  alle  diese  Umstände  erklären  nicht  jenes  auf- 
fallend übele  Aussehen,  jenen  gänzlichen  Mangel  fast  allen  Blutpig- 
ments  nicht  allein  im  Gesicht,  sondern  an  der  gesammten  Körper- 
oberfläche, jene  Neigung  zum  Rückfall  in  die  gewöhnlich  unter  dem 
Namen  der  Chlorose  zu  einem  nosologischen  Bilde  zusammengefasste 
Symptomenreihe.  Hier  bleibt  nichts  übrig,  als  eben  die  Haut 
selbst  als  das  urer krankte  Organ  aufzufassen  und  sich  zu  erinnern, 
dass  zwar  dessen  Function  noch  sehr  mangelhaft  physiologisch  er- 
mittelt und  erkennbar  ist,  dass  namentlich  Abweichungen  von  der 
Norm  fast  nur  in  ihren  diagonalsten  Extremen  erkennbar,  dass  da- 
gegen gewiss  höchst  wichtige  Functionsstörungen  der  Haut  gar  nicht 
wahrnehmbar  sind,  so  dass  wir  sie  nur  aus  ihren  Folgen  zu  ver- 
iputhen  vermögen,  —  dass  aber  nichts  desto  weniger  es  doch  fest- 
steht: es  sei  die  normale  Hautthätigkeit  von  der  grössten  Bedeutung 
für  die  Blutbildung  und  das  vegetative  Leben  überhaupt. 

Bier  gilt  es  denn  also  die  Vitalität  der  Haut  zu  steigern,  die 
Function  derselben  zu  verbessern  und  so  direct  durch  Hebung  der 
Grundkrankheit  secundäre  Zustände  zu  heben,  die  mitunter  so  frappant 
steh  in  den  Vordergrund  dräogai,  dass  sie,   ein  dem  systematisch- 
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geschulten  Arzfe  woliibekannles  nosologisches  ffild  darsleUeild,  diesaa 
zur  Formen-Behandlung  zu  verleiten  und  das  Drieiden  zu  var* 
schieiern  vermögen. 

In  diesen  Fällen  nun  macht  man  mit  pharmaceutischen  Mitteln 
regelmässig  Fiasko,  denn  y/ir  besitzen  keine  Medicamina  mterm, 
denen  wir  nachrühmen  könnten,  dass  sie  mit  Sicherheit,  und  oament* 
lieh  ohne  unerwünschte  Nebenwirkungen  innerhalb  der  Körperöko- 
nomie, einen  solchen  Zustand  gesunkener  Lebensenergie  der  Haul  zu 
heben  im  Stande  wären. 

Da  helfen  nun  aber  Bäder;  und  zwar  ist  schon  den  eior 
fachen  warmen  Wasserbädem  ein  gewisser  gunstiger  Eifolg  atcht  ab« 
zusprechen.  Weit  mehr  aber  leisten  warme  Bader,  welche  zugleich 
einen  hautreizenden  Stoff  entlialten.  Es  finden  deshalb  in  diesen 
Fällen  auch  die  Soolbäder  ein  weites  Feld  der  Wirksamkeit.  Ganz 
besonders  aber  scheinen  es  hier  die  Kiefernadelbfider  zu  sein, 
welche  dem  Heilzweck  am  passendsten  entsprechen.  Yielleicbt  dass 
ihnen  neben  der  erörterten  hautreizenden  Wirkung  auch  ein^  mehr 
das  Nervensystem  unmittelbar  treffende,  ^»belebende*'  Wirkung  inne* 
wohnt  und  durch  die  äUierisch-balsamisehen  (riechenden)  Substanzen 
bedingt  wird. 

Wir  finden  ausser  den  gedachten  Y^hältnisseQ  eine  fernwe  Ge- 
legenfaeit  zur  Anwendung  der  Kiefernadelbäder  in  der  Kioderpraxis. 
Auch  hit^r  bildet  sich,  gewöhnhch  in  Verfolg  und  unief  Foridauer 
catarrhalischer  Affection  der  Bronchial*  und  Intestinal* Schleimhaut 
schleichendster  Form,  ein  Siechthum  aus,  bei  dem  man  einen  auf- 
fallenden Coliapsus  der  Haut,  eine  gewisse  Welkheit  derselben  walw- 
nimmt.  Diesen  Zustand  begleitet  grosse  Geneigtheit  zu  neuen  Erkäl- 
tungen bei  der  leichtesten  Veranlassung,  unkrlillige  Digestion»  und  in 
Folge  derselben  nähert  sich  der  Zustand,  namentlich  bei  kleineren 
Kindern,  dem  der  Atrophie.  Grössere  Kinder  errege  wegen  fort- 
während leicht  gereizten  Pulses,  und  leichten  kurzen  Hßstelns  mitunter 
den  Verdacht  einer  ernsteren  Lungenkrankheit,  ohne  daas  sich  ob* 
jectiv  das  Mindeste  wahrnehmen  lässt,  denn  selbst  bei  einem  stärkeren 
Wiederaufflackern  einer  catarrhalischen  Affection  der  Lidlwege  trägt 
eine  solche  einen  entschieden  erethischen  Character  und  die  Hustcuoh 
anfalle  sind  weit  mehr  als  Reflexactionen  durch  die  grosse  Reizbar- 
keit der  Schleimhaut  wie  der  äussern  Haut  bedingt,  als  durch  mehr 
materielle  pathisohe  Zustände  der  Athemorgane.  Auch  in  diesen 
Fällen,  wie  bei  der  nosologisch  schärfer  gezeichneten  Rbachitis  leisten 
die  Kiefernadelbäder  sehr  entschiedene  Dienste.  Es  sind  dies  gerade 
diqenigen  Krankheitsformen,  gegen  welche  das  Volk,  namentlich  in 
Waldgegenden,  von  Alters  her  die  Bäder  aus  „Maiwuchs"  (turiones 
pinij  anzuwenden  pflegte.  Dass  man  gerade  ein  gewisses  Gewicht 
auf  die  jungen  Triebe,  wie  sie  im  „Wonnemonate"  zu  haben  sind» 
legte,'  hat  wohl  seinen  Grund  weniger  in  der  wirklichen  Wahrnetunung 
einer  grössern  Heilkraft  dieser  jungen  Triebe,  als  in  einer  unbe- 
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wussten  Neigung  zum  Mysticismus,  der  ja  auch  im  ,,M ailhau"  besondere 
zauberhafte  Heilkräfte  annimmt  und  damit  nicht  allein  Augenleiden  zu 
heilen,  sondern  selbst  atrophischen,  rhachilischen,  scrofulösen  Kindern 
mittelst  desselben  Heilung  zu  verschaffen  sucht,  ohne  zu  bedenken, 
dass  ein  dem  destillirten  an  Reinheit  nahekommendes  Wasser  über« 
haupt  ivenige,  jedenfalls  aber  im  Mai  nicht  andere  Kräfte  haben  wird, 
als  zu  anderer  Zeit.  Dm  auch  solchen  Aerzten,  resp.  Kranken,  die 
Kiefemwaldungen  ferne  wohnen  und  auch  nicht  in  der  Lage  sind 
einen  geeigneten  Kurort  bereisen  zu  können,  die  Möglichkeit  zu 
bieten,  von  dem  Mittel  Gebrauch  machen  zu  können,  hat  man  in 
den  Kiefemadelbädern  verschiedene  Präparate  —  Extracte,  Oele, 
Seifen  etc.  —  für  den  Versandt  hergerichtet.  Was  den  Werlh  dieser 
Artikel  anbetrifft,  so  hat  denselben  Gustorf  in  dieser  Zeitschrift 
(Bd.  I.  S.  594)  unlängst  erörtert  und  darauf  hingewiesen,  dass  eine 
vollständige  Wirkung  wohl  nur  vom  Absud  der  frischen  Nadeln  zu 
erwarten  sein  wird,  und  es  möchte  Denen,  welche  das  Mittel  anzu- 
wenden  vninschen,  daher  sehr  zu  rathen  sein,  dass  sie  sich  frische 
Nadeln  auf  nächstem  sich  darbietendem  Wege  beschaffen.  Bei  der 
Leichtigkeit  der  Spedition^  welche  unsere  modernen  Verkehrs -Strassen 
bieten,  durfte  es  auch  viel  leichter  und  ökonomischer*)  sein,  eine 
geeignete  Portion  Nadeln,  als  jene  Präparate  zu  beziehen. 

Ich  halte  mich  überzeugt,  und  Aerzte  in  Kiefemadel-Badeanstalten 
äind  wohl  meist  derselben  Ansicht,  dass  die  sehr  jungen  turianeapini 
nicht  nur  keinen  Vorzug  vor  den  ausgebildeten,  doch  noch  kräftig  ' 
imd  saftig  grünen  Nadeln  haben,  sondern  ihnen  an  Gehalt  sogar 
pachstehen,  wobei  sie  noch  die  unbequeme  Eigenschaft  besitzen, 
dass  sie  -^  einige  Tage  aufbewahrt  -^  eine  gewisse  Fäulniss  ein* 
gehen,  wenn  sie  irgend  feucht  liegen,  ^-  dass  sie  dagegen  durch  Ver* 
trocknen  unscheinbar  werden,  so  dass  sie  sich  nicht  bequem  vor* 
fäthig  halten  lassen. 

Nach  air  Dem,  was  sich  nun,  unleugbar  nur  empirisch,  von  den 
Kiefernadelwirkungen  sagen  lässt,  kann  man  den  Gegenstand  doch 
gewiss  als  einen  solchen  ansehen,  der  so  gut  wie  viele  andere  sich 
eignete  und  würdig  wäre,  Veranlassung  zu  physiologisch- chemisch- 
pharmaKodynamischen  Prüfungen  an  Gesunden  zu  geben.  Es  wäre 
gewiss  höchst  interessant,  zu  ermitteln,  welche  nachweisbare  Ver- 
änderungen in  den  Ab-  und  Aussonderungen  sich  etwa  zeigen  in 
Folge  des  Gebrauchs  der  Kiefemadein  in  verschiedener  Gestalt. 
VieUeicht  dass  einer  unserer  opferfreudigen  Arzneiprüfer  einmal  eine 
Kiefsrnadel-Badeanstalt,  wie  sie  ja  an  so  reizenden  Punkten  unsers  Vater- 
landes in  genügender  Auswahl  zu  finden  sind,  zum  Ziel  einer  Ferien- 
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reise  macht  und  dort  sein  Laboratorium  zeitweilig  aufschlägt.  Die 
eigentlichen  Badeärzte  müssten  es  sich  zur  angenehmen  Pflicht 
machen ,  derartige  Versuche  nach  Krüften  zu  unterstutzen ,  da  es 
ihnen  selbst  meist  wohl  eben  so  sehr  an  der  nöthigen  Müsse,  und 
an  der  erforderlichen  Uebung  im  chemischen  Analysiren  fehlen 
dürfe,  wie  den  practischen  Aerzten  des  bürgerlichen  Lebens  im  All- 
gemeinen, die,  je  grösser  der  Wirkungskreis,  um  so  mehr  Gelegen- 
ireit  haben,  zu  fühlen,  was  dem  practischen  Arzte  für  ein  rationelles 
Handeln  am  wahren,  exacten  Wissen  mangelt,  die  aber  eben  am 
Wenigsten  in  der  Lage  sind*  jenes  Weissen  mit  bescbaiTen  zu  helfen. 
,,W^as  man  nicht  weiss,  das  eben  brauchte  man,  und  was  man 
weiss,  kann  man  nicht  brauchen.*' 


Beiträge  zur  Heilwirkangslehret 


Zur  Heilvirknng  der  Virga  anrea. 

Von  Hommeff. 

Krankheitsform :  HarDseeretioDS-HemmuDg  als  Complication  von  Phthisis. 

Der  SOjflhrige  Prediger  Z.  zu  Iserlohn,  einer  der  Tuberculose  nichl 
unterworfenen  Familie  angehörend,  aber  Vater  eines  skrofulösen  Knaben, 
wurde  wegen   eines  langjährigen,  oft  von  stechenden  Schmerzen  in  der 
linlcen  Seite  der  Brust  und  niemals  von  Blutauswurf  begleiteten  Hu&tens, 
zu  dem  sich  später  Nachtschweisse  und  Abmagerung  gesellten,  fOr  lungen- 
schwlndsöchtig   erklärt  und   demgemftss  behandelt     Der   Gebrauch   des 
Mineralbrunnens  zu  £ms  bewirkte  3  Male  erhebliche  Milderung  der  Krank- 
heit.   Im  Jahre  1849  wurde  die  Harnsecretion  auf  ein  Minimum  reducirt* 
Wiederherstellung   derselben   durch  Fingerhut  mit  Salmiak  besserte   alle 
Krankheitserscheinungen  bedeutend.    Mein  College  Baeddteker,  welcher 
im  Jahre  1850  die  Behandlung  übernahm,  fand  bei  jeder  Steigerung  des 
Hustens  eine  bedeutende  Verminderung  des  dünnen,  meistentheils  rothge- 
färbten Harnes  und  erzielte,  nachdem  er  jene  Arzenel  vergeblich  wieder 
in  Gebrauch  gezogen  hatte,   mit  Hilfe  der  Goldruthe  so  bedeutende  Bes- 
serung, dass  der  Kranke  4  Stunden  weite  Fusstouren  unternehmen  konnte 
und  nur  beim  Bergsteigen  etwas  Husten  musste.    Trotz  dieser  sichtlichen 
Heilwirkung  der  Goldruthe  Hess  sich  Patient  durch  die  frühere,  günstige 
Wirkung  der  Brunnenkur  in  Ems  verleiten»   zu  dieser  überzugehen.    Sie 
Fßrursachte  gleich  Anfangs  und,  ohne  nachweisbaren  Hinzutritt  einer  Er- 
Hältiing,   bedeutende«  auch  nach  Beendigung  der  Cur   fortdauernde  Stei- 
gerung der  Krankheit.    Jetzt  versagte  die  Goldruthe  ihren  Dienst    Eine 
beftige  Erkältung   erzeugte  Bronchitis   und  Wiederkehr  der  stechenden 
Schmerzen  in  der  linken  Seite  der  Brust,  welche  durch  eine,  von  einem 
andern  Arzte  verordnete,  aus  Salpeter,  Salmiak,  Hyoscyaminextract  und 
Kirschlorbeerwasser  bestehende  Mixtur  nicht  vermindert  wurden.    Als 


ich  am  17.  November  1862,  w«gen  einer  Kmnkheit  »eine»  OoHegeii  B««tf- 
dicker^  für  einige  Tage  die  Behandlung  fibernahm,  fand  ich  klehibluigee 
Rasseln   unter   dem  linlcen  Scliliisselbein  und  in  der  fotsa  mprasptnmtm 
dieser  Seite,  ferner  heftigen  iiraropfhaften  Husten,  einen  vollen  Palt  voA 
90  Schlügen,   den  Harn  von  geringer  Quantitttt,  rotlibrann,  stark  saneri 
den  Stuhlgang  normal,  den  Appetit  vermindert,  die  GemGtbsstimminig  sehr 
reizbar,   hypochonder   und  weinerlich.    Verordnung:    5  Tropfen  Opiom« 
tinctur  mit  V,  Quart  Wasser  täglich  und,  wegtun  früherer  HMmorrhoidal* 
molimina,  die  seit  einem  Jahre  verschwunden  waren,  Egel  an  den  Aftefi 
aber  nur  4  und  mit  nur  halbstündiger  Nachblutung,  weil  eine  vor  lAngercr 
Zeit  angewandte  Blutentziehung  durch  10  Egel,  welche  eine  Stunde  lang 
unterhalten  worden  war,  grosse  Entkräftung  zur  Folge  gehabt  hatte.   Alt 
folgenden  Tage   war  Nichts   gebessert.     Aber  schon  24  Stunde«  Sfäter 
fand    Ich   die  Diurose   bedeutend    vermehrt,  Husten, -Brustschmera   mmd 
Pulsfrequenz  sehr  vermindert  und  das  Gemfilh  bedeutend  beruMgl.    Wt 
Opiumsolution  führte  raschere  Besserung  herbei,  als  früher  die  Cloldralhe« 
Die  Besserung  war  aber  von  kürzerer  Dauer.  Nach  4w5chentlicher  Anwen* 
düng  des  Mittels  wurde  Patient  beim  Gehen,  namentlich  l^elm  Bergsteigen, 
sehr  oft  von  krampfhaften  Hustenanfällen  gcfilagt,  welche  durch  Goldschwefel, 
den  mein  College  verordnete,  fast  gans  beseitigt  wurden,  die  aber  Im  Januar 
des  folgenden  Jahres  wiederkeh rten.   Er  Hess  sich  abermals  verleiten,  das  Ml^ 
oeralwasser  von  Ems  zu   trinken,  das  ebenso  ungünstig  wirkte,  ab  im 
verflossenen  Jahre  die  Trink-  und  Badecur  daselbst.    Nachdem  jetil  so- 
wohl  Goldruthe,   als  Opium  fruchdos  angewandt  worden  waren,  wurda 
ich    am  16.    Februar  zur   Mitbehandlung  hinzugezogen.     Ich   fand   de« 
Kranken  in  hohem  Grade  abgemagert  und  tatkrftftet,  den  Puls  bis  so 
140  beschleunigt,   den  Athem  sehr  kurz,  den  Auswurf  ziemlich  coplos,  In 
allen  Theilen  der  Lunge,  namentlich  aber  In   der  Mitte  der  linken  vor- 
dem Bnistfläche  starkes  Schnurren,  aber  nirgends  Spuren  einer  Vomica. 
Der  Harn  war  von  geringer  Quantität,   roihbratm  und  sauer,   die  Zunge 
rein,  der  Durst  stark,  der  Appetit  gerfag,  der  Schlaf  selten  und  oft  vo« 
Phantasien  unterbrochen,  dabei  starke  Nachtsdi weisse.      Patient   nahm 
seit  2  Tage«  Kupfer.     Bei   dem  FoKgebmuche  dieses  Mittels,   welches 
den  Husten   gemildert  und  den  Schlaf  vermehrt  zu  haben  schien,   wvrdo 
am  19tea   der  Harn   trübe,   die  Dispnö  grosser.     Täschelkrant,  Borax« 
Weinstein,  flores  Stoeckades  und  Frauendistel  nacheinander  angewaadt 
vermochten   nicht,   das  Fortscbreiten  der  Krankheit  zu  hemmen.    Weder 
Morphium,  noch  Chloroform  bewirkten  Schlaf,  beide  vielmehr  Aufregung 
und  Angst.     Vom  20sten  ab  waren  die  Sputa,   welche  Jetzt  kömlge.   Im 
Wasser   untersinkende  Massen  enthielten ,  blutig»    Es  stellte  sich  Oedetn 
der  Füsse  ein,  die  Krankheit  niÜMU  den  gewohnlichen  Verlauf  der  Lungen« 
Schwindsucht  und  endete  am  14.  März  mit  dem  Tode* 

Krankheitsform:  Aoajsarca«  > 

Die  Wittwe  ihnrieUe  Woderow^  45  Jahre  ab,  s^  4  Jahren  Initgem 
•chwiiidsflGhtig»  mit  einer  ^inssdii  Vomica  uAleff  dem  rechten  SehÜsstI» 
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beiae  wnrde  am  IT  December  1848  von  einer,  seh  dem  Terlouenen  Tase 
S  Male  wiederholten  ftt«rken  ÜAmoptoS  durch  du  Salpetersäure  Silber 
mid  am  26.  ej.  m.  von  heftigen  Stichen  im  obern  Theile  der  rechten 
Bmsthohle  mit  Brechneignng  and  bitterem  Geschmaclce  durch  die  Carbo- 
nate  der  8oda  und  Magnesia  befreit.  Im  Herbste  des  Jahres  1850  stellte 
sich  starlies  Oedeni  beider  Unterschenicel  ein  mit  verminderter  Ausschei- 
dung des  Harns,  welcher  sauer  und  roth  war  und  mit  so  sehr  vermehrter 
DyspnS,  das«  die  Frau  nur  aufrecht  sitzend  athmen  Iconnte.  Die  Gold- 
rathe  beseitigte  in  einigen  Tagen  nicht  nur  die  Wassersucht,  sondern  auch 
die  Kurzathmiglieit,   die  vielleicht  durch  ein  Lungenödem  bedingt  wurde. 

Seitdem  habe  ich  mehrere  Lungensehwindsüchtige  durch  die 
Goldruthe,  eine  durch  die  Cochenille,  von  der  Wassersucht  befreit. 
Zu  manchen  Zeiten  werden  die  meisten ,  zu  anderen  .Zeiten  nur  sehr 
wenige  davon  befallen  ^  weshalb  Canstati  (Specielle  Pathologie  und 
Therapie  Gap.  I.  pag.  149)  behauptet,  dieselbe  sei  weniger  von  der 
Lungenschwindsucht  abhängig,  als  von  der  epidemischen  Constitution. 

Kraokheiteform :  Dysaria. 

Am  24.  April  1848  verordnete  Ich  der  8  Monate  alten  Karoline 
Wegener  t  gr.  Calomel,  und  am  2S8ten  relterirte  ich  diese  Dosis,  weil  das 
Kind  seit  mehren  Tagen  5fter  längere  Zeit  hindurch  furchtbar  schrie  und 
dabei  die  Beine  fest  an  den  Leib  anzog.  Die  beliebte  Rinder -Panacee 
▼erarsachte  aber  blutige  DiarrhS  ohne  Minderung  der  Schmerzftusserongen. 
Am  XBsten  erfuhr  ich,  das  Kind  schreie  nur  vor  jeder  Harnentleerung,  die 
oft  lange  ausbleibe  und  habe  von  jeher  ungewöhnlich  viel  Harn  gelassen. 
3jj  Goldruthe,  in  86  Stunden  verbraucht,  beseitigten  die  Kranliheit  bald. 

Krankheitsrorm :  Hydrops  nach  Scharlach. 

Anna  L»  in  berlohn,  4  Jahre  alt,  klagte  am  14.  -November  1852  seit 
einigen  Tagen  über  Mattigkeit  und  Schmerzen  in  den  Arm*  und  Bein- 
Gelenken.  Gesicht  und  Zahnfleisch  waren  blass,  die  Mandeln  in  geringem 
Grade  angeschwollen,  die  Wärzchen  der  Zungenspitze  etwas  hervor- 
ragend, der  Harn  bräunlich  gelb  und  schwach  sauer.  Ich  gab  Chloreisen- 
llquor.  4  Tropfen  desselben  erregten  aber  gegen  Abend  lebhaftes  Fieber 
mit  grosser  Pulsfrequenz  und  nächtliches  Phantaslren.  Jetzt  erst  erfuhr 
ich,  dass  die  Mutter  am  18ten  an  den  Knleen  des  Kindes  einige  rothe 
Flecke  gesehen  hatte.  Der  cubische  Salpeter,  zu  dem  ich  am  folgenden 
Morgen  flberging,  besserte  alle  Krankheitserscheinungen  so  sehr,  dass  Ich 
dem  Kinde  am  28sten  erlaubte,  das  Bett  zu  verlassen.  Da  aber  damals 
viele  Fälle  von  Scharlach  mit  kaum  sichtbarem  Ausschlage  vorkamen, 
welche  rasch  Wassersucht  zur  Folge  hatten,  rieth  ich  dringend,  die  schein- 
bar Genesene  noch  einige  Zeit  Im  warmen  Zimmer  zu  halten.  Dieser  Rath 
wnrde  streng  befolgt  Trotzdem  stellte  sich  am  228ten  Oedem  des  Gesichts 
mit  bedeutender  Zunahme  der  Mandelgeschwulst  ein.  Der  Harn  wurde 
oft  and  in  genfigender  Menge  entleert.  Ich  Hess  das  Kind  Ins  Bett  legen, 
JodkallMilbe  in  die  Gegend  der  Mandeln  einreiben  und  täglich  Theo  von 
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33  Goldrothe  iiehineii,  mit  dessen  Hilfe  ich  dimals  mehrere  Schariach* 
wassersüchtige  rasch  geheilt  hatte,  von  denen  zwei  mit  dem  Salpeter  ver- 
geblich behandelt  worden  waren.  Die  Kranltheit  nahm  aber  za.  Am  fol- 
genden Tage  klagte  die  Kleine  über  Schmerzen  in  den  Fersen  und  ent- 
leerte sehr  wenig  donicelgelben  Harn.  Das  Wasser  schwellte  nicht  nur 
das  Gesicht,  sondern  auch  den  Bauch.  Die  doppelte  Dosis  derGoldrnthe 
hemmte  den  Fortschritt  der  Krankheit  eben  so  wenig  und  verursachte 
ausserdem  Dysurie  mit  Schmerzen  in  der  Vagina.  In  Erwartung  eines 
zuverlässigem  Indicans  und  in  der  Hoffnung,  bis  dahin  durch  Vermehrung 
der  Diaphorese  wohlthfttig  einzuwirken,  verordnete  ich  am  26sten  das 
unschuldige  Diaphoreticum  Fliederthee  und  am  27sten,  wegen  inzwischen 
eingetretener  Brechneigung  mit  Leibschmerz  und  saurem  Zungenbeleg  die 
Carbonate  von  Ammonium  und  Natron.  Diese  neutralisirenden  Mittel  be- 
seitigten bis  zum  SOsten  die  Ueblichkeit  und  den  Schmerz,  ohne  die  Was- 
seransammlung zu  beschränken  oder  die  Urinsecretion  zu  ändern.  Tort, 
boraxtUus  mit  einem  Infusum  florum  Stoechados  vermehrten  die  Diurese 
ebenso  wenig.  Die  Fingerspitzen  ^ngen  an  abzuschilfen.  Am  Sl.dess.M. 
and  am  1.  des  folg.  Mts.  hatte  die  Kleine  öfters  Erbrechen.  Das  Er- 
brochene reagirte  stark  sauer.  Stuhlgang  fehlte.  Die  Mandelgeschwofst 
nahm  zu.  Doppelt  kohlensaures  Natron,  Jjj  mit  9j  Himbeeressig,  Sjl 
wässrige  Rhabarbertinctur  nnd  ^  Wasser,  zu  1  KinderlSffel  voll  Sstflndlldk 
gereicht,  hob  die  Brechneigung  und  bewirkte  2  braone  Kothentleemngen. 
Der  Harn  hatte  jetzt  den,  von  vielen  Aerzten  fiir  ein  gutes  Progaosticom 
gehaltenen,  schwärzlichen  Bodensatz,  der  zahlreiche  EpitheliumblAttchen 
enthielt  und  wurde  in  ziemlicher  Menge  gelassen.  Trotzdem  verbreitete 
sich  die  Wassersucht  auch  über  die  Beine.  Da  die  einer  andern  Apotheke 
entnommene  Goldruthe  in  keinem  der  gleichzeitigen  Fälle  derselben  Krank- 
heitsform ihre  Hilfe  versagte,  schöpfte  ich  Verdacht  gegen  das  im  vorliegen- 
den Falle  gebrauchte  Präparat,  und  beschloss  deshalb,  die  oft  erprobte  Gold- 
rothe jener  Apotheke  zu  versuchen,  liess  das  Mittel  aber,  um  den  Ruf  jenes 
Apothekers  nicht  (obenein  fälschlich,  wie  der  nachstehend  mltgethellte 
Fall  erwies)  zu  geßthrden,  auf  meinen  Namen  holen.  Die  Wirkung 
dieses  Thees  schien  meinen  Verdacht  vollkommen  zu  rechtfertigen.  Denn, 
nachdem  das  Kind  bis  zum  folgenden  Tage  den  Aufgnss  eines  Skrupels 
genommen  hatte,  Hess  es  schon  bedeutend  mehr  Harn  und  die  dann  bt* 
zu  3ß  pro  die  erhöhte  Dose  vollendete  bis  zum  12ten  die  Hellung,  ob- 
gleich das  Kind  an  Ascariden  litt,  welche  erst  später  durch  AloSpillen 
und  Kupfersuppositorien  beseitigt  wurden. 

Die  Abschuppung  beschränkte  sich  auf  die  Finger  und  die  Palma 
der  Hände. 

Am  1.  December  ej.  a.  zeigten  sich  bei  dem  Sjährlgen  Brader  dieses 
Mädchens,  einem  kräftigen,  wohlgenährten  Knaben,  die  ersten  Spuren  des 
Scharlachfiebers,  Appetitmangel,  geringe  Mandelanschwellung,  schwache 
Prominenz  der  Zungenspitzen  -  Wärzchen,  kaum  sichtbare,  rothe  Flecken 
an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  und  Beschleunigung  des  Pulses.  Ich 
liess   das  Kind,  obgleich  es  am  8ten  gesund  zu  sein  schien ^  mit  einem 
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laogea  llaiidleaea  HMide  bekleiden,  M«  sum  15leii  mit  Spetk  einrefben, 
bis  «Ml  Steil  im  Bette,  imd  von  da  ab  im  warmen  Zimmer  halten.  Dieser 
Forsicht  ungeachtet  schwoll  das  Gesicht  am  ISken.  Die  Diurese  worde 
aber  erst  am  ISten  sichtbar  vermindert.  Der  Rest  des  GoldnitbpWIparata, 
welches  die  Schwester  des  Knaben  rasch  geheilt  hatte,  wurde  bis  zum 
Msten  frachtlos  angewandt.  Am  19ten  klagte  das  Kind  Aber  Schmerzen 
In  den  Fersen.  Gesiclit  nnd  Beine' schwollen  mehr  und  mehr,  der  Harn 
war  spftriich,  dunkelgelb,  mit  einem  schwftrziichen  Bodensatz  versehen, 
der  Leib  verstopft.  2  EsslÖifel  voll  eines  gerade  vorrftthlgen  Fried richs- 
lialler  Bitterwasser -Bestes  bewirkten  3  braune  Kothentleerungen,  welche 
■icht  sauer  reagirten.  Brechnusswasser  und  Tftschelkrauttinctur  wurden. 
Jedes  2  Tage  lang,  fnichtlos  gebraucht.  Am  26steo  war  der  ganze  Körper 
stark  angeschwollen.  Dus  Kind  fieberte  bedeutend  und  athmete,  ohne 
dass  sich  darch  Ausctiltatlon  etwas  von  der  Norm  Abweichendes  ent- 
decken Hess.  Der  Liq.  KaH  acetic,,  zu  10  Tropfen,  2  Mal  tilglich,  ver- 
mehrte zwar  die  Diurese,  verminderte  aber  nicht  die  Wasseransammlung. 
Am  27sten  stellten  sich  Leibsebnerzen  «ein,  welche  bis  zum  29steu  durch 
Anweadung  des  doppeltkohlensauren  Natrons  beseitigt  wurden.  Nun  fiel 
mir  ein,  dass  die  Schwester  erst  dann  durch  die  Goldruthe  gebessert 
wordeä  war,  als  Antadda  ihre  Darmsfture  neutralisirt  hatten,  dass  also 
letztere  sehr  wohl  die  Ursache  der  Unwirksamkeit  des  zuerst  ange- 
wandten GoldruthprAparats  gewesen  sein  konnte.  Ich  zog  deshalb  am 
Msten  wiederum  das,  bereits  vergeblich  angewandte  Goldruthprftparat 
In  Gebrauch.  Jetzt  zögerte  das  Mittel  nicht,  seine  Heilkraft  zu  entfalten 
nnd  ich  fiberzeugte  mich  dann  durch  Vertausch  ung  dieses  Prftparats  mit 
dem  frflher  für  verfKischt  gehaltenen  der  andern  Apotheke  von  der  Un- 
richtigkeit dieses  Verdachts. 

Mein  College  Baeddicker^  welcher  nachher  noch  mehrere  Ähnliche 

Scharlachwassersuchten  zu  behandeln  hatte,  wurde  durch  vorstehende 
Fülle  veranlasst,  die  dagegen  verordnete  Goldruthe  stets  mit  Alkalien  zn 

verbinden   und  fand  diese  gleichzeitige  Anwendung  beider  Mittel  in  allen 

FAlien  sehr  heilkraftig. 

Die  im  ersten  dieser  beiden  Fälle  fruchüos  angewandte  Goid*- 
rulhe  hatte  die  Karaktere  der  ächten.  Sie  enthielt  weniger  Biuthen, 
als  die,  welche  später  Heilung  erzielte,  aber  mehr,  als  eine  von  Goch 
mitgebrachte  Probe,  die  Rademacher  zu  gebrauchen  pflegte.  Trotz- 
dem schien  die  völlige  Unwirksamkeit  der  ersten  Sorte  dieses  oft 
verfälschten  Krauts  in  demselben  Krankheitsfalle,  in  ^weichem  sich 
die  andere  nachher  heilkräftig  zeigte,  zu  der  Annahme  zu  berechtigen, 
dass  jene  schlecht  sei.  'Allein  die  nicht  bessere  Wirkung  der  in 
diesem  Falle  wirksamen  Goldruthe  im  2ten  und  die  entschiedene 
Heilkraft,  welche  dieselbe  Sorie  in  beiden  Fällen  und  jede  dieser  beiden 
Sorten  im  äten  Falle  entfaltete,  sobald  die  Symptome  der  Darmsänre 
durch,  neutralisirende  Mittel  beseitigt  worden  waren,  bewies  die  Un* 
ricfatigkeU  jener  Annahme  und  die  Richtigkeit  des  hippokratischen 
judUium  diffioik.    Sie  bewies  ausserdem  aufs  Neue,  dass  die  lieber* 


207 

siaerung  des  Yerdauungsschlaucbes  die  Heilwirkimg  der  specifischeD 
Heilmittel  nicht  nur  beschränken,  sondern  TöBig  aufheben  kann.  Ich 
sage  die  Heilwirkung.  Denn  jede  Wirkung  der  GoldrUthe  auf  die 
Hamorgane  scheint  die  Säure  nicht  aufgehoben  zu  haben,  da  das 
Mädchen  während  der  Anwendung  grösserer  Dosen  an  Hambeschwer- 
den  litt,  obgleich  ihr  Harn  weder  ungewöhnlich  sauer,  noch  a&a- 
lisch  reagirte.  Beide  Kinder  wurden  von  ihrer  sorgsamen  Mutter  seit 
dem  Beginne  der  Krankheit  im  warmen  Zimmer  gehalten.  Der  sehr 
warm  gekleidete  Knabe  verliess  erst  zwei  Tage  vor  dem  Ausbruch 
der  Wassersucht  sein  Bett  und  wurde  ausserdem  täglich  mit  Speck 
eingerieben.  Dass  neue  Erkältung  stattgefunden  habe,  ist  also  kaum 
denkbar.  In  den  übrigen  gleichzeitigen  Fällen  von  Scharlacbwa^r* 
sucht  lag  ebenfalls  kein  Verdacht  einer  solchen  vor.  Auch  spricht 
der  Umstand,  dass  die  Goldruthe,  welche  das  Heilmittel  fast  aller 
damals  vorkommenden  Nierenkrankheiten  war,  in  diesen  Fällen  und 
die  Quassia,  unter  deren  Heilgewalt  die  Mehrzahl  der  gleichzeitigen 
Leberkrankheiten  stand,  in  einem  Falle  die  Wassersucht  heilte,  gegen  einen 
solchen  Ursprung  derselben.  Denn  die  unter  der  Heilgewalt  dieser 
Specifica  stehenden  Krankheiten  scheinen  nie  einer  Erkältung,  wenig- 
stens nie  einer  Erkältung  allein,  sondern  stets  unbekannten  epidemi- 
schen Einflüssen  ihre  Entstehung  zu  verdanken.  Ich  glaube  aber 
doch,  dass  viele  Scharlachwassersuchten  durch  Erkältung  verursacht 
werden.  Denn  die  meisten  stehen  unter  der  Heilgewalt  des  Salpeters, 
der,  selbst  während  der  Herrschaft  der  entgegengesetzten  Heil  Ver- 
hältnisse sehr  oft  durch  Erkältung  erzeugte  Krankheiten  heilte  und 
in  den  meisten  Fällen  von  Scharlachwassersucht,  welche  ich  früher 
durch  Salpeter  oder  Calomel  und  Blutegel  beseitigte,  hatten  unver- 
kennbare Erkältungsursachen  eingewirkt.  Die  Scharlachwassersucht 
eines  9jährigen  Mädchen  und  eines  5jährigen  Knaben  z.  B.,  welche 
durch  den  Salpeter  auf  ein  Minimum  reducirt  worden  war,  recidivirte, 
als  die  Kranken,  meiner  Warnung  ungeachtet,  bei  kaltem  Winde  ihr 
Zimmer  verliessen.  Jene  musste  ihre  Unvorsichtigkeit  mit  dem  Tode 
büssen,  dieser  wurde  durch  den  Salpeter  geheilt. 

Da  Erkältung  Scharlach-Wassersucht  erzeugen  zu  können  scheint, 
die  unter  der  Heilgewalt  des  Salpeters  steht  >  dieses  Heilverhällniss 
ausserdem  ihr  gewöhnlichstes  ist,  so  betrachte  ich  erwiesene  Einwirkung 
bedeutender  Erkältungsursachen  bei  gleichzeitigem  Mangel  entschei- 
dender Zeichen  eines  andern  Heilverhältnisses  als  ein  Indicans  des 
Salpeters,  namentlich  in  solchen  Scharlach -Epidemien,  in  denen 
Wassersucht  zu  den  Ausnahmen  gehört. 

Da  die  durch  Goldruthe  heilbare  Wassersucht  jener  beiden 
Kinder  bereits  eingetreten  war,  als  die  Quantität  des  abgesonderten 
Harns,  welche  vorzugsweise  von  der  Menge  seiner  wässrigen  Be- 
standtheile  abhängt,  anfing  vermindert  zu  werden,  so  scheint  sie 
nicht  Wirkung,  sondern  Coeffect  oder  Ursache  der  verminderten 
Wasserausscheidung  der  Nieren  gewesen  zu  sein.     Ist  sie  also  durch 
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Anomalie  der  Nierensecretion  verursacht  worden»  wie  sich,  ihrer 
Heilbarkeil  durch  ein  Nierenmittel  wegen,  mit  Wahrscheinlichkeit  an- 
nehmen Msst,  so  muss  diese  Anomalie  nicht  in  Verminderung  der 
Wasserausscheidung  bestanden  haben,  sondern  anderer  Art  gewesen 
sein.  Der  Harn  beider  Kinder  enthielt  kein  Eiweiss  und  in  dem 
Harn  des  Knaben,  den  ich  am  ersten  Tage  der  2ten  Anwendung  der 
Goldruthe  genauer  untersuchte,  fand  ich  die  Chloride,  Phosphate, 
Sulphate  und  Farbestofle  in  gewöhnlicher  Menge  vor.  Auch  die  Harn- 
säure schien  nicht  vermindert  zu  sein,  wohl  aber  der  Harnstoff. 
Doch  habe  ich  die  Quantität  beider  nicht  genau  ermittelt.  Der 
schwärzliche  Bodensatz,  den  ich  bereits  vor  eingetretener  Besserung 
fand,  enthielt  viele  Epitheliumzellen.  Seine  übrigen  Bestandtheile 
sind  mir  unbekannt.  Bewirkte  vielleicht  eine  Krankheit  des  Epilhe- 
liums  oder  vielmehr  eine  Anomalie  der  Epitheliumbildung  in  den 
bellinischen  Röhren  die  Wassersucht? 


Die  rationell -empirische  EntferauDg  von  Schwielen, 


DQhnerangcn  nnd  Warzen. 

Von  Dr«  A.  Bernhardl« 


Einen  grossen  Theil  der  menschlichen  Plagen  bilden  Kleinig- 
keiten. Eine  mit  Beharrlichkeit  uns  umsummende  Fliege  kann  trotz 
ihrer  Unbedeutenheit  der  lächerliche  Gegenstand  desperaten  Zorns 
werden.  Die  Promenaden  eines  Eindringlings  aus  dem  Geschlechte 
pulex  innerhalb  unserer  Fussbekleidung  angestellt  können  uns  die 
interessanteste  Gesellschaft  in  der  peinigendsten  Weise  yerbittern,  und 
was  ist  die  schönste  Natur,  der  reizendste  Sömmerabend  mit  att' 
seiner  Wonne,  wenn  Muckenschwärme  uns  ihre  unerwünschte  Gesell- 
schaft aufdrängen  und  uns  den  Naturgenuss  verbittern  durch  die  Nach- 
klänge erlittener  und  die  Furcht  vor  jeden  Augenblick  bevorstehender 
aeupunetur.  Wer  mag  den  schönsten  Rasenteppich  sich  zur  ländlichen 
Ruhestätte  wählen,  ohne  der  möglichen  Heimsuchung  durch  vagabon- 
dirende  Ameisen  zu  gedenken?  Eine  enge  Stiefelstelle,  eine  schmer- 
zende Frostbeule  sind  im  Stande,  uns  f&r  die  prächtigsten  Eindrücke 
einer  Zauberoper,  für  das  herrlichste  Goncert  eines  Leipziger  Ge- 
wandhauses ziemlich  gleichgültig  zu  stimmen,  und  der  empfind- 
liche Schmerz  eines  getretenen  Hühnerauges  ist  ja  bei  uns 
sprüchwortreichen  Deutschen  sprüchwörtlich  geworden.  Warum 
sollte  man  also  nicht  auch  über  einen  so  geringfügigen  Gegenstand 
ein  Wort  sagen  dürfen,  ohne  sich  nachsagen  lassen  zu  müssen,  man 
habe   nicht  —  „sich  niemals  mit  Kleinigkeiten  abgegeben?" 

Obenein  gehören  ja  Warzen  und  ^namentlich  Hühneraugen  zu 
denjenigen  Uebeln,  deren  Beseitigung  von  Seiten  der  Aerzte  fast  auf- 
gegeben ist,  nicht  weil  sie  unerheblich  wären ^  sondern  weil  diese 
damit  nicht  recht  Bescheid  wissen  und  sich  deshalb  ungern  mit  ihnen 
befassen.     Die   zahlreichen   „Hühneraugenpflaster",    die   Gegenstand 
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merkantiler  Gharlalanerie  sind,  die  vielerlei  mystisehen  und  nichlmysli- 
schen  Warzenkuren,  und  daneben  das  Vorhandensein  approbirler  und 
nichlapprobirter  Hubneraugenoperateure  und  Operateusen  aus  dem 
Laienstande  beweisen  dies.  Diese  Thalsacben  zeugen  für  das  Be* 
dürfniss  des  Publikums,  auch  gegen  diese  kleinen  Dornen  auf  der 
Lebensbahn  Hilfe  zu  finden,  und  zugleich  dafür,  dass  diese  Hilfe  bei 
denAerzten  seilen  gesucht,  weil  sie  da  noch  seltener  gefunden  wird. 
Es  ist  dies  naturlich:  zu  dem  langweiligen,  unappetitlichen  Excisions- 
verfahren  behufs  Beseitigung  eines  Clavus  versieht  sich  für  beschei- 
denes Honorar  wohl  eine  heilpfuschende  Sybille,  nicht  aber  ein  Arzt, 
der  zwar  in  diesem  Falle  nichts  Besseres  weiss,  wohl  aber  Besseres 
zu  tbun  hat. 

Und  doch  gestattet  auch  dieser  geringfügige  Gegenstand  nach 
dem  jetzigen  Stande  unsers  Wissens  eine  wissenschaftlich- empirische 
Behandlung,  wenn  whr  uns  des  pathologischen  Wesens  der  in  Rede 
stehenden  palhischen  Erscheinungen  erinnern  und  diesem  gemäss  die 
Mittel  anwenden,  welche  erfahrungswissenschaftlich  als  pharmacody- 
namisch  adäquat  und  bekannt  sind. 

Die  Schwiele,  tyloma,  callositas,  ist  eine  gewöhnlich  nicht 
scharf  begrenzte,  hügelige,  aus  einfacher  Anhäufung  von  verhornten 
Epidernaisplättchen  bestehende  Verdickung  der  Oberhaut  an  einer 
einzelnen  Stelle,  unter  welcher  die  Cutis  gar  keine  oder  sehr  geringe 
Veränderungen  (massige  Vergrösserung  der  Papillen  und  Hyperämie) 
zeigt*).  Sie  entsteht,  wie  allgemein  bekannt,  an  solchen  Stellen,  die 
zwar  einem  ungewöhnlichen  Drucke,  jedcM^h  nur  zeitweilig  ausgesetzt 
spyod.  Sine  teleologische  Auffassung  würde  die  Entstehung  vo& 
Schwielen  an  eiiii^r  periodisch  gedrückten  Stelle  als  eine  Art  „Wehr- 
aciioa^  ansprechen,  bestimmt  und  geeignet,  die  betreffende  Stelle 
gegen  den  ungewöhnlichen  Druck  zu  schützen.  Ihr  physiologisches 
Wesen  scheint  aber  das  z/a  seio,  dass  in  Folge  zeitweiligen  Drucks, 
2^  eines  ungewohnten  Reizes,,  ein  Gongestivzustand,  eine  Hyperämiei 
in  der  gedruckten  Stelle  eintritt,  die  denn  auch  eine  Steigerang  deet 
physiologischen  Prozesses  der  EpidermisbiMung  bedingt  und  so  eine 
Verdickung  der  Oberbaut  lokal  herbeiführt.  Es  ist  hieraus  ersiclillidi« 
ddäs  der  ganze  Prozess  nur  oberflächlich  in  der  Haut  haftet  Die 
Schwiele  selbst  dient  nicht  selten,  —  ist  sie  einmal  vorhanden  ^,  als 
Motiv  ihrer  eigenen  Existenz,  indem  sie,  auch  nachdem  der  sie  anflog 
lieh  veranlassende  Druck  beseitigt  ist,  nun  selbst  als  fremder  Körper 
auf  die  Cutis  wirkt.  Es  wird  in  solchem  Falle  also  nur  darauf  an« 
kommen»  sie  auf  möglichst  schonende  und  doch  grundliche  Weise  zu 
entfernen,  um  sicher  zu  sein,,  dieUnbequeoiUchkeü  beseitigt  zuhaben. 

Das  Hühnerauge«  Leichdorn,  Elsterauge,  CUu)u$  entstehr*) 
votrzüglich  da,  gleichfalls  durch  Druck,  wo  talgdrfiseft-  und  haarbalg^ 
lose  Haut   dicblt,  über  ekien  Knoduenv^rsprufig  verläuft  und  ist  eme 

*)  BoeM,  l^ehrb.  d.  patiior.  Anatomie  S.  898. 
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keilförmige  Schwiele,   welche  sich  mit   einer  Verlängerung  (Wtnrzd) 
in    die  Lederhaut   %  —  i  Linie  tief  einsenkt  und  in  ihrer  Mitte  eine 
Art  Kern  hat.     Dieser  besteht  nach  Simon  aus  härteren,  durchscheir 
nenderen    und   fester  zusammenhangenden  Epidermisschüppchen,   die 
eine  schräge  oder  senkrechte  Stellung  einnehmen,   während   die  ihn 
umgebenden  Epidermiszellen    horizontal   gelagert   sind  und  oft  noch 
Schweisscanäle  durch  sich  hindurch  lassen.     Dieser  Kern  ist  mitunter 
schwärzlich  gefärbt  durch  ein  Tröpfchen  zu  schwarzem  Pigment  ver- 
trockneten Bluts.    Die  unter  dem  Cioious  liegende  Stelle  der  Cutis  ist 
etwas  eingedruckt  und  anfanglich  in  ihren  oberen  Schichten  (Papillen) 
mehr  oder  weniger  hypertrophirl  und  hyperämisch,  später  aber  yer- 
möge  des  fortdauernden  Drucks  atrophirt.     Ebenso  verkümmern  und 
obiiteriren  die  unter  dem  Hühnerauge  liegenden  Schweissdrösen.   Sitzt 
ein  Leichdorn  zwischen  den  Zehen,  so  ist  diese  Form  meist  weniger 
deutlich;    da  die  Stelle  durch  das  dichte  Aneioanderliegen  vom  Per- 
spirat   bedeckter  Theile   stets   etwas  feucht  ist,   so  ist  das  abnorme 
Epidermisgebilde   gewissermassen   macerirt   und  hat  ein  weisses  An- 
sehen.    Nach  Foerster   entsteht   das  Hühnerauge   auf  zweierlei  Art: 
es   bildet  sich   entweder  aus  einer  Schwiele  dadurch,    dass  sich  die 
Epidermisschuppen  in  der  Mitte  derselben  ganz  besonders  fest,    und 
tief  in   die  Schleimschichl   hinein   verhornen   und   so  einen  harten» 
weissen  Kern  bilden.     Oder  die  Entstei>ung  ist  diese:  an  einer  bisher 
normalen  Stelle  legt  sich  eine  Partie  der  Epidermiszellen  der  Schleim- 
schicht,  statt   sich  als  horizontale  Schicht  an  die  Faserschicht  anzu» 
legen,   rasch   verhornend   in  concentrische  Schichten  zusammeo  und 
bildet  zwischen  Schleim-  und  Hornschicht  ein  hartes  Knötchen,  welches 
sich  anfangs  nach  Durchschneidung  der  HcMtischicht  frei  herausheben 
lässt.     Dasselbe  ist  anfänglich  etwa  von  der  Grösse  eines  Mohn-  odet 
Hirsekorns,    wächst  aber  dadurch,  dass  sich  neue  Epidermiszellen  ia 
seiner  Peripherie  ansetzen.     Hierdurch  erhebt  sich  das  Gebilde  eonisch 
und  verdrängt  mehr  oder  weniger  die  Papillen  und  das  Corium.   Das 
Corium  ist  in  der  Umgebung  bisweilen  hyperämisch ;  die  Schleimschicht 
ist  stets' vorhanden. 

Es  ist  bekannt,  dass  bei  manchen  Personen  die  Hühneraugen 
zeitweilig,  namentlich  bei  gewissen  Witteningsveränderungen  schmerz- 
hafter werden  als  gewöhnlich.  Bock  meint  (a.  a.  0.)  es  lasse  sich 
das  vielleicht  ans  der  hygroscopischen  Eigenschaft  der  Epidermis  er- 
klären, vermöge  welcher  die  Leichdornen  anschwellen  und  stärker 
auf  die  Nerven  der  Umgebung  drucken.  Das  erscheint  nicht  eben 
wahrscheinlich,  denn  eine  solche  hygroscopische  Anschwellung  ist  auf 
keine  Weise  wahrzunehmen  und  würde  gewiss  auch  nur  sehr  un- 
merklich sein.  Obenein  ist  es  bekannt,  dass  mit  Hühneraugen  ge* 
plagte  Personen  dann  und  wann  Fussbader  nehmen,  um  jene  dadurch 
zu  erweichen  und  dann  auszuschneiden.  Hier  musste  vermöge  des 
Nasswerdens  der  Hühneraugen  nothwendig  gleichfalls  eine  mechanisch 
bedingte  Schmerzsteigerung  eintreten,  was  wohl  niemals  der  Fall  ist 
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Jener  Hfihneraugen- Kalender  ist  zur  Zeit  noch  ebensowenig  physio- 
pathologisch  erklärt,  wie  der  Umstand,  dass  z.  B.  ein  cariöser  Zahn 
zu  einer  Zeit  —  bei  gewissen  Witlerungsverhältnissen,  in  Folge  von 
„Erkältungen**,  bei  Indigestion  und  Vorhandensein  von  Magensäure  elc. 
—  entsetzlich  schmerzt  („rheumatisch  afflcirl  isl*')  und  zu  anderer 
Zeit  so  unempfindlich  ist,  dass  er  sich  ohne  Beschwerde  zum  Beissen 
gebrauchen  lässt.  Die  Alten  nannten  derartfge,  für  gewöhnlich  ge* 
Wissermassen  stillschweigend  kranke  Theile  loci  minoris  resisteniiae 
und  bezeichneten  damit  die  Thatsache ,  dass  manche  kranke  Theile 
eben  vermöge  ihres  krankhaften  Zustandes  auf  äussere  Einflüsse,  auf 
Abweichungen  in  den  gewöhnten  Einwirkungen  der  Umgebung  schon 
reagiren,  die  an  ganz  gesunden  Theiien  noch  vorübergehen,  ohne 
dass  diese  davon  abnorm  berührt  werden.  Wir  müssen  uns  der 
Vagheit  jener  Phrase  bewusst  bleiben,  ohne  neue  unerwiesene  Hypo- 
thesen vorschnell  an  deren  Stelle  zu  setzen,  und  dagegen  uns  an  die 
reine  Thatsache  haltend  den  Nachweis  der  naturwissenschafllichen  Ge- 
setzmässigkeit  (des  Mechanismus  derselben)  anstreben  und  erwarten. 

Soviel  steht  aber  auch  bei  den  Leichdornen  fest,  dass  sie  reine 
Oberhautgebilde  sind  und  ihre  Entstehung  rein  äusseren  mechanischen 
Veranlassungen  verdanken,  so  dass  sie,  einmal  grundlich  entfernt, 
nicht  wieder  zu  erwarten  sind,  wenn  nicht  etwa  dieselbe  mechanische 
Veranlassung  sie  auf's  Neue  hervorruft. 

Die  ViTarzen  nun  weichen  von  den  bisher  besprochenen  Aus- 
wüchsen in  etwas  ab.  Fürs  Erste  ist  daran  zu  erinnern  >  dass  man 
mit  dem  deutschen  Namen  „Warze**,  ziemlich  vag,  verschiedene  Ge- 
bilde belegt 

Durch  die  Wörter  Verruca,  Porrus,  bezeichneten  auch  die  Alten 
die  verschiedenen  warzenartigen  Auswüchse  der  Haut  und  rechneten 
sie  zu  den  Afierproducten,  Parasiten  oder  Pseudorganisationen,  ohne 
dass  sie  im  Stande  war^n,  sich,  vermöge  des  Mangels  mikroskopischer 
Untersuchung,  über  die  anatomische  Natur  derselben  Rechenschaft 
geben  zu  können.  Man  unterschied  jedoch  nach  Verhällniss  der  Basis 
der  Warzen  die  oberflächlichen,  mit  dünnem  Stiele  adhärireifden  von 
denen,  welche  eine  breite  Basis  mit  der  Lederhaut  verbindet.  Für 
jene  findet  sich  bei  Celsus  der  Name  Äcrochordon,  während  die 
Späteren  sie  Verrucae  pensiles  nennen.  Dieselben  hiessen  bei  den 
Alten,  wenn  sie  vermöge  einer  rauhen,  gekerbten  Oberfläche  eine 
entfernte  Aehnlichkeit  mit  der  Thymianblüthe  hatten,  Thymus  oder 
Thymian,  bei  den  späteren  Schrinstellern  aber  Verrucae  capitaiae, 
oder  auch  bulbosae,  weil  sie  vermöge  ihrer  dünnen  Wurzel  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  einer  Zwiebel  haben.  Dagegen  bezeichnete 
man  jene  mit  breiter  Basis  aufsitzenden,  an  ihrer  Oberfläche  harten 
aufgesprungenen  durch  Myrmeda;  bei  den  Späteren  findet  sich  für 
diese  der  Name  Verruca  formicaria,  wohl  weil  sie  bisweilen  zwar  an 
ihrer  Oberfläche  hart  und  unempfindlich,  im  Innern  dagegen  ziemlich 
scbmerzhafl  sind. 
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Die  moderne  Patliologie  hat  sich  nun  auch  gründlicher  mit  dem 
anatomischen  Baue  der  warzenartigen  Excrescenzen  beschftiligt  und 
die  mikroskopische  Untersuchung  hat  den  feineren  Bau  derselben  et* 
miltelt.  Die  pathologische  Anatomie  rechnet  die  Warzen  zu  den 
Hypertrophien  der  Haut,  und  zwar  zu  den  reinen  insofern,  ab 
eine  Neubildung  pathologischer  Gewebelemente  hier  nicht  stattfindet« 
sondern  die  Warzen  gutartige  Geschwülste  darstellen,  welche  einer 
krankhaft  excessiven  Entwicklung  einer  begrenzten  Stelle  desPapillar- 
körpers  ihre  Entstehung  verdanken.  Es  werden  gewohnlich  folgende 
Arten  unterschieden :  i.  Verruca  vulgarii,  die  gewöhnlichen  harten 
Warzen,  welche  meist  an  den  Händen  vorkommen  und  sich  zwar  bei 
jüngeren  Personen  Vorzugs  weis,  doch  nicht  ausschliesslich  finden. 
Sie  stehen  tbeils  einzeln,  theiis  in  Gruppen  zahlreich  beisammen  und 
heissen  in  letzterem  Falle  wohl  Verrucae  gregales.  Jede  dieser  Warzen 
besteht*)  aus  einer  Anzahl  senkrecht  auf  der  Oberfläche  der  Cuiii 
stehender  spitzer  Papillen,  welche  von  einer  3— 4fach  verdickten 
Epidermis  umgeben  sind.  Letztere  bildet  entweder  für  alle  Papillen 
eine  gemeinschaftliche  Decke  und  erzeugt  dann  auf  der  Oberfläche 
der  Warze  leichte  Vorspränge  und  Einsenkungen,  oder  die  Epidermis 
senkt  sich  zwischen  die  einzelnen  Papillen  ein  und  bildet  so  eine 
rissige  Oberfläche  der  Warze.  Das  Gewebe  der  CutU  ist  ganz  un» 
verändert,  die  Papillen  sind  aber,  insoweit  sie  die  Warze  bilden» 
5 — 4  mal  grösser,  als  im  normalen  Zustande,  an  ihren  Enden  abge« 
rundet  oder  kolbig  angeschwollen.  Der  obere  Tbeil  derselben  be- 
steht,* nach  V.  Baerengprungs  Untersuchungen,  aus  unreifem  Bindege- 
webe und  Kernfasern  in  formlosem  Blastem,  der  untere  nur  aus  reifem 
Bindegewebe.  Es  zeigt  sich  daher  insofern  eine  Abweichung  vom 
normalen  Zustande,  als  die  Papillen  einer  gesunden  Hautstelle  aus 
vollständig  reifem  Bindegewebe  bestehen,  welche  mit  elastischen  Fasern 
vermengt  ist.  Die  in  jeder  Hautpapille  vorfindliche  Gefassschlinge 
ist  auch  in  den  Papillen  einer  Warze  vorhanden,  erstreckt  sich  jedoch 
nicht  bis  zur  Spitze  derselben.  2.  Die  Verruca  fUiformis  (v.  Baeren- 
Sprung)  ist  hart  und  mehr  fadenförmig,  häufig  an  den  Augenlidern 
vorfindlich.  Ihre  Slructur  ist  im  Wesentlichen  dieselbe»  nur  sind  die 
Papillen  noch  weit  mehr  verlängert,  so  dass  die  Warze  eine  Länge 
bis  zu  4  Linien  erreicht.  3.  Die  Verruea  plana  (AschersonJ  ist  im 
Gegentheil  flacher  als  die  F.  vulgaris,  oft  kaum  über  das  Niveau  der 
übrigen  Haut  erhaben  und,  oberflächlich  angesehen,  fast  nur  eine 
glattere,  festere  Oberhaulfläche  bildend.  4.  Verruca  rhagadoidea 
(Wasserberg J  ist  breit,  mit  schrundiger  Oberfläche,  und  gewährt  fast 
das  Ansehen,  als  ob  viele  Schweinsborsten  dieht  neben  einander  in 
der  Haut  steckten,  deren  Durchschnittsflächen  die  Oberfläche  der 
Warze  bildeten.  Sie  kommt  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers» 
besonders   ÖR  aber  an  der  Lippe  (namentlich  bei  Uännern)  vor»  und 


*)  Bocky  1.  c.  s. 
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18t  hier  von  dem  q>iibeitalen  Krebs  wohl  zu  scheiden.  Sie  ist,  wie 
die  übrigen  Warzenformen,  gebildet  durch  hypertrophische  Haut* 
Papillen,  die  von  Terhältnissmässig  dicken  und  festen  Epidermis* 
scheiden  bedeckt  sind. 

Bei  den  eben  besprochenen  gewöhnlichen  Warzen  ist  also  gleich* 
(alis  eine  Anomalie  in  der  Epidermisbildung,  wie  bei  den  Schwielen 
und  dem  Leichdorn,  vorhanden,  doch  resultirt  diese  schon  entschie* 
dener  aus  einer  excessiven  Entwicklung  des  Grund  und  Bodens, 
welcher  von  den  Hautpapillen  gebildet  wird.  — 

Berücksichtigt  man  nun  diese  palhologisch- anatomischen  That^ 
Sachen,  so  ist  es  klar,  dass  es  für  Beseitigung  von  Schwielen  und 
Leichdornen  unbedingt,  für  die  von  Warzen  meist  keines  andern 
Yerfahrens  bedarf,  als  eines  solchen,  das  geeignet  ist,  die  Epider- 
mis an  der  betreflenden  Stelle  von  der  Cutis  zu  lösen  und  entfern- 
bar zu  machen.  Geschieht  dies  mit  Schonung  der  Cutis  selbst,  so 
wird  alsbald  eine  neue  Epidermis  die  entfernte  ersetzen  und  zwar 
mn  so  mehr  in  nur  normaler  Weise,  als  der  Keimboden  derselben 
nicht  abnorm  beschaffen  ist. 

Hiernach  nun  lässt  sich  beurtheilen,  in  wie  fern  die  zur  Besei- 
tigung von  Schwielen,  Warzen  und  Leichdornen  gewöhnlich  empfoh- 
lenen und  angewandten  Substanzen  dem  Zwecke  zu  entsprechen  ver- 
mögen oder  nicht. 

Was  die  Schwielen  anlangt,  so  wird  gegen  diese  wohl  selten 
etwas  weiter  versucht,  als  dass  man  sie  durch  Abschneiden  un^  Ab- 
schaben zu  verdünnen  sucht,  wenn  sie  unbequem  werden.  Natürlich 
wird  hierdurch  eine  gründliche  Beseitigung  derselben  nicht  erzielt. 
Man  ist  genöthigt,  sich  mit  dem  Instrument  ziemlich  oberflächlich 
20  hallen,  um  nicht  durch  Verletzung  der  Cutis  eine  Verwundung  zu 
bewirken,  die  vermöge  ihrer  hornigen  Wundrander  und  Umgebung 
erfahrungsmässig  leicht  zur  Eiterung,  zu  kleinen  Eiterinfiilrationen 
und  so  zur  Langweiligkeit  neigt.  Somit  geschieht  die  Entfernung 
der  Schwiele  gewöhnlich  nur  obenhin  nothdurflig.  Am  Besten  und 
ohne  alle  Gefahr  tieferer  Verletzung,  wenn  man  sich  zum  Abreiben 
derselben  des  sogenannten  Glaspapiers  bedient,  welches  die  Tischler 
benutzen,  um  das  Holz  vor  der  Politur  möglichst  fein  zu  glätten. 
Es  wird  dasselbe  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  starkes  (Pack*) 
Papier  dünn  mit  Leim  bestreicht  und  es  sodann  mit  fein  gepulvertem 
Glas  dicht  bestreut.  Eine  palliative  Verdünnung  der  Schwielen  ist 
auch  dann,  und  an  solchen  Stellen  allein  räthlich,  wo  der  sie  ver- 
ursachende Druck  des  betreffenden  Theils,  z.  B.  wegen  der  indivi- 
duellen Beschäftigung  der  betreffenden  Person,  nicht  vermieden  werden 
kann.  Hier  würde  die  unten  zu  berührende  gründliche  Entfernung 
der  Schwiele  doch  nur  vorübergehenden  Nutzen  schaffen,  und  diese 
sich  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  wiedererzeugen. 

Gross  und  fabelhaft  dagegen  ist  das  therapeutische  Rüstzeug 
gegen  Warzen  und  Leichdornen.     Unter  den  wirklich   potenten 
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und  differenCen  Miileln  sind  ^s  besonders  die  Stzendeii,  eduMfen  Sub« 
stanzen»  welche  dagegen  empfohten  und  meist  nur  als  Yoifcsmittel  in 
Gebrauch  sind.  Es  gehören  hierher  die  concentrirte  6 oh we fei* 
säure,  weiciieWarsen  eiemlich  sicher  beseitigt,  wenn  man  diese  zu- 
vor oberOächlich  beschneidet  so  weit,  dass  die  in  den  Papillen  lie- 
genden Gefössschlingen ,  mit  dem  Schnitte  erreicht,  als  kleine  rotlie 
Punkte  auf  der  Schnittfläche  erscheinen,  ohne  doch  schon  eigentlich 
Blut  ausfliessen  zu  machen,  —  wonäcbst  man  dann  ein  kleines  Tröpf- 
chen Ac.  sulfuric.  conc,  etwa  mittelst  eines  Hölzchens  auf  die  Hitle 
der  Warze  bringt.  Dasselbe  dringt  von  da  in  die  Tiefe,  erregt  ein 
ziemlich  lebhaftes  Brennen,  das*  sich  jedoch,  wenn  es  zu  lange  be«> 
lästigt,  dordi  Neutralish*en  der  Säure  leicht  beendigen  lässt,  indem 
man  die  Warze  mit  irgend  einer  alkalisdien  Flüssigkeit  (dünnem  Am* 
mottiumliquor,  Kalkwasser,  dänner  Lauge,  Soda*  und  Pottaschelösung) 
benetzt  Die  Schwefelsäure  hat  den  Vorzug  Tor  anderen,  namentlich 
der  Salpetersäure,  das8  sie  ihre  zerstörende  Wirkung  bei  nicht  zu 
reichlicher  Application  nur  auf  das  Alterproduct,  nicht  auf  das  nor» 
male  Gewebe  erstreckt;  „es  ist**,  pflegte  Rnst  hier  au  sagen,  „als  ob 
das  Mittel  Verstand  hätte".  Nichts  dostoweniger  ist  seine  Anwendung 
aiemiich  umständlich  und  dabei  ebenso  gut  in  zweierlei  Richtung  un*> 
sicher,  wie  die  der  übrigen  Aetzmittel,  der  rauchenden  Salpetersäure 
(die  auch  das  gesimde  Gewebe  nicht  respeclirt),  der  Spiessglanzbutter, 
des  Aetzammontacs  und  Aetzkalis,  des  Liquor  B^Uosfü,  der  Aetzpaste 
aus  Sublimat  oder  Brechweinstein,  des  Arg.  nüric.  etc.  Diese  Mittel 
alle  haben  das  ünvortheiHiane»  dass  sich  ihre  Wirkung  nicht  genau 
bemessen  lässt:  wendet  man  sie  zu  ängstlich  und  deshalb  zu  ober^ 
flächlich  an,  so  eireicht  man  oft  den  Zweck  nicht;  verfahrt  man 
kuhner,  so  erstreckt  sidi  die  Wirkung  leicht  zu  sehr  auf  das  gesunde 
Fleisch:  man  beseitigt  zwar  die  Warze,  jedoch  um  den  Preis  einer 
schmerzhaften  Entzündung  der  Umgebung  und  unter  Entstehung  eines 
oH  einige  Zeit  zur  Heilung  bedürfenden  Geschwürs  an  der  Stelle  des 
Sitzes  derselben. 

Die  schwächeren  Mittel,  wie  Euphorbiumsaft,  Cantharidentinctur, 
Schierlings ',  Ghelidonium*Saft,  so  wie  der  von  Sedum  acte  bringen 
diese  Unannehmlichkeit  zwar  weniger  leicht  zu  Wege,  sind  aber  auch 
in  demselben  Grade  unzuverlässig,  wie  sie  milder  sind.  Der  Zweck 
dürfte  nur  selten  und  nur  bei  beharrlicher  Anwendung  erreicht  werden. 
Dasselbe  gilt  wohl  von  dem  Bleiessig,  den  liit^  bei  dieser  Ge- 
legenheit als  ein  bequemeres  Mittel  gegen  Warzen»  denn  die  Aetzmittel 
empfahl.  Er  meinte,  es  möchte  bei  oft  wiederholter  Benetzung  der 
Warze  mit  Auflösung  von  essigsaurem  Blei  wohl  gelingen,  den  Para- 
siten zu  „veröden**  und  zum  Abslerben  zu  bringen,  da  das  Blei  der 
animalen  Vegetation  andernorts  so  beschränkend  entgegen  zu  wirken 
vermöge.  Bmt  urtheilte  hier  mit  seinem  practischen,  instinctiven 
Takte  gewiss  ziemlich  rationell,  obgleich  er  damals  die  feinere  Anato*' 
mie  der  Warzen  und  so  das  Vorhandensein  einer  hypertrophischen 
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Eotwifiklttog  der  Hautpapillen  nicbi  kannte:  man  sollte  wohl  erwarten 
können,  dass  ein  öfteres  reichliches  Befeuchten  und  Durchtränken  der 
Warzen  mit  diesem  Mittel  in  die  Tiefe  derselben  wirken,  hier  den 
vegetativen  Process  beschränken  und  so  ein  Eingehen  der  Warzen 
bewirken  möchte.  Versuche  der  Art  scheitern  meist  daran,  dass 
die  Warzenbesitzer  die  Sache  doch  nicht  so  hoch  anschlagen,  um 
recht  consequent  in  der  Anwendung  jenes  Mittels  zu  sein,  und  dass 
da,  wo  die  Warzen  stören,  eine  sicherere  Beseitigungsweise  gewünscht 
und  vorgezogen  wird. 

Ausser  den  materiellen  Mitteln  existiren  nun  auch  noch  eine  grosse 
Menge  zauberhafter,  sympathetischer  Proceduren  gegen  diese  Parasiten. 
Der  Mysticismus  greift  ganz  naturlich  am  leichtesten  da  Platz,    wo 
klare    Erkenntniss    des  Zusammenhanges   und  Grundes   einer  Sache 
mangelt    Dies  ist  auch  hier  so:  wir  wissen  nichts  darüber,  wodurch 
und  warum  Warzen  bei  gewissen  Personen  entstehen,   oft  sehr  zahl- 
reich  hervorschiessen,    angewandten  Mitteln   hartnäckig   trotzen  und 
dann    —    oft  ebenso   unbegreiflich    von   selbst   verschwinden.     Wir 
kennen  weder  die  Bedingungen  des.  Entstehens,   noch  die  des  Ver- 
gehens jener  hypertrophischen  Gebilde,  und  gerade  der  letztere  Um- 
stand ist  es,  der  das  Aufkommen  sympathetischer  Yolksmittel  möglich 
macht  und  fordert.    Tritt  nSmlich  der  Fall  ein,   dass  Warzen  (spon- 
tan) verschwinden,  nachdem  zuvor  irgend  welcher  Hokuspokus,  irgend 
eine  widersinnige  Ceremonie  stattgefunden  hatte,  so  vergisst  der  Helfer 
und    der,    dem  geholfen   worden,    gar   gern   die   Truglicfakeit   des 
ifpost  hoct  ergo  propier  hoc*',  und  beide  verherrlichen  mit  jenem  in 
mystischen  Dingen  so   gewöhnlichen  Eifer  den  Ruhm  der  eben  er- 
probten Kurmethode.     Wie  leicht  der  Zufall  in  solchen  Dingen  Täu- 
schungen befördert,   wie  schwergl.äubig  der  nüchterne  Beobachter  in 
derlei  Dingen  selbst  scheinbar  unbestreitbaren  Thatsachen  gegenüber 
sein  muss,  so  lange  ein  natürlicher  Zusammenhang  nicht  nachweislich 
ist,   davon  gab  mir  eine  sympathetische  Warzen- Kurgeschichte,   die 
mir  schon  während  meiner  Studienzeit  vorkam,    ein  kleines  Beispiel, 
das  ich  —  so  unbedeutend  es   an  sich  ist  —  mir  damals  principiell 
ad  notam  nahm.    Ich  kannte  in  Berlin  einen  achtbaren,  dodi  schlichten 
Burger,  der  mit  Warzen  reich  besäete  Hände  hatte.     Auf  ähnliche 
Weise  verunziert  waren  die  Hände  seiner  16jährigen  Stieftochter.   Da 
das  Mädchen  sonst  hübsch  war,   so  wetteiferten  die  im  Hause  woh- 
nenden  roedicinischen   Commilitonen   gern,    derselben  mittelst  ihrer 
friscbgeschöpften    chirurgischen  Weisheit   von   dem  Uebel  zu  helfen. 
Es  wollte  aber  niemals  recht  verfangen,   und  neben  einer  weggeäzten 
sprossten   nicht   selten   alsbald   zahlreiche  neue  Warzen.    Der  Vater 
war   natürlich   weit  weniger  Object  jungärztlicher  Studien  und  nahm 
um  so  eher  denRalh  in  der  Magie  erfahrener  Freunde  an.     Sein  Ge* 
Schaft   führte    ihn  sehr  oft  auf  das  Land.    Hier,   wo  der  Landmann 
vielfach   sein  Brod  in  unter  freiem  Himmel  stehenden  Oefen  bäckt, 
war  ein  Ratb  leicht  ausfuhrbar,  der  dahin  lautete,  er  möge  bei  vor-» 
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kommender  Gelegenheit  mit  der  Gestikulalion  als  sireife  er  die  Warze 
mit    der   einen  Hand  von  der  andern  ab,  diese  imaginSr  gegriffenen 
Warzen  in  ein  solches  eben  loderndes  Backofenfener  werfen,  natürlich 
nicht  ohne  einen  obligaten  Bannspruch.     „Hilft  es  nichts,   so  schadet 
es  doch  nichts'*,  dachte  der  Mann;  diel^rocedur  war  leicht  geschehen, 
und  14  Tage  später  —  waren  alle  seine  Warzen  spurlos  verschwunden. 
Als  er  mir  den  Fall  erzählte,  wusste  ich  seiner  Neigung  zum  Glauben 
an  die  sympathetische  Wirkung  jener  Manipulationen  in  der  That  wenig 
entgegenzusetzen,   bis  sein  holdseliges  Töchterlein  mir  aus  der  criti«* 
sehen  Lage  half:  zu  uns  herantretend  hörte  sie,  dass  wir  von  Warzen 
sprachen  und  kindlich  froh  des  Schönheitsfehlers  ledig  zu  sein,   hielt 
sie  mnr«beide  Hände  hin:  „sehen  Sie  mal,  Doctor!  alte  meine  Warzen 
sind   weg!"    Es    war   so.     „Und   was  haben  Sie  dagegen  gethan?*' 
frug  ich,  die  Historie  einer  neuen  Wunderkur  fürchtend;  „gar  nichts;' 
sie  sind  von  selbst  verschwunden*^   war  die  mir  sehr  gelegene  Ant- 
wort.     Denn   ich   stand  nun  naturlich  nicht  an,    auch  die  Befreiung 
des  Vaters  von  seinen  Warzen  als  „Selbstheilung**,  bedingt  vielleicht 
von    irgend  welchen  in  der  Familie  vorgekommenen  diätetischen  Er- 
eignissen und  unabhängig  von  jenem  Zauber  zu  erklären.   Das  wissen- 
schaflliche  Interesse  aber  hatte  diese  kleine  Beobachtung:  sie  deutete 
an,  dass  es  —  vielleicht  im  gewöhnlichen  Leben  —  Umstände  geben 
müsse,    welche    die   Entstehung   der  Warzen   bedingen.     Ihr   Ver- 
schwinden  kann   dann    möglicher  Weise  Folge  des  Wegfallens  jener 
Causalmomente  sein;  es  wäre  aber  auch  denkbar,  dass  ebenso  unge- 
kannte,  positiv  heilwirkende  Verhältnisse  dasselbe  herbeiführten.   Würde 
uns  Zufall   oder   aufmerksame  Erwägung   aller  Umstände  in  solchen 
Fällen  einmal  auf  den  positiven  Factor  eines  solchen  Heilungsprozesses 
führen,  so  würden  wir  ein  empirisches  Heilmittel  gegen  Warzen,  viel- 
leicht bei  dieser  Gelegenheit  auch  einige  Einsicht  in  die  Entstehungs- 
weise derselben  gewonnen  haben. 

Gegenwärtig  fehlen  uns  erprobte  innere  Mittel  noch  ganz.  Ob 
die  als  solches  neuerlich  empfohlene  kohlensaure  Magnesia  ein  solches 
sei,  muss  erst  noch  festgestellt  werden.  Wir  müssen  uns  also  vor- 
läufig auf  eine  chirurgische  Kur  der  Warzen  sowohl,  wie  jener  hyper- 
trophischen Epidermisbildungen  überhaupt,  beschränken,  und  diese 
so  rationelltempirisch  vornehmen,  als  es  der  Stand  unsers  pathologi- 
schen und  pharmacodynamischen  Wissens  jetzt  verstattet. 

Da  wir  es,  wie  wir  sahen,  sowohl  bei  der  Schwiele,  wie  bei 
den  Leichdornen  und  Warzen,  nur  mit  einer  excessiven  Epidermis- 
bildung  zu  thun  haben  und  die  eben  übermässig  gebildete  Epidermis, 
—  das  Krankheitsproduct  also  —  das  eigentlich  Belästigende  des 
Uebels  ausmacht,  so  wird  es  sich  auch  darum  handeln,  dieses  in  an- 
gemessener Weise  —  iuto,  cito  et  jucunde  —  zu  entfernen. 

-  Unter  den  zahlreichen  Mitteln,  welche  die  Wirkung  besitzen,  bei 
ihrer  Berührung  mit  der  Haut  die  Epidermis  von  ihrer  Grundfläche, 
aus   ihrer  organischen  Verbindung  mit  dem  Corium  zu  lösen,  kenne 
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ich  keins,  das  so  sicher  und  dahei  doch  so  mild  und  auf  die  Epi« 
dermis  sich  beschränkend  wirkte,  wie  die  Canthatide^  namentliph 
in  der  Form  des  CantbaridenpfJasters.  Es  ist  nicht  leicht  mög- 
heb,  milleist  desselben  diejenigen  Nachlheile  herbeizuführen,  welche 
andere  Epispastika  erzeugen,  wenn  man  sie  zu  andanernd  einwirken 
lässt.  Viele  von  diesen  sind  fluchtiger,  oder  doch  leicht  die  Gewebe 
durchdringender  (Senf,  Jod,  Minetalsäuren  etc.);  es  geschieht  deshalb 
leicht,  dass  bei  ihrer  Application  nicht  allein  die  Epidermis  zum  Ab- 
slerben  gebracht  oder  gelöst  wird,  sondern  es  erfolgt  gleichzeitig  eine 
Mitverietzung  des  Corium.  Hierdurch  ist  aber  eine  Heilung  unter 
einfachem  Wiederersatz  der  Epidermis  unmöglich  und  es  entwicketi 
sich  ein  die  Deberhäulung  mehr  oder  weniger  in  die  Länge  ziehender 
Eiterungsprozess. 

Diese  Inconvenienzen  kommen  beim  Cantheridenpflaster  nicht  leicht 
vor.  Dasselbe  hat  die  Eigenihumlichkeit,  dass  es,  selbst  ohne  erheb* 
h'che  Congeslions-  oder  stasische  Zustände  der  Nachbarschaft  zu  er- 
zeugen, eine  reichliche  Absonderung  seröser  Flüssigkeit  zwischen 
Epidermis  und  Corium,  in  den  Maschen  des  rete  MülpigkU  und  der 
Oberhaut  hervorruft.  Diese  Absonderung  wird  bekanntlich  durch- 
schnittlich und  je  nachdem  die  mit  dem  Pflaster  belegte  Hautstello 
mehr  oder  weniger  hart  ist,  innerhalb  8 — 12  und  mehreren  Stundnn 
so  reichlich,  dass  die  davon  Strotzenden  Haulgebilde  und  die  zwischen 
ihnen  und  dem  Corium  angesammelte  Hasse  des  Exsudats  eine  un» 
organische,  mechanisch  beide  scheidende  Schicht  zwischen  der  leben«- 
digen  Cutis  und  dem  feindlich  einwirkenden  Veskator  bilden,  die  von 
einigen  bis  zu  12  und  mehr  Linien  stark  wird,  je  nachdem  der 
Dauer  der  Einwirkung  und  der  Oerilichkeit  nach  dies  möglich  ist. 
Selbstredend  wird  aber  gerade  durch  Bildung  dieser  Lage  von  Flus* 
sigkeit  zwischen  VesiaUar  und  Cuiig  ersteres  von  letzterer  immer 
mehr  entfernt  und  tritt  so  weit  von  ihr  ab,  dass  eine  nachlheilig 
verletzende  Einwirkung  auf  sie,  selbst  bei  sehr  verspäteter  Entfernung 
des  Veskator,  nicht  zu  fürchten  ist. 

Dieser  Umstand  ist  für  die  Anwendung  des  Empl  Cantharidum 
gegen  die  in  Rede  stehenden  Hautexcrescenzen  ein  günstiger.  Um 
diesen  zu  beseitigen  wende  ich  das  Cantharidenpflaster  nämlich  iit 
der  Art  an,  dass  ich  auf  die  Schwiele,  die  Warze  oder  den  Leich- 
dorn ein  gefenstertes  Klebpflaster  [EmpL  adhaesivum^  oder  bei  sehr 
jsarter  reizbarer  Haut  EmpL  diaehylon  oder  Cerussae)  so  lege,  dass 
pur  das  abnorme  Oberhaut gebilde  und  ein  sehr  schmaler  Band  der 
pormaien  Haut  (etwa  y^-^l  Linie  breit)  innerhalb  der Fensteröfl^nung 
des  Pflasters  frei  liegen.  Hierauf  lege  ich  nun  eine  messerdicke  Lage 
jEimpl.  Canlharid.  ordinär.,  drucke  sie  sorgfältig  fest  und  bedecke 
das  Ganze  mit  einem  weiteren  Stück  Klebpfikister ,  an  Gliedern  von 
geringer  Circumferenz  (an  Fingern,  Zehen)  am  besten,  indem  man 
einige  Heftpflasterstreifen  in  Girkeltouren  umlegt,  wodurch  ein  sicheres 
Andrucken  des  Blasenpflasters  ermöglicht  wird. 
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Es  lässt  sich  nun  bei  der  abnormen  Starke  und  oft  grossen 
Härte  des  zu  entfernenden  Oberhauttheils  nicht  vorausbestimmen,  wie 
viel  Zeit  zur  Losung  derselben  von  ihrer  Unterlage  erforderlich  sein 
wird.  Da  aber  selbst  ein  überflüssiges  Liegenlassen  des  Vesicators 
ohne  grosses  Bedenken  ist,  so  thut  man  wohl,  das  Pflaster  nicht 
früher  zu  beseitigen,  als  bis  man  sicher  isl,  dass  wirklich  eine  reich- 
liche Ergiessung  von  seröser  Flüssigkeit  zwischen  dem  Epidermisge- 
bilde  und  dem  Gorium  zu  Stande  gekommen  ist.  Bei  sehr  harten 
und  dicken  Schwielen  elc.  sind  hierzu  meist  mehrere  Tage  erforder- 
lich, und  man  sieht  sich  wohl  genöthigt,  während  dem  das  Deck«* 
pflaster  aufzuheben,  den  Erfolg  zu  ermiüeln  und  unter  Umständen 
ein  frisches  Stück  Caniharidenpflastermasse  an  Stelle  des  ersten  zu 
appliciren  und  den  Verband  aufs  Neue  zu  ordnen. 

Ist  eine  reichliche  Ausscheidung  von  Flüssigkeit  in  den  Maschen 
und  unter  der  zu  entfernenden  Epidermispartie  erfolgt,  wovon  man 
sich  nölhigenfalls  durch  einen  vorsichtigen  Einschnitt  milleist  der 
Scheere  in  die  jedenfalls  erweichte  und  aufgelockerte  Masse  über- 
zeugen kann,  so  kann  man  mitunter  di6  gelöste  Epidermis  sogleich 
durch  Pincette  und  Scheere  entfernen  und  so  das  Corpus  delicti  be- 
seitigen. Unter  einem  hiernach  aufgelegten,  mit  Gerat  oder  Zinksalbe 
bestrichenen  Läppchen,  erfolgt  dann  dte  frische  Ueberhäutung  sehr 
bald.  Sitzt  aber  Clatfus* oder  Warze  tief  und  die  callöse  Oberhaut-* 
partie  noch  mechanisch  fest,  oder  ist  der  Kranke  Angsüich,  empfinde 
lieh  und  instrumenlescheu,  so  kann  man  auch  nach  gehöriger  Wirkung 
des  .Yesikators  den  dieses  enthaltenden  Verband  entfernen,  durch 
oberflächliche  Incisiboen  dem  serösen  Stoffe  einigen  Ausweg  ver* 
schaffen,  als  Decke  der  empfindlich  gewordenen  Stelle  eine  jener 
Salben  auflegen  und  spontane  Abstossung  des  Oberhautgebildes  ab^ 
warten.  Selten  wird  es  nöthig  sein,  die  durch  hypertrophischent« 
wickelte  Hautpapillen  gebildete  Keimstätte  der  Warz^  oder  des  Leich« 
dorns  zur  Verhütung  der  Wiederkehr  wiederholt  mit  Bleiwi^er  m 
benetzen  oder  einmal  leicht  mit  Lap.  imfem.  zu  berühren. 

Es  hat  meist,  und  wenn  nicht  die  Lokalität  gerade  eine  ungfin« 
slige  ist,  nicht  viel  Störendes,  zur  Erreichung  des  Zwecks  das  Ve$i^ 
eator  tagelang  tragen  zu  müssen,  da  die  sehr  allmälige  Wirkung  des« 
selben  es  kaum  iästig  werden  lässt  und  die  kleine  Unbequemlichkeit 
durch  ein  Befreitwerden  von  einem  oft  recht  peinigenden,  oder  un« 
angenehm  entstellenden  Uebel  wohl  aufgewogen  wird. 


Ein  Fall   von   erblicher   Taubstummheit,   und   ein 
Wort  Aber  die  staatsarzneliiche  Bedeatnng  dieses 

Gebrechens. 

Von  Mr»  .%•  BemltArdl« 


Wenn  man  auf  einen  Taubstummen  trifll,  so  ist  in  den  meisten 
Fällen  der  Eindruck,  welchen  ein  solcher  macht,  ein  zweideutiger:  er 
erregt  natürlich  vornehmlich  das  Gefühl  von  Mitleid  über  den  Mangel  zwei 
so  kostbarer  Fähigkeilen  —  des  Gehörs  und  der  Sprache;  ja  wir  bemit« 
leiden  einen  Taubstummen  vielleicht  inniger,  als  dies  gerechtfertigt  sein 
wurde,  wenn  wir  uns  ganz  in  seine  Lage  versetzeh  könnten.  Wir  ver- 
gessen nämlich  gewöhnlich ,  dass  Taubstumme  (wenigstens  die  allermei- 
sten, und  die  so  geborenen  unbedingt)  gar  keinen  Begriff  von  dem  Werlbe 
der  ihnen  feienden  Fähigkeiten  haben  können,  und  dass  der  Nicht- 
besitz  eines  ungekannlen  Vortheils  eben  ein  Unglück  nicht  sein  kann. 
Unser  Mitleid  ents()ringt  aus  der  Vorstellung  des  namenlosen  Unglücks, 
das  es  für  uns  sein  würde,  wenn  .wir  des  Gehörs  und  der  Sprache 
beraubt  würden,  nachdem  wir  beide  vollkommen  besessen,  an  beider 
Gebrauch  uns  von  Kindheit  an  gewöhnt  hatten.  Ueber  die  Unrich- 
tigkeit einer  solchen  Auffassung  der  Lage  eines  Taubstummen  könnte 
uns  nicht  leicht  besser  Belehrung  werden,  als  wenn  wir  diesen  eben 
beobachten.  Es  muss  uns  dann  sehr  bald  klar  werden,  dass  Taub- 
stumme, die  dies  von  Anfang  an  sind,  durchaus  nur  relativ  unglück- 
lich genannt  werden  können,  —  unglücklich  nämlich  nur  von  unserem 
Standpunkte  aus.  An  und  für  sich  sind  solche  gewöhnlich  zur  Hei- 
terkeit geneigte,  oft  ausgelassen  lustige  Personen  und  rechnen  wir 
dazu  noch  den  komischen  Eindruck,  dei>  die  ihnen  unentbehrliche 
Geberdensprache,  ihre  lebhaflen,  von  keiner  Rede  begleiteten  Gesten 
auf  den  des  Umganges  mit  solchen  Leuten  nicht  Gewohnten  machen, 
so  erzeugt  dies  eben  einen  dem  Gefühle  des  Hilleids  ganz  entgegen- 
gesetzten Eindruck  in  uns»  nämlich,  «-  und  gewiss  ganz  entschuld- 
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bar  — ,  die  Neigung,  den  bemitleidenswerlhen  Taubstummen  zugleich 
als  einen  possirlichen  Menschen  anzusehen,  und  wir  werden  uns 
unwillkürlich  um  so  mehr  zur  Heiterkeit  geneigt  fohlen,  je  mehr  wir 
uns  mit  dem  Taubslummen  unterhallen,  je  mehr  es  uns  gelingt,  trotz 
des  vollkommensten  Schweigens  zwischen  ihm  und  uns,  doch  durch 
Geberden  immer  volislandiger  uns  zu  verständigen,  und  je  mehr  wir 
wahrnehmen,  wie  dies  nicht  allein  uns  Vergnügen  macht,  sondern 
auch  den  Unglucklichgemeinten  befriedigt  und  erfreut. 

Bei  Allem  dem  nun  hat  man  grössten  Theils  wohl  keine  andere 
Idee  als  die,  dass  man  einen  sonst  normalen  Menschen  vor  sich 
habe,  dem  eben  nur  die  Möglichkeit  fehle,  auf  gewöhnliche  Weise 
mit  Anderen  durch  Ohr  und  Sprache  —  zu  verkehren,  und  man  deidtt 
wohl  wenig  daran,  wie  er  in  Hinsicht  seiner  Intelligenz,  seiner  sitt^ 
liehen  Bildung  und  RechtsaufTassung  um  so  gewisser  als  mangelhaft 
anzusehen  sein  wird,  je  weniger  ihm  eine  seinem  Zustande  angepasste 
Erziehung  zu  Theil  ward.  —  Die  Schätzung  der  Intelligenz  eines 
Taubslummen  nach  gewöhnlichem  Maasstabe  ist  ein  wesentlicher  Irr- 
thum,  der  aber  bei  oberflächlicher  Beobachtung  um  so  weniger  erkannt 
werden  wird,  weil  der  Taubstumme,  selbst  der  künstlich  möglichst 
ausgebildete,  doch  nur  sehr  unvollkommen  im  Stande  ist,  seine  ab* 
weichenden  Anschauungen  und  Begriffe  zu  exponiren,  —  eben  so 
wenig  wie  es  dem  Bünden  je  gelingen  kann,  sich  über  Farben  zu 
unterhalten.  — 

Der  Mangel  zweier  so  noihwendiger  Sinneswerkzeuge  ist  von 
Susserster,  olt  weit  unterschal zter  Bedeutung  für  die  intellectuelfe 
Entwicklung  des  Taubstummen.  Der  Taubstumme  —  namentlidi 
dann,  wenn  ihm  ein  geregelter,  für  ihn  geeigneter  Unterricht  nicht 
zu  Theil  wird  —  bleibt  immer  gewissermassen  isolirt;  er  ist  nicht  im 
Stande,  andern  Menschen  seine  Gedanken  und  Gefühle  gehörig  mit- 
zutheilen  oder  die  Anderen  innewohnenden  Kenntnisse  vollständig  auf- 
zufassen und  in  sich  aufzunehmen.  Mangelt  dem  Taubstummen  ein 
ihm  systematisch  und  sachverständig  belehrender  Erzieher,  so  bleibt 
er  inmitten  aller  Civilisation  —  ein  uncultivirter  Mensch,  und  Itarf) 
sagt  gewiss  richtig:  „Die  Taubstummen  können,  da  sie  ohne  Unter- 
richt sind,  ihre  Yerstandeskräfle  nicht  gehörig  entwickeln  und  leben 
in  einem  nur  engen  Ideenkreise.''  Da  ihm  ein  vollständiger  Umgang 
mit  seinen  Mitmenschen  also  abgeht,  so  bringt  er  es  wohl  dahin, 
dass  er  in  Sitten  und  Manieren  diesen  es  nachthut;  es  fehlt  ihm  aber 
fast  stets  die  vollständige  Auffassung  der  rechtlichen  oder  etliischen 
Motive  seiner  Handlungsweise,  und  eine  gewisse  Rohheit  und  Un» 
wissenheit  wird  ihm  in  dem  Grade  innerlich  eigen  bleiben  müssen, 
in  welchem  ihm  die  klare  Einsicht  menschlicher  Verhältnisse  und  Ge- 
setze mangelt;  denn  „es  ist  sehr  schwer'',  sagt  Hoffbauer**\  „dass  die 


')  Tratte  de«  malftdles  de  I'oreUle  et  de  raadifloa  T.  9. 
**)  Die  P«3rciiol0gie  hi  Ihrer  ^nweBdung  «uf  die  Rechtepiege.    IStS.  .4.  104. 
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TaübsUtmineii  stcb  zu  den  abstracten  Be^iffen  von  RediK  Verpflrch- 
timg,  Mögiichkeil  imd  Nalh wendigkeit  erbeben." 

in  wie  weil  dies  mit  Wahrheil  von  einem  bestimmten  Taub- 
stammen  behauptet  werden  könne,  wird  natürlich  von  der  ihm  zu 
Tbeil  gewordenen  Ausbildung,  von  dem  etwaigen  planmässigen  Unter- 
ridite  abhängen,  den  er  genossen  hat.  Die  Schilderungen  Taub- 
atjuromer  hinsKcfalUeh  des  Grades  ihrer  Intelligenz,  welche  wir  bei  den 
verschiedenen  Autoren  finden,  sind  daher  auch  nur  relativ  nalurge- 
trefl  und  entsprechend  dem  vom  Autor  eben  ins  Auge  gefassten  In- 
dividuum. So  äussert  Itard^),  es  sei  zwischen  einem  Idioten  und 
ekuera  nicht  unterrichteten  Taubstummen  kaum  ein  Unterschied, 
und  CaeMr**)  schikiert  einen  solchen  mangelhaften  Menschen  mit  fol- 
genden Worten:  „in  menschlicher  Gestalt,  aber  auch  fast  nur  in  der 
Gestalt»  unter  ihren  Mitmenschen  immer  umherirrend,  durch  ihre 
Spracblosigkeil  alles  geistigen  Verkehrs  mit  diesen  beraubt,  unfähig 
des  geselitgen  Umganges,  der  geselligen  Freuden  und  der  geselligen 
Tugenden,  unfähig,  sich  von  der  rohen  Sinnlichkeit  zum  Bewusstsein 
der  Vernimfl  zu  erheben,  wandeln  sie,  gleich  Einsamen  und  Verlassenen, 
miUen  unter  ihres  Gldehen  (das  eben  nicht)  umher;  nie  vermögen  sie  ihre 
geistigen  Kräfte  durch  Uebung  zu  entwickeln,  zu  bilden,  zu  stärken, 
ja  diese  verlieren  durch  ihren  Nichtgebrauch  selbst  immer  mehr  und 
Diehr  ihre  Spannkraft.  Alle  Eindrücke  die  sie  empfangen,  sind  nur 
augenblicklich,  alle  Bilder  in  ihrer  Seele  nur  oberflächlich  und  flüchtig; 
sie  starren  Alles  an,  aber  begreifen  Nichts;  sie  fassen  6s  auf,  aber 
sie  können  es  nicht  vergleichen;  sie  leben  unter  lauter  Erscheinungen, 
aber  ohne  über  die  Ursachen  derselben  nachzudenken ,  ohne  die  ge- 
ringste Betrachtung  über  sie  anstellen  zu  können.  Eine  ewige  Stille 
herrscht  um  sie  her,  sie  sind  gleichsam  lebendig  begraben,  und  sie 
können  es  niciü  einmal  abnen,  dass  andere  Menschen  sich  einander 
besser  verstehen  können,  als  me  dieselben  verstehen;  sie  müssen  diese 
für  eben  solche  höHose  Gestatten  halten,  wie  sie  selbst  sind.  So  steht 
es  mit  ihrem  Kopfe  und  ebenso  kläglich  steht  es  mit  ihrem  Herzen. 
Inuner  ein  Spiel  der  zufälligen  Eindrucke,  welche  die  Dinge  auf  sie 
machen  und  der  reidenschafllichen  Gefühle,  welche  in  ihnen  auflodern, 
wissen  sie  nichts  von  Gesetzen  und  Pflichten,  von  Recht 
und  Unrecht;  Gutes  und  Böses,  Tugend  und  Laster  sind 
für  sie  wie  nicht  vorhanden,  und  rohe  Sinnlichkeit  er* 
stickt  irn  ihnen  jeden  Funken  des  moralischen  Gefühles. 
Nuf  sie  selbst  sind  sich  der  Mittelpunkt,  auf  welchen  sie  Alles  be- 
ziehen;  blind  und  ohne  alle  Hässigung  überlassen  sie  sich  mit  stür- 
Oitsch^  Heftigkeit  jeder  aufwallenden ,  wilden  Begierde,  und  kennen 
keine  andere  Grenze  derselben,  als  die  gänzliche  Ohnmacht,  sie  zu 
befriedigen;  sie  erzürneii  sich  über  jedes  Hinderniss  und  streben 
wüthend.  Alles  zu  vertilgen,   was  sich  ihren  Genüssen  entgegeosteüL 

V  A.  a.  O.  8.  197  in  der  AnibeAinig; 
'*)  Rapa$is  KniMi;  taub«  Mi  »tminifr  rMkn  s«  Miren.    Lcipsis  tSOt.    ta  der  Torrede. 
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Iromer  nur  an  ihre  Empfindungen  gefesselt,  sind  sie  lustig  und  heiter, 
wenn  diese  angenehm,  aber  traurig  und  missmuthig,  wenn  diese  un- 
angenehm sind;  und  da  demjenigen,  der  weder  aufdie  Zukunft  denkt, 
noch  in  Verlegenheilen  &ich  auf  mancherlei  Art  zu  helfen  weiss,  weit 
öfters  unangenehme,  als  angenehme  Fälle  anfstossen;  so  ist  Missmuth 
die  gewöhnliche  Stimmung  seiner  Seele.  Dies  ist  die  unglückselige 
Lage  eines  Taubstummen!  Man  begreift  leicht,  dass  ihm,  welchen 
andere  Menschen  desto  weniger  interessiren,  eine  je  grössere  Kluft 
ihn  von  ihnen  scheidet,  alle  feine,  zSflMche,  edle  Regungen  und  6e* 
fuiile  fremd  sein  müssen:  dass  er  wenig  theilnehmend  an  anderer 
Glück  und  Unglück  ist,  weil  anderer  Menschen  Gefühle  wenig  auf  ihn 
wirken  können,  weil  er  ihre  Freuden  und  Leiden  wenig  kennt;  weil 
diese  sich  fast  gar  nicht  mit  ihm  beschäftigen,  sich  wenig  um  ihn 
bekümmern  und  wenige  Gute  ihm  erzeigen.  Vergebens  wurde  man 
bei  solchen  Manschen  menschenfreundliche,  uneigennützige  Gesinnungen 
vermuthen;  Gleichgültigkeit  und  Misstrauen  gegen  ihre  Mitmenschen 
berrsclit  in  ihrer  Seele;  sie  erkennen  keine  Pflichten  gegen  Andere 
an,  und  re^pecliren,  sobald  nicht  etwa  die  Furcht  sie  dazu  nöthigt, 
keines  ihrer  Rechte;  sie^sehen  Andere  immer  nur  als  Werkzeuge  zur 
Befriedigung  ihrer  Begierden,  zur  Erreichung  ihrer  Absichten  an,  und 
Alles  soll  sich  ihrem  unbändigen  Eigenwillen  unterwerfen.^'  Mag  auch 
diese  vor  einem  halben  Jahrhundert  geschriebene  Schildenmg  in 
unserer  Zeil  der  verbesserten  ünlerrichtsmittftl,  der  fortgeschrittenen 
Civilisation  minder  oft  ganz  naturgetreu  sein,  so  möchte  es  doch 
immer  fraglich  bleiben,  ob  jemals  ein  Taubstummer  als  zur  üeber- 
nahme  von  moralischen  oder  gesetzlichen  Verpflichtungen,  zur  Voll- 
ziehung rechtlicher  Handlungen  flihig  dürfle  angesehen  werden  können  ? 
Diese  Bedenken  erregte  in  mir  kürzlich  der  in  politischen  Zei- 
tungen roitgelheilte  Fall  einer  in  der  Schweiz  stattgehabten  Heirath 
eines  taubstummen  Paares.  Wie  man  las,  so  war  dieser  Ehe  kein 
Hittderniäs  erwachsen,  weil  der  Dirigent  eines  Taubstumm -Institutsr 
dieselbe  für  ganz  unbedenklich  erklärt  hatte.  Wir  erinnern  uns  nicht 
angegeben  gefunden  zu  haben,  in  welcher  Hinsicht  das  Gutachten 
jenes  Sachverständigen  mag  erfordert  worden  sein.  Auch  ist  es 
möglich,  dass  die  betreffenden  Individuen  durch  sorgfältigen,  zweck- 
mässigen Unterricht  es  bis  zu  einem  besonders  hohen  Grade  von  In- 
telligenz gebracht  haben  mögen.  Abgesehen  aber  hiervon  imd  im 
Allgemeinen  scheint  es  doch  nicht  unbedenklich,  wenn  auch  unsere 
Gesetzgebung  irnsers  Wissens  die  Verehelichung  Taubstummer  unbe- 
dingt gestattet.  Frank')  äussert  zur  Rechtfertigung  und  Empfehlung, 
von  Gesetzen  gegen  die  Ehelosigkeit:  „es  ist  kein  Eingriff  in  die 
persönliche  Freiheit,  wenn  der  Staat  durch  Gesetze,  welche  das  Hei- 
mlhen  bezwecken,  einschreitet;  denn  eine  Freiheit,  die  sich  auf  den 
Nachtlieil  der  ganzen  Gesellschaft  gründet,  ist  ein  Trugbild.**  Vielleicht 


*)  Medic.  PolicI.  Bd.  S.  S.  806. 
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liesse  sich  dieser  Satz  mit  gleidiem  Rechte  zur  Brsciiwerung,    wenn 
Dicht  Verhinderung  der  Verefaelichung  Taubstuuimer  anwenden.     Wir 
wurden  dies  durch  Erwägung  zweier  Punkte  zu  unterstützen  versucht 
sein.     Es   möchte   sich   fragen:    ist   der  Begriff  der  Ehe,  wie 
immer  er  in   einem  civilisirten  Staate  aufgestellt  werden 
möchte,   vereinbar   mit   dem  Zustande  Taubstummer?    und 
dann  ist  eine  Ehe  eines  Taubstummen  in  einem  civilisirten 
Staate  sanitätspolizeilich  zulässig,  oder  nicht  vielmehr  zu 
den  ungesunden  Ehen  zu  rechnen?   Um  die  erste  beider  Fragen 
uns  beantworten  zu  können  müssen  wir  uns  auf  verschiedene  möglidie 
Standpunkte  stellen.     Der   weltlichste    von   alten  ist  unstreitig  wohl 
der  rein  juristische,  den  Feuerbach  einnimmt,  wenn  er*)  die  Ehe  nur 
für  einen  Vertrag  auf  Treue  und  Glauben  erklärt,   so  dass  auch  das 
Adulterium   nur   als  eine  Verletzung  eines  Rechts  aus  Verträgen  an- 
gesehen  werden  soll.    Hielte  man  nun  nur  diese  Anschauung  fest,  so 
will  es  uns  nicht  wohl  einleuchten,  dass  in  mehr  als  nur  höchst  seltenen 
Fällen  ganz  besonders   erfolgreichen  Taubstummenunterrichts,  Taub- 
stumme zu  dem  klaren  Rechts-  und  Pflichtbewusstsein  gelangen  sollten, 
wie  es  der  Eintritt  in  ein  eheliches  Verhällniss  als  Vertrag  voraussetzt. 
Nach  Caesar*8  gewiss  doch  von  der  Hehrzafil  der  Taubstummen  gel- 
tenden Darstellung,  „wissen  diese  nichts  von  Gesetzen  und  Pflichten, 
von  Recht  und  Unrecht;    Gutes  und  Böses,   Tugend  und  Laster  sind 
für  sie    nicht  vorhanden,''    sie   folgen    ihren  sinnlichen  Trieben  wie 
diese  sich  regen  und  so  weit  es  ihnen  von  aussen  her  verstattet  ist. 
Es  ist  daher  nicht  anzunehmen,  dass  Taubstumme  über  die  Verpflich- 
tungen ganz  klar  sein  werden,  die  ihnen  auch  nur  der  Feuerbach'schei 
Begriff  von  Ehe  auferlegt.    Aendern  wir  aber  die  Definition  der  Ehe 
gemäss   dem  allgem.  (Preuss.)  Landrecht,    welches**)  die  Erzeugung 
und  Erziehung   von  Kindern  als  Hauptzweck  der  Ehe  ansieht,   so 
wird   ein  Taubstummer  zwar  in  ersterer,   nicht  aber  in  zweiter  Be- 
ziehung als  zur  Ehe  qualificirt  angesehen  werden  können.    Es  genügt 
selbst   dem  rechtsstaatJichen  Landrecht  nicht,    dass  nur  für  die  Pro- 
duction   von  Menschen  in  anständiger  Weise  gesorgt  werde;  —  das- 
selbe  verlangt   auch   die  Erziehung  der  Sprösslinge.    Eine  solche 
liegt  ganz  unabweislich  im  Interesse  des  Staats  als  einer  Gesammtheit 
civilisirler  Individuen.    Wie  aber  könnte  in  alter  Welt  eine  laubstumme 
Mutter,  ein  weder  hörender  noch  redender  Vater  irgend  zweckmässig 
oder  mit  Erfolg  erziehend  auf  Kinder  einwirken? 

Nun  entspricht  aber  noch  nicht  einmal  weder  der  criminalreeht- 
jiche  {Feuerbach* sehe) ,  noch  der  landrechtliche  Begriff  der  Ehe  der 
Idee,  welche  eine  rein  menschliehe  Humanität  mit  diesem  Verhältniss 
verbindet.  Im  Gegenlheil  erscheinen  jene  Begriffsbestimmungen  trivial 
wenn  wir  dagegen  halten,  was  z.  B.Mosi  über  Ehe  sagt:  „sanclionhrt 
von   der  Religion   und   dem  Staate   findet   sie   ihren  Grund   in  der 

*)  Lehrb.  des  peinl.  Rechts,  ISCe  Autg.  S.  SM. 
'•)  Tfc.  II.  TIt  i.  $.  1. 


bessern  mensclilichen  Natur,  in  dem  körperlichen  und  geistigen  Wesen 
des  Menschen;   der   höchste  Zweck   des  Menschenlebens  macht  sie 
noth wendig;    denn   sie  fördert  den  Zweck  der  Menschheit.    Das  6e- 
sammtleben   der   letztem    bezweckt  die  grosse  Erziehungsanstalt  für 
die    menschliche  Seele  zu  einer  immer  höhern  Bildung,  und  VervolU 
kommnung;  und  wenn  es  ausgemacht  ist,  dass  es  für  uns  die  heiligste 
Pflicht  sei,  unserm  Geiste  die  für  unsern  Standpunkt  höchste  geistige 
Ausbildung   zu   geben,    so  ist  es  ebenso  sehr  heilige  Pflicht  für  uns, 
während   unsers  Lebens,    und   selbst    nach    unserm  Tode,    dafür  zu 
sorgen,  dass  die,  welche  unsere  Stelle  einnehmen,  dass  unsere  Kinder 
als  Glieder  des  werdenden  Menschengeschlechts  dieselbe  Geistesbildung 
erhallen,  ja   noch   eine   höhere   ersteigen.     Nur  im  Weqhselverkehr 
un4  in  Verbindung  mit  andern  Menschen,  nicht  als  vereinzelte  Menschen» 
als  Eremiten,  erreichen  wir  in  der  Natur  unsere  waln*haflen  Zwecke; 
nur   so   üben  sich  die  Kräfte,    bilden  sich  die  Tugenden  der  Seele. 
Was    wäre    unsere  Cultur   ohne  gesellige  Verbindung?     Wir  würden 
lebende  Maschinen,  wir  würden  Menschenfeinde  oder  Schwärmer  sein, 
da  es  uns  an  hinreichender  Gelegenheit,  die  Tugend  zu»  üben,  fehlte. 
Je  inniger  die  gesellschaftliche  Verbindung  in  einem  Staate  ist,  desto 
schöner  blüht  nach  der  Erfahrung  die  Cultur.     Keine  Verbindung  ist 
nun  aber  inniger,  keine  ihrem  VVesen  nach  dauerhafter,  keine  tiefer 
in  der  gesammten  geistigen  und  physischen  Natur  des  Menschen  ge- 
gründet, keine  beabsichtigt  mehr  die  wichtigsten  und  edelsten  Zwecke, 
als  diejenige,    welche  die  menschliche  Liebe  geschlossen  hat.     Daher 
ist    die  Ehe    auch    das  Fundament  aller  geselligen  Verbin- 
dungen,   aus  der  das  Familienleben  entspringt.    Die  schönsten  Tu- 
genden und  Uebungen  der  Kräfte  der  Seele :  Verleugnung  des  Egois- 
mus, Fügung  unter  Gesetze,  Hingabe  und  Aufopferung  seiner  selbst 
zur  Wohlfahrt  Anderer,  Anstrengung  seiner;  Kräfte,  sind  die  hefrlichea 
Früchte  des  Familienlebens.     Nur  in  der  Ehe  karm  der  Erziehung 
der  Kinder  völlige  Genüge  geleistet  werden,  nur  durch  die  starken 
Bande,   die   die   gütige  ^tur  um  das  Familienleben  der  Eltern  und 
Kinder  gelegt^ hat,    können  wir  ein  so  mühsames  Geschäft  mit  Aus- 
dauer durchführen  und  glücklich  vollenden,  —  ein  Geschäft,  das  in 
seiner  Gesammtheit  den  hohen  Endzweck  hat,  die  ganze  Menschheit 
zu  bilden,  zu  vervollkommnen  und  auf  ein  besseres  Leben  vorzube- 
reiten."*) 

Adoptirt  man  diese  Anschauung  von  dem  Wesen  und  dem  Zwecke 
der  Ehe  —  und  welcher  human  gebildete  Mensch  sollte  dies  jiicht 
gern?  —  so  lallt  selbst  die  Denkbarkeil  eines  solchen  Verhältnisses 
bei  dem  im  besten  Falle  nur  ganz  mangelhaft  gebildeten  Taubstummen  ^ 
selbstverständlich  weg.  Eine  moralische  Rechtfertigung  der  Verehe- 
lichung Taubstummer  wird  sich  also  schwerlich  irgend  wie  finden  lassen.'  s 

Wie   aber  steht    es   mit   der  staatsarzneilichen  Zulässigkeit 

*)  G,  F.  MoU,  aber  Liebe  und  Ehe.     Ste  Aufl.   ISST.   S.  9.  -  Diseen  RncydopäiUe  4. 
SUatMursneikuDde  Bd.  I.   S.  344. 

ZelUcbr.  f.  wlBieiitchaftl.  Therapie  Hl.  Bd.  S.  Uft.  ^  ^ 
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dersetbenf  Wäre  es  gerechtfertigt,  wenn  um  des  Mangels  der  Sprache 
and  des  Gehörs  willen  von  Staats  wegen  —  um  mit  Frank*)  zu  reden 
^so  mancher  schöne  Menschenacker  brach  gelegt  würde?'* 

Um  dies  beurtheilen  zu  können  müssen  zuvor  die  Nachtheile  er- 
wogen werden,  die  eine  Yerehelichung  Taubstummer  in  rein  staatlicher 
Beziehung'  oder  drillen  Personen  gegenüber  haben  kann.    Der  Staat 
braucht  Staatsangehörige;    er  will  diese  aus  moralischen  und  Zweck* 
roässigkeilsgründen  möglichst  nur  durch  eheliche  Procreation  beschafft 
wissen.     Welche  Bedenken   könnte  er,  —  abgesehen  von  den  oben 
erörterten  moralischen,  —  haben,  ein  Individuum  sich  der  ehelichen 
Population   widmen  zu  lassen,   das,   körperlich  übrigens  gesund  und 
populationsRühig,  nur  des  Gehörs  und  der  Sprache  ermangelt?   Dieser 
Frage   setzen   wir  eine  andere  entgegen,   die  nämlich:   ist  der  Staat 
berechtigt,   die  Sanction  zur  ßetheiligung  an  der  Population  dem  zu 
versagen,    von   dem  erfahrungsmässig  mit  grosser  Wahrscheinlichkeil 
vorauszusehen  ist,  dass  er  körperliche  und  aus  dieser  hervorgehende 
geistige  Yerkrüppelung  und  Mangelhaftigkeit  fortpflanzen,  und  so  sehr 
möglicher  Weise  das  öffentliche  Interesse  beeinträchtigen,  die  öflent* 
liehen  Lasten  mehren  wird,   indem  er  die  Zahl  der  gemeinlästigen, 
wenn  auch  nicht  gemeinschädlichen  Krüppel  vermehrt,   und  die  Ge- 
sammtheit  mit  der  Verpflichtung  einer  extraordinären  Erziehung  und 
Ausbildung  in  besondern  Staatsanstalten  belasten  hild? 

Wir  möchten  diese  letztere  Frage  dahin  beanlwotten,  dass  der 
Staat  allerdings  berechtigt  sein  möchte,  ein  Prohibitivverfahren  ein*» 
treten  zu  lassen,  wo  mit  ziemlicher  Sicherheit  derartige  Nachlheile 
zu  befurchten  sind.  Es  ist  dies  aber  der  Fall  bei  der  Taubstumm- 
heit, denn  die  Taubstummheit  ist  in  vielen  Fällen  erblich.  Aus 
diesem  Grunde  hat  eine  Erörterung  dieser  Verhältnisse  ein  gewisses 
Interesse  für  den  Arzt  als  Gesundheilspfleger,  und  diese  Ansicht  gab 
die  Veranlassung  zur  Besprechung  dieses  G(*gßnslandes  an  diesem 
Orle.  Ich  will  schliesslich  einen  Fall  miltheilen,  der  sowohl  als  Be- 
weis für  die  Forlpflanzung  der  Taubstummheil  dienen,  ausserdem  aber 
auch  die  sonstigen  Folgen  der  Verehelichung  wenigstens  solcher  Taub- 
stummen darzulhun  geeignet  ist,  die  eine  extraordinäre  Erziehung  und 
Ausbildung  nicht  genossen  haben. 

Kürzlich  wurde  mir  ein  sonst  gesunder  und  kräfl^iger  Bauern- 
bursche, Namens  £.,  aus  dem  nicht  sehr  fernen  Dorfe  Presse!  zuge-« 
fuhrt,  der,  von  Geburt  taubstumm,  seit  längerer  Zeit  auch  in  Gefahr 
ist,  ^urch  CeratUis  subacuta  des  Sehvermögens  beraubt  zu  werden. 
Bei  Uebernahme  seiner  Behandlung  nun  ermittelte  ich  folgende 
Familienverhältnisse : 

Kt.  Mutter  ist  taubstumm,  stammt  zwar  ^'on  gesunden  Eltern, 
hat  aber  noch  einea  gleichfalls  taubstummen  Bruder;  2  Schwestern 
derselben  waren  mit  .Gehör  und  Sprache  begabt,  leben  aber  zur  Zeit 

*)    Med.  .VollMi  Bd.  I.  «.  184.   bei  GdegMihoit   drr  Darstellont  drv  »aehtb«!!«  ««s 
fcitÜicheQ  C4>Ubat»^ 
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nichr  mehr.  Der  Vater  des  K.  verheiralhele  sich  anßnglich  mit  der 
Sllesten  dieser  Schweslern;  er  zeugte  mit  ihr  2  gesunde  Kinder,  von 
denen  er  bereits  Enkel,  gleichfalls  ohne  jenen  Fehler,  besitzt.  Diese 
Frau  starb  ihm  und  auf  Zureden  seiner  Schwiegermutter  heirathele 
er,  —  wahrscheinlich  aus  bauerlich-politischen  Motiven  — ,  die  taub- 
stumme Schwester  seiner  verstorbenen  Frau.  So  viel  sich  hat  er- 
fragen lassen,  scheint  das  Betragen  und  die  Führung  dieser  wShrend 
ihres  ledigen  Standes  unaufTällig  gewesen  zu  sein,  dies  änderte  sich 
in  der  Ehe  sehr  bedauerlich.  Das  Weib  zeigte  nunmehr  unzweifel- 
haft, dass  sie  nicht  über  den  thierisch-inslinctivon  Standpunkt  hinaus 
cuHivirt  war.  Leidenschaften,  denen  sie  sich  früher  wahrscheinlich 
nur  deshalb  nicht  hingegeben  hatte,  weit  ihr  keine  Gelegenheit  ge*' 
boten  worden  war,  die  betrelTenden  Genüsse  kennen  zu  lernen,  be- 
mächtigten sich  ihrer  in  dem  Grade,  dass  sie  nicht  allein  die  ihr  ob- 
liegende Pflicht  ehelicher  Treue  rückhaltslos  ignorirte,  sondernv  dem 
Geschlechlsgenuss  gleich  einem  brünstigen  Thier  in  einer  die  öffent- 
liche Sittlichkeit  schamlos  verletzenden  Weise  nachjagte:  jede  ihr  in 
den  Weg  kommende  Mannsperson  wurde  Gegenstand  ihrer  Inclination, 
jedem  durch  das  Dorf  ziehenden  Handwerksburschen  lief  sie  in 
gleicher,  durch  hinreichend  verstandliche  Gesten  kundgegebener  Ab- 
sicht nach.  Dabei  ergab  sie  sich  dem  Trunkei  und  vernachlässigte 
ihr  Hauswesen  auf  die  lüderlichste  Weise. 

Diese  traurigen  Verhältnisse  gaben  hinreichenden  Grund  tut 
Trennung  dieser  unverständigen  Ehe.  Dieselbe  erfolgte  jedoch  ersl 
nach  einer  Reihe  von  Jahren,  während  welcher  die  Ä.  6  Kinder  ge* 
boren  hatte.  Sie  selbst  fand  Aufnahme  im  Arbeit^hause  zu  Zeitz,  wo 
sie  meines  Wissens  gegenwärtig  noch  lebt. 

Mit  den  Kindern  der  taubstummen  K.  verhielt  es  sich  nun  wie 
folgt;  das  älteste  Kind,  eine  Tochter,  war  taubstumm;  das  Ste, 
gleichfalls  ein  Mädchen,^  dagegen  fst  gesund ;  3tes  Kind  ist  der  wegen 
Augenentzündung  in  meine  Behandlung  gekommene  taubstumme  Sohn; 
—  ihm  folgte  als  4les  Kind  eine  gesunde  Tochter,  dieser  eine  taub- 
stumme, und  ein  6les  Kind  ward  todtgeboren.  .So  wurde  in 
diesem  traurigen  Falle  der  Verheirathung  einer  Taubstumn;ien  da« 
Gebrechen  der  Taubstummheit  5fach  vererbt;  eine  Thatsache,  die 
selbst  wenn  sie  nur  vereinzelt  vorkäme,  doch  dazu  angethan  sein 
möchte,  dass  Seitens  der  Gesetzgebung  erwogen  werde,  ob  die  Ver- 
ehelichung Taubstummer  nicht  zu  den  „ungesunden**  Ehen  zu  zählen 
und  gesetzlich  zu  wehren  sei.  Jedenfalls  würde  es  von  grossem  In- 
teresse nicht  allein  für  die  Wissenschaft,  sondern  auch  für  die  Staats* 
gesundheitspflege  sein,  wenn  eine  Statistik  des  fraglichen  Verhältnisses 
ermöglicht  würde,  ünsers  Wissens  ist  eine  solche  nicht  vorhanden, 
die  Auskunft  gäbe  über  das  Vorkommen  von  Verehelichungen  oder 
ausserehelichen  Zeugungen  Taul)stummer,  über  die  Beschaffenheit 
solcher  Ehen  in  sittlicher  und  socialer  Hinsicht,  namentlich  aber  über 
die    Mittheilung    des    in    Rede    stehenden   Gebrechens   an   die   aus 
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solchen  Ehen  hervorgegangenen  Kinder.  .  Es  wörde  sich  dann  erst 
beurtheilen  lassen,  ob  der  von  mir  mitgclheiile  Fall  von  Vererbung 
der  Taubslummhcil  auf  3  von  einer  liiubstummen  Mutler  geborene 
Kinder  ein  ausnahmsweiser  sei,  oder  ob  ähnliche  Folgen  der  Fort- 
pflanzung durch  Taubstumme  oft  vorkommen,  also  zu  den  trau- 
rigen Wa^irscheinlichkeilen  gezählt  werden  müssen,  die  zu  verhüten 
innerhalb  des  Rechts  und  der  Pflicht  der  betreffenden  Ministerien 
liegen  möchte. 

Ich  bin  mittelst  der  gegenwärtigen  Mittheilung  und  Betrachtung 
nun  einmal  in  das  Gebiet  nic()t  allein  der  medidna  forensis^  sondern 
fast  der  Religion  gestreift  und  ich  möchte  daher  nun  schon  noch 
wagen  zu  erwähnen,  dass  auch  die  aussereheliche  Schwängerung 
taubstummer  Frauenzimmer  durch  eine  nicht  taubstumme  männliche 
Person  abweichend  von  dem  gleichen  Yorkommniss  zwischen  Per- 
sonen, deren  Keine  an  jenem  Gebrechen  leidet,  zu  beurtheilen  und 
zu  ahnden  sem  möchte. 

Das  Urtheil  der  sachverständigen  Beobachter  und  Schriftsteller 
geht,  wie  wir  sahen,  dat\in  —  und  auch  der  von  mir  mitgelbeilte 
Fall  giebt  einen  bestätigenden  Beitrag  ab  dafür,  dass  bei  Taubstummen 
eine  Unterordnung  der  Sinnlichkeit  unter  Gesetze  und  Regeln  der 
Sitte  und  unter  Gründe  der  Vernunft  nicht,  oder  doch  in  den  aller- 
meisten Fällen  nur  sehr  unvollkommen  möglich  ist  und  erzielt  wird. 
Die  instinktiven  Triebe  sind  also  hier  in  ihrer  rein  thierischen  Macht 
zu  furchten,  unbeschränkt  von  der  Vernunft,  <^ie  bei  andern,  in  ge- 
wöhnlicher Weise  erzogenen  und  unterrichteten  Personen,  als  Wächter 
des  Statthaften  vorausgesetzt  werden  kann.  Ein  taubstummes  Frauen- 
zimmer dürfte  daher  in  den  allermeisten  Fällen  hinsichtlich  der 
Urtheils-  und  Dispositionsfähigkeit  in  geschlechtlichen  Handlungen 
mindestens  gleich  zu  achten  sein  dem  unmannbaren  Kinde;  eine  Ver- 
leitung zum  ausserehelichen  Beischlaf  aber  möchte  dem  Schwängerer 
um  so  mehr  als  strafbares  Stuprum  anzurechnen  sein ,  da  hier  kör- 
perliche Mannbarkeit  auf  Seite  des  Weibes  vorhanden  und  eine  leichte 
Gewährung  vermöge  der  unwiderstehlichen  Gewalt  des  Naturtriebes 
im  Falle  einer  äusseren  Anreizung  um  so  mehr  zu  erwarten  ist. 

Ich  habe  Gelegenheit  genommen,  diese  Gedanken  auszusprechen, 
da  nieines  Wissens  die  Gesetzgebung  sich  auf  dieses  Thema  bis  jetzt 
nicht  erstreckt  hat.  Dass  eine  Beachtung  des  Gegenstandes  aber 
nicht  von  vorn  herein  als  überflüssig  abzulehnen  wäre,  dafür  scheinen 
selbst  schon  die  von  mir  erzählten  wenigen  Thalsachen  zu  sprechen. 
Andere  mögen  Anderes  undMehreres  beobachtet  und  erfahren  haben: 
mögen  sie  es,  vielleicht,  veranlasst  durch  die  hier  stattgehabte  Be- 
rührung der  Sache,  mittheilen»  sei  es  zur  Berichtigimg  oder  zur 
Dnterstülzung  meiner  Ansichten. 


Zor  HeilwirkuDg  des  Conllnum. 

■  ■     ■       ■  «^  -     ■  *'"im 

(Kranklieltsform:  scroph.  Photophobie.) 

Wer  hätte  sich  nicht  schon  mit  scrophulöser  Lichtscheu  herum* 
gequält!  -^  So  kam  am  21.  April  d.  J.  ein  durch  und  durch  ^cro« 
phulöser  Junge  armer  Eltern  mit  diesem  Leiden  in  meine  Behandlung. 
Um  womöglich  bald  zum  Ziel  2U  kommen,  gab  ich  demselben  am 
21.  April  Zind  sulphuric,  gr.  iv.  Extr.  Conü  gr.  ^.Aq,  destiUai.  Sjjj/3.  zu 
Umschlägen  und  OL  Jecoris  As,  innerlich.  Doch  zeigte  sich  so  weni^ 
Veränderung,  dass  ich  am  26sten  die  sogenannten  P^ummerschen  Pul- 
ver verordnete.  Der  bis  zum  3.  Mai  forlgesetzte  Gebrauch  war  ganz 
ohne  Erfolg,  so  dass  ich  zu  einem  andern  Mittel  griff  und  zwar  gab 
ich  Aq.Calcis.  Hierbei  schien  Anfangs  Besserung  eintreten 'zu  wollen, 
doch  schwand  diese  Hoffnung  bald  wieder.  Auf  der  diesjährigen 
Fruhjahrs-Yersammlung  der  Aerzte  des  Regierungsbezirks  Merseburg 
zu  Halle  kam  privatim  die  Behandlung  dieses  Leidens  zur  Sprache 
und  Dr.  Reil  in  Halle  empfahl  besonders  das  Bepinseln  der  Augen- 
lider mit  Jodlinctur.  Am  22.  Mai  wurde  diese  Procedur  begonnen, 
ohne  jedoch  bis  zum  Ende  des  Monats  den  geringsten  Erfolg  zu 
zeigen.  Yon  verschiedenen  Gesichtspunkten  ausgehend,  wurde  nun 
am  1.  Juni  Ztnc.  ac,  am  5ten  Argent  ehlorat,  am  7ten  Tr.  Cu,  ac,  am 
9ien  Magnes.  ust  und  Coniin.,  am  Uten  Tr,  Aeoniti,  doch  ohne  allen  Er- 
folg verordnet.  Der  am  13.  Juni  verordnete  Liquor  Natr.  nitrie.  schien 
wiederum  etwas  Hilfe  zu  bringen,  die  jedoch  auch  nicht  von  Dauer 
war,  doch  stellte  sich  hierbei  ein  intermittirender  Typus  deutlich 
heraus.  Hierauf  gestiitzt,  glaubte  ich  nun,  besonders  da  wir  damals 
unzählige,  grösstentheils  larvirte,  Wechselfieber  hatten,  in  dem  Chinin, 
iulphuric,  das  passendeHeilmittelzuhaben;  — doch  auch  dies  war  Täu- 
schung! Vom  17.  Juni  an  gegeben,  blieb  das  Leiden  unberührt;  ich 
gab  am  eisten  SoluL  Fowleri  —  mit  demselben  Erfolge.  Am  23.  Juni 
liess*  ich  wieder  Umschläge  mit  Solüt,  Zine,  iulphuric.  machen ,  ohne 
nur  die  geringste  Linderung  zu  sehen. 

Jetzt  kam  mir  die  v,  Mauthner'sche  Verordnung: 

Coniini  gr.ß 
Aq,  AmygdiU,  duh,  3j. 
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zu  Gesicht  (S.  diese  Zeilschrifl  Bd.  IL,  pag.  244).>    Ich  Hess  damit  lägh'ch 
3  Mal  die  Augenlider  bepinseln  und  von  Tag  zu  Tag  trat  Besserung  ein. 

Vor  einigen  Tagen  sah  ich  den  Jungen  munter  mit  weit  ge- 
öffneten Augen  spielen;  heule,  am  11.  October,  traf  ich  ihn  auf  dem 
Wege  aus  der  Schule  und  da  er  der  stechend  scheinenden  Mittags- 
sonne gerade  entgegen  ging,  schützte  er  das  Auge  etwas  mit  der 
Hand,  sagte  mir  aber,  dass  er  dies,  wenn  er  nicht  gerade  gegen  die 
brennende  Sonne  ginge,  nicht  nölhig  habe.  Früher  lag  er  in  einer 
ganz  dunkeln  Kammer  stets  auf  dem  Gesicht. 

Ich   theile  diesen  Fall  nur  mit,  um  vielleicht  zu  weiteren  Beob- 
achtungen anzuregen,  ohne  mich  auch  nur  auf  Yermuthungen  darüber 
einzulassen,   warum    das   Extr.    Conii  mit   Zine.  $ulphurie.  in   den-^^ 
ersten    Tagen    der  «Behandlung    angewandt,     nicht    schon    Nutzen 
gebracht  bat.  -Or.  W.  Bernhardt  jun. 


Zur  Heilwirkmig  der  Sohtio  Fowleri. 

Bei  Erwähnung  der  Solutio  Foibkri  in  voriger  Mittheilung  ßlli 
iliir  ein  Fall  ein,  den  ich  vor  vielen  Jahren  behandelt  habe  und  der 
schliesslich  plötzlich  durch  SoluHo  Fowleri  geheilt  wurde.  Das 
Leiden  hatte  wohl  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Schauenburg 
gegebenen  Bilde  der  Conjunctivitis  lymphatica.  Der  Knabe,  durch 
Und  durch  scrophulös,  war  bereits  im  November  1850  und  im  Januar 
1851  innerlich  und  ausserlich  mit  geringem  oder  gar  keinem  Erfolge 
trotz  aller  Mittel  behandelt  worden.  Am  9.  März  1851  war  das 
Leiden  heftiger,  denn  Je.  Es  wurden  alle  Register  gezogen  und  ich 
könnte  leicht  eine  ebenso  lange  Litanei  von  Mitteln,  wie  eben  ge- 
schehen, anfuhren,  wenn  mir  dies  nicht  nutzlos  schiene.  Selbst 
Schröpfköpfe  fehlten  nicht!  —  Endlich  kam  ich  auf  den  Gedanken, 
dass  der  auf  der  äussern  Haut  bestehende  impetiginöse  Ausschlag 
jedenfalls  im  genausten  Zusammenhang  mit  der  Conjunctivitis  stände 
und  beide  Leiden  sich  nur  durch  den  Ort  ihres  Auftretens  unter- 
schieden. Als  Hautmittel  hatte  ich  den  Arsenik  schätzen  gelernti 
Ich  gab  am  25..  Mai  SoluL  Fowleri  und  das  Leiden  schwand  von 
Tage  zu  Tage.  Die  Wucherungen  und  Geschwürchen  der  Conjunctiva 
heilten  und  der  Knabe  ist,  ausser  dass  sich  im  October  1852  einige 
Geschwürcheu  auf  der  Cornea  zeigten,  die  einer  örtlichen-Behandlung 
bald  wichen,  bis  jetz  gesund  geblieben. 

Beide  Fälle  waren  Anfangs  durchaus  nicht  für  die  Mittheilung 
bestimmt,  da  sich  ja  eine  so  grosse  Hartnäckigkeit  nicht  vorhergehen 
Hess.  Es  haben  mir  nur  meine  Journal -Notizen  zur  Unterlage  ge-. 
dient  Und  daher  bin  ich  nur  im  Stande  so  nackte  Data  zu  liefern. 

Dr,   W.  BemharM  jun. 


Eine  Wurmepidemie. 


So  reicii  wir  in  dem  gegenwärtigen  Jahre  die  Pflanzenweit  oiit 
Ungeziefer,  besonders  Maikäfern  und  Raupen,  fiberfluthet  sahen,  inU 
eben  solcher  Gunst  schien  sich  die  Mutier  Natur  auch  der  EntozoeB 
angenommen  zu  haben.  Unter  der  Thätigkeit  von  Millionen  der  er- 
stem sahen  wir  in  wenigen  Tagen  das  Grün  der  Bäume  verschwinden« 
oder  deren  Blätter  umstricken,  während  die  Anwesenheit  der  letztem 
»ich  durch  verschiedene  keineswegs  constanle  und  oft  schwer  zu  deu- 
tende Erscheinungen  kund  gab.  Es  kann  nicht  in  meiner  Absicht  lie* 
gen,  einen  ursächlichen  Zusammenhang  dieser  beiden  Erscheinungen 
behaupten  zu  wollen,  aber  das  Eine  ist  ^ohl  mehr  als  wahrschein« 
lieh,  dass  das  häufige  Vorkommen  der  Eingeweidewürmer  in  diesem 
Jahre  keine  Folge  etwa  schlechterer  Nahrung  auf  Grund  der  seil 
Jahren  in  jeder  Beziehung  gesteigerten  Nahrungsmittelpreisd  ist.  Ich 
fand  dieselben  bei  Leuten,  aufweiche  die  Theuerungsverhällnisse  keinen 
Einfluss  hatten  und  die  nacb  wie  vor  lebten;  ich  fand  sie  bei  Kin- 
dern in  vermehrter  Anzahl,  die  jetzt  nicht  mehr,  als  in  frühem . Jahren 
sich  von  vegetabilischen  Stoffen  nährten. 

Schon  seit  Jahren  hatte  ich,  da  Rademaoher  die  Tr,  Cn.  ae.  at« 
AnthelmifUicum  empfiehlt,  darauf  geachtet,  ob  nicht  zu  der  Zeit  vorzugs- 
weise die  Wurmerzeugung  üppig 'sei,  in  der  hauptsächlich  unter  der 
Heilgewalt  des  Kupfers  stehende  Krankheiten  herrschten ;  aber  ich  habe 
wohl  nie  weniger  Veranlassung  gehabt,  das  Kupfer  zu  verordnen,  all  ^ 
gerade  in  diesem  Jahre.  Und  doch  waren  die  Wurmer  in  Gestalt  der 
Asearis  lumbriooides  in  Masse  da.  --*  Schwer'  war  es  aber  oft,  beson- 
ders im  Anfar^ge  ihres  Auftretens,  ihre  Anwesenheit  zu . vermuthen. 

Vor  naehreren  Jahren  hatte  ich  Gelegenheit  einen  Knaben  zu 
beobachten,  der  besonders  Nachts  sehr  unruhig  war.  Gestalten  und 
Feuersbrünste  sah,  aus  dem  Bett  sprang  und  oft  nicht  zu  bändigen 
war.  Die  Behandlung  blieb  ohne  Erfolg,  bis  ich  auf  den  Verdacht 
kam,  dass  hier  Wurmreiz  zu  Grunde  liege  und  nacb  Entfernung  einer 
Anzahl  Spulwürmer,  war  der  Knabe  gebeilt. 
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Solche  Erscheinungen  liabe  ich  in  diesem  Jahre  nur  einmal  be- 
obachlet.  Ich  wurde  eines  Tages  zu  einem  neunjährigen  Mädchen 
gerufen  unter  der  Hittheilung,  dasselbe  sei  plötzlich  krank  ge- 
worden und  lasse  sich  nicht  in  dem  Bette  halten.  Ich  fand  es 
ängstlich  im  Bett  hin-  und  herfahrend,  als  ob  es  einem  Ge- 
genstande ausweichen  wolle;  plötzlich  schrie  es  dann  fürchterlich  auf 
und  bat  die  Umgebung,  das  „schwarze  Ding'*  Wegzuschafien.  Das 
Mädchen  erkannte  mich,  sprach  mit  mir,  dabei  jedoch  ängstlich  auf 
dem  Bett  hin-  und  hersehend  und  behauptete,  trotz  dem  sie  sonst 
Ternunflig  antwortete,  dass  ein  schwarzes  Thier  auf  und  unter  dem 
Bett  herumkrieche.  Der  Zustand  änderte  sich  erst,  nachdem  es  am 
zweiten  Tage  Santonin  bekommen  hatte.  Es  wurde  eine  Anzahl 
Würmer  entleert,  ohne  dass  vorher  das  freiwillige  Abgehen  derselben 
beobachtet  worden  war. 

Leichter  freilich  war  das  Erkennen,  wenn  einzelne  Würmer  nicht 
nur  per  anum,  sondern  sogar  per  os  sich  entfernten.  Hier  galt  es 
nur  einen  Yertilgungskampf  zu  führen,  da  über  die  Ursache  des  Un- 
wohlseins wohl  kein  Zweifel  mehr  herrschen  konnte. 

Die.  grösste  Anzahl  Würmer,  welche  per  os  auswanderten,  betrug 
gegen  dreissig  und  betraf  eine  Frau  von  mehreren  fünfzig  Jahren. — 
Sonst  hatten  die  Symptome  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  einer  Ga- 
strose, nur  dass  die  Patienten  häufig  über  heilige  Bauchschmerzen 
klagten.    Harnbeschwerden  waren  nicht  selten. 

So  bekam  ich  einen  kleinen  Knaben  von  c.  2  Jahren  in  Behand- 
lung, der  das  Bild  eines  gastrischen  Fiebers  zeigte.  Es  war  zugleich 
Harnbeschwerde  zugegen.  Die  in  den  ersten  zwei  Tagen  verordneten 
Medicamente  brachten  keine  Erleichterung,  bis  ich  am  3.  Tage  einige 
Gran  Santonin  gab.  Sofort  schwanden  alle  Beschwerden,  es  entleer- 
ten sich  in  einigen  Tagen,  wenn  ich  nicht  irre,  34,  oder  36  starke' 
Spulwürmer.  Ich  hielt  dies  für  einen  so  kleinen  Organismus  für  die 
möglichst  grösste  Anzahl  und  die  Collegen,  denen  ich  bei  Gelegen- 
heit davon  Mittheilung  machte,  schienen  derselben  Ansicht  zu  sein. 
Doch  sollte  ich  bald  anderer  Ansicht  werden. 

Am  21.  Juni  er.,  wurde  ich  zu  einem  noch  jüngeren  Knaben  ge- 
rufen. Man  hatte  mir  die  grösste  Eile  anempfehlen  lassen,  da  das 
Kind  „Krämpfe**  habe,  die  plötzlich,  sehr  heftig  ausgebrochen  seien. 
Ich  fand  das  Kind  bewusstlos  daliegen.  Aus  Allem  ging  hervor,  dass 
die  Ursache  der  vorhandenen  Erscheinungen  in  den  ersten  Wegen 
zu  suchen  sei,  doch  waren  niemals  Würmer  abgegangen.  Ich- ver- 
ordnete eine  Magnesiamixtur,  der  ich  jedoch  aus  Rücksicht  auf  die 
erlebten  Fälle  neben  etwas  Asafoetida  einige  Gran  Santonin  zufugte. 
Am  andern  Tage  war  der  Zustand  bedeutend  besser  und  schritt  hierin 
noch  vorzüglich  vorwärts  als  vom  22.  zum  23.  Juni  82  Spulwürmer 
abgegangen  waren.  Ich  gab  der  Mutter  auf,  die  Würmer  genau  zu 
zählen  und  so  waren  denn  in  c.  4  —  5  Tagen  99  Wärmer  gezählt 
worden.    Die  Mjutter  versicherte,    dass  es  eher  mehr  sein  könnten. 
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dass  sie  aber  gewiss  niclit  zuviel  gezShIt  habe.     Am  28.  fand  ich 
den  Jungen  auf  der  Strasse  spielend. 

Während  dieser  Zeit  kamen  auch  verschiedene  derartige  Fälle  auf 
dem  Lande  vor.  Da  der  Landmann  nun  auch  das  Geld  spart,  so  lange 
es  ihm  mö^^lich  ist;  so  war  man  oft  gezwungen  „gewissenlos**  zu 
handeln  (cf  Gartenlaube  1855.  No.  15.)  und  den  Kleinen  nach 
Referat  Etwas  zu  verordnen:^  Dennoch  das  Richtige  zu  treffen, 
war  nun  aber  in  damaliger  Zeil  nicht  schwer  und  ich  kann  den  in 
der  Gartenlaube  Zuflucht  Suchenden  zur  Beruhigung  mitlheilen,  dass 
alle  diese  Fälle  p inen  glucklichen  und  schnellen  Verlauf  gehabt  haben» 
denn  selbst  der  sonst  indolente  Landmann  war  über  den  unbewussten 
Reichthum  seines  Yjehstandes  so  erstaunt,  dass  es  ihn  drängte,  dies  Er- 
eigniss  neben  der  Genesung  mitzutheilen.  Der  Landmann ,  welcher, 
besonders  bei  Kindern,  sonst  hinter  jedem  Leiden  Würmer  wittert, 
hxitte  diesmal  nach  den  Erscheinungen  mindestens  ein  „Nervenfieber** 
erwartet.  Eine  so  plötzliche  gluckliche  Wendung  veranlasste  ihn  daher, 
was  sonst  nicht  in  seiner  Natur  liegt,  die  Wiederherstellung  des  Pati- 
enten zu  melden. 

Was  nun  die  Behandlung  betrifft,  so  kann  ich  wohl  sagen,  dass 
ich  die  Erfolge  allein  dem  Santonin  verdanke,  denn  ein  wenig 
Magnes,  ust,  oder  Natr.  bicarbonie.,  das  zuweilen  vorher  gegangen 
war,  hat  wohl  auf  die  Reinheit  der  Beobachtung  keinen  Einfluss. 

Das  Mittel  wurde  gut  genommen.  Das  „Gelbsehen*'  habe  ich  nur 
Jn  dem  einen  bereits  in  dieser  Zeitschrift  (pag.  167.)  erwähnten  Falle 
beobachtet,  was  wohl  darin  seinen  Girund  hat,  dass  doch  dasHaupt- 
contingent  von  Seiten  der  Kinder  gestellt  wurde^  und  von  diesen  trotz 
des  sorgfältigsten  Befragens' nichts  Genaues  zu  erfahren  war. 

Dr.  W,  Bemhardi  jun. 


Gleichfalls  in  die  letzt  verflossene  Zeit  fallt  eine  Beobachtung 
aus  meinem  Wirkdngskreise,  die  ich  den  obigen  anzureihen  mich  ver- 
anlasst ^nde.  Es  ist  dies  ein  Fall  von  Mania,  die  gleichfalls  durch 
Wurmreiz  bedjngt  gewesen  sein  dürfte. 

Ain  17.  Jali  d  J.  wurde ^  ich  eilig  zu  dem  njfthrigen  Sohne  eines 
hiesigen  Gärtners  verlangt,  weil  derselbe  „verrOckt"  geworden  sei  und 
sich  nicht  zur  Ruhe  bringen  lasse.  Der  sonst  gesunde  und  kräftige  Bur- 
sche war  bis  vor  Kurzem  in  einer  Nachbarstadt  in  Lehre  gewesen,  um 
sich  gleichfalls  zum  Gärtner  auszubilden.  Sein  Benehmen  war  aber  in 
letzter  Zeit  ein  sehr  auffallendes  geworden,  —  er  hatte  eine  grosse  Reiz- 
barkeit und  Streitsfichtigkeit  gezeigt,  war  unruhig  und  unansteTlig  gewesen, 
und  der  Lehrherr  hatte  es  ffir  gerathen  gehalten,  den  jungen  Menschen 
in  das  elterliche  Haus  zurflckkebren  zu  lassen.      Vielleicht  hatte  er  auch 
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dort  ftchon  Walinslnii   verralhfDy  ohnedast  man  dlea  den  £Uerii  liatt» 
nittheilen  mögen. 

Daheim  im  vttterlichen  Garten  beschäftigt  verrieth  sich  sein  gestörter 
Geisteszustand  dadurch,  dass  er  behauptete,  obststehlende.Kinder  im  Gar* 
len  gesehen  zn  haben,  die  durch  die  dichte  UmzAunung  entflohen  sein 
sollten,  Wtthrend  die  herbeigelaufenen  Angehörigen  weder  eine  Spur  der 
Diebe,  noch  die  Mögiirblceit  ihres  Entweichens  erbliclcen  Iconnten.  Ein 
ander  Mal  glaubte  er  einen  grossen  schwarzen  Hund  unter  einem  Icleinen 
Gebüsch  zu  sehen.  Sein  herbeigerufener  Vater  widersprach  ihm,  und  als 
der  Kranice  nun,  nach  seiner  Ueberzeugung  der  Sache  gewiss  —  ihn  zu 
dem  Busch  führte,  fortwährend  über  den  Widerspruch  zornig  auf  den 
imaginären  Hund  hinzeigend,  behauptete  er  dennoch  die  Wirl^lichiceit  seiner 
fllussion,  als  sich  an  der  bezeichneten  Stelle  eben  so  wenig,  als  in  der 
Nähe  die  Spur  eines  Hundes  zeigte.  Das  Thier  mfisste  unbemerlit  ent« 
wischt  sein,  behauptete  er  und  erbosste  sich  Ober  die  UnglAubIgkeit  der 
Seinen  gar  heftig.  Grosse  Zornmüthigkelt,  Streitsucht  und  ein  Haschen 
oach  Ideinlichen  Veranlassungen  zu  Gezänk  mit  Eltern  und  Geschwistern, 
wobei  er  bald  laut  und  heftig  schrie,  bald  Aber  die  ihm  angeblich  zu  Thell 
werdende  unfreundUche  Behandlung  weinte,  nicht  im  Zimmer  zu  hallen, 
and  am  späten  Abend  noch  weniger  zum  Schlafengehen  zu  bewegen  war,  — - 
kurz  ein  solcher  Grad  gemiithiicher  Aufregung  begleitet  von  widersinni- 
gen oder  unwahren  Behauptungen,  characterisirten  diese  Alienation  der 
Hirnthätigkeit. 

Ich  wurde  binzngerufen,  um  wo  möglich  Ruhe  zu  schaffen.  Der  Bnrscli« 
war  ziemlich  erhitzt,  folgte  aber  meinem  ernsten,  doch  freundKcben  Zureden 
und  legte  sieb  in  seiner  Schlafkammer  zu  Bett.  Ich  hoffte  durch  etwa« 
Salpeter  und  Morph,  ac.  ihn  za  beruhigen  und  Schlaf  zu  erzeugen. 
Dies  war  jedpcb  nur  sehr  unvollkommen  gelungen;  er  hatte  nur  wenig 
und  unruhig  geschlafen,  und  in  den  Frühstunden  traf  ich  Ihn  schon  wieder 
hastig  aus  dem  Zimmer  aus  und  ein  laufend,  und  fortwährend  zänkisch 
bellfernd.  Verdauung  und  Eicretionen  waren  in  Ordnung,  doch 
förderte  ich  nun  neben  obigen  Mitteln  die  Stuhlezcretion ,  rieth  möglichst 
tnilde  Behandlung,  Vermeidung  alles  aufregenden  Widerspruchs  so  lange 
als  möglich,  und  stellte  ihn  unter  fortwährende  Obhut.  Am  19.  war  der 
Zustand  jedoch  ganz  unverändert,  die  Nacht  war,  wie  die  vorige,  unruhig 
vergangen.  Der  Patient  verlor  auch  zu  mir  das  Vertrauen,  weil  ich  Ihm 
natürlich  in  manchen  Dingen  opponiren  musste,  und  es  trat  nun  der  Uebel- 
•tand  em,  der  die  Behandlung  Gemülhskranker  im  bürgerlichen  Leben,  — 
ausserhalb  einer  Irren •  Heilanstalt,  —  so  sehr  misslich  macht:  die  Ange- 
hörigen wurden  des  thörigten  Wesens  des  Jungen  überdrüssig  und  waren 
eher  als  zn  ruhiger  Milde  dazu  geneigt,  mit  Strengt;  gegen  ihn  zu  ver- 
fahren. Ich  versuchte  nun  den  essigsaiiernZink.  Der  Kranke  nahm 
denselben  vom  19.  bis  22.  Da  dies  jedoch  oline  Erfolg  geschah,  wurden 
bei  der  Ortabehörd^  bereits  die  erforderlichen  Anträge  für  Aufnahme  de« 
Kranken  in  eine  Irren-Heilanstalt  formirt. 

Da  sprach  ich  zufällig  mit  meinem  Bruder  über  diesen  Fall  von 
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Wahnsinn  in  so  jngendiicliem  Alter,  und  dieser  sprach  —  einiger  FAlle« 
wie  die  oben  niiigetheilten ,  gedenliend  ^  die  Vermathnng  aus,  ob  nicht 
Würmer  die  Ursaclie  der  ganzen  Scene  sein  konnten.  Es  sprach  hier- 
für nichts  ais  die  gänzliche  UnerlclKrlichkeit  derselben  an  sich  und  die 
Analogie  jener  FlUIe,  wo  gleichfalls  Hallucinationen  auf  Wurmreiz  beruht 
hatten.  —  Ich  wusste  nichts  Besseres  zu  thun,  als  zum  Versuch  Santonin 
zu  geben.  Patient  erhielt  am  22.  ^al  grj.  Am  23.  gingen  bei  Gelegen- 
heit roehrer  Stuhlgänge  12  Spulwürmer  ab;  der  Bursche  war  ruhiger* 
gelassener,  weniger  ungestüm.  Er  erhielt  noch  3mal  gr.jß  Santonin, 
Am  24.  ging  noch  ein  Haufen  Würmer  ab,  die  man  nicht  gezählt  hatte. 
Der  junge  Mensch  war  ruhig,  verständig,  ohne  wahnsinnige  )deen,  etwas 
blöde,  als  schäme  er  sich  seihes  bisherigen  Benehmens.  Er  erhielt  zur 
Vorsorge  noch  einige  Gaben  Santonin;  Würmer  wurden  weiter  nicht  be- 
merkt, und  der  Wahnsinn  war  geheilt.  Es  hat^.sich  bisher  nichts  Aehn- 
llches  mehr  gezeigt. 

Vom  Gelbsehen  habe  auch  ich  nichts  wahrgenommen,  obgleich  dieser 
Kranke  in  kurzer  Zeit  eine  nicht  ganz  geringe  Menge  Santonin  erhalten 
hatte. 

Auch  ich  habe  in  dem  gegenwärtigen  Jahre  mehr  Santonin  vor« 
schrieben,  als  je  zuvor,'  und  namentlich  war  das  häufigere  Vorkom« 
men  von  Eingeweidewurmern,  —  Lumbrici  und  Aseariden,  —  auch 
bei  Erwachsenen  merklich.  Die  Ursache  hiervon  dürfte  noch  nicht 
sobald  exact  nachzuweisen  sein,  obgleich  wir  über  Leben  und  Natur 
dieser  verborgenen  Schmarotzer  in  neuerer  Zeit  so  manche  Auiklä« 
rung  erhalten  haben.  Es  steht  wohl  naturwissenschaftlich  fest,  dast 
wir  unsern  Organismus  mit  ihnen  bevölkern  dadurch,  dass  wir  dereli 
unsichtbare  Keime  mittelst  Speise  und  Trank  in  uns  aufnehmen,  nach«' 
dem  diese,  aus  andern  Organismen  ausgeleert,  ein  Stück  „des  Krm^ 
laufs  in  der  Natur"  mit  durchwandert,  ja  vielleicht  selbst  pflanzliche 
Vegetationen  unzerstört  und  noch  keimfähig  passirt  haben.  Da  könntci 
es  nun  wohl  sein,  dass  gewisse  naturliche  umstände,  vielleicht  manche 
Witterungs- Chancen,  die  Erhallung  jener  Keime  das  eine  Mal  mehr 
begünstigen,  als  ein  ander  Mal.  4.  Bemhardi  $en* 
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Zur  Nosologie  des  Zoster. 

Von  Dommea« 


Der  9  Jabre  alte  Nacht wftchtersoho  CartKortkel»  mustte  am  11.  Juli 
1S40  seil  dem  rorhel'gehenden  Tage  bei  normalem  Stuhlgänge  hAoflg  Sanrea 
Aosbrecben  und  klagte  ausserdem  über  Schmerzen  Im  Leibe,  Im  Kopfe» 
In  der  rechten  Schulter  und  von  ihr  aus  bfs  zur  WlrbelsAule  hin.  4>ie 
Carbonate  von  Ammonium  und  MagneHa  beseitigten  diese  Krankheltt* 
erscheinungen  bis  auf  den  Schniterschmerz.  Am  17ten  kam  ein  GOrtel- 
ausschiag  zum  Vorschein,  welcher  sich  von  einem  der  mittleren  Brost* 
Wirbel  ans  über  die  rechte  Schulter  und  von  hier,  den  Hals  Oberspringend, 
bis  auf  die  rechte  Seite  des  Kinnes  erstreckte.  Auch  an  der  Innern  Seite 
des  Arms  zeigte  sich  eine  kleine,  unregelmffssige  Gruppe  kleiner  Bl Asche« 
von  der  dem   Zoster  elgenthamlichen  Form  und  blAulichrother  FArbong. 

Diese,  dem  normalen  Verlaufe  keines  Hautnerven  entsprechende 
Verbreitung  des  Ausschlages  scheint  gegen  die  von  Romberg  be- 
hauptete und  auch  von  mir  in  dieser  Zeit^chifl  (B.  5,  H.  3,-  8.  409.) 
vertbeidigte  Ansicht  zu  sprechen,  der  Zoster  sei  die  Aeusserung  einer 
Neuralgie.  Denn,  dass  sich  der  Ausschlag  dem  Kinne  durcb  Gontact 
mitg.ethe1It  habe,  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  obgleich  sich  die  meisten, 
nicht  für  ansteckend  gellenden  Hautausschläge  dadurch  fortpflanzen 
können.  So  habe  ich  dfler  gesehen,  dass  sieb  scrophulöse  Impetigo 
an  den  Beinen  kleiner  Kinder*  dem  unbedeckten  Atme  der  Amme, 
auf  welchem  es  getragen  wurde,  und  Dr,  Baeddkker^  dass  sich 
Pityriasis -Flecke  am  Unterbauche  der  Ehemänner  dem  inrer  Frauen 
mittheilten. 


VorQbergehende  Geistesstörung  bei  acutem  Gelenk- 

Rheumatismus. 

Von  Dr.  A.  Berntaardl« 


Des  Vorkommens  dieser  eigenlhümlichen  Erscheinung  thut  meines 
Wissens  zuerst  Dr.  Th,  Pleisehl  (Wien)  Erwähnung,  der  einige  Fälle 
i>eobachtete,  in  welchen  dieses  Symptom  sich  verschieden  gestaltet 
kund  gab.  „Ich  hatte,  sagt  PL  (Oesterr.  Zeitschr.  f.  pract.  Heilkunde, 
Red.  Knolz  und  Preyss,  1856,  No.  27.)  bisher  in  5  Fällen  Gelegen* 
beit,  diese  Beobachtung  zu  machen,  und  zwar  war  in  3  Fällen  von 
Geistesstörung  eine  tiefe  Melancholie  ausgesprochen,  während  2  Fälle 
von  Delirium  einen  furibunden  Character  halten  und  von  Toben  und 
Schreien  begleitet  waren,  wobei  die  Kranken  das  Bewusstsein  völlig 
verloren  batten.  Das  Eigenthümliche  beider  Erscheinungen  ist  das 
plötzliche  Auftreten  und  das  rasche  Vorübergehen  dieser  Affectionen. 

Es  waren  zwei  Fälle  von  acutem  Rheumatismus  bei  Mädchea 
von  15  bis  17  Jahren,  und  ein  Fall  bei  einem  Knaben  von 
15  Jahren,  wo  auf  der  .Höhe  der  rheumatischen  Erkrankung  di^ 
melancholische  Verstimmung  auftrat.  Sie  gab  sich  kund  durch  Furcht 
vor  eingebildeten  Strafen,  durch  Unglucklichsein  in  Folge  von  angeb-' 
lieh  begangenen  verwerflichen  oder  straft^aren  Handlungen  etc.,  wie 
wir  dies  täglich  bei  Melancholischen  in  den  Irrenheilanstalten  be- 
obachten können.  Dabei  sprechen  die  Kranken  mit  ihrer  Umgebung, 
die  sie  recht  wohl  erkennen,  doch  kommen  sie^dabei  immer  auf  ihr 
eingebildetes  Unglück  zurück. 

Auch  Hallucinationen  des  Gehörs,  ferner  Gesichtstäuschungen 
waren  vorhanden.  Die  Kranken  glaubten  zu  hören,  wie  sich  ihre 
Nachbarn  verabreden,  ihnen  ein  Leid  anzuthun,  odBr  sie  zu  ver- 
höhnen, oder  aber  sie  sahen  ekelhafte  Thiere,  welche  an  ihrem  Lager 
herumkriechen,  und  sie  so  ängstigen. 
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Die  zwei  anderen  Flllle  von  Delirium  belrafen  Kranke,  von  denen 
einer,  ein  Arzt  aus  Preussen,  an  acutem  Geienksrlieumalismu»  er- 
krankt, auf  unsere  Klinik  aufgenommen  zu  werden  verlang!  hatte,  der 
andere  ein  junger  Mann  war,  der  von  mir  arzllich  behandelt 
wurde. 

In  dem  ersteren  Falle  hatte  sich  zu  dem  Rheumatismus  keine 
ausgesprochene  Klappenkrankheit  hinzugesellt,  blos  ein  sehr  laules 
sogenanntes  „Sehnenfadeaklingen'*  über- der  Herzspilze  während 
der  Systole  war  zu  hören,  welches  bei  schwächerer  Ilerzconlraclion 
kaum  wahrnehmbar,  nach  einigen  Bewegungen  aber  wieder  sehr 
laut  wurde. 

Hier  trat  das  Delirium  Vormittags  plötzlich  auf;  der  Kranke 
konnte    sich   nachher  an  gar  nichts  erinnern,    was  er  in  dieser  Zeit 

i;ethaii.  Er  sprach  während  dieses  Anfalles  völlig  ohne  Zusammen* 
lang,  wollte  das  Bett  verlassen,  obwohl  er  sich  sonst  gar  nicht 
rühren  durfte  und  konnle,  dazwischen  lautes  häufiges  Aufschreien. 
Dieser  Zustand  dauerte  nur  etwa  6  Stunden.  In  dem  andern  Falle 
trat  das  Delirium  gegen  Abend  ein,  und  bestand  ebenfalls  in  Toben, 
Schreien;  der  Kranke  wollte  mit  Gewalt  das  Bett  verlassen,  kannte 
seine  Umgebung  nicht;  dieser  Anfall  hielt  mit  einigen  Unterbrechungen 
die  ganze  Nacht  an.  Am  Morgen  konnte  sich  der  Kranke  des  Vor- 
gefallenen ebenfalls  nicht  erinnern.  Heftiger  Kopfschmerz  war  in 
diesem  Falle  vorangegangen. 

Ich  Hess  dem  Kranken  zwei  halbgranige  Opium -Pulver  reichen, 
und  am  zweiten  Abend  dieselbe  Dosis,  noch  vor  der  Zeit  des  mög- 
lichen Wiedereintrittes  des  Deliriums,  worauf  die  zweite  Nacht  voll- 
kommen ruhig  und  schlafend  zugebracht  wurde.  In  der  ersten  Nacht 
war  es  nicht  möglich,  dem  Kranken  weitere  Pulver  einzugeben,  und 
«»  erschien  deshalb  die  Dosis  von  einem  Grane  Opium  zu  klein,  und 
die  Wirkung  keine  nachhaltige. 

Diesen  Erscheinungen  durfte  wohl  niir  ein  Oedem  der  Hirnhäute 
zu  Grunde  liegen,  oder  eine  leichte  seröse  Ausschwitzung  in  die  Ge- 
hirnventrikeln, wo  die  Flüssigkeit  eben  so  rasch  wieder  resorbirt 
werden  durfte,  wie  wir  dies  beim  Gelenksrheumatismus  im  raschen 
An-  und  Abschwellen  der  Gelenke  so  häufig  sehen. 

In  jenen  Fällen,  welche  einen  tödllichen  Ausgang  halten,  der 
manchmal  sehr  rasch  erfolgt,  konnte  bisher  keine  andere  materielle 
Veränderung,  als  ein  Hirnödem  nachgewiesen  werden. 

Es  wäre  somit  diese  Erscheinung  nicht  so  sehr  durch  die  ge- 
iringe  nachweisbare  tnalerielle  Veränderung,  als  vielmehr  durch  eine 
veränderte  Blutbeschaffenbeit  bedingt,  am  allerwenigsten  aber 
durch  sogenannte  metastasische  Ablagerung  auf  das  Gehirn, 
wie  man  in  früherer  Zeit  es  anzunehmen  pflegte. 

Auch  die  Therapie  in  solchen  Fällen  giebt  uns  deutliche  Belege« 
3a86  es  keine  Meningitis,  Encephalitis,  oder  selbst  blosse  Hyperaemie 
des  Gehirnes  sei«   welche   diese  Delirien*  und  Geistesstörung  hervor« 


25» 

rufe,  da  in  solchen  Fällen  nach  Yenaesectionen  ein  ung&n-^ 
Kliger  Ausgang  beobachtet  wurde.  (Oppolzer*.) 

Wir  haben  Jn  allen  diesen  Fälleii  Tom  Opium  die 
besten  Erfolge  gesehen.  Es  trat  Schlaf  ein,  und  nach 
dem  Erwachen  waren  die  Kranken  wieder  bei  vollkom- 
menem Bewusstsein. 

Es  hätte  somit  dieses  Delirium  in  sofern  ein  ähnliches  Verhal- 
ten wie  das  Delirium  potatorum. 

In  den  Fallen,  wo  die  melancholische  Verstimmung  einige  Tage 
anhielt,  wurden  bei  Vorhandensein  von  Kopfschmerz  kalte  lieber- 
schlage  dahin  gegeben,  und  wegen  der  Schlaflosigkeit  eine  Dosis 
Aeet.  Morphii,  nach  Bedarf  wiederholt,  gereicht.  (Ein  Achtel  Gran  p.  d.), 
worauf  stets  Schlaf,  wenigstens  durch  einige  Stunden  erzielt  wurde. 

Spater  zeigte  sich  nie  mehr  eine  ähnliche  Erscheinung,  und 
die  Kranken  wurden  geistig  vollkommen  genesen  aus  der  ärztlichen 
Beliandlung  entlassen.  Wir  könnten  diese  Form  von  Geistesstörung, 
wie  wir  sie  in  den  drei  angeführten  Fällen  beobachteten,  föglich  mit 
dem  Namen  einer  äusserst  acut  verlaufenden  Melancholie  bezeichnen, 
wobei  die  Vorhersage  eine  gunstige  zu  nennen  wäre,  abgesehen  na- 
iariich  von  dem  primären  Leiden  und  seinen  anderweitigen  Folge- 
krankheiten.*' 

Ich  habe  die  kurze  ScFiilderung  dieser  Fälle  vollständig  mitge- 
theilt,  da  eben  die  Zahl  bekannt  gewordener  ähnlicher  Beobachtungen 
noch  sehr  gering  sein  dürfte.  Derselbe  Grund* veranlasst  mich  zur 
Erwähnung  eines  einzelnen  Falls,  den  ich  unlängst  beobachtete  und 
der  sich  den  gedachten  anreihen  lassen  möchte,  wenn  er  schon  hin- 
sichtlich der  Form  und  Intensität  von  jenen  abweicht. 

Der  Mäkler  M.  hier,  ein  Mann  von  einigen  40  Jahren,  sonst 
stets  gesund,  dabei  ein  leidenshaftlicher  Jagdliebhaber  und  deshalb 
sich  nachtheiligen  Witterungseinflussen  rücksichtslos  aussetzend,  er- 
krankte gegen  Ende  des  September  vorigen  Jahres  an  Rkeumatai* 
gia  cruris  sinistri.  Fürs  Erste  waren  Krankheitserscheinungen  am 
befallenen  Gliede  nicht  objecliv  wahrnehmbar.  Bei  dem  gänzlichen 
Mangel  entzündlicher  Erscheinungen  wurde  der  Gebrauch  von  Dampf» 
bädern  beschlossen  und  Patient  nahm  deren  mehrere,  ohne  dass 
jedoch  eine  Heilung  erzielt  worden  wäre.  Die  Krankheit  schritt  viel- 
melir  intensiv  und  extensiv  fori.  Es  stellte  sich  Schwellung  und 
Sclimerzhaftigkeit  mehrerer  Gelenke  ein.  Am  heftigsten  affizirt  wurde 
das  linke  Knie,'  ausserdem  aber  mehr  oder  weniger  alle  Gelenke,  die 
Wirbelsäule  nicht  ausgimotnmen.  Ein  erheblicher  Fjeberzustand  war 
hierbei  nicht  vorhanden;  ebensowenig  nahm  ich  abnorme  Erschei- 
nungen am  Herzen  wahr.  Wohl  aber  brachten  Schmerz,  Schlaflosig- 
keit, verringerter  Appetit,  reichliche  Schweisse  und  die  nagende 
Sorge,  welche  die  Furcht  vor  einem  endlosen  marternden  Kranken- 

*)  Die  gUich«  B«obfteiiliing  kftnn  auch  m  elx«fuer  Erfahrung  besUtIgt  werden  rom 

Ifauptredectour.   .(Or.  Knith.} 


lager  oder  einer  eadlichen  Kruppelhaftigkeit  qui^leiulsler  Art  bedingt«, 
den  Palienlen  sehr  herunter.  -   , 

Die  Therapie  erwies  sich  in  diesem  Falle  äusserst  ohnmächtig. 
Die  Krankheit  nahm  einen  subacuten,  endlich  in  einen  fieberlosen 
Zustand  übergehenden  Verlauf  und  noch  jetzt  —  nach  zehn  Monaten 
ist  der  M.  in  meiner  CUentel,  ich  kann  kaum  sagen  in  'meiner  Be- 
handlung. Da  ist  nun  wohl  Zeit  gewesen,  zu  versuchen,  was  irgend 
als  Heilmittel  dieser  pathologisch  noch  sehr  wenig  ergrundeten  Krank- 
beitsform  empfohlen  ist.  Die  Krankheit  wickelte  sich  jedoch  unbe- 
irrt allmählich  ab.  Die  Schmerzen  minderten  sich  nach  und  nach, 
einzelne  Gelenke  wurden  endlich  schmerzlos,  Patient  konnte  sich 
wieder  aufrichten,  das  rechte  Bein  brauchen,  die  Hände  und  Finger 
bewegen,  obgleich  an  den  letzteren  zickzackarlige  Yerbiegungen  der 
Phalangengelenke  deren  Brauchbarheit  sehr  behindern.  So  hat  denn 
bis  jetzt  der  Kranke  sich  im  Allgemeinen  wesentlich  erholt,  hat  bei 
der  leider  langen,  unwillkommenen  Körperruhe  an  Fleisch  sehr,  ja 
im  Antlitz  sogar  ein  ziemlich  blähendes  Ansehen  gewonnen,  und  es 
ist  jetzt  hauptsächlich  die  Unmögliclikeit,  das  linke  Knie  über  eine 
fast  rechtwinkliche  Biegung  hinaus  zu  strecken,  so  wie  eine  noch  be- 
stehende Schmerzhaftigkeit  dieses  Gelenkes  bei  noch  unausreichendem 
Kraftzustande  der  rechten  Unterextremität,  welche, den  Kranken  hin- 
dert, anders  ala  von  Personen  unterstützt,  kleine  Gehversuche  zu 
machen. 

hn  Ablaufe  dieser  peinlich  langweiligen  Krankheit  traten 
ganz  ohne  Veranlassung,  bei  übrigens  vollkommen  unverändertem 
Zustande  des  schon  wieder  Hoffnung  auf  Genesung  schöpfenden 
Kranken.  2  mal  an  2  verschiedenen  Tagen  vorübergehende  Geistes- 
störungen auf.  Es  geschah  dies  zuerst  am  23..  Mai  dieses  Jahres 
Vormittags.  Auf  seinem  Lager  liegend  gewahrte  Patient  plötzlich, 
dass  er  nicht  darüber  ins  klare  zu  kommen  vermöchte,  welche  Stunde 
die  seinem  Bett  gegenüber  hängende  Uhr  zeige;  seine  Gedanken 
verwirrten  sich,  doch  war  er  sich  der  Verwirrung  noch  bewusst,  so 
dass  er  geängstigt  den  Seinen  zurief:  „ich  verliere  den  Verstand,  ich 
werde  verrückt.'*  Der  Zustand  steigerte  sich  darauf  noch  für  kurze 
Zeit  so ,  dass  er  widersinnige  Reden  führte.  .  Nach  einigen  Stunden 
war  alles  vorüber  und  bei  meinem  Besuche  erzählte  mir  der  Kranke 
vollkommen  klar,  obwohl  ängstlich  besorgt,  den  Vorfall,  so  weit  er 
sich  desselben  erinnerte.  Ein  fast  gleicher  Anfall  erfolgte  zu  fast 
derselben  Zeit  am- folgenden  Tage,  obgleich  ich  dem  Kranken  nach 
dem  ersten  Anfalle  Aq.  Nicotianae  gegeben  hatte.  Später  ereignete 
sich  nichts  Aehnliches  mehr  und  der  M.  befindet  sich  gegenwärtig  in 
dem  oben  bezeichneten  Zustande  theilweiser  Reconvalescenz  und  im 
vollständigen  Besitze  geistiger  Gesundheit. 


Syllegommena. 


(Zur  Therapie.) 
Eine  specive  Wirkung  der  China  und  der  Chin{insalze 
auf  das  Uterinsystem  sucht  Coehra  plausibel  ieu  machen  {Char^ 
leston  iled.  Journal.  —  Gaz.  des  Böp.  15.  Mai  1856).  Kurze  Zeit  vor 
Eintritt  der  Menses  gereicht,  sollen  die  Chininpräparate  deren  Eintritt 
beschleunigen  und  sie  auch  quantitativ  steigern.  Auch  die  durch 
diese  oder  jene  Ursache  eingetretene  Suppression  der  Regel  soll  durch 
jene  Mittel  gehoben  werden  können.  Es  soll  sich  daher  namentlich 
in  Fällen  von  Amenorrhoe  und  suppressio  mensium,  in  denen  eine 
.^,tonisirende"  Behandlung  an  der  Stelle  sei,  die  Anwendung  des 
schwefelsauern  Chinins  mit  Eisen  (!)  sehr  empfehlen.  —  Nach 
Handwerksbrauch  und  Gewohnheit  unterstutzt  C  diese  durch  Gombi- 
nation  von  zwei  so  potenten  Mitteln  ganz  unexact  gewordene  Ver- 
ordnung auch  durch  jene  Floskeln,  die  als  „rationelle  Erklärung*' 
eigentlich  zur  Zeit  noch  unerklärbaren  Thatsachen  beigefugt  zu  wer* 
den  pflegen,  um  der  Explicalion  das  Ansehen  von  Wissenschaftlichkeit 
zu  geben.  C.  sagt  nämlich,  die  China  verringere  den  Faserstoff  des 
Bluts  und  erzeuge  einen  Zustand  desselben,  in  welchem  es  weniger 
gerinnbar  sei.  Bei  reizbaren  Schwangern  von  zarler  Constitution  solle 
man  deshalb  auch  in  Anwendung  des  Mittels  vorsichtig  sein,  um  nicht 
ohne  dringende  Veranlassung  Gefahr  des  Abortus  herbeizufuhren. 

Lupulin  gegen  Enuresis,  Dr.  Herzfelder  theilt  in  der  Zeit- 
schriR  der  Ges.  d.  Aerzte  zu  Wien  (März  und  April  1856)  Beobach- 
tungsresultate  mit,  welche  dieses  Mittel  betreffen.  Es  bewährt  sich 
bei  schmerzhaften  Affectionen  der  Harnwege  täglich  bis  zu  6  malen 
zu  1 — 2  Granen  in  Pulverform  gegeben  überall  da,  wo  ein  Zustand 
erhöhter  Sensibilität  vorhanden  war.  Das  Mittel  soll  auch  bei  nächt- 
lichem unbewussteh  Bettpissen  in  kurzer  Zeit  gute  Dienste  leisten, 
und .  würde,  wenn  sich  dies  bosläligte,  an  Werth  wesentlich  gewinnen, 
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da  dies  Leiden  ein  um  so  fataleres  ist,  weil  es  nicht  seilen  bei  schon 
erwachsenen  Personen  hartnäckig  fort  besieht  und  namentlich  bei 
jungen  Damen  die  Zeit  des  jungfräulichen  Alters  auf  das  Trivialste 

trübt. 

(Für  Chirurgie.) 

Jod'Glycerin  gegen  secundär  sjphilit.  und  scrofulöse  Geschwüre 
nicht  vascularisirten  Kropf,  Lupus  etc.  empfiehlt  Dr.  Mtix  Richter 
(Wien)  als  von  effectiv  günstiger  Wirkung.  Um- dieses  Präparat  dar- 
zustellen wird  ein  Theil  Kalium  jodat  in  2  theilen  Glyeerin  gelöst 
und  dieser  .Lösung  1  Theil  Jodine  zugesetzt.  "Man  erhält  auf  diese 
Weise  eine  braune  fettige  Masse,  welche  auf  die  Haut  gebracht,  diese 
schwarzbraun  färbt  und  mehr  oder  weniger  corrodirt.  Dies  geschieht 
jedoch  in  vorlheilhafterer  Weise,  als  mittelst  Aufstreichens  von  Jod- 
Tinktur;  während  diese  letztere  bekanntlich  der  Haut  eine  lederarlige 
Beschaffenheit  giebt,  die  fernere  Resorption  hindert,  bleibt  unter  An- 
wendung des  AtcA/er*schen  Präparats,  welches  das  Jod  in  vollkommen 
gelöstem  Zustande  enthalt,  die  Haut  vollkommen  weich  und  resorptions- 
^hig.  Man  soll  nach  Bestreichung  der  betreffenden  Theile  mittelst 
der  Mischung  dieselben  mit  Gutta-Perchapapier  (vielleicht  auch  Wachs- 
papier» Taflet  etc.  ?)  bedecken  und  diesen  Verband  24  Stunden  liegen 
lassen.  Bei  dann  sieb  zeigender  starker  Reaction  wurden  kalte  Fo- 
mente  angemessen  in  Anwendung  gezogen,  und  je  nach  der  früheni 
oder  spätem  Beseitigung  des  Reizzuslandes  die  Anwendung  wieder- 
holt Der  Schmerz  soll  von  verschiedener  Stärke  sein.  (Wiener 
Wochenschrift,  1855  Dec.) 

Aetherisch- öliges  Krälz- Liniment  von  Bourguignon 
(Gaz.  Med.  1855,  Dec.  21).  Dieses  besteht  aus  folgenden  Ingredienzen 
Tfc  Ol.  Lavendulae,  Ol,  Citri,  Ol,  Menth,  pip,,  Ol.  Caryophyll,, 
Ol,  Cinnam,  d  ^Iv,  viteU,  cvi  Sü»  Gummi  Tragac,  3ii,  Sulfur,  dep.  Jiiiß, 
Glycerini  3vii.  Man  soll  den  Kranken  ein  Reinigungsbad  nehmen 
lassen,  dann  innerhalb  12  Stunden  zweimal,  und  zwar  Va  Stunde 
lang  einreiben  und  24  Stunden  darauf  das  Bad  wiederholen,  womit 
die  Kur  geschehen  sein  soll.  (Der  Empfehler  dieser  stark  parfu- 
mirten  Salbe  behauptet  zwar,  dass  der  Preis  derselben  selbst  in 
Hospitälern  deren  Anwendung  geslatle.  Ob  dem  nach  dortigen  Arz- 
neipreisen so  sein  sollte,  ist  uns  nicht  bekannt;  nach  den  unsrigen 
durfte  obiges  Quantum  über  4  Thlr.  zu  stehen  kommen.  Sonach 
würden  wir  kaum  jemals  Gelegenheit  finden  einen  Nachversuch  zu 
machen,  es  müsste  denn  einmal  ein  flottes  Glied  der  besser  situirlen 
Minderheit  das  Malheur  haben,  die  Krätze  aufzulesen.)  *) 

*)  Einem  gewöhnlichen  Scbwefellioinent,  «m  Flor,  tuiftar,  Sapo  EtaM,  Aarnnff,  p&rt. 
(KüH  tarb.  nur  bei  nicht  sn  frosser  Reisbarkeit  der  Haut,  ttiid  dann  nach  Verhältnlas  der- 
Mlben  In  grteserer  oder  geringerer  Menge  snResetit's  fQge  ich  eeit  lingerer  2eit  (wo  nfeht 
ftuBserste  Sparsamkeit  geboten  ist)  etwas  OL  Anisi  {etwtL^i—^ß  aufgvi — viii des ZftniinJ 
binsu.  Es  geschieht  dies  einmal,  weil  es  experimenteli  feststehr,  da«8  dieses  (wie  micn 
riele  andere  fttb.  Gele)  die  kleinen  Scbmarotser  Thiere  (BiatUiuse  etc.)  durchweg 
■leher  tödtet«  und  dann  nach,  weil  der  sehr  penetrante  Geruch  desselben  den  als  Verrftther 
der  KvUne  oafatoen  des  Schwefels  gnt  deckt.  A. 


245 

Die  Traclieolomie  bei  Croup  betreffend.  Aus  einem 
diese  Operation  angelegentlich  empfehlenden  Artikel  von  Passavani 
(Frankfurt  aM.)  lassen  sich  die  unlängst*)  von  Trousseau  gegebenen 
practischen  Fingerzeige  für  Ausfuhrung  und  Anwendung  dieser  Ope- 
ration noch  durch  Folgendes  vervollständigen:  P.  räth  bei  der  Opera- 
tion die  Luftröhre  vor  deren  Bloslcgung  mittelst  eines  scharfen  Ha- 
kens hervorzuziehen  und  zu  fixiren,  weil  dieselbe  bei  jeder  Inspi- 
ration der  absteigenden  Bewegung  des  Kehlkopf^  folge,  was  naturlich 
die  Führung  des  Messers  erschweren  muss.  Der  Haken  wird  am 
besten  in  den  obern  Theil  der  Luftröhre  eingesetzt,  weil  dieser  am 
oberflächlichsten  liegt  und  leicht  gefassl  werden  kann;  auch  ist  hier 
die  Verletzung  von  Gefassen  nicht  zu  furchten.  Bei  der  Operation 
selbst  giebt  JP.  den  Rath  „nicht  ohne  Noth  zu  schneiden,"  um  Blu- 
tung möglichst  zu  verhüten,  und  empfiehlt  daher  behufs  Bloslegang 
d(T  Trachea  nach  dem  Hautschnitt,  sich  des  Skapeilstiels  80  vi^ 
als  möglich  zu  bedienen.  —  Die  einzulegende  gebogene  Doppel- 
Canüle  soll  man  an  der  convexen  Seite  mit  einer  Oeffnung  versehen 
lassen,  der  Gestalt  natürlich,  dass  diese  noch  innerhalb  der  Luftröhre 
liegt.  Hierdurch  wird  erzielt,  dass  die  Luft  auch  den  normalen  Weg 
durch  den  Kehlkopf  einschlagen  kann,  sobald  letzterer  wieder  weg» 
sam  geworden  ist,  ohne  das^  man  die  Canüle  schon  zu  entfernen 
braucht.  Es  wird  dadurch  das  Unangenehme  der  versuchsweisen 
Wegnahme  der  Canüle  verhütet;  eine  solche  bringt  gewöhnlich  auf 
das  des  Athmens  durch  die  Canüle  gewöhnt  gewordene  Kind  einen 
sehr  beängstigenden  Effect  hervor,  namentlich  dann,  wenn  ed  sich 
ergiebt,  dass  der  normale  Luftweg  durch  den  Kehlkopf  noch  nicht 
hinreichend  gangbar  ist,  so  dass  man  sich  wohl  genöthigt  sieht,  das 
Röhrchen  schleunig  wieder  einzulegen.  [Vieror^s  Archiv  für  physi- 
olog.  Heilk.  Jahrg.  XIV.,  Hfl.  4.) 

(Für  Pathok>gie.) 
Pneumonie  durch  Nierenkrankheiten  bedingt  Eine  Mit- 
theilung von  George  M*  Bowel  (Dublin  quarterly  Journal  ofmed.  sdence, 
Mai  1856)  über  einen  solchen  Zusammenhang  scheint  deshalb  der 
Erwähnung  würdig,  weil  sie  einen  neuen  Beleg  giebt  für  die  in  dieser 
Zeitschrift  oft  hervorgehobene  rein  formelle  Bedeutung  des  Namens 
„Pneumonie,"  und  für  die  Ungereimtheit,  ein  Kurverfahren  aufstellen 
KU  wollen  für  sämmtliche  Erkrankungen  der  Lunge,  welche  untei 
jenem  bekannten  Bild&  auftreten.  D.  beobachtete ,  dass  Pneumonien, 
die  in  Folge  von  Nierenerkrankungen  auftreten,  sehr  geneigt  seien, 
in  Eiterung  und  Brand  überzugehen.  Ein  ursäclilicher  Zusammenhang 
zwischen  der  Lungenaffection  und  der  Nierenei^krankung  {Morb, 
Brigh4ii^  war  in  einer  Reihe  von  Fällen,  welche  D.  beobachtete  un- 
zweifelhaft und  zwar  so,  dass  die  Nierenkrankheit  unzweifelhaft  als 
primäreres  Leiden  aufgefasst  werden  musste. 

*)  Vergl.  d.  Zeitocb.  Bd.  H «  S.  51G. 
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D.  macht  noch  darauf  aufmerksam,  dass  dies  Yerhältniss  nicht 
XU  verwechseln  sei  mit  dem  bereits  von  Rayer  hervorgehobenen 
Vorkommen  von  pneumonischen  Erscheinungen  als  Gomphcation  des 
in  das  Jetzte  Stadium  gelangten,  bereits  zum  Hydrops  entwickelten 
Morb.  Brigktiif  da  in  diesen  Fällen  Eiterung  und  Brand  von  keinem 
der  sie  beobachtenden  Autoren  wahrgenommen  worden  ist.  Auch  ging 
den  von  D.  beobachteten  durch  Nierenleiden  bedingten  Pneumonien 
eine  Nierenaffection  nicht  voraus,  sondern  die  Kranken  waren  bis 
zum  Eintritt  der  „Pneumonie'*  ge'isund. 

(Für  Diagnostik.) 
Der  rothe  Zahnfleischstreifen  als  Symptom  der  phthisi- 
schen Anlage,  lieber  diese  Erscheinung  am  zurückgeschlagenen  Zahn- 
fleisch-Rande äussert  Dr.  Med.  Thompson  in  seinen  Clinical  Leetures 
an  pulmorary  Consumption  als  das  Ergebniss  seiner  Erfahrungen,  dass 
man  bei  Männern  im  Falle  vorliegenden  Verdachts  drohender  Schwind- 
sucht den  Mangel  dieses  Zeichens  als  ein  negatives  günstiges  Omen 
ansehen  könne.  Bei  Frauen  dagegen  sei  dies  nicht  der  Fall,  da  die  Ab- 
wesenheit dieser  Erscheinung  das  Vorhandensein  der  Tuberculose  nicht 
ausschliesse.  Dagegen  sei  es  aber  ein  sicheres  Zeichen  tuberkuloser 
Blutbeschaffenheit,  wenn  dieser  rothe  Streif  bei  ilmen  sich  zeige. 

(Für  Diätetik.) 

Eine  Thee-Probe.  Aus  einer  viel  Interessantes  bielenden 
„HittheiluQg  über  den  Thee*'  (Cent.-Zeitg.  1856  Nr.  45-47)  ent- 
nehmen wir  ein  für  den  Theetrinker  nützliches,  leicht  ausfuhrbares 
Verfahren,  zu  entdecken,  ob  der  (namentlich  grüne)  chinesische  Thee 
zur  Verschönerung  der  Farbe  etwa  mit  färbenden  Substanzen  behan- 
delt und  verunreinigt  ist.  Es  wird  nän>lich  bei .  der  Bereitung  dessel- 
ben mitunter  Berliner  Blau,  sehr  fein  zu  Pulver  gerieben,  mit  gleich- 
falls fein  gepulvertem  Gyps  (4  Theile  zu  3  Theilen  Farbstofl)  dem 
Thee  während  des  Röstens  zugesetzt,  und  zwar  nur  in  der  geringen 
Menge  von  1  Unze  auf  14  ft  TheeHätler. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  diesem  Färbemittel  ein  noch  unschul- 
digeres, den  Indigo  substituirt.  Wenn  nun  auch  selbst  die  Möglich- 
keit eines  Nachtheiis  nur  bei  ersterer  Methode  denkbar,  der  Indigo 
aber  ganz  unschuldig  ist,  so  lässt  sich  doch  das  Vorhandensein  beider 
Farbstoffe  leicht  nachweisen.  Schüttelt  man  nämlich  den  Thee  mit 
kaltem  Wasser  und  bringt  ihn  auf  etwas  Zeug,  z.  B.  Mouslin,  so  geht 
der  Farbstoff  mit  durch  das  Gewebe  und  schlägt  sich  in  dem  Filtrat 
nieder.  Ist  es  nun  Indigo,  so  verschwindet  seine  Farbe  durch  Zusatz 
von  Chlorkalk.  Ist  es  Berliner  Blau,  so  macht  etwas  Pottasche  ihn 
braun  und  einige  Tropfen  nachher  zugesetzter  Schwefelsäure  stellen 
die  ursprüngliche  Farbe  wieder  her. 


Literarisches. 


Thoracocentese  mittelst  Durchbohrung  der  Rippen! 
Unter  dieser  Ueberschrift  bringen  die  ScAmutt'schen  Jahrb.  No.  10» 
1855»  p.  49  einen  Auszug  aus  der  Gaz.  des  k6p.  1855,  No.  66  wo 
diese  Curmethode  von  SediUot  mitgetheilt  ist.  Ich  habe  schon  in 
dieser  Zeitschrift  eine  Verirrung  der  Neuzeit  gerügt  und  nehme  Ver- 
anlassung, auch  diese  neue  französische  Verirrung  hier  zu  riigen.  Die  Mit- 
theilung lautet:  „Ein  Artillerie-Beamter  litt  seit  mehren  Monaten  am 
eitrigen  Erguss  in  der  linken  Pleura  mit  Verdrängung  des  Herzens» 
Erstickungszußllen  und  Erweiterung  der  linken  ThoraxhälftiB.  Zwei 
Punktionen  konnten  nur  vorübergehende  Besserung  bewirken.  SS^ 
diUot  durchbohrte  die  lOte  Rippe  in  der  Mitte  zwischen  Brustbein 
und  Wirbelsäule,  legte  in  die  Oeffnung  eine  Canüle,  entleerte  zwei 
Liter  guten  Eiters  und  schloss  dann  die  Canüle.  Das  Herz  blieb  an 
der  vorigen  Stelle,  Patient  fühlte  sich  aber  leichter.  Nun  wurde  alle 
Abend  und  Morgen  Eiter  entlpert,  aber  die  Oeffnung  sogleich  ge- 
schlossen, wenn  der  Strahl  an  Stärke  abnahm.  Nach  einigen  Tagen 
wurde  der  Eiter  jauchig,  was  sich  später  öfter  wiederholte.  Man 
hob  aiesen  unangenehmen  Zufall  durch  Jodeinspritzung  oder  Iqectionen 
einer  aromat.  Infusion,  wovon  eine  bestimmte  Menge  in  der  Höhle  zurück . 
blieb.  Nach  zwei  Monaten  hatte  sich  aus  den  Pseudomembranen  ein 
Ventil  gebildet,  welches  nun  den  beständigen  Ausfluss  verhinderte.  Patient 
befand  sich  während  der  Behandlung,  bis  auf  einige  AnföUe  von  Bronchitis, 
Appetitlosigkeit,  Schmerzen  in  den  Lenden  und  in  der  Leber,  die  auf 
Ruhe,  Diät  und  Reviilsiva  wichen,  wohl.  Nach  6  Monaten  brachte 
man  täglich  einipal  eine  elastische  Röhre  ein,  und  entleerte  circa 
Vs  Liter  Eiler,  worauf  man  nach  Befinden  eine  Injection  von  Jod- 
tinktur oder  aromatischem  Infusum  folgen  liess.  Dabei  war  das  Herz 
verdrängt  und  die  linke  Lunge  funkt  ionslos  geblieben.  Dagegen  war  die 
linke  Thoraxhälfle  eingesunken,  so  dass  man  völlige  Heilung  er- 
warten konnte."  — 
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Verfasser  glaubl  diesen  Erfolg  der  gewählten  Operations- 
methode zuschreiben  zu  dürfen,  die  schlimmere  Zufalle  nicht  ein- 
treten liess.  — 

Wir  haben  hier  also  wieder  alle  Nachtheile  der  Operation  mit 
dem  Troicar  und  noch  dazu  eine  Verletzung  des  Knochens.  Alles 
dies  hätte  man  verhüten  können,  wenn  man  mit  dem  Messer  operirt 
und  einen  beständigen  Ausfluss  unterhallen  hätte.  Merkwürdig  aber 
ist,  dass  der  Operateur  wirklich  noch  glaubt,  etwas  Nützliches  unter- 
nommen zu  haben;  selbst  der  Referent  scheint  das  zu  glauben,  denn 
sonst  hätte .  diese  alberne  Operation  in  der  Gazette  des  hopitaux 
ruhig  liegen  bleiben  können;  den  deutschen  Aerzten  kann  sie  keinen 
Nutzen  bringen.  Man  sollte  doch  glauben,  Herr  Sedülot  hätte  ein 
Bischen  Beobachtungsgabe;  dann  hätte  er  doch  bemerken  müssen, 
dass  nur  der  Operationsmethode  der  traurige  Erfolg  zuzuschreiben 
war;  denn  eben  deslialb  weil  die  Höhle  beständig  mit  Eiter  gefüllt 
blieb,  deshalb  wurde  er  jauchig;  deshalb  blieb  das  Herz  in  der  ver- 
drängten Lage;  deshalb  könnte  sich  die  linke  Lunge  nicht  wieder 
ausdehnen;  deshalb  sank  die  linke  Thoräxhälfte  zusammen  und  der 
eurückgebaltene  Eiter  erregte  durch  Resorption  die  bronchitischen 
Zufalle,  die  Appetitstörüngen  und  übrigen  Symptome,  und  am  Ende 
wird  man  statt  Heilung  ein  läng[eres  Siechthum,  Ablagerung  von  Tu- 
berkeln in  der  Lunge,  Eiter  in  Leber ^  Nieren  u.  s.  w.  und  endlich 
den  Tod  haben^  Das  scheint  man  auch  gefürchtet  zu  haben,  und 
damit  man  doch  der  guten  Gazette  einen  Geniestreich  mittheilen 
konnte,  wartete  man  das  Ende  gar  nicht  ab.  Dahin  ist  es  also  ge- 
kommen,  dass  man  dem  ärztlichen  Publikum  solche  dürftige  Krank- 
heitsgeachichten  mittheilen  darf,  die  noch  dazu  die  gänzliche*  ün- 
lahigkeit  des  Operateurs  bekunden;  denn  wenn  dieser  fähig  gewesen 
wäre,  aus  den  vorhandenen  Zeichen  den  wahren  Zustand  zu  erkennen, 
so  würde  er  doch  wohl  Bedenken  getragen  haben,  die  Operations- 
methode öffentUch  mitzutheilen  und .  gar  von  „völliger  Heilung"  zu 
sprechen.  Ich  wiederhole  hier,  was  ich  schon  mehrere  Male  gesagt 
habe.  Es  kommt  bei  der  Heilung  des  Empyems  alles  darauf  an,  die 
Lunge  in  die  Lage  zu  bringen,  dass  sie  sich  wieder  auf  ihren  Nor- 
ipalzustand  ausdehnen  und  so  die  Empyemhöhle  vernichten"^  könne. 
Das  ist  aber  nicht  möglich,  wenn  man  den  Ausfluss  des  Eiters  durch 
Einlegen  von  Pfropfen,  Zapfen  u.  s.  w.  verhütet. 

In  diesem  Falle  bohrte  der  ingeniöse  Heilkunstler  sogar  die  Rippen 
an,  um  ein  festverschliessbares  Spundloqh  zu  bekommen.  Seinen 
Zweck  hat  er  erreicht,  denn  er  liatte  das  Vergnügen,  sechs  Monate 
lang  alle  Tage  %  Liter  Eiter  und  Jauche  abzapfen,  zu  können,  und 
dem  Kranken  einen  verödeten  Lungenflügel,  einen  eingefallenen  Thorax, 
also  Scoliose,  Eiterhusten,  Leberschmerzen  (wahrscheinlich  daselbst  auch 
Eiterablagerung  u.s.  w.)  anzukuriren.  Dabei  hat  derselbe  noch  die  Scham- 
losigkeit, von  gunstigem  Erfolge  zu  sprechen,  und  meint  schlimmere 
Zufälle  verhütet  zu  haben.    Ich  möchte  wohl  wissen,  wa«  dem  Pa« 
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llenien  Schi  immer  es  geschehen  kann,  als  wenn  er  fMthodiee  zu  Tode 
maltraitirt  wird. 

Den  deutschen  Mitarbeitern  an  Sammelschriflen  und  den  Wie- 
derkäuern der  ausländischen  Literatur  aber  gebe  ich  denRath,  wenii 
die  französischen  Professoren  und  Operateure  nichts  Besseres  bringen« 
lieber  die  alle  deutsche  Literatur  zu  excerpiren.  Im  Journal  für  die 
Chirurgie  und  Augenheilkunde  bereits  des  Jahres  1846  und  im  Journal 
für  Kinderkrankheiten  von  Behrend  und  Hüdebrandt  1852  habe  ich 
Erfahrungen  und  Beobachtungen  milgelheilt,  wo  durch  meine  Ope* 
rationsmelhode  des  Empyems  in  kurzer  Zeit  die  Kranken  wirklich 
geheilt  worden  sind;  und  das  sollte  doch  der  Zweck  der  Operation, 
so  wie  die  Pflicht  der  Aerzte  sein.  Dr.  C,  F.  Riedu. 


/.  Brück,  pract.  Zahnant  in  Breslau,  Lehrbucli  ^der  Zahn  heil* 
künde.     Mit  8  lith.  Tafeln.     Berlin.     A.  Förstner.     4856.    8.    S.  376. 

Die  Zahnheilkunde  gehört  noch  zu  denjenigen  Fächern,  die  toq 
den  pract.  Aerzten  ganz  allgemein  den  Specialisten  und  Pftischem 
überlassen  zu  werden  pflegen.  Wie  in  der  Vorzeit  die  Chirurgie, 
30  scheinen  die  Medici  noch  gegenwärtig  die  Pathologie  und  Therapie 
der  Kauwerkzeuge  einer  eingehenden  Beachtung  selten  zu  würdigeEi. 
Es  ist  dies  nicht  recht  begreiflich,  wenn  man  tägtich  sieht,  wie  Zaha- 
krankheiten  einen  ziemlich  grossen  Theil  der  menschlichen  Schmerztfi 
und  Sorgen  ausmachen,  -sei  es,  dass  sie  in  Form  von  Zahnreissen 
oder  Zahnweh  Alt  und  Jung  foltern, «oder  wenigstens  insofern  den 
Betrofienen  betrüben  als  Zahnverderbniss  oder  Zahnverlust  immerhiB 
nicht  hlos  die  äussere  Erscheinung  desselben  beeinträchtigen  ^  son« 
dem  auch  so  manchen  andern  wesentlichen  Uebeistand  im  6e* 
folge  haben. 

Bei  alledem  wissen  —  vermeintlich  wenigstens  —  Laien  meisl 
viel  mehr  zu  ralhen,  wo  es  sich  um  Zahnnoth  handelt,  als  der  Haus- 
arzt, an  den  man  sich  meist  schon  gar  nicht  wendet,  weil  „die 
Aerzte  ja  doch  gegen  Zahnschmerz  nichts  geben" ,  —  resp.  nichts 
Zuverlässiges  zu  rathen  wissen. 

Dies  Yerhältniss  fuhrt  nun  dazu,  dass  Zahnleidende  meist  ihre 
Zuflucht  zu  mangelhaft  gebildeten  Chirurgen,  Barbieren  und  dergleichen 
nehmen  und  von  diesen  als  ultimum  refugium  die  Entfernung  des 
peinigenden  Zahnes  fordern,  da  die  Aerzte  sich  mit  dies^  ebenso 
unerquicklichen,  als  schlecht  lohnenden  Operation  notorisch  nicht  gern 
zu  befassen  pflegen.  Dort  nun  finden  derartige  meist  unter  allen 
Umsländen  Gehör;  wird  es  auch  Niemandem  einfallen,  sein  Auge 
auszoreissen,    weil   es  ihn  —  schmerzt,   so  wird  der  zäbneziehende 
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Chirurg  sich  doch  nicht  beruren  fühlen,  den  Paltenlen  darauf  auf- 
nierksam  zu  machen,  dass  es  vielleicht  nicht  minder  ungerechtfertigt 
sei,  in  einem  vorliegenden  Falle  eines  vorübergehenden  Zahnschmer- 
zes (etwa  aus  catarrhalischer,  rheumatischer,  gastrischer  Ursache)  sofort 
den  Zahn  selbst  entfernen  zulassen,  anstatt  seine  Heilung  zu  betrei- 
ben. Der  exciusive  Zahnzieher  von  Profession  kann  in  geschäflhche 
Beziehung  mit  dem  Antragsteller  nur  dann  treten,  wenn  er  dem  An- 
trage entspricht,  ihm  seinen  Willen  thut  und  den  Zahn  ausnimmt;  ein 
Ablehnen  würde  den  Nutzen  aus  der  Hand  geberv  heissen,  denn  zu 
rationell  mediziiliscber  Behandlung  des  etwa  zu  Grunde  liegenden 
Leidens  würde  ihm  die  Befugniss  mangeln,  und  so  geht  so  mancher 
an  und  für  sich  nicht  erheblich  kranke  Zahn  verloren,  weil  —  die 
Zahnheilkunde  ein  Aschenbrödel  ist  in  der  Reihe  der  medizinischen 
Sonderfacher. 

Es  ist  daher  dankenswerlh,  wenn  dazu  befähigte,  rationelle  und 
erfahrene  Aerzte  durch  monogrophische  Bearbeitung  des  Gegenstan- 
des demselben  die  Aufmerksamkeit  der  Practiker  zuzuwenden  sich 
bestreben,  wie  dies  mittelst  des  vor  uns  liegenden  Werkes  geschieht. 
Dasselbe  behandelt  das  Gebiet  der  Zahnheilkunde  mit  Ausführlichkeit: 
einleitenden  Betrachtungen  folgt  eine  Anatomie  und  Physiologie  der 
Zähne;  —^  dieser  erst  eine  Geschichte  der  Zahnheilkunde,  dann  eine 
allgemeine  Pathologie  und  Therapie  und  hierauf  der  die  specielle 
Pathologie  und  Therapie  enthaltende  umfänglichere  Theil  des  Buchs. 
In  diesem  werden  die  Zahnkrankheiten  unter  folgenden  Titeln  abge- 
handelt: Morschen  der  Zähne,  —  Hämatosen  der  Zähne,  —  anämi- 
sche Zahnaffectionen,  ^-  Hyperämische  Zahnaffectionen,  —  das  krank- 
hafte Zahnen  fdentitio  difficilisj,  —  von  der  Entzündung,  —  Eiterung 
der  Zahnbülle,  —  Auswuchs  des  Zahnfleisches  (EpulisJ,  —  Parulis 
(Abseess  des  Zahnfleisches),  Zahofisteln,  —  Therapie  der  congesliven  und 
entzündlichen  Krankheit  des  Zahnes, -<-  Therapie  der  Epuliden,-^  Therapie 
der  Paruliden,  —  Therapie  der  Zahnfisteln,  —  Therapie  des  Brandes  der 
weichen  Gebilde  des  Zahnes  und  seiner  Umgebung,  —  traumatische  Zahn- 
aflection,  —  specifische  Zahnafleclion,  —  catarrhalische  Zahnaffection,  — 
rheumatische  ZahnalSection,  —  gichtische  Zahnaflection,  —  scrophulöse 
Zahnaffection,  —  scorbutische  Zahnaffection,  ^-  syphilitische  Zabhafiec- 
lion,  -"  metallische  Zahnaffection,  —  Phosphor- Affection  der  Zähne,  — 
Zahnaffection  aus  allgemein  krankbafler  Ernährung,  —  neuralgische 
Zahnaffection.  ~  Krankheiten  der  Zahnsubstanzen:  Die  Ab- 
nutzung der  Zähne,  —  der  Anbruch  der  Zähne,  —  der  Bruch  der 
Zähne,  —  das  Stumpfsein  der  Zähne,  —  Atrophie,  Schwinden  der 
Zähne,  —  Zersetzung  des  Schmelzes,  —  abnorme  Färbung  der  Zähne, 

—  Exostose  der  Zähne,  —  der  Zahnstein  fcaiculus  dentiumjt  — 
das  Lockerwerden  und  Wackeln  der  Zähne,  — Verrenkung  der  Zähne, 

—  Caries,  —  Krankheilen  der  den  Zähnen  benachbarten  Organe,  — 
Geschwülste,  —  Verengung  und  Verwachsung  des  Mundes  {imperforiUio 
orts^  und  Verwachsung  des  Zahnfleisches  mit  den  Wangen, —  Luxation 
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des  Unterkiefers,  —  Bruch  des  Unterkiefers,  —  Necrose  der  Kiefer, 
—  Carte«  der  Kiefer,  —  Kranklieiten  der  Kieferhöhle,  —  Wunden» 
Entzündungen  und  Eiteransammlung  der  Highmorshdhie,  — Polypen 
der  Highmorsliöhle.  —  Operativer  Theil:  Exlraction,  —  das  Rei- 
nigen der  Zähne  vom  Zahnstein,  —  das  Feilen  der  Zähne,  —  das 
Brennen  der  Zähne  (cauterisatio  denlium),  das  Ausfüllen  der  Zähne 
(ohturatio  dentiumj,  Scarification  des  Zahnfleisches. 

Die  Therapie  verwerlhet  nun  allerdings  noch  gar  vollständig  den 
ganzen  Wust  traditionell  -  dogmalischer  Heilmaximen  und  wir  finden 
neben  modern  -  rationellen  Anschauungen  und  Ralhschlägen  auch 
jene  endlosen  Reihen  rohempirisch  renommirler  und  doch  so  oft  com* 
promitlirter  Mittel,  aus  denen  der  Leser  nichts  lernt»  als  dass  der 
Verfasser  —  nichts  vergessen  hat. 

Nehmen  wir  zum  Beweise  Kenntniss  von  dem  Capilel'  über  die 
Therapie  der  rheumatischen  Zahnaffection,  eines  Zahnleidens, 
das  so  sehr  häufig  Kranke  und  —7  Aerzte  quält,    —   es  heisst  dort 
(S.  198.):     ,,Der  Rheumatismus  erfordert   weniger  ein  antiphlogisti- 
sches, als  vielmehr  ein  solches  therapeutisches  Eingreifen,  durch  wel- 
ches die  Circulation  angeregt,  die  Haut-Thätigkeit  oder  auch  die  der 
Nieren  vermehrt,  und  somit  die  Spannung  in  dem  ergriflenen  Theile 
aufgehoben  wird.    Wir  erreichen  diesen  Zweck  zunächst  und  zumeist 
durch  die  Schweiss  treibende  Methode,  welche  an  sich  als  eine  Ab- 
leitung des  Krankheits-Prozesses  von  demHeerde  der  Krankheit  nach 
der  Peripherie  betrachtet  werden  kann,  und  durch  andere  direct  von 
aussen  her  einwirkende  ableitende  Mittel.    Besänftigende  utid  antiphlo- 
gistische Mittel  sind  dabei  nur  accessorisch,  je  nach  der  Heftigkeit 
des  Schmerzes  oder  der  Complication  mit  Entzündung  anzuwenden. 
W^ir  verordnen  daher  Fliederthee  m\l lAq.  ammon,  aeet.,Inf,  Ipecacuanh., 
eine  Solution  von  ammon.  mur.,  im  höheren  Grade  Vin.  sem,  colchic., 
Kampher,  Conium,  Aconit,  Calomel,  TarL  stib.,  Sulph.  stib,  aurant., 
unter  welchen  Mitteln  man  je  nach  der  Heftigkeit  des  Anfalles  seine 
Auswahl   trifft.      Die  Doip^schen  Pulver  bei  rheumatischen   Zahn- 
schmerzen, Abends  in  der  Gabe  von  6— 8  gr.  gereicht,   vie  über- 
haupt Opiate  halte  ich  für  unzweckmässig,  indem  das  ganze  Nerven- 
system davon  ergriffen  wird,  und  eine  Erschlaffung  nach  dem  Ueberreiz 
eintritt.     Kali  nitrie,,  Liq,  kali  aceL,  Scilla,  Digitalis,  sind  bei  Rheu- 
matismus der  Zähne,  wo  eine  oder  beide  Gesichtshäiflen  afficirt  sind, 
sehr  zu  empfehlen.    Aeusserlich  wende  man  Einreibungen  von  aro- 
matischen Mitteln  und  flüchtigen  Alkalien  an,  Linim,  ammon,  sapon,, 
Kampher,   setze   die  Reibungen  so  lange  fort,,  bis   die  Stelle  heiss, 
geröthet  und  feucht  wird,  scharfe  Fussbäder  von  Lauge,  Asche,  Senf 
und  Salz;  Yesicatoria  oder  Senfteige  im  Nacken  oder  hinter  den  Ohren 
sind  fasst  immer  erforderlich,  da  der  Kranke  aus  Ungeduld  von  einem 
zum  andern  Mittel  übergeht,   und  gerade  die  ableitenden  Mittel  die 
Empfindung  vtfn  den  afficirten  Zähnen  abziehen;  bei  gelinderem,  aber 
chronichem  Zahn -Rheumatismus   das  Empl  veticaL  perpeiuum,  bei 
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acutem  dagegen  das  ordinär,  und  lasse  man  die  eiteFode  Stelle  einen 
oder  mehrere  Tage  auf.  Von  Räucherungen  halte  ich  nicht  viel,  sie 
haben  in  den  meisten  Fällen  Nichts  genutzt.  Mundwässer  aus  Ghamilleo« 
Mofanköpfe  mit  Bilsenkraut,  in  Milch  gekocht,  und  die  leidende  Stelle 
entweder  mit  einem  leinenen  Tuche  bedeckt  oder  in  Werg  gehüllt, 
sind  immer  vortheilhaft.  Dagegen  sind  aromatische  Kräuter-Säckchen 
sachtheilig,  da  durch  sie  die  afficirlen  Theile  gereizt  werden  u.  s.  w.*' 

Differenzielle  Indicationen  für  die  einzelnen  hier  im  buntesten  Ge- 
wimmel aufgeführten  Mittel  finden  sich  natürlich  nicht  angegeben. 
Wir  sagen  „natürlich  nicht,"  weil  wir  damit  zugeben  wollen,  dass 
^s  eben  nicht  wohl  möglich  sein  möchte,  positiv  irgend  begründete 
Fingerzeige  für  die  Auswahl  unter  dieser  grossen  Zahl  von  Arznei- 
stoflTen  zu  geben.  Wenn  aber  ein  Autor  eben  diesen  Mangel  exac- 
ten  ärztlichen  Wissens  unhervorgehoben  lässt  und  sich  darüber  hin 
hilft  durch  Wendungen  wie  die,  man  solle  „unter  jenen  Mitteln  je 
nach  der  Heftigkeit  des  Falles  seine  Auswahl  treffen,"  so  ist  dies  eben 
jenes  naive  Scheinwissen,  das  seit  undenklicher  Zeit,  die  Mängel  der 
medizinischen  Wissenschaft  zu  verlarven,  auf  Kathetern  und  in  Lehr- 
büchern sich  spreizt  und  dem  Lernenden  so  lange  imponirt,  bis  dieser 
endlich,  und  mindestens  durch  das  eigene  practische  Leben,  sich 
überzeugt,  dass  ihm  ein  Stein  statt  des  Brodes  gegeben  ward,  denn 
iiieht  sowohl  dass  hier  eine  Auswahl  zu  treffen,  sondern  wie,  nach 
welchen  erfahrungsmässigen  Grundsätzen  eine  solche  zu  treffen  sei, 
wäre  zu  lehren  gewesen.  Vermochte  man  dies  aber  nicht,  so  gestehe 
man  es  ein,  und  man  kann  mindestens  das  Verdienst  erlangen,  ange- 
jregt  zu  haben  zu  Bestrebungen  für  Ergänzung  jener  Lücke,  während 
.eine  sich  hinter  Worten  bergende  Armuth  die  Mangelhaftigkeit  per- 
manent ntacht. 

Wir  empfehlen  nichts  desto  weniger  die  Schrift  als  in  vielen 
Stücken  tnlialtreich  der  ärztlichen  Leetüre.  Die  zahnärztliche  cosme- 
tische  Technik  hat  in  demselben,  wohl  angemessen,  keine  Steile  fin- 
den können,  es  würde  aber  gewiss  dankenswerth  sein,  wenn  auch 
diese  Branche  auf  ihrem  modernsten  Standpunkte  einen  Bearbeiter 
fände,  und  den  Aerzlen  welche  nicht  Zahnkünstter  par  excellence  sind, 
eine  Veranlassung  gegeben  würde,  sich  auch  hier  etwas  mehr,  als 
gewöhnlich  2u  orientiren,  denn  eine  gewisse  Unkunde  ist  auch  hier 
/wne  Art  Prärogative  der  gelehrten  Medicin,  deren  so  ntancher  nicht 
^«iianoal  einem  schiefwachsenden  Zahne  zweckmässig  und  urban  beizu- 
kommen weiss  und  so  manchen  schönen  Mund  dadurch  entstellt  wer- 
den lässt,  weil  er  kaum  jemals  von  der  Ligatur  der  Zähne  und  de- 
^en  Wirkung  Kenntniss  gewann.  2. 
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Zeitschrift  für  homöopathische  Klinik.  4856.-  Herausgegeben  von  Dr. 
B.  Rirschei  in  Dresden.     Ref.    W,  Bernhardi  jun. 

Audi  dieser  Jahrgang  beginnt  mit  einer  Rundschau  des  Heraus- 
gebers auf  das  vergangene  Jahr  und  wir  sehen  de'nselben  darin 
schonungslos  die  schwachen  Seiten  der  Homöopalliie  aufdecken  und 
die  Anhänger  des  allen  homöopathischen  Zopfes  geissein.  Wir  werden 
uns  erlauben  daraus  einige  Stellen  mitzulbeilen,  weil  wir  der  lieber* 
Zeugung  sind,  dass  auch  unter  unseren  Gesinnungsgenossen  solche 
existiren,  denen  dieser  Zuruf  nichts  schaden  dürfte,  dann  aber  auch, 
um  zu  zeigen,  wie  es  dep  Homöopathen  Ernst  ist,  den  alten  Adam 
auszuziehen.  Wir  lesen  (No.  i.):  „Jetzt  ist  die  Zeit  zur  Umkehr  ge- 
kommen. Jetzt  beginnt  die  rückläußge  Periode,  die  analytisch  zersetzend, 
negirend.  krilisirend,  zweifelnd  bis  an  das  A  B  G  der  Homöopathie 
zurückgeht,  erst  dort  Halt  macht  und  von*Neuem  construirt,  synthe- 
tisch, positiv,  empirisch.  Wer  da  noch  von  Pietät  sprechen  kann, 
wer  mit  seinem  philisterhaften  Rococcoschlafrock  sich  behaglich  im 
Besitze*  des  Allen  dehnt  und  reckt,  —  der   bat  keinen  Begriff  voq 

der  Aufgabe  der  Gegenwart." „Streicht  die  schlechten 

Krankengeschichten  nicht  mehr  rolh  an  im  Codex  der  Erfahrung« 
sondern  streicht  sie  durch  für  immer!  Schreibt  nicht  mehr  von  Wir^ 
kuQgen  unbewährter  Arzneien,  deren  Wirkungskreis  aus  der  reinen 
Arzneimittellehre  entnommen  ist  und  daher  nur  in  der  Theorie  besteht; 
prunkt  nicht  sogleich  mit  jeder  einmaligen  glücklichen  Anwendungs- 
weise und  sucht  lieber  die  Anzeige  weniger  Mittel  festzustellen,  als 
die  Heilkraft  ganzer  Reihen  aufzustapeln."  Dies  gilt  auch  von  manr 
eher  uns  gebotenen  Krankengeschichte!  —.Wie  schwer  jedoch  das 
ywi^  aauTov  selbst  für  einen  Mann  ist,  den  wir  die  Mängel  der 
Homöopathie  so  oft  so  treu  schildern  sehen,  davon  können  wir  uns 
vollständig  überzeugen,  wenn  wir  lesen:  „Namen  gegen  Namen!  heisst 
die  Parole  und  Probiren  äla  Rademacher;  bis  das  rechte  Mittel  hilft." 

Herr  Dr.  Hirsehel  hat  uns  in  No.  22  und  24  des  vorigen  Jahr- 
ganges einige  Krankengeschichten  mitgetheilt,  die  wir  in  nnsern  frühem 
Besprechungen  nur  in  sofern  erwähnt  haben,  als  wir  nicht  erstaunt 
waren  über  die  darin  kundgegebene  Art  und  Weise  der  Behandlung. 
Wir  gingen  damals  kurz  darüber  hin,  —  wünschten  aber  jetzt,  dass 
uns  der  Raum  hätte  gestalten  mögen,  diese  Krankengeschichten  mitzur 
theilen.  Wie  kann  man  wohl  die  dort  kundgegebene  Handlung  des 
Arztes  nur  nenncip,  der  am  29.  Septbr.  Aconit,  am  30.  Mercur.  soL 
Hahn.,  und  am  1.  Octbr.  Tr.Chin.  gab?  —  Laligsamer  wären  wir 
gewiss  nicht  zur  Erkenntniss  gekommen!  da  ein  Ueberblick  des 
Ganzen  und  nicht  blos  die  Beachtung  einzelner  Symptome  deutlich 
ergaben,  dass  hier  ein  verkapptes  Wechselfieber  zu  Grunde. lag.  -^ 
Hat  aber  etwa  Aconit,  und  Mercur,  sol  Hahn,  zur  Heilung  beigetragen?  -7 
Der  Herr  Verfasser  behauptet  es  selbst  nicht  unbedingt;  also  waren 
diese  beiden  ersten  Mittel  höchst  unnölhigerweise  gegeben,   da  der 


KrankljeiUzusiand  ^ben  nicht  richtig  erkannt  worden  war.  Es  wurden 
zwei  Mittel  probirti  deren  Probe  so  sehr  fehlschlug,  denn  wir  wissen 
nicht,  was  wir  dazu  sagen  sollen,  wenn  später  detnMereur,  es  doch 
gern  zugeschrieben  werden  möchte,  dass  nach  seiner  Darreichung 
Apyrexie  beobachtet  wurde.  Wir  glauben,  ein  Maikäferkopf  oder 
Kaffee  mit  Rum,  oder  Schnaps  mit  Pfeffer  würden,  an  Stelle  des 
Mercur.  gereicht,  dieselbe  „Apyrexie"  zur  Folge  gehabt  haben,  denn 
es  war  eben  die  Zeit  der  Apyrexie.  —  Da  dieser  Fall  jedenfalls  nicht 
einzeln  dastand,  sondern  gewiss  damals  Wechselfieber  herrschten: 
so  hatten  wir  mit  Hilfe  einer  genauer  erforschten  Anamnese  ein 
schnelleres  Erkennen  erwartet.  Solche  Fälle,  die  nicht  blos  Frost, 
Hitze  und  dann  Schweiss  zeigen,  könnten  wir  allein  aus  diesem  Früh- 
jahr in  nicht  geringer  Anzahl  berichten.  —  Hätte  Herr  Dr.  Birsehel 
am  29.  und  50.  Septbr.  gar  nichts  gegeben,  so  würde  das  Resultat 
endlich  dasselbe  gewesen  sein;  aber  er  zog  ^or  auf  Grund  der  falsch 
gedeuteten  Symptome  erst  das  erste  und  dann  das  zweite  Mittel 
zu  probiren,  bis  er  in  dem  dritten  das  richtige  ergriff!!  —  In 
der  zweiten  Krankengescbiclite  (No.  24.)  sehen  wir,  dass  der  Herr 
Verfasser  am  30.  August  Nuxvomica,  am  1.  Septbr.  Beilad.  gab  und 
am  4.  Septbr.  von  den  drei  ihm  passend  erscheinenden  Mitteln:  JRAi», 
Jpee.  und  PulsatiUa,  „sich  zu  letzterem,  nicht  ohne  eine  gewisse 
Sorge  [!],  da  die  Ungeduld  der  Umgebung  wegen  der  öfteren  Nacht- 
störungen hoch  gestiegen  war,'*  [die  periodisch  auftretenden  Schmer- 
zen zeigten  sich  nach  Mitternacht  zwischen  1  und  3  Uhr.  Ref.] 
„entschloss."  Wenn  nun  aber  PuUatiUa  nicht  half,  dann  nahm  er 
Rhus,  und  wenn  dies  nicht  half,  Jpec.  —  Wie  kann  man  die^  Ver- 
fahren aber  nur  nennen?  —  — 

Nun,  der  Herr  Verfasser  probirte  eben  „bis  das  rechte  Mittel 
[hier,  wie  es  scheint  PuUatüla]  half.*'  Wir  sind  sogar  so  unbeschei- 
den, zu  behaupten,  dass  wir  m\i Chinin,  schneller  würden  zum  Ziele 
gekommensein,  denn  ob  drückender,  ob  raffender,  ob  stechen- 
der Schmerz  würde  uns  ganz  gleichgültig  gewesen  sein;  das  ganze 
Bild  trug  den  intermiltirenden  Stempel,  jedenfalls  eben  noch  dazu 
während  einer  Intermittensepidemie.  Nehmen  wir  an,  ein  Mensch  hat 
bei  leerem  Magen  Drücken,  ein  Anderer  allgemeines  Mattigkeitsgefuhl, 
ein  dritter  Bauchknurren,  ein  vierler  Luflaufstossen ;  —  alle  viere 
werden  derselben  Kur,  —  einer  besetzten  Tafel,  —  überwiesen  und 
trotz  der  verschiedenen  Symptome  werden  alle  vier  durch  dasselbe 
Mittel  vollständig  geheilt;  denn  sie  litten  alle  vier  an  einem  Leiden: 
einem  hungrigen  Magen,  obgleich  dieser  sich  auf  so  verschiedene 
Weise  bemerklich  machte.  Muss  denn  allemal  Frost,  Hitze  und 
Schweiss  da  sein?  —  Nach  dieser  Abschweifung  kommen  wir  wieder 
zur  „Rückschau".  Wir  finden  hier  Dinge  behandelt  (das  Mischungs- 
verfabren,  das  Allerniren  zweier  Mittel,  den  Nebengebrauch  der  Ifiifii- 
mittel,  die  hohen  Verdünnungen),  die  uns  weniger  interessiren  und 
worüber  die.  Homöopathen  unter  sich  mögen  einig  werden.    Ob  und 
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wann  dies  geschieht,  dfirfle  schwer  zu  bestimmen  sein.  Die 
dann  in  No.  3  und  4  mitgetheilte  «»äussere  und  innere  Geschichte 
der  Homöopathie  im  Jahre  1855"  ist  uns  theils  aus  politischen  Zei- 
tungen  etc.  bekannt,  theils  schon  früher,  so  weit  sie  für  uns  von 
Interesse  war,  milgetheilt. 

In  No.  2  begegnen  wir  wieder  dem  „Resumö  einer  24jährigen 
homöopathischen  Praxis*'  von  Dr.  Hirsch  in  Prag.  Zuerst  macht  der« 
selbe  Oflenbarungen  über  Behandlung  der  ,,Gasiritis  caiarrhoKs**. 
Als  Heilmittel  werden  erwähnt  AeonÜ.,  Bryonia  und  Nux  vomiea, 
doch,  gestattete  uns  der  Raum  auch  die  das  jedesmalige  Mittel 
bestimmenden  minutiösen  Symptome  mitzutheilen,  so  lässt  uns  doch 
ein  bedeutender  Geruch  nach  grünem  Tisch  nicht  dazu  kommen. 
Wir  haben  diese  Mittel  mitgetheilt,  um  Nachprüfungen  möglich  zu 
machen,  die  um  so  nothwendiger  erscheinen,  da  wir  uns  nicht  über« 
zeugen  können,  dass  z.  B.  Nux  vamiea  nur  besonders  „bei  Indivl- 
duen,  die  den  häufigen  Kaffeegeoossi  liebten  und  bei  denen  sich 
öRers  etwas  zusammenziehender  Magenlcrampf  einstellte*',  mit  Erfolg 
angewandt  werde.  Wir  glauben,  weniger  die  Symptörochen,  als  der 
Krankheitsgenios  wird  dabei  maassgebend  sein.  — 

Bei  „fieberhaftem  Magencatarrh  bei  Kindern  vom  Sten 
bis  zum  9ten  Lebensjahre"   wird  mit  aller  Wärme  Sepia  empfohlen. 

Wenn  wir,  statt  Heilmittel  gegen  den  chronischen  Magen- 
catarrh in  diesem  Abschnitt  (wie  stets  nebenbei)  nur  einen  Ausfall 
gegen  die  Allopathie  treffen,  indem  der  Herr  Dr.  Birseh  behauptet, 
„der  Vorsehung  seien  gewisse  Mittel  unentbehrlich,  um  der  Deber* 
Population  Schranken  zu  setzen;  zu  diesen  Mitteln  gehören  unter 
andern:  Krieg,  Erdbeben  und  -^  Allopathie";  so  möchten  wir  darauf 
erwidern:  Vergebt  ihm,  denn  er  weiss  nicht,  was  er  tbut.  Der 
Mann  scheint  schwach  geworden  zu  sein.  Dafür  nur  ein  Pröbchen: 
Wir  lesen  in  No.  2:  „Die  gewöhnlich  nachweisbare  Ursache  [des  fieber- 
haflen  Magenkatarrhs]  war  Verkältung  um  die  feuchtere  und  kältere 
Jahreszeit,  und  waren  es  häufig  die  überspannten  Abhärtungsideen 
mancher  Aeltern,  die  zu  dergleichen  Verkältungen  Veranlassung 
gaben,  indem  sie  die  Kinder  mit  nackten  Waden  und  Knieen  der 
rauhen  und  kalten  Witterung  aussetzten.  Wollte  nur  ein  dieser 
Modethorheit  huldigender  Papa  bei  seiner  doch  viel  festern  Körper- 
Constitution  die  Gefölligkeit  haben,  um  die  rauhere  Jahreszeit  in  ähn- 
lichem Costüme  täglich  nur  ein  Stündchen  zu  lustwandeln,  und  ich 
bin  überzeugt,  er  würde  bald  von  seinem  Irrwahn  geheilt  sein.*' 
Und  in  No.  S  finden  wir:  „So  wie  die  äussere  Haut  durch  allmälige 
Abhärtung  dahin  gebracht  werden  kann,  dass  sie  den  verschiedenar- 
tigsten nachtheiligen  Einflüssen  Trotz  zu  bieten  vermag,  so  ist  dies 
auch  selbst  mit  der  Schleimhaut  der  Fall,  die  bei  vorsichtigem  Zu- 
Werkegehen  eine  hochgradige  Resistenzkraft  gegen  allgemein  aner- 
kannte schädliche  Einflüsse  erlangen  kann,  und  so  wird  im  Allge- 
meinen besonnene  Abhärtung  der  beste  Schild  gegen  so  mannigfache 
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naclilhGilige  Potenzen  "  Was  soll  man  zu  solcher  Salbaderei  sagen? 
*—  Mit  der  oben  erwähnten  Kindertracht  wird  waiirliatttg  keiri  ver- 
nünftiger Mensch  um  Weihnachten  beginnen!  Sind  wir  aber  nicht 
in  unserer  Jugend  zu  jeder  Jahreszeit  im  blossen  Halse  gegangen, 
ohne  Nachlheil  zu  haben,  während  „Papa  bei  seiner  doch  viel  feslern 
Körperconstitulion'*  selbst  im  Sommer  nicht  ungestraft  das  Ilalsliich 
würde  plötzlich  haben  ablegen  können?  — 

Und  wenn  selbst  Herr  Dr,  Hirseh  der  Meinung  ist,  dass  „wir 
Aerzte  selbst  der  aUmiligen  Angewöhnung  und  der  allmiiigeil 
gesteigerten  Repülsivkrafl  es  zu  verdanken  1)aben,  dass  unsere 
Empfanglichheit  für  so  manche  contagiöse  Potenzen  im  Allgemeinen 
nicht  unbedeutend  gemildert  erscheint:'  so  durfte  er  doch  wohl- auch 
einsehen  lernen,  dass  dies  in  Betreff  der  Kleidung  jedenfalls  nicht 
weniger  der  Fall  ist.  Und  wir  hoffen  um  so  mehr,  dass  er  auch 
diese  Ansicht  nach  und  nach  sich  zu  eigen  zu  machen  im  Stande  sein 
wird,  da  es  ihm  doch  vollständig. gelungen  zu  sein  scheint,  sich  an 
den  Gedanken  zu  gewöhnen,  als  ob  er  allein  der  Gesalbte  der  Heil- 
wissenschaft  wäre. 

So  weit  uns  jetzt  die  Nummern  der  Zeitschrift  vorliegen,  ersehen 
wir,  dass  der  Prediger  in  der  Wüste  für  einige  Zeit  verstummt  ist. 
Wir  müssen  daher  abwarten,  ob  wir  in  Betreff  der  Hypochondrie 
noch  auf  Offeabaruugen  zu  hoffen  haben»  oder  ob  wir  uns  bei  dem 
Gelieferten  begnügen  müssen. 

Wenn  Herr  Dr.  Stern  in  Hiskolcz  uns  in  No.  3  mittheilt,  dass 
er  eine  Angina  faudum  mit  Parotitis  und  Glossitis  durch  Aconit.^ 
Beilad,,  Mereur.  s,  und  sogenannte  erwärmende  Kaltwasserumschläge 
m  acht  Tagen  geheilt  habe,  so  scheint  uns  das  weniger  „ausseror* 
dentlich",  als  ihm  ein  Speichclfluss  auf  den  Gebrauch  von  %oooo 
gr,  Mere,  —  Das  wäre  auch  ausserordentlich,  wenn  nicht  zufällig 
auch  bei  Na turh eilungen  der  Angina  grösstentheils  bedeutende 
Schleimabsonderung  Statt  fände. 

Hätte  sich  Herr  Dr.  Stern  lieber  um  den  natürlichen  Verlauf 
bekümmert,  als  sich  darum  zu  sorgen,  „wie  viel  Zeit,  Mittel  und 
Leiiden  von  Seiten  der  Kranken  die  allopathische  Behandlung  eben 
beschriebener  Krankheit  gekostet  haben  würde'*.  Gewiss  würde  er 
uns  danrn  diese  neue  Beobachtung  erspart  haben!  — 

Wenn  wir  einen  Aufsatz  (No.  5)  „über  acute  Gehirnleiden  aus 
innerer  Ursache",  dann  „aus  der  Armenpraxis"  als  für  uns  nicht 
nutzbar  übergehen,  so  können  wir  uns  nicht  versagen  zu  erwähnen, 
dass,  um  eine  „Heilwirkung  von  Opium"  darzuthun,  mitgetheilt 
wird,  dass  der  Kranke  „Spir.  Ckimphor.  zu  wiederholten  Malen  unter 
die  Nase  gerieben",  Aep.  Sulphur.,  BeUad.,  Opium,  Aeon.,  Dulc. 
«od  endlid)  wieder  Hep.  Sulphur.  erhalien  hat. 

Man  kann  nur  die  Unverschämtheit  bewundern,  die  bei  solcher 
Behandlung  noch  von  allopathischer  Misshandlung  spricht. 

In  No.  6  finden  wir  eine  Besprechung  der  Brocbur«,   weiche 
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der  Redacleur  dieser  Zeilschrifl  in  diesem  Jahre  erscheinen  h'ess 
und  welche  „die  verschiedenen  ärztlichen  Richtungen"  kurz  beleuchtet. 
Es  kann  nicht  in  unserer  Absicht  liegen,  diese  Besprechung  wieder 
IM  besprechen,  doch  können  wir  uns  nicht  versagen,  den  Lesern 
dieser  Blätter  eine  Stelle  daraus  mitzutheilen.  Es  heisst  da:  „Wir 
unsererseits  müssen,  so  sehr  uns  der  Kern  dieser  Auflassung  freut, 
gegen  deren  Form  entschieden  protestiren.  Wir  sind  nicht  geneigt, 
uns  mit  den  Rademaeherianem  idenlificiren  zu  lassen,  sondern  laden 
diese  ein,  wenn  sie,  wie  der  hochgeachtete  und  talentvolle  Verfasser 
zeigt,  mit  uns  übereinstimmen,  in  unser  Lager  zu  kommen  und  die 
gemeinschaflliche  dornenvolle  Bahn  zu  wallen.  Wir  werden  auch 
nicht  den  Namen  Homöopathie  wegwerfen.  Die  Homöopathie  ist 
ehrenvoll  und  ihr  Name  durch  die  Geschichte  geweiht.  Sie  ist  auch 
älter  als  Riidemaeher  und  die  Lehre  des  Letzteren  nur  ein  missver- 
standenes Fragment  derselben.''  Nachdem  uns  Herr  Dr,  Hirsdiel  in 
seiner  „Rückschau"  so  sehr  hat  hinter  die  Coulissen  sehän  lassen, 
kann  er  uns  wirklich  nicht  zumuthen,  dass  wir  so  eilig  unsern 
Wanderstab  nehmen  sollen.  Am  wenigsten  würde  uns  unsere  lugend 
dazu  bestimmen,  denn  gerade  freuen  wir  uns  noch  so  jung  zu  sein  und 
doch  so  viele  Unarten  nicht  zu  besitzen,  die  der  altern  Homöopathie 
in  der  erwähnten  „Rückschau"  zum  Vorwurf  gemacht  werden.  Wenn 
übrigens  ein  Homöopath  die  Lehre  Uademacher*8  ein  missverstandenes 
Fragment  der  Homöopathie  nennt,  so  soll  uns  das  ebensowenig  be* 
rühren,  ^Is  wenn  ein  pathologischer  Anatom  dieselbe  als  unwissen- 
schaftlich und  wohl  gar  verwerflich  bezeichnet.  Wir  wissen,  <lass 
wir  in  Betreff  der  Therapie  den  Homöopathen  nicht  nach-,  den 
pathologischen  Anatomen  aber  jedenfalls  gleichstellen. 

In  No.  6  sind  vom  Wundarzt  Schnappauf  in  Dresden  mei  durch 
Addutn  sdphurieum  geheilte  Fälle  von  Morbus  maculosui  haemorrha^ 
gieus  WerlkofU  mitgetheilt.  ' 

Es  ist  wohl  etwas  voreilig  auf  Grund  dieser  zwei  Pälle^das  Aeü. 
iulphar.  als  Specificum  für  alle  Fälle  hinzustellen. 

Obgleich  wir  in  mehren  Fällen  von  dem  Eisen,  besonders  von 
dem  salzsauren,  gute  Wirkung  gesehen  hatten,  versagte  dies  in  einem 
lodern  Falle  jede  Hilfe.  Sollte  uns  ein  ähnlicher  Fall  begegnen, 
wollen  wir  wünschen,  in  dem  Äeid,  snlphuric.  das  passende  llillel 
zu  finden.  (Währeud  wir  jedoch  diese  Zeilen  schrieben,  hatten  wir 
wieder  Gelegenheit  einen  in  hohem  Grade  ausgebildeten  Morbus  md» 
adosus^  der  bereits  lange  Zeit  bestand,  allein  mit  Tr,  Ferr.  mur.  in 
dem  Zeitraum  vom  17.  bis  28.  August  vollständig  zu  heilen.) 

Ferner  finden  wir  dort^  indem  wir  viele  gogenüforfrutlM^hltt  empfoh- 
lene Mittel  mit  ihren  minutiösen  Syroptomencomplexen  übergehen,  Pa» 
reira  brava  gegenBlasen-(nndNieren-)Leiden  und  die  Tinctur 
von  Agnus  castus  zu  Einspritzungen  bei  altem  Tripper  empfohlen. 

Hiermit  haben  wir  das  formelle  Ende  der  Zeitsdirift  für  ho- 
fiiöopaibische  Klinik  erreicht,   doch  finden   wir  nicht  nur  dieselbe 
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Tendenz,  sondern  sogar  Fortsetzungen  tiiis  dieser  in  der  in  einem 
andern  Verlag  erscheinenden 

„Neuen  Zeitschrifl  für  homöopathische  Rlinilc.*' 

Nicht  ohne  Interesse  haben  wir  einen,  sich  durch  die  1-.  3.  und  5. 
Nummer  der  neuen  Zeilschrift  ziehenden  Artikel  von*  Ar.  Birsehel  über 
„Syphilis  und  Homöopathie**  gelesen.  Wir  bedauern  die  versprochene 
Fortsetzung:  „die  eigentlich^  Anzeigen  für  einige  der  gebrauch- 
lichsten Mittel  in  den  häufigeren  Formen  syphilitischer  Erkrankungen** 
in  den  uns  vorliegenden  Nummern  noch  niclH  gefunden  zu  haben.  — 

Einen  Fall  von  ^Myäraps  ascites  acutus  durch  Arsenik  geheilt** 
finden  wir  von  Dr.  Lindner  in  Dresden  sehr  ausfuhrlich  milgelheilt. 
Die  Heilung  geschah  binnen  zwanzig  Tagen.  Der  obligate  allopathische 
Arzt  fehlt  im  Vorspiel  natürlich  nicht.  — 

In  No.  3  und  4  lesen  wir  ;,eine  Mitlheilung  aus  der  Praxis  von 
Dr.  BiUig  in  Hohen&tein,  „0  r  g  a  n  i  s  ch  e  s  Herzleiden*'  überschrieben. 
Beim  Durchlesen  der  ersten  Hälfte  erfasste  uns  unaufhörlich  das  Ge« 
fühl,  das  einen  beschleicht,  wenn  auf  dem  Theater  eine  handelnde 
Person  erscheint,  die  sich  in  der  grössten  Gefahr  oder  Verwickelung 
oder  Noth  wähnt,  und  sich  doch  durch  eine  Viertels wendung  oder 
durch  Beachtung  eines  sich  ihr  beinahe  mit  Gewalt  in  die  Finger 
schlängelnden  Zettels  oder  durch  ruhige  Deberlegung  von  all'  dieser 
Angst  befreien  könnte.  Der  Zuschauer  möchte  dann  zurufen:  „Stehe 
dich  doch  nur  um,  du  ängtigst  dich  ja  ohne  Noth!**  Aber  jene  sieht 
sich  nicht  um  und  der  Wirrwar  ist  fertig.  Während  wir  den  mehr 
als  ausführlichen  Bericht  lasen,  die  Leiden  der  Pati^ten  vor  unseren 
Augen  und  Aconü,,  Arsen.  M.  Carba  veg.,  iAiurocer,,  Pulsat.,  Sepim, 
Spigelia   und  Veratr.  alb.  als  Waffen  sich  entwickeln  sahen,   hätteo 

wir   immer  rufen  mögen:    Eisen!  —  Eisen!! Doch   endlich 

nach  —  für  die  arme  Kranke  langen  —  sechs  Wochen. findet  Ver^ 
fasser  den  Gedanken  an  Eisen  und  mit  dessen  Darreichung  erfolgt 
Bi^sserung.  Verwundert  sind  wir  hierbei  über  die  Entschuldigung 
wegen  dieser  W^ahl ,  während  wir  eher  eine  Entschuldigung  des 
bisherigen  Nichtgebrauchs  erwartet  hätten.  Gewünscht  hätten  wir, 
dass  nach  dem  in  Folge  von  Gastro -enterUis  erfolgten  Tode  die 
Section  noch  mehr  Aufklärung  gegeben  hätte,  denn  das  «^[UifCkt 
Herzleiden  scheint  uns  keineswegs  so  bedeutend  gewesen  zu  sein.     , 

Wir  hoffen,  dass  Herr  Dr.  Bülig  gegen  die  Behandlungsweise 
anderer  Parteien  recht  nachsichtig  sein  wird!  — 

Der  in  No.  4  mitgetheilte  Fall  von  „Opium* Wirkung"*  ist  zwar 
auf  Veranlassung  der  früher  erwähnten  mitgetheflt,  dürfte  aber  den- 
QOch  beweisender  3ein,  obgleich  wir  nicht  einsehen,  warum  man  die 
Spalten  mit  solcheEk' abgerissenen  Krankengeschichten,  die  in  jeder 
Praxis  in  Nasse  vorkommen,  füUt.  Wir  könnten  Falle  auffiuhreua^  wo 
Opium  unter  ähnlichen  Vertiältnissen  gar  nichts  geleistet  hat.  Hier 
nur  einen  aus  der  Neuzeit: 

Der    Stabströmp^ter    fi.    von    der    reitenden  Abtbeilung   4len 
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Artillerie -Regiments   brach   am   4.   Juli    den    linken  Unterschenkel. 

derselbe  war  in  diesem  Zustande  noch  mehrere  Stunden  weit  trans- 
portirl  worden  und  kam  höchst  aufgeregt  hier  an.  Referent  verord- 
nete Morph,  ac.  und  —  (gewiss  eingedenk  der  frühern  guten  Lehren) 
den  ersten  Tag  Natr.  nitric.  Doch  trotz  des  taglich  in  immer  stär- 
kerer Dosis  verordneten  Morphium  trat  weder  Ruhe  noch  Schlaf  ein, 
ja  die  Unruhe  wurde  so  arg,  dass  am  9.  Juli  Zinc.  ac,  verordnet 
wurde,  das  aber  el)ensowenig  Nutzen  brachle.  Da  wurde  pm  12.  Juli 
Liq,  Ferr.  ac.  gereicht  und  es  trat  die  erste  ruhige  Nacht  ein.  Bei 
dem  Forlgebrauch  des  Eisens  wurde  das  Verhallen  immer  ruhiger, 
der  Schlaf  erquickend,  und  die  Besserung  täglich  fortschreitend. 
Uebrigens  war  Patient  durchaus  kein  Anhänger  der  Spirituosa. 

Von  Dr.  Hillberger  in  Triest  finden  wir  (No.  6)  gegen  chronische 
Diarrhöe  Gummi  GuUae  empfohlen,     [cf.  diese  Zeitschrift  pag.  160.] 

Dr.  Battmann  in  Grossenhain  hat,  nach  vergeblicher  Anwendung 
innerer  Mittel  bei  Ophthalmia  blennorrhoica  neonatorum  eine  Solutio 
Cuprialum.  (gr.j)  Jj.  zum  Eintröpfeln  angewandt  (No.  7).  Wir  können 
ihm  natürlich  keine  Vorwürfe  darüber  machen,  dass  er  früher  keine 
Gelegenheit  gehabt  hat,  sich  von  der  Unbrauchbarkeit  der  empfohlenen 
allopathischen  und  homöopathischen  Mittel  zu  überzeugen,  wollen  ihm 
aber,  damit  er  vor  seinen  Goilegen  wegen  „dieser  empirischen  An- 
wendung eines  ungeprüften  und  noch  dazu  äusserlichen  Mittels"  viel- 
leicht eher  Gnade  finde,  noch  ein 'uns  längst  bekanntes  Mittel  mit 
auf  den  Weg  geben,  nämlich  das  Arg.  nitric.  und  zwar  lassen  wir 
dies  gewöhnlich  zu  gr.  V4  in  3ij — jjj.  Aq.  Op.  destillat.  auflösen. 
Dies  hat  uns  in  jedem  Stadium  bis  jetzt  Nutzen  gebracht  und  seine 
genauere  Bekanntschaft  dürfte  dem  Herrn  Dr.  Battmann  noch  aus 
mancher  andern  Verlegenheil  helfen,  (cf  Zeilschrift  für  Erfahrungs- 
heilkunsl  Bd.  II.  219  u.  Bd.  IV.  331,  ferner  Zeitschrift  für  wissen- 
schaftliche f'herapie  Bd.  I.  380.)  Wir  möchten  den  Hahnemannianer 
sehen,  der  dieses  Leiden  durch  innere  Mittel  heilt!  — 

Hiermit  wollen  wir  für  jetzt  schliessen.  Die  uns  nbch  vorlie- 
genden Nummern  lassen  hoffen,  später  nicht  Uninteressantes  referiren 
zu  können. 


Zur  endlichen  Verständigung  Über  den  chemischen  und  physiologi* 
sehen  Character  der  Heilquellen  von  Kreuznach,  von  Dr.  Ferd. 
Wiesbaden,  pract.  Arzte  daselbst.  Berlin.  A,  Hirschwald.  4856.  8. 
34   S.     Ref.     A.  Bernhardt. 

Das  wesentliche  dieser  kleinen»  auch  einen  guten  Theil  brunnen- 
ärztlicber,  nichtse  hr  erquicklicher  Controversen  berührenden  Schrift 

Z«ittcbr.  r.  wUseaschaftl.  Therapie  lU.  Bd.  9.  Hft  ^7 


besteht  darin,  dass  W.  auf  die  wesentliche  chemische  Verschiedenheit 
aufmerksam  macht,  die  besteht  zwischen  der  eigentlichen,  natur- 
wüchsigen Soole,  von.  der  die  gradirten  Soolen  nur -stärkere  Gon- 
centrationsgrade  bilden,  und  der  Mutterlauge.  In  der  Soole  näm- 
lich bildet  selbstverständlich  das  Kochsalz  den  Hauptbestandtheil, 
während  die  Mutterlauge  desselben  fast  ganz  beraubt  ist,  so  dass  in 
dieser  nun  das  in  verhältnissmässig  grosser  Menge  vorhandene  JBrom - 
ealciüm^den  vorherrschenden  Bestandtheil  abgießt. 

Obgleich  nun  über  die  physiologischen  und  pharmacodynamischen 
Verbindungen  beider  Stoffe  noch  nicht  das  .Gehörige  feststeht,  so 
»,haben  sich  doch  im  Laufe  der  Zeit  gewisse  practische  Hallpnnkte 
für  die  Anwendung  der  einen  oder  andern  ergeben,  als  deren  wich- 
tigste W,  vorläufig  den  hervorheben  könne,  dass  sensibele  Naturen 
in  der  Regel  sich  mehr  für  die  Anwendung  der  gradirten  Soole 
eignen,  während  bei  torpideren  die  Mutterlauge  den  Vorzug  verdiene". 

Diese  Auseinandersetzung  ist  ein  nicht  unwichtiger  Wink  für 
diejenigen,  welche  in  der  Ferne  die  Heilkrälte  Kreuznachs  zu  be- 
nutzen wünschen  und  sich  zu  diesem  Zwecke  das  Mutterlaugen- 
salz verschaffen.  Sie  erreichen  ihren  Zweck,  insofern  sie  Mutter- 
laugen-Bäder herzustellen  beabsichtigen,  —  nicht  aber  dann,  wenn 
sie  So  Ölbäder  anzuwenden  wünschen,  insofern  nämlich  das  Kreuz- 
aacher  Mutterlaugensalz  das  Residuum  eingedampfter  Mutterlauge  ist 

Für  Herstellung  von  Bädern,  welche  den  genuinen  Soolbädern 
gleichen,  würde  sich  nur  das  Residuum  abgedampfter  Soole  eignen, 
wie  es  anderwärts  —  z.  B.  im  Bad  Wittekind  bei  Halle  unter  dem 
Namen  Badesalz  —  fabricirl  wird,  und  auch  in  Kreuznach  leicht 
dürfte  hergestellt  werden  können,  wenn  es  nicht  etwa  bereit« 
der  Fall  ist. 


Der  Typhus  im  Kreisgerichts-Gefängniss  zu  Halle  wäh* 
rend  des  ersten  Semesters  4866.  Eine  Mittheilung  des  Kreisphysikus 
Dr.  Delbrück  im  Correspondenz-Blatte  des  Vereins  der  Aerzte  im  Re- 
gierungsbezirk Merseburg.     4866.     Nr.  6  u.  6.     Ref.  A.  Bernhardi, 

Der  Verfasser  beobachtete  und  beschreibt  hier  eine'  kleine  Epir 
demie  von  einigen  20  Krankheitsfällen,  die  er  nach  gewöhnlichem 
Brauche  als  „Typhen**  bezeichnet.  „Die  Krankheit  zeigte  ohne  Aus- 
nahme den  Character  des  typhus  exanthematicus,  wie  er  von  den 
Neueren,  namentlich  von  Dietl  in  der  Wiener  Wochenschrift  beschrie- 
ben wird."  l)as  Exanthem  liess  die  Identität  der  Krankheit  auch  in 
den  Fällen  unzweifelhaft  feslslellen,  wo  die  übrigen  Symptome,  ihrer 
Leichtigkeit  halber,  die  Diagnose  zwtifeUiaft  geiasisen  biben  würden. 
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Der  Beschreibung  nach  treten  Symptome  in  den  Vordergrund,  welche 
die  Vermulhung  erregen,  das  hauptsächlich  palhisch  ergriffene,  also 
das  pathologische  Substrat  des  Zustandes  bildende  Organ  dürfte  — 
mindestens  vorzugsweise  -5-  das^  Gehirn  und  Rückenmark  gewesen 
sein.  Denn  in  seiner  Function  äussern  sich  die  auffalligsten  Abwei« 
chungen  von  der  Norm  (Delirien,'  Schlafsucht,  Schlaflosigkeit,  Sehnen- 
•hüpfen,  Typhomanie  elc).  Das  Exanthem -liesse  sich  in  .diesem  Falld 
leicht  als  excentrische  Erscheinung  der  Affeclion  des  Nerven-Central* 
Organs  ansehen,  wie  ja  gerade  exanlhemaüsche  Erscheinungen  (Mili- 
aria etc.)  bei  umsweifelhafier  „SpinaHrrilalion"  z.  B.  sehr  gewöhnUch 
sind.  Allein  es  fehlten  auch  krankhafte  Erscheinungen  in  andern 
Rörpersphären  nicht;  sowohl  dier  Darmmucosa,  wie  die  der  Luftweg« 
zeigten  sich  mitafficirt,  letztere  in  einigen  Fällen  'in  dem  Grade, 
dass  sie  eine  Bronchitis  darstellten.  Weit  geringer  waren  verhällniss- 
mässig  die  Symptome  einer  Affeclion  der  Intestinalschleimhaut.  Die 
Zunge  war  anfangs  ganz  rein,  belegte  sich  nach  und  nach  weiss  und 
gelblich,  zeigte  einige  Neigung  zur  Trockniss,  wurde  aber  niemals 
ganz  trocken,  rissig  oder  schwarz,  wie  bei  Abdominaltyphus,  ebenso 
wenig  erschienen  Lippen  und  Nasenlöcher  braun  oder  schwarz.  Er- 
brechen kam  nur  ausnahmsweise  vor.  Vielleicht  in  2  bis  3  Fällen 
war  von  Anfang  an  eine  massige  Diarrhöe  vorhanden,  in  allen  andera 
bestand  bis  Ende  der  ersten  oder  Anfang  der  zweiten  Woche  Obstruc- 
tion,  ...  dann  aber  stellte  sich  stets  Durchfall  ein,  der  aber  niemals 
von  Bedeutung  war.  ♦  Es  bleibt  daher  fraglich,  welches  Organs  Er- 
krankung, oder  ob  die  mehrerer  Organe,  oder  ob  eine  Säfleinfection  als 
das  primäre  Leiden  anzusprechen  gewesen  wäre.  D.  liak wohl  eben  der 
üngewissheit  halber  die  Frage  hiernach  gar  nicht  aufgeworfen,  obgleich 
sie  bei  den  zur  Zeit  allein  als  rationell  anzusprechenden  Principien  patho- 
logisch-therapeutischen Handels  stets  mindestens  angeregt  werden 
sollle,  um  immer  mehr  und  endlich  ganz  jenes  Unwesen  zu  verdrängen, 
vermöge  dessen  man  sich  zufrieden  geben  zu  können  meint,  weno 
man  eben  z.  B.  die  Krankheit  als  einen  „Typhus"  erkannt  h«t. 
Wir  möchten  geneigt  sein  —  bei  der  uns  übrigens  bekannten  rein  erfah- 
rungswissenschafllichen  Richtung  des  Verfassers  — ,  anzunehmen,  er 
habe  die  Unmöglichkeit  der  bestimmten  Beantwortung  der  Frage  wohl 
gekannt  und  deshalb  stillschweigend  andeuten  wollen,  warum  er 
sie  eben  gar  nicht  ausdrücklich  aufgeworfen  habe.  Dieser  Annahme 
widerspricht  nun  freilich  recht  sonderbar  die  schliessliche  Aeusserung 
des  Verfassers.  „Zum  Schluss  erlaube  ich  mir  noch  eine  Bemerkung"* 
sagte  er.  „Ich  habe  von  vielen  Collegen  die  Aeusserung  gehört,  der 
jetzt  herrschende  Typhus  unterscheide  sich  wesentlich  von  dem  frü- 
hern. Dies  ist  insofern  richtig,  als  gegenwärtig,  wie  dies  in  andern 
Gegenden  unseres' Vaterlandes  auch  Dietl  beobachtet  hat,  der  exan- 
thematische  Typhus  der  vorherrschende  ist  und  der  Abddminaltyphus 
nur  selten  vorkommt.  Soviel  ich  in  den  letzten  Jahren  vom  Typhus 
selbst  gesehen  und  gehörl  habe,  ...  so  war  stets  der  typhus  txon* 
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ikematieus  die  bei  weitem  vorherrschende  Form.  Uebrigens  aber 
ist  der  Typhus  gegenwärtig  kein  anderer«  wie  er  von  je* 
her  gewesen  ist*'  (?).  Was  soll  das  nur  heissen?  Wenn  D, 
weiss,  dass  der  Typhus  jetzt  kein  anderer  ist,  wie  von  jeher,  so  setzt 
das  doch  voraus,  dass  er  wisse,  was  er  ist.  Weiss  er  das  nun 
wirklich,  so  halle  er  es  uns  doch  sagen  sollen.  Er  weiss  es,  aber 
noch  ebenso  wenig,  als  wiv  und  DieÜ  und  jene  vielen  Gollegen.  Letz- 
tere aber,  wenn  sie  meinen,  der  jetzt  herrschende  Typhus  unter- 
scheide sich  wesentlich  von  dem  frühern,  sind  jedenfalls  eben  der 
YermuthuDg,  es  müsse  bei  den  mit  typhosen  (nervösen)  Symptomen 
auftretenden  Erkrankungen  der  Gegenwart  trotz  einiger  Äehnlichkeit 
mit  früheren  Krankheilsformen  doch^etwas  Anderes  im  Kranken 
krank  sein,  als  in  jenen  Fällen.  Wenn  nun  zu  solcher  mehr  in- 
stincliven,  als  klaren  Anschauung  hinzutritt,  dass  auch  gewisse  her- 
vorstechende und  constanle  Symptome  (gegenwärtig  das  Exanthem 
z.  B.)  einen  auHallenden  formellen  Unterschied  gegen  früher  darstel- 
len, so  weiss  man  in  der  Thal  nicht,  wie  D.  zu  der  Aeusserung 
kommt,  übrigens  (?)  sei  der  Typhus  gegenwärtig  kein  anderer,  wie 
er  von  jeher  gewesen  sei. 

Aber  vielleicht  stützte  er,  auf  dem  Standpunkte  des  Thera- 
peuten, die  Ansicht  von  der  Identität  der  älteren  und  neueren  ty^» 
phösen  Krank  hei  tsformen  darauf,  dass  alle  sich  durch  dasselbe 
Mittel  heilen  lassen?  Dass  sie  also  therapeutisch  denselben  Cha- 
racter  haben?  (was  freilich  ohne  pathologische  Identität  im  Wesent- 
lichen nicht  wohl  gedacht  werden  kann).  —  Nein,  so  ist  es  nicht: 
D,  behandelte  seine  Kranken  zwar,  er  gab  bis  zum  Eintritt  des 
Collapsus  Salz-  oder  Phosphorsäure,  bei  eingetretenem  GoUapsus 
aber  und  zur  Beschleunigung  der  Reconvalcscenz  Tr.  Feilr.  mur. 
oxyduL  *Die  Krankheit  machte  dabei  ihren  regelmässigen  Ablauf, 
»•ohne  Ausnahme  trat  mit  dem  Anfange  der  dritten  Woche  die  Bes* 
serung  ein,  die  meist  verhältnissmässig  schnell  vor  sich  ging";  es 
starb  von  jenen  Kranken  keiner.  Eine  eigentliche  Kunstheilung 
war  aber  auch  ihm  noch  unmöglich.  Nur  in  einem  Falle  versuchte 
er  eine  solche,  indem  er  Gelegenheit  nahm,  die  von  Dietl  empfohlene 
Anwendung  des  Ghinin  in  grossen  Dosen  auf  die  Probe  zu  stellen, 
obwohl  Dietl  auch  von  diesem  Mittel  nicht  eine  Abänderung  des  Ver- 
laufs behauptet,  sondern  nur  meint,  es  sei  in  grossen  Gaben  gereicht 
ein  vortreffliches  und  sicheres  Mittel,  um  die  gefahrdrohende  Heftig- 
keit der  nervösen  Symptome  schnell  auf  ein  ungefährliches  Maass  zu 
reduciren. 

Wir  theilen  den  Fall  zur  etwaigen  Nachachtung  mit: 

Bei  einem  kräftigen  Mann  in  seinen  besten  Jahreif  trat  heftige  Typho* 
manie  ein.  Er  war  nur  mit  Gewalt  in  Bett  und  Zimmer  zu  erhalten,  kannt« 
Niemand,  auch  den  Arzt  bei  der  Visite  nicht,  und  kam  gar  nicht  mehr» 
auch  nur  vorübergehend,  zum  Bewusstseln.    Die  Sehnen  waren  in  steter 
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DewegDDg,  der  Athem  knrs  und  hastig,  als  weoD  Jeden  Moment  eine 
LungenlAhmung  eintreten  würde,  der  Puls  toII,  Icräftig,  mAssig  freqaent, 
die  Haut  lieiss  und  troclcen.  Das  Gesiebt  erliitzt  und  gerÖthet.  Ich  ver» 
ordnete  Chinin  sulph.  ^,  vermittelst  acid,  sulpk.  in  ^vf.  destill.  Wasser 
gelöst,  stündlich  einen  EsslÖffel.  Ich  fand  In  diesem  Falle  die  Beobach- 
tungen Dietts  vollkommen  bestätigt.  Schon  nach  6  Stunden  war  ein  merk* 
lieber  Nachlass  der  Symptome  eingetreten,  und  nachdem  die  Arznei  nach 
etwa  18  Stunden  verbraucht  war,  waren  die  erwähnten  Symptome  auf 
ein  geringes  Maass  reduclrt,  die  Haut  mit  duftendem  Seh  weiss  bedeckt, 
der  Puls  heruntergegangen,  mit  einem  Wort  die  lebensgeffthrliche  Krank* 
faeit  in  eine  ganz  leicht  und  mild  verlaufende  umgewandelt.  Als  solch« 
machte  die  Krankheit,  wie  alle  übrigen  Fälle»  ihren  regelmässigen  Ver* 
lauf,  so  dass  Ich  kein  Chinin  and  keine  andern  ausserordentlichen  Mittel 
mehr  n5thig  hatte.  Nachtheilige  Nebenwirkungen  des  Chinins  habe  Ich 
gar  nicht  beobachtet.     Die  Reconvi^lesceni  war  eine  auffallend  schnelle. 


Zur  Tagesgeschichte  der  Therapie« 


Nordhaasen,  im  Aag.  1856.  Im  2. Heft  III.  Bandes  d. Zeitschr.  ist 
ein  Gegenstand  zur  Sprache  gebracht,  den  ich  schon  vor  mehreren  Jahren 
in  der  mediz.  Centr.-Ztg.  angeregt  und  seit  dieser  Zeit  practisch  verfolgt 
habe;  deshalb  ergreife  ich  die  Feder,  um  die  Resultate  hier  mitzutheilen. 
Er  betrifft  die  ärztlichen  Vereins-Bibliothelcen.  In  meinem  frühem  Wohn- 
orte hatte  ich  14  Jahre  lang  jfthrlichiaO--4e^  Thir.  für  mediz.  Schriften 
ausgegeben  und  dadurch,  als  ich  später  einen  Umzug  machen  musste,  eine 
Last  Bücher  beliommen,  die  zum  grossen  Theil  werthlos  war,  und  ich 
würde  dieselben  als  Maculatur  an  den  Krämer  verkauft  haben,  wenn  ich 
mich  nicht  bisweilen  literarisch  beschäftigt  und  sonach  dann  und  wann 
Gebrauch  davon  gemacht  hätte.  So  wie  mir  es  gegangen,  so  geht  es  den 
meisten  Aerzten,  welche  mit  der  Literatur  fortgehen  wollen.  Sie  müssen 
grosse  Geldopfer  bringen  und  haben  zuletzt  werthlosen  Ballast.  In  Torgan 
machte  ich  daher  meinen  Collegen  den  Vorschlag,  Behufs  der  Verfolgung 
der  Literäfur  einen  Verein  zu  bilden;  durch  einen  Beitrag  von  jährlich 
8 — 4  ThIr.  die  Mittel  zum  Ankauf  der  bessern  mediz.  Literatur  zu  beschaffen, 
diese  unter  den  Mitgliedern  zirculiren  zu  lassen,  und  dann  in  eine  Biblio- 
thek zu  sammeln.  Dieser  Vorschlag  wurde  angenommen,  es  traten  8—10 
Mitglieder  zusammen  und  bezweckten  also  mit  jährlich  3—4  Thlr.  was 
jeder  Einzelne  früher  mit  25— SO  Thlr.  nur  erlangen  konnte.  Denselben 
Weg  schlug  ich  später  in  Potsdam  und  hier  in  Nordhausen  ein.  An  die- 
sen 3  Orten  sind  auf  diese  Weise  Vereins-Bibliotheken  entstanden,  welche 
den  Mitgliedern  durch  die  Hand  gegangen  sind  und  später  noch  zu  Ge« 
böte  stehen.  So  viel  ich  weiss,  bestehen  diese  Einrichtungen  in  Torgan 
und  Potsdam  fort;  hier  in  Nordhausen  besteht  sie  seit  4  Jahren,  und  ob- 
gleich die  Mitglieder  jährlich  nur  3—4  Thlr.  beitragen ,  so  hat  sich  doch, 
schon  eine  ziemliche  Menge  werthvoUer  Bücher  und  Monographien  ange- 
sammelt.   Der  Verein  hat  also  auf  einem  einfachen  und  billigen  Wege 
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da«,  wiu  in  dem  gedachten  Hefte  erstrebt  wird.  Zwar  wird  dort  ein« 
Bibliothek  für  einen  ganzen  Reg. -Bez.  erstrebt,  indessen  das  hat  sein« 
Bedenken,  well  es  den  Mitgliedern  der  Entfernung  wegen  erschwert  wird, 
sich  Bücher  aus  derselben  zu  versebaffen;  eine  Bibliothek  für  Aerzte 
muss  leicht  zogAnglich  sein.  Schon  aus  diesem  Grunde  möchten  Kreis* 
Bibliotheken  vorzuziehen  sein.  Auch  kann  sich  jede  beliebige  Gruppe  von 
Aerzten  und  Ortschaften  zu  solchem  Zweck  vereinigen.  Bei  einer  Bi- 
bliothek für  einen  Reg.-Bezirk  würden  sich  nur  die  Aerzte  am  Centralorte 
und  in  der  Nähe  desselben  anhaltend  betheiligen  und  die  entfernt  wohnen- 
den bald  erkalten.  Wollte  man  aber  damit  einen  Lesezirkel  verbinden, 
so  würde  der  Kreis  und  die  Zahl  der  Mitglieder  zu  gross-  und  unbequem, 
und  am  £nde  würde  man,  um  eine  interessante  Schrift  allen  Mitgli^dert 
bald  in  die  Hände  zu  bringen,  dieselbe  zwei-  und  dreifach  anschaffen 
müssen.  Die  Kreisstädte  möchten  sich  im  allgemeinen  zu  Centralpunkten 
eignen.  Da  ich  seit  zwölf  Jahren  die  Geschäftsführung  der  gedachten 
Vereine  so  lange  besorgt  habe,  als  ich  Mitglied  war,  so  thelle  ich  hier 
kurz  den  wesentlichen  Inhalt  der  Statuten  und  der  erprobten  Geschäftsord- 
nung zum  Anhalt  mit,  die  jeder  Verein  nach  Bedürfniss  modifiziren  möge. 
1.  Die  Mitglieder  vereinigen  sich  zu  dem  Zwecke,  auf  billigem  Wege  sich 
die  hessere  mediz.  Literatur  zugänglich  zu  machen.  2.  Sie  bezahlen  im 
Monat  Januar  j«  J.  einen  Beitrag  bis  zu  4  Thir.  (die  Höhe  bestimmt  der 
Geschäftsführer  nach  Bedarf,  darf  aber  diese  Summe  ohne  besondere  Er- 
mäehtigung  des  Verems  nicht  Übersteigen.)  d.  Aus  seiner  Mitte  wählt  der 
Verein  einen  Geschäftsführer  auf  8  Jahre,  welcher  unter  möglichster  Be- 
rücksichtigung der  Wünsche  und  des  Bedarfs  der  einzelnen  Mitglieder, 
die  Literatur  auswählt,  den  Umlauf  besorgt,  und  die  den  Zirkel  rollendel 
habenden  Bücher  in  eine  Bibliothek  'sammelt,  welche  jedem  Mitgliede, 
miier  den  hei  Bibliotheken  üblichen  Bedingungen,  zugänglich  ist.  (Dia 
Wahl  auf  mehre  Jahre  ist  noth wendig,  damit  derselbe  die  Auswahl  für 
das  nächste  Jahr  treffen  könne.)  4.  Beim  Ankaufe  der  Schriften  soll  mehr 
auf  werthvolle,  praktisch  wichtige  Monographien,  als  auf  grössere  Werke 
oder  Zeitschriften  gehalten  werden;  eine  Sammel-Schrift  (Schmidfs  Jahr^ 
Bücher)  ist  nicht  ausgeschlossen.  5.  Die  auswärtigen  Mitglieder  sorgen 
für  den  Transport  von  und  nach  dem  Centralort  auf  ihre  Kosten.  (Gewöhn- 
liebe  Botenfrauen  der  kleinern  Städte.)  6.  Löst  sich  der  Verein  aa( 
wns  nur  geschehen  kann,  wenn  nicht  mehr  zwei  Mitglieder  theilnehmen» 
so  fällt  das  Vermögen  einer  milden  ärztlichen  Stiftung  zu.  7.  Am  Ende 
jeden  Jahres  hat  der  Geschäftsführer  eine  Versammlung  der  Mitglieder 
anzus^zen,  dieselben  dazu  einzuladen,  Rechnung  abzulegen  und  über  den 
Stand  der  Sache  Bericht  zu  erstatten.  In  dieser  Versammlung  sollein 
auch  die  Angelegenheiten  des  Vereins  besprochen  werden.  6.  Jedes  Mit- 
glied, weld&e«  durch  Unterschrift  der  Statuten  seinen  Beitritt  zu  erkennen 
gegeben,  ist  zur  Zahlung  des  Beitrages  verpflichtet,  wenn  es  nicht  vor 
dem  L  Juli  des  abgelaufenen  J.  sein  Ausscheiden  angekündigt  hat.  Todes- 
fall ond  Wegzug  aus  dnm  Bezirk  hebt  die  Verpflichtung  und  die  Recht« 
auf.   Ans  der  Geschäflsordnong  hebe  ich  folgende  Punku  hervor.  1.  Jedes 
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Mitglied  erliftlt  In  den  ersten  5  Tagen  des  Monats  ein  oder  mehre  Hefte 
Literatur  nnd  ist  verpflichtet,  dieselbe  in  den  ersten  3  Tagen  des  nMchsten 
Monats  dem  Geschäftsführer  wieder  zuzustellen.  Hier  ist  Pünictiichk'eit 
einf  Hauptsache,  da  aber  die  Aerzte  in  der  Regel  wenig  pedantisch  und 
pdnlttlich  sind,  so  Ist  es  am  besten,  ein  Bote  holt  und  bringt  die  Bücher. 
Hier  in  Nordbausen,  wo  sechs  Mitglieder  in  der  Stadt  und  vier  in  der 
nächsten  Umgebung  wohnen,  werden  die  Bücher  am  letzten  oder  ersten 
Tage  des  Monats  abgeholt,  an  die  Atiswärtigen  geschickt,  welche  dann 
die  gelesenen  zurückschicken.  Damit  dies  möglich  wird,  wechseln  im 
Turnus  die  auswärtigen  mit  den  hiesigen.  —  In  jedem  Hefte  befindet  sich 
vorn  ein  Blatt  weiss  Papier,  auf  dem  die  Reihefolge  nebst  Dauer  der 
Lesezeit  für  jedes  Mitglied  angegeben  ist;  auch  dient  dasselbe  dazu«  das» 
die  einzelnen  Mitglieder  hier  ihre  Wünsche  in  Betreff  des  Zirkels  nieder* 
schreiben.  Hat  z.  B.  jemand  in  der  für  ihn  bestimmten  Lesezeit  keine 
Zeit  das  Buch  zu  lesen,  so  kann  er  es  auf  seinen  hier  ausgesprochenen 
Wunsch  wieder  erbalten,  wenn  es  den  Turnus  vollendet  hat.  Es  hängt  das 
Bestehen  eines  solchen  Lese-Zirkels  davon  ab,  dass  der  Geschäftsführer 
die  Sache  streng  controlirt  und  in  Ordnung  hält;  wo  sich  unter  den  theil* 
nehmenden  Aerzten  niemand  dazu  findet,  besorgt  es  auch  wohl  der  Buch« 
händler,  von  dem  die  Bücher  entnommen  werden,  um  so  eher,  als  diese 
Leute  darin  geübt  sind  und  Boten  zu  ihrer  Disposition  haben.  Manche 
derselben  haben  auch  in  ihrem  Interesse  mediz.  Lesezirkel  errichtet,  wo 
natürlich  der  Beitrag  hoher  ist  und  die  gelesenen  Bücher  demselben  wie- 
der zufallen.  Dadurch  geht  den  Aerzten  der  Nutzen  einer  Vereins« 
Bibliothek  verloren. 

Es  sollte  das  Bestreben  der  Aerzte  sein,  überall  solche  Lesevereine 
and  Amts-,  Kreis-  oder  Bezirks-Bibliotheken  zu  bilden;  es  ist  der  billigste 
Weg  für  alle,  mit  der  stets  fortschreitenden  Wissenschaft  im  J'örtschritt 
%u  bleiben.  Geschieht  das  nicht,  so  gehts  ihnen,  wie  vielen  Landpastoren 
die  verbauern.  Die  Folgen  davon  sind  für  den  Arzt  und  für  den  Stand 
verderblich.  So  habe  ich  auf  meinen  Wanderungen  einen  alten  Arzt  ge* 
funden,  der  zehn  Jahre,  nachdem  das  Chinin  allgemein  im  Gebrauch 
war,  noch  nichts  davon  wusste,  und  die  weissen  Chininpulver  eines  an« 
dern  Arztes  für  Arsenikpulver  hielt.  Ein  anderer  hatte,  nachdem  die 
Kräzmilbe  schon  Jahrzehnte  lang  bekannt  war,  noch  nichts  davon  gehört; 
einem  dritten  hatten  es  seine  Kinder  erzählt,  dass  der  Bandwurm  ans  der 
Schweinefinne  entstehe.  Warnungen  für  alle  jungem  Aerzte,  sich  die 
Gelegenheit  mit  der  Wissenschaft  auf  billigem  ^Wege  fortzuschreiteOi 
nicht  selbst  zu  rauben,  indem  sie  sich  von  den  Vereins -Lesezirkeln  aus« 
schliessen.  Die  übrigen  Angelegenheiten  des  Standes  in  solchen  Vereinen 
zu  bezwecken  mag  jedem  Vereine  überlassen  bleiben.  Viel  ist  nicht  zu 
erreichen.  Auf  dem  angedeuteten  Wege  könnte  auch  günstig  auf  die 
Literatur  selbst  eingewirkt  werden,  wenn  ein  Vereinsblatt  mit  critischer 
Tendenz  entstände^  wo  nur  wirklich  praktische  Aerzte,  nicht  blos  Literaten 
die  Feder  führten.  Es  könnte  dadurch  den  Lobhudeleien  im  Interesse 
9,des  Geschäfts''  ein  Riegel  vorgeschoben  werden,  und  die  Literatur  würde 
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rom  Felde  der  Specolation  mehr  auf  das  Feld  der  (Intllchen,  nicht  der 
literariflcben  Praxis  getttfart  werden  kennen.*) 

Dr.  HUeke^  v.  Rgtsarst 


Merseburg,  int  Jttli  1856.  Unsere  Regierung  erijtsst  soeben  ein 
Reglement  för  die  Ausübung  der  niederen  Chirurgie.  Ei 
Ist  nftniHch  nun  wohl  die  Ueberzeugung  zur  Allgemeinheit  gelangt,  dass 
die  ärztliche  Kunst  nur  eine  und  untheilbare  sei  und  in  praxi  sein 
müsse,  dass  man  also  von  jedem  Arzte,  der  seinem  Zeitbewusstsein  ent- 
sprechen und  wahrhaft  berechtigt  sein  will,  eine  ausreichende  Ansbüdung 
in  allen  Zweigen  des  Arztlichen  Wissens  und  Handelns  zu  f<Nrdern  habe. 
Das  kranke  Publikum  hat  hierzu  vielleicht  mit  beigetragen,  denn  es 
wendet  sich  mit  practiscfaem  Instinkt  eben  ganz  vorzugsweise  am  liebsten 
an  die  promovirten  und  nichtpromovirten  Medico- Chirurgen.  Die  etwa 
noch  einzeln  vorkommenden  Medid  puri^  im  gewöhnlichen  Leben  als 
solche  nicht  gekannt  daher  von  jenen  auch  nicht  geschieden,  treiben  Ihre 
chirurgische  Praxis,  —  nach  Kräften  -—  so  gut,  wie  die  vollständig 
approbirten.  Die  Chirurgen  II.  Classe  aber  unterliegen  einer  traurigen 
Atrophie,  eben  weil  es  Jeder  vorzieht,  sich  auch  die  kleinste  Verletzung 
lieber  vom  completen  Arzte,  als  vom  halbfertigen  Wundärzte  verbinden 
zn  lassen. 

Man  meint  aber  nun,  es  sei  hierdurch  ein Uebelstand  entstanden;  der 
nämlich,  dass  wegen  Absterbens  der  Cirurgen  11.  Classe  das  Personal  für 
Ausübung  der  niederen  Chirurgie  und  für  Unterstützung  der  Aerzte  zu 
mangeln  anfange.  Das  mag  nun  sehr  relativ  der  Fall  sein;  Refer.  kann 
nur  wenige  beschränkte  Kreise  beurtheilen:  der  eine  Arzt  braucht  bei 
jeder  Lappalie  einen  Satelliten,  der  andere  fast  niemals.  Nun,  für  den 
ersteren,  der  darum  nicht  zu  tadeln  ist,  soll  nun  eben  auch  gesorgt  sein 
durch  Schöpfung  von  „Arztgehülfen''.  'Der  Gedanke  ist  gut,  um  so 
mehr,  da  die  Chirurgen  II.  Classe  vielfach  sich  zum  blossen  Famulus  des 
Arztes  nicht  einmal  gern  hergeben.  Ob  aber  die  „Arztgehülfen''  dem 
wissenschaftlich-medicinischen  Heilbewusstsein  und  den  Anforderungen  der 
medicinischen  Polizei  und  Staatsgesundheitspflege  in  der  Wirklichkeit 
entsprechen  werden,  das  kann  nur  die  Erfahrung  lehren,  und  sie 
wird  es  bald* 


*)  Seit  dem  Bestehen  dieser  meiner  Zeitsclirift  ist  es  deren  ▼orzugsweise  Tendenz,  solchen 
Bestrebungen  zu  dienen,  l(omm6n  sie  von  welcher  Seite,  aus  welcher  „Schule"  oder  „Frac- 
tion"  sie  wolle«.  Wenn  man  die  Zeitschr.  f.  wiss.  Th.  vielfach  als  Organ  der  „Rademache- 
rianer"  empfiehlt,  so  ist  diA  nur  in  so  fern  richtig,  als  Rademacher  und  seine  Kuren  gerade 
Jene  practische  Tendenz  repräsentiren.  Das  vom  ilrn.  Collegen  Rieche  gewQnschte  Blatt  ist 
siso  da,  sorge  man  nur  für  recht  entsprechende  Ffiilang  desselben,  und  halte  es  nicht  für 
eine  Prärogative  der  Practiker,  sich  nicht  schriftstellerisch  zu  betbätigen!  Discimut 
docBndo  f  und  dabei  Icfinnen  wir  uns  vielleicht  durch  einige  mittheilende  oder  kritislrend« 
Zeilen  ein  grösseres  Verdienst  um  die  leidend«  MentchbtU  erwerben,  als  wenn  wir  nur 
Recepte  schreiben  tut  indivldaelle  Krank«.  D..llea. 
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Das  erwähnte  Reglement  giebt  als  Veranlassung  davon,  »»dass  qiiali« 
ilcirte  Personen  zu  den  sogenannten  niederen  chirurgischen  Verrichtungen 
besonders  concesslonirt  werden  sollen'*  die  erfolgte  Aufhebung  der  chi- 
rurgischen Lehranstalten  an.  Man  mochte  vermuthen,  dass  diese  eben  so 
wohl,  wie  eben  das  Bedürfniss  ärztlicher  Gehülfen  erst  Folge  des  oben 
berührten  allmäligen  Verfalls  der  Chirurgen  II.  Gl.  sei;  wozu  Chirurgen 
bilden,  wenn  sie  sibh  nachher  im  Leben  nicht  ernähren  liönnen,  weil  sie 
keine  Beschäftigung  finden? 

Die  Existenz  der  Arzt  geholfen  nun  erscheint  eher  möglich,  denn  diese 
Funktion  wird  meist  nur  eine  Nebenbeschäftigung  sein,  dar  die  Verordnung 
festsetzt,  dass  in  der  Regel  nur  solche  Personen  zugelassen  werden  solien, 
„welche  selbstständig  das  Barbiergewerbe  mindestens  ein  Jahr  lang  be« 
trieben  haben.'*  Ueberdem  wird  ein  solcher  Arztgehülfe,  —  ähnlich  wie 
die  Hebammen  in  Preussen  — ,  nur  nach  officiell  erwiesenem  Bedürfnis« 
für  einen  bestimmten  Ort  approbirt.  Auch  erlischt  die  Concesslon  sofort, 
sobald  die  Verlegung  des  Wohnsitl^es  erfolgt  ist.  Durch  dieselbe  erhalten 
die  Arztgehülfen  lediglich  das  Recht,  auf  Anordnung  eines  Arzte« 
ihre  Dienstleistungen  einem  Kranken  zu  gewähren ,  so  lange  sie  in  der 
Gemeinde,  für  welche  die  Concesslon  ausgefertigt  ist,  ihren  Wohnsitz  be« 
halten.    Unter  folgenden  Bedingungen  nnd  Beschränkungen  sind  die  Arzt* 

gebfilfen  auch  ohne  vorhergehende  ärztliche  Anweisung  zum  selbstständIgeA 
Handeln  befugt: 

a)  bei  dem  pl5tzlidien  Eintritte  von  UnglücksftlLen  oder  solchen 
Krankheitszuständen ,  welche  eine  augenscheinlich  grosse  Lebensgefahr 
mit  sich  fuhren;  hier  haben  sie  bis  zur  Ankunft  des  sogleich  herbeiza« 
rufenden  Arztes  selbstständig  dief  erforderlichen  Rettungsmittel  anzuwenden 
und  hauptsächlich  solche  Maassregeln  einzuleiten,  welche  nachtheilige  £iu«< 
flfisse  von  dem  Kranken  abwenden; 

b)  bei  einer  mehr  als  halbm eiligen  Entfernung  des  Wohnorts  eine« 
Arztes  oder  Wundarztes,  in  welchem  Falle  den  Arzigehfilfen  gestattet  ist, 
auf  Erfordern  des  Kranken  zu  schröpfen,  Blutegel  und  Klystiere  zu  setzen 
und  einen  einfachen  Deckverband  auf  gefahrlose  Geschwüre  und  Wunden 
zu  bereiten,  wenn  die  letzteretf  nur  die  Haut  getrennt  und  nicht  tiefer  ge* 
legene  edlere  Organe  ergriffen  haben  oder  durch  das  Rotz-,  Milzbrand« 
oder  Wuth-Gift  der  Hunde  vergiftet  sind. 

Die  ärztliche  Bildungsstufe  dieser  Hülfspersonen  ist  aus  dorn  ersieht« 
lieh,   was  man  in  der  Prüfung  von  ihnen  fordert.    Dilae  zerfällt  nämlich 
in   eine  theoretische  und  practische.    Die  Gegenstände  der  ersteren  sind: 
„summarische  Kenntniss  des  Knochengerüstes,  besonders  der  Extremitäten 
und  ihrer  Gelenke,   der  Lage  der  Eingeweide  in  den  drei  Höhlen  80 
viel  zur  Ausführung  einer  regelrechten  Section  eines  Leichnams  er- 
forderlich ist,  allgemeine  Kenntniss  des  grossen  und  kleinen  Blutum* 
laufs,  des  Verlaufs  der  grössern  Schlagaderif  an  den  Extremitäten, 
mit  Bezeichnung  derjenigen  Stellen,  an  welchen  durch  Compression 
mittelst  der  Hand  oder  des  Tourulquets  arterielle  Blutungen  einstweilen 
gestillt  werden  können;    specielle  Kenntniss  derjenigen  Gegenden  des 
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Körper»,  an  weichen  gewöhnlich  die  Ader  geschlagen  und  geschröpft 
wird;  Unterscheidiings  -  Zeichen  des  medicinischen  vom  Pferdeegel, 
d»e  Aufbewahrung  der  erstem  und  Besorgung  und  Stillung  der  Nach- 
blutung nach  dem  Setzen  derselben;  Bereitungsweise  und  Setzen  der 
verechiedenen  Klystlere  und  anderer  Einspritzungen;  Bereitung  von 
Umschlägen,  Einrefbungen,  känstllchen  Bftdern  und  deren  Anwendung ; 
Kenntniss  der  gebrAucblicheu  Verfoandstiicke ,  der  Charpie  In  ihren 
verschiedenen  Formen,  der  Compressen»  UnterblndungsAtdeu,  -Pflaster« 
der  Binden  (einfache  und  zusammengesetzte),  Strohladen,  Schienen; 

die  Kennzeichen  und  der  Verlauf  der  regelmässigen  Schutz  -  Pocken  und 
deren  Impfung; 

Kennzeichen  des  Leisten-  und  Schenkelbrvchs  und  deren  Einklemmung« 
Anlegen  des  Bruchbandes; 

das^  Ausziehen  hohler  ZAhne  und  Anwendung  der  Zange  und  des  Engll« 
sehen  Scblttsself; 

di«  Ferderang««  einer  zweckmftssigen  Krankenverpflegung^  namentlich 
Sorge  lär  Ordnnng  und  Reinlichkeit  im  Krankenzimmer,  Rdnhelt  dmr 
Luft«  Erhaltung  der  vorgeschriebenen  Temperatur  unter  Benutzung 
des  Thermometers,  der  Transport,  die  Umkleidung  und  Lagerung  des 
Kranken  oder  Verwundeten  «nd  vorläufiger  Verband  dts  Letzteren! 
Verhütung  und  Hfildimiltel  des  Durchliegenf  des  Kranken ,  das  B«« 
rdten  von  kalten  und  wannen  Getränken«  das  Eingeben  der  Arznei« 
HQIfeA  hei  der  Kotheaüeerang «  beim  Seh  weiss«  Spetchelflnsn« 
Erbrechen; 

£e  ans  dem  Habkas  äeB  Kranken,  dem  Pnise,  dem  Athmen,  dem  Schlafe 
«nd  der  Art  der  Ab<»  und  Aussonderungen  abennehmenden  Stichen 
der  Besserung  oder  Verschfimmernng; 

allgemeine  KenntnIss  der  wlchtlgstcti  ansteckenden  Krankheiten«  die  Vor« 
baunngsmittel  gegen  ihre  Verbreitung  mit  besonderer  Rficksicht  auf 
den  Biss  toUer  Hunde«,  die  Reinigung  der  Geräthe  nnd  Krankenzimmer 
vom  Anstecknngsstoffe; 

das  Bettungsrcrfafaren  bei  plötzlich  eingetretenen  Unglticksfällen  der  Ver* 
Mutuiig,    des  Ertrinkens,   Erhängens,  Erstickens,   besonders  durch 
Kohlendampf  oder  die  Ausdäastungen  von  gührenden  Flüssigkeiten« 
Brunnen  und  Kloaken/' 
Der  practische  Theil  der  Prüfung  besteht  In: 
1^  dem  Schröpfen; 

2)  dem  Aderlassen,  beides  an  Lebenden*;  nebst  Anlegung  des  Verbandes ; 

3)  dem  Anlegen  des  Tourniquets  am  Arme  und  am  Ober  -  Schenkel : 

4)  Bereiten  von  Pflastern  mit  dünnem  und  dickem  Auftrag; 
§)  Beretten  von  Plumaceaux  und  Bourdannets; 

€)  Zurichtung  eines  vollständigen  Verband- Apparats  für  eine  bedeutendere 
chirurgische  Operation  oder  für  einen  Beinbruch;  und  Verahreichuag 
der  geforderten  schneidenden  Instrumente  aus  einer  bereit  gelegten 
Sammlnng  derselhen; 

ff)  EinwidUiuig  einer  Extremität  «htelst  der  zweiköpfigen  Binde ; 
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8)  In  elneni  unter  Aufsteht  anzufertigenden  schriftlichen  Krankenhertchts 
an  den  Arzt,  wobei  es  auf  ein  richtiges  und  deutlich  ericennbares 
Kranlcheitsbild  aus  den  Wahrnehmungen  anliomnit,  welche  an  dem 
hierzu  überwiesenen  Kranicen  gemacht  sind.** 

Die  TazsAtze  für  diese  Helldiener  sind  sehr  mftssig.  Unter  anderen 
Pflichten,  die  ihnen  das  Reglement  einschärft,  wird  ihnen  auch  anbefohlen« 
•Ich  jeder  Empfehlung  des  einen  Arztes  Vor  dem  andern,  oder  eines  Apo* 
theicers  vor  dem  andern  zu  enthalten.  Man  weiss  nicht  recht,  ob  man 
das  loben,  oder  tadeln  soll  und  zwar  aus  mehrfachen  Gründen.  Warum 
•oll  nicht  der  Arztgehülfe  so  gut  eine  Meinung  haben  und  kundgeben 
dürfen,  wie  jeder  andere  ehrliche  Mensch?  Wenn  der  ganz  unsachver- 
•tändige  Patient  in  Zweifel  ist,  ob  er  in  seinem  Falle  sich  dem  Dr,  A* 
oder  dem  Dr,  B,  am  besteh  anvertraue,  —  wenn  er  nun  deshalb  den 
doch  ein  wenig  sacbverstAndigern ,  ihm  vielleicht  als  Leibbarbier  sogar 
besonders  vertrauten  Helldiener  oder  Arztgehfilfen  fragt,  soll  dieser  dann« 
ein  Mftrtyrer  seiner  schweren  Pflicht,  in  heiliger  Amtsverschwiegenheil 
den  kranken  Mann  zu  dem  nach  seiner  besten  Ueberzeugnng  minder 
-irorzüglichen  Arzte  gehen  lassen?  Soli  er  nicht  dasselbe  Recht  haben, 
das  jeder  ganz  unsachverständige  Nachbar  und  Gevatter  hat?  Nun,  nur 
unbesorgt!  Er  wird  es  sicher  haben,  trotz  der  Reglements- Weisung,  und 
dass  ihm  die  allgemein  menschliche  Freiheit  des  freien  Gedankens 
(der  sich  denn  doch  allenfalls  durch  Achsel-  und  Gesichtsmuskelaction 
unf  achweislich  kundgeben  lässt)  nicht  verkümmert  werden  kann,  dass  die 
Vorschrift  des  Reglements  also  etwas  Unmögliches  will,  das  ist  ein  zweiter 
<yrund,  warum  sie  besser  weggeblieben  wäre.  Man  kann  sicher  sein,  dass 
die  im  Bereiche  des  betreffenden  Kreisphysikus  lebenden  Arztgehfilfen  die 
natürlichen  Herolde  zu  allernächst  dieses  hohen  Vorgesetzten  sein  werden, 
denn  „die  Arztgehfilfen  haben  sich  In  dreijährigen  Zwischenräumen  an 
dem  von  dem  kSnigl.  Kreisphysikus  zu  bestimmenden  Orte  und  Stunde 
einzufinden,  ihre  Geräthschaften  demselben  vorzuzeigen  und  sich  der 
von  diesem  anzustellenden  Prfifung  zu  unterziehen,**  so  will 
es  §.  9  des  Reglements.  Wie  wenige  Arztgehfilfen  werden  nun  bei  ihrer 
immerhin  doch  oberflächlichen  Bildung  sich  zu  der  Einsicht  emporzn* 
arbeiten  im  Stande  sein,  dass  Kreisphysiker  ja  eben  nicht  gewöhnliche 
Menschen  seien.  — 


Dfiben,  Im  Augast  1856.  Die  Frage,  ob  den  Homöopathen  das 
Selhstdispensiren  Ihrer  Medicamente  gestaltet  sein  dOrfe  ist  schon 
öfter  ventilirt  worden,  und  Interessirt  nicht  allein  die  Gesammthelt  der 
ansfibenden  Aerzte,  sondern  auch,  und  in  noch  weit  höherem  Grade,  die 
der  Apotheken -Besitzer.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  den  Ho- 
möopathen in  dem  Rechte,  ihre  Medicamente  seibsl  lu  verabreichen,  ein 
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Vortheil  vor  den  übrigen  Aerzten  voraus  gewährt  wird.  Sie  werden  da- 
durch von  der  Zuveriftssigkeit  und  Rechtlichkeit  des  Apothekers  anab- 
hängig gemacht,  ihrer  eigenen  MiUel,  von  deren  qu.  Werthe  ganz  abge- 
sehen, vollkommen  mächtig,  und  Ihr  Erfolg  ruht  allein  in  ihrer  Hand, 
während  der  des  Allöopathen  stets  von  der  ja  offenbar  oft  nicht  zu  con- 
trollirenden  Gewissenhaftigkeit  des  Apothekers  abhängig  bleibt  und  effectlv» 
wie  auch  wissenschaftlich  oft  als  unezakt  bemängelt  werden  kann.  Ans- 
serdem  bieten  auch  die  Homöopathen,  wenn  sie  —  wie  meist— ^  selbst 
dispensiren»  dem  Publikum  einen  erheblichen  mateitellen  Vortheil.  Dem 
grössten  Theile  desselben  ist  jeder  Krankheitsfall  ausser  allem  Uebrigea 
auch  eine  pecuniäre  Last,  denn  er  verursacht  unvorhergesehene  ausser- 
ordentliche Ausgaben.  Die  für  ärztliche  Behandlung  werden  fürs  Erst« 
nicht  drückend,  denn  der  Arzt  —  rouss  Credit  geben,  das  ist  nun  gleich 
nicht  anders,  und  zwar  Monate,  Jahre,  auch  wohl  in  Ewigkeit;  „aber 
die  Apotheke!  die  borgt  nicht*^  oder  doch  nur  zuverlässig  sichern  Leuten; 
irgend  unbekannte  müssen  gleich  baar  bezahlen,  und  das  convenirt  nicbl 
immer.  So  ist  es  vielleicht  nicht  allerwärts,  aber  doch  an  vielen  Orten. 
Der  Homöopath  bedarf  nun  des  Apothekers  nicht,  und  der  Patient; 
welcher  beim  Homöopathen  Hülfe  sucht,  wird  also  nicht  in  die  Nothwen« 
digkeit  versetzt,  sofortige  Geldausgaben  zu  haben:  der  Arzt  borgt  ihm 
seine  Medicamente  wie  seine  Kunst  in  meliorem.  fortvnam  und  rechne! 
ihm  erstere  vielleicht  gar  nicht,  oder  doch  ihrem  unschiftzharen  Werth« 
angemessen  billig,  während  die  „99  Procent^^  (womit  das  glücklich« 
Laienpublikum  meint,  dass  die  Arzneitaxe  sich  begnüge)  so  manchem 
Kranken  den  heilbringenden  Trank  gespenstig  verbittern.  —  Das  Alle« 
sind  Dinge,  die  längst  vollständiger  und  besser  besprochen  sind,  als  e« 
hier  geschieht,  und  deren  Würdigung  über  Lang  oder  Kurz  dazu  führen 
muss,  dass  allen  Aerzten  das  Selbstdispensiren  freigestellt,  deren  Prüfung 
nnd  Approbation  für  diesen  Zweck  erweitert  und  das  Publikum  von  der 
Ungeheuern  Last  der  Zinsbarkeit  emancipirt  werde,  in  welcher  dasselb« 
von  den  Apotheken* Privilegien  und  exciusiven  Concessiönen,  glücklicher 
Weise  mit  nur  unklarem  Bewusstsein,  gehalten  wird. 

Für  die  Homöopathen  nun  hat  die  Gesetzgebung  Preussens  den  ent* 
scheidenden  Schritt  bereits  getban:  ihnen  ist  das  Selbstdispensiren  erlaubl 
nnd  ihrem  Publikum  also  die  demselben  daraus  erwachsende  Wohlthal 
gewährt,  jedoch,  wie  natürlich,  unter  der  Bedingung  der  von  dem  ho* 
möopathischen  Arzte  nachgewiesenen  Befähigung  zu  dem  sehr  einfachen 
Geschäft  des  Dispensirens.  Die  gesetzliche  Bestimmung  lautet  nämlich«  in 
der  Allerhöchsten  Gab. -Ordre  vom  11.  Juli  1843,  behufs  Genehmigung 
des  Reglemenu  vom  20.  Juni  1843  (Gesetz- Sammlung  pto  1843,  S.  305) 
wie  folgt: 

§.  1.  „Einer  jeden  Medizinalperson  soll  pp.  pp.  gestattet  sein,  nach 
homöopathischen  Grundsätzen  bereitete  Arzneimittel  selbst  zu 
dispeusiren. 

].  2.  Wer  von  dieser  Befugniss  Gebrauch  machen  will,  muss  hierzu  dl« 
Erlaubnis«  des  Minister«  der  Medizinal-Angelegenhelten  einholen» 
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$.  8.    Wer  ohne   die  im  §.  2  vorgeschriebene  Genelimigung  8.  g.  ho 
inöopathische  Arzneimittel  selbst  dispensirt,  soll  von  der  Befu 
niss   hierzu   für  immer   ausgeschlossen   bleiben   und  ausserdem 
nach  den  allgemeinen  Vorschriften  über  den  unbefugten  Verkauf 
von  Arzneien  bestraft  werden/' 

Man  sollte  meinen,  dass  die  Fassung  dieser  Gesetzes* Paragraphen 
hifilänglich  lilar  und  unzweideutig  sei.  Dennoch  wurde  deren  Auslegung 
oder  Consequenz  unlftngst  Gegenstand  juristischen  Meinungswechsels.  Bei 
dem  hiesigen  Gericht  wurde  nämlich  jüngst  eine  Anidage  erhoben  gegen 
einen  hiesigen  homöopathischen  Arzt  „wegen  unbefugten  Selbst- 
dispensirens  homöopathischer  Arzneien.**  Vom  Apotheker  bei 
dem  Polizei- Anwalt  denuncirt,  perhorrescirte  derselbe  wegen  verwandt- 
schaftlicher Beziehungen  die  eigentlich  in  dieser  Sache  competenten  Be- 
amten und  dieselbe  wnrde  zunächst  von  dem  Kreisgerichts-Conimissar 
als  substituirtem  Richter  abgeurtelt.  Der  Angeklagte  suchte  in  dieser 
ersten  Phase  seines  Prozesses  den  Umstand  zu  benutzen,  dass  den  Ju- 
risten der  Begriff  des  „Dispensirens*'  oft  nicht  klar  zu  sein  pflegt 
and  es  ihnen  als  Nichtniedizineru  auch  nicht  ohne  weiteres  sein  kann;  er 
behauptete,  dass  die  Verabreichung  schon  fertiger  Medicamente,  indeni 
dem  Patienten  von  Ihm  etwa  „ein  Mllchzuckerpülverchen  eingehändigt 
oder  ein  Tröpflein  Spiritus  in  ein  Glas  Wasser  geträufelt  worden  sei," 
als  ein  Selbstdispensiren  nicht  angesehen  werden  könne  etc.,  und  dass  er 
daher  zu  dieser  Handlung  der  ministeriellen  Erlaubniss  nicht  bedftrfe. 
Der  Polizei-Richter  acceptirte  jedoch  diese  ausflüchtende  Darstellung  und 
Auffassung  nicht,  sondern  gelangte  zu  der  Ueberzeugung,  dass  das  den 
Antrag  des  Polizei-Anwalts  begründende  Factum  nach  dem  Resultate  der 
mündlichen  Verhandlung  dabin  zu  formuliren  sei,  dass  der  Angeklagte, 
ohne  die  Erlaubniss  des  Minfeters  der  Medizinai-Angelegenheiten  einge- 
holt zu  haben,  nach  homöopathischen  Grundsätzen  bereitete  Arzneimittel 
selbst  dtspensirt  habe,  erklärte  sich  als  Polizei -Richter  aber  für  incom- 
petent,  weil  die  tJeberführung  und  Entscheidung  des  fraglichen  Vergehens 
nicht  vor  den  Polizei-Richter^  sondern  vor  des  betreffenden  Kreisgerichts 
Iste  Abtheilung  gehöre.  Es  sei  besagtes  Selbstdispensiren  nämlich  eine 
eigentlich  dem  Apotheker  zustehende,  dem  homöopathischen  Arzte  aber 
durch  die  oben  angeführte  gesetz^jche  Bestiitimung  beigelegte  „Ge- 
wer b  e  b  e  f  n  g  n  i  s  s  .**  * 

Kläger  und  Denunciant  Hessen*^  darauf  die  Sache  auf  diesem  Wege 
liegen,  und  der  Letztere,  Apotheker  S.,  dennncirte  bald  darauf  aufs^ 
Neue  bei  der  Staatsanwaltschaft  gegen  denselben  Arzt,  und  zwar,  unter 
Anführung  einer  Schaar  von  Zeugen:  1.  wegen  Selbstdispensirens  ho- 
möopathischer Arzneien,  ohne  Erlaubniss  des  Herrn  Ministers  der  Medl* 
sinal- Angelegenheiten;  2.  wegen  Verletzung  des  §.  177  der  Allgemeinen 
Gewerbe -Ordnung  vom  17.  Januar  1845;  3.  wegen  Ueberlassung  von 
Arzneien  an  Andere  ohne  polizeiliche  Erlaubniss.  Die  Staatsanwaltschaft 
war  nun  hinsichtlich  der  Competenz  nicht  der  Ansicht  des  ersten  Polizei- 
Richten  «nd  fand  sich  deiimR»  veranlftsl^t,  da  ihr  gleichzeitig  auch  die 
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Acten  der  ersten  Anklage  vom  Gericht  zur  weiteren  Veranlassang  Ober* 
geben  worden  waren,  bei  der  Ober- Staatsanwaltschaft  brieflich  anza« 
fragen^  wie  bei  Lage  der  Sache  verfahren  werden  solle.  Diese  Eingabe 
enthält  Erörterungen,  die  auch  für  den  aliöopathischen  Arzt  principiell 
von  Interesse  sind,  weshalb  wir  das  uns  hiervon  Erinnerliche  an- 
führen wollen: 

Die  Staatsanwaltschaft  hielt  den  Polizei -Richter  zur  Ent- 
scheidung der  Sache  für  competent  und  die  Anwendung  des 
Art.  XX.  des  EinfOhrungsgesetzes  für  nicht  gerechtfertigt. 

Die  in  dem  ersten  Erkenntnisse  allegirten  §{.  1,  2  und  8  des 
Reglements  vom   20.  Juni  1843   gestatten  jeder  Medizinal- 
person,   nach  homöopathischen  Grundsätzen  bereitete  Arznei- 
mittel nach  zuvor  eing^eholter  Erlaubniss  des  Ministers  der  Me« 
dizinal-Angeiegenheiten  selbst  zu  dispensiren  und  bedrohen  den- 
jenigen,   der  ohne  diese  Genehmigung  dergleichen  Medicamento 
selbst   dispensirt,   mit   dem  Verluste  der  Dlspensationsbefugniss 
für  immer   und  ausserdem   mit  der  Strafe  des  unbefugten  Ver- 
kaufs von  Arzneimitteln. 
Der  Polizeirichter   nun   halte  jene   im   §.  1  gedachte  Befugniss  aller 
Medizinalpersonen   zur  Selbstdispensirung  homöopathischer  Medicamente 
für  eine  eigentlich  dem  Apotheker  zuständige,  dem  homöopathi- 
schen Arzte  beigelegte  Gewerbe  befugniss, 
und  meine  deshalb,   es  sei  zur  Aberkennung  derselben  nach  Art.  XX.  des 
BinfOhrungsgesetzes   nur  das   betreffende.  Gericht    competent.     Dem  ent- 
gegen meinte  nun  die  Staatsanwaltschaft:  es  liege  in  jener,  jeder  Medizi- 
nalperson  zuständigen   Befugniss    kein   Recht  zum    Gewerbebetriebe; 
denn  das  Dispensiren  von  homöopathischen  Heilmitteln  sei,  so  viel  bekannt, 
wohl  ein  mühevolles,  mit  der  grössten  Sorgfalt  vorzunehmendes,  keines- 
weges  aber  ein  einträgliches  Geschäft.    Die  Apotheker  seien,  weil  deren 
Existenz  wesentlich  durch  die  Homöopathie  und  das  Selbstdispensiren  be- 
einträchtigt wird,  Im  Allgemeinen  der  homöopathischen  Heilmethode  nicht 
günstig   gesinnt  und  pflegen  die  von  Aerzten  dieser  Richtung  verordneten 
Arzneimittel   nur   ungern  und  nicht  mit  derjenigen  minutiösen  Sorgfalt  zu 
bereiten,  welche  die  homöopathischen  Aerzte  verlangen. 

Wenn  nun  homöopathische  Aerzte  zur  Ausübung  der  ihnen  gesetzlich 
zustehenden  Befugniss  die  ministerielle  Erlaubniss  sich  verschaffen  und 
Ihre  Mittel  selbst  dispensiren,  so  geschehe  dies  im  Interesse  der  Kunst 
nnd  Ihrer  Patienten,  weil  sie  der  Ueberzeugung  seien,  dass  nur  die  von 
ihnen  oder  unter  ihrer  Aufsicht  mit  der  erforderlichen  Sorgfalt  bereiteten 
Medicamente  von  Wirkung  seien,  nicht  aber,  wie  dies  bei  einem  Ge- 
werbe der  Fall  sei,  um  eines  Gewinnes  willen. 

Man  könne  daher  von  einem  homöopathischen  Arzte,  welcher  seine 
Mittel  selbst  dispensirt,  wohl  nicht  behaupten,  dass  er  das  Gewerbe 
^ines  Apothekers  ausübe.  Daraus  folge  aber,  dass  die  Untersagung  der 
BeAigniss  zum  Selbstdispensiren  einen  ,,Verlust  des  Rechts  zum  Gewerbe- 
betriebe*' nicht  einschliesse,  sondern  ein  nolcber  Fall  nur  nach   §.  346 


272 

No.  2  des  Straf((e8etzbacbt  so  beoriheilen  sei  und  zur  Competenz  des 
Poiizeirichters  gehöre. 

Eia  £rkenntuis8  des  Ober  -  Tribunals  vom  5.  Mai  1854  (Justiz  -  Mi- 
nisterialblatt jpro  1854,  S.218),  welches  vom  Dispensiren  der  Arzneimittel 
durch  einen  Arzt,  und  zwar,  wie  aus  den  Gründen  erbelle,  durch  einen 
homöopathischen  Arzt  handele,  billige  die  Ansicht  des  ersten  Richters 
in  jener  Sache, 

welcher  nach  §.  345  des  Strafgesetzbuchs  den  betreffenden  Arzt 
blos  zu  einer  Geldbusse  von  2  Thlrn.  verurtheilt  hatte, 
spricht  aber  dort  nicht  vom  Verluste  des  Rechts  zum  Gewerbebetriebe. 
Der  gegenwftrtig  Angeklagte  stellte  zwar  die  Anwendung  von  Kiigel* 
eben  etc.  nicht  in  Abrede,  erklärte  das  aber  nur  für  eine  gesetzlich  ge- 
stattete Verabreichung  von  Arznei  Stoffen,  und  behauptete,  er  habe  nicht 
Arzneien  aus  ofßzinelleu  Rohstoffen  apotÜekermässig  hergestellt,  also  nicht 
seine  Mittel  selbst  dispensirt. 

Nun  habe  aber  der  betreffende  Arzt  seine  Patienten  nur  mit  eigenen, 
in  einer  Apotheke  nicht  zubereiteten  Mitteln  curirt,  es  bestehe  auch  be- 
kanntlich die  Heilmethode  der  Homöopathen  nicht  in  Verabreichung  von 
Rohstoffen,  auch  sei  erwiesen,  dass  der  Angeklagte  „prftparirte  Pulver- 
chen'* verabreicht  habe,  so  wurde  dieser  Einwand  wohl  nicht  stichhaltig 
sein,  übrigens  aber  sei  er  in  Rücksicht  auf  die  im  Amtsblatte  pro  1855, 
pag.  134  enthaltene  polizeiliche  Vorschrift, 

wodurch  die  Strafe  des  §.  345  des  Strafgesetzbuchs  auf  die  Verabrei- 
chung aller  bekannten  Stoffe  als  Heilmittel  ausgedehnt  wird, 
auch  unerheblich.  — 

Da  Seitens  der  Polizei-Anwaltschaft  die  Einlegung  des  RechtsmitteU 

versäumt  sei,  so  könne  die  Staatsanwaltschaft  jetzt  zweierlei  thon,  nämlich 

entweder  die  frühere,  vom  Polizeirichter  ihr  zur  weitern  Veranlassung 

überwiesene   Untersuchung  bei  der  betreffenden  Gerichtsab- 

theilung^  zur  Entscheidung  bringen, 

oder       die  neuere,  dasselbe  Object  behandelnde  Denunciation  wieder 

der  Polizei -Anwaltschaft  zur  Verfolgung  überweisen. 
Die  Ober-Staatsanwaltschaft  nun  resolvirte  dahin:  bei  der  Zweifelhaf'* 
tigkeit  der  Sache  und  da  das  im  Reglement  vom  20.  Juni  1843  den  Aerzten 
ausnahmsweise  gestattete  Selbstdispensiren  immerhin  als  ein  Gewerbebe- 
trieb angesehen  werden  könne,  erscheine  es  zweckmässig,  dass  die 
Sache  durch  den  Staatsanwalt  verfolgt  werde  und  derselbe  Anklage  erhebe» 
Dies  geschah,  und  in  öffentlicher  Sitzung  des  betreffenden  Kreisgerichts  er- 
folgte die  Verurtheilung  des  Angeklagten  dahin, 

dass  derselbe  des  unbefugten  Selbstdispensirens  von  Arznei- 
mitteln für  schuldig  zu  erachten  und  deshalb  mit  Fünf  Thalern 
Geldstrafe,  der  im  Unvermögensfalle  leine  dreitägige  Geföngniss« 
strafe  zu  substituiren ,  zu  belegen,  er  auch  von' der  Befugnis» 
zum  Selbstdispensiren  homöopathischer  Arzneimittel  für  immer 
ausgeschlossen  zu  erklären ,  und  demselben  die.  Kosten  der  Un- 
tersuchung zur  Last  zu  legen  seien. 
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Die  Gr finde  mochten  etwa  dahin  Unten:  der  Angeklagte  lat  betchnl- 
digt,  an  verschiedene  Kranke,  selbstttftndig  Arzneien,  die  er  nicht  ans  der 
Apotheke  entnominea,  verabreicht  zu  haben.  Angeklagter  hat  zugegeben, 
dass  er  eine  homöopathische  Hausapotheke  besitze,  „aus  welcher  er  seinitn 
homöopathisch  .von  ihm  behandelten  Kranken  zuweilen  ein  kleines  Hellmittel 
auf  Zucker  verabreicht  habe/*  Er  meint  aber,  in  seinem  Verfahren  liege 
keine  Verletznng  von  Vorachriften  der  homdopathischen  Medizinalpollzel, 
denn  es  sei  dies  keine  Selbstdispensatlon ,  weil  er  keine  Arzneien  aus 
Rohstoffen  apotbekermUssig  hergestellt,  sondern  schon  prifparirt  gekaufl 
habe.  Dieser  etwas  plumpe  Sophismus  leuchtete  natürlich  den  Richtern 
nicht  ein ;  dieselben  hielten  vielmehr  dafBr,  dass  das  Gesetz  mit  dem  Worte : 
„Selbstdispensiren**  einen  andern  Begriff  verbindet,  was  sich  aus 
den  §§.  1.  4.  5.  7.  des  Reglements  vom  20.  Juni  1848,  genehmigt  durch 
Allerhöchste  Kabinets •  Ordre  vom  11.  Juli  1843.  (Gesetz -Sammlung  für 
1843.  Seite  905),  ergAbe ;  dort  werde  vom  „Dispensiren'*  schon  bereiteter 
Arzneimittel  gesprochen,  es  könne  also  darunter  nicht  die  Prftparation  der 
Arzneien  aus  den  Rohstoffen  gemeint  sein,  sondern  nur  die  Herstellnng 
der  für  jeden  einzelnen  Fall  bestimmten  Mittel  aus  den  schon  bereiteten 
Vorräthen  zur  unmittelbaren  Anwendung,  und  diese  Anwendung  selbst. 
So  heisse  es  auch  in  §.  346.  No*  2: 

„Wer  ohne  polizeiliche  Erlaubniss  Gift  oder  Arzneien  (also  schon 
veränderte  Rohstoffe),  soweit  deren  Handel  nicht  durch  besondere 
Verordnungen  frei  gegeben  Ist,  zubereitet « ^jrerkauft,  oder  an 
Andere  ÖberlAsst,  wird  bestraff 
Dies  habe  nun  Angeklagter  gethan,  indem  er  einzelne  Heilmittel  ans 
seiner  homöopathischen  Hausapotheke  seinen  Kranken  auf  Zocker  veralH 
reicht  habe.    Zugegeben  hat  Angeklagter  ferner,  die  Erlaubniss  zu  dieser 
Thätigkeit  beim  Ministerium  der  Medizinal  -  Angelegenheiten  nicht  einge« 
holt  za  haben;   er  hat  also  ohne  die  im  §.  2.  des  allegirlen  Reglements 
vorgeschriebene  Genehmigung,  sogenannte  homöopathische  Arzneimittel 
selbst  dispensirt,  und^  so  ist  also  der  Thatbestand  des,  im  g.  8.  des  ange- 
führten Reglements  mit  Strafe  bedrohten  Vergehens  vorhanden  und  obiges 
Vrtel  gerechtfertigt.  ^ 

Der  Verurtheilte  beruhigte  sich  bei  diesem  Erkenntnlss  ond  zahlte  die 
Ihm  zuerkannte  Strafe  nebst  einigen  Tbalern  Kosten.  Ob  er  nun  ferner« 
weit  seine  homöopathischen  Medicamente  aus  der  Officin  des  Hrn.  N,  ver^ 
ordnen ,  oder  wegen  Mangel  Vertrauens  zur  Rigorosität  desselben  lieber 
seine  Methode  changiren  und  in  den  Schooss  der  allein  seligmachenden 
halb  offtclellen  Schul-  oder  Staats* Medizin  zurückkehren  wird,  Ist  mir 
onbekannt  Ich  habe  diesen  kleinen  Rechtshandel  der  Mittheilung  Hlr  nicht 
nnwertfa  gehalten,  well  er  nicht  allein  so  manchem  seifostdispensirenden 
flomöoipathen  zur  Warnung  vor  möglichem  Malhenr  dienen  dürfte,  sondern 
auch  in  seinen  Conseqnenaen  den  nichthomöopathischen  Aerzten  zn  Er- 
wAgongen  hinsichtlich  der  hier  einander  gegenöber  getretenen  Ansichten 
aber  die  rechtliche  Bedea^ung  de»  Selbstdispensirens  Veranlassang  geben 
kann/  Ich  will  mir  in  dieser  Beziefanog  «och  einige  Andeotongen  erlauben. 

Zeitschr.  f.  Wissenschaft.  Therapie  IIl.  Bd.  3.  Hft.  4  8 
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Den  gesetzlichen  BestimmuDgen  su  Folge  ist  es  auch  allopaihiscfaen 
Aerzten  — jedoch  nur  ausnahmsweise  gestattet,  selbst  zu  dispensiren. 
Schon  das  Edict  v.  12ten  Nov.  1685  lautet  in  seinem  g.  11 :  «»ausser  denen 
Apothekern  soll  Niemanden  Medicamente  zu  verlcaufen  erlaubt  sein;** 
und  nach  dem  Med.  Ed.  v.  27.  Spt.  1725  sollen  sich  die.Doctoren  und 
Chirurgen  „des  Dispensirens  derer  Medicamentorum  officinalium  gänzlich 
enthalten."  Im  Jahre  1727  gestattete  die  Declaration  v.  22.  April  wieder 
den  Aerzten  die  Anfertigung  und  den  Verkauf  von  Arzneien,  cRch  nur 
unter  gewissen  Beschränkungen,  und  das  Allg.  L.  R.  Th.  lU  Tit.  8.  be- 
stimmte daher: 

„g.  460.  Aerzte  und  Wundärzte  müssen  sich  der  eigenen  Zubereitung  der 
den  Kranken  zu  reichenden  Arzneien  an  Orten,  wo  Apotheken  sind,  der 
Regel  nach  enthalten,  g.  461.  Auch  sogenannte  Arkana  darf  Niemand  ohne 
besondere  Erlaubniss  der  dem  Medizinalwesen  in  der  Provinz  vorgesetz- 
ten Behörde  zum  Verkaufe  anfertigen;**  and  ein  späteres  Edict,  vom 
2.  Nov.  1810,  bestimmt  im  g.  10:  ,,auch  dürfen  Aerzte  nicht  dispen- 
siren,*' etc. 

Schon  die  Bestimmung  des  Landrechts,  dass  Aerzte  „der  Regel 
nach**  nicht  dispensiren  dürfen,  deutet  auf  die  Zulässigkelt  von  Aus- 
nahmen hin  und  das  Bedürfniss,  solche  zu  gestatten,  bat  sich  so  vielfach 
kundgegeben,  dass  viele  Regierungsverordnungen  hierüber  vorhanden  sind, 
die  namentlich  in  Orten,  wo  keine  Apotheke  besteht,  oder  bei  weiter  Ent- 
fernung einer  solchen,  Aerzten  db  Selbstdispensation  und  Haltung  einer 
Hausapotheke  gestatten.  Meist  wird  aber  auch  eine  solche  Einrichtung 
vnter  eine  angemessene  staatliche  Aufsicht  gestellt,  und  ausserdem  erkennt 
man  meist  das  Princip,  dass  hierdurch  nicht  den  betreffenden  Aerzten  eine 
ausnahmsweise  Erwerbsquelle  verstattet,  sondern  dass  nur  einem  öffentlichen 
Bedürfniss  zu  Gunsten  des  Publikums  abgeholfen  werden  soll, 
denn  dem  selbstdispensirenden  Arzte  ist  ein  eigentlicher  Profit  aus  dem 
Selbstdispensiren  nicht  zugedacht;  einige  Verordnungen  sprechen  dies  deut- 
lich aus,  so  bestimmt  z.  B.  ein  P.  der  Kurm.  Reg.  vom  2S.  Mai  1811, 
dass  Aerzte,  welchen  das  Selbstdispensiren  unter  gewissen  Umst^ den  ge- 
stattet worden,  „die  Arzneimittel  aus  der  zunächst  gelegenen  Apotheke 
entnehmen  und  nicht  über  die  Taxe  verkaufen;  und  ein  C.  R.  des 
Ministers  v,  Alienstein  an  sämmtliche  Regierungen  vom  18.  Octbr.  1831, 
betreffend  die  Bereitung  der  Arzneien  gegen  die  Cholera,  hält  denselben 
Grundsatz  fest,  in  dem  es  bestimmt,  die  Aerzte  sollen  „verbunden  sein, 
mit  denjenigen  einfachen  und  zusammengesetzten  Mitteln,  welche  bei  Be* 
handlnng  der  Cholera  in  den  ersten  Stunden  des  Erkranken«  In  der  Regel 
erforderlich  sind,  versehen,  sich  zu  den  Kranken  zu  begeben;  wobei  es 
sich  von  selbst  versteht,  dass  jedenfalls  die  Medicamente  aus  den  Apo- 
theken verschrieben  und  um  den  gezahlten  Preis  an  die  Kranken 
wieder  verabreicht  werden.**  Unzweifelhaft  Ist  nun  die  Gestattung 
des Selbstdispensirens an  homöopathische  Aerzte  in  der  oben  gedach- 
ten gesetzlichen  Bedingtheit  eine  fernere  andnahmsweise  Abweichung  von 
dem  Haoptprincip,  nach  welchem  Aerzte  „In  der  Regel  nicht  selbst 
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dispensiren  sollen/'  diese  Cestattung  Isl  aber  der  Analogie  nach  gewist 
eben  so  wenig  "eine  Maassregel  zu  Gunsten  des  materiellen  Nutzens 
der  hom.  Aerzte,  wie  die  vorgedacbten  Bestimmungen^  sondern  nur  eine 
ConcessLon,  welche  das  oberste  Princip  den  inmitten  eingetretenen  beson* 
dem  Verhältnissen  aus  ZwecfcmässiglLeitsrCicksichten,  ffir  das  öffentliche 
Wohl  machen  zu  müssen  meinte.  Ist  dies  nun  nis  richtig  auzunehmen,  so 
würde  daraus  ferner  zu  folgern  sein,  dass  den  Homöopathen  aus  dem 
Selbstdispensiren  ebenfalls  ein  Gewinn  weder  erwachsen  solle  noch  dürfe, 
dass  also  gleichfalls  „es  sich  von  selbst  versteht,'*  dass  auch  die  homÖo* 
pathischen  Medicameate,  um  den  gezahlten  Preis  an  die  Kranken  wieder 
^  verabreicht  werden.''  Hierfür  spricht  auch  der  bisher  obwaltende  Mangel 
einer  homöopathischen  Arzneitaxe.  Folgern  wir  aber  nun  weiter, 
so  kann  eine  nur  zu  Gunsten  des  öffentlichen  Wohls  gesetzlich  gestattete 
Handlung,  bei  der  nichts  gewonnen,  oder  erworben  werden  darf,  hier 
wohl  eben  so  wenig  als  ein  „Gewerbe"  bezeichnet  werden,  wie  diese 
Bezeichnung  gestaltet  wäre  für  das,  wie  oben  angeführt,  gesetzlich  ange- 
ordnete Mitbringen  von  Medicamenlen  zu  Cholerakranken.  Und  es  dürfte 
sich  hiernach  ein  Urtfaeil  gewinnen  lassen  über  die  Richtigkeit  der  einen 
oder  der  andern  jener  in  obigem  kleinen  Prozesse  vorgekommenen  Ansich* 
ten,  und  über  die  Competenz  oder  Nichlcompetenz  des  aburtelnden 
Gerichts.  — 


A  Ellenburg,  im  Jan.  1857.  Mit  dem  Scfaluss  des  vergangenen 
Jahres  ist  seit  einem  Vierteljahre  der  zweite  Arzt  aus  dem  hier  exlsti- 
renden  Arzt-Steuer- Verein,  dessen  Einrichtung  in  Nr.  57  und  58  der  Allg, 
med.  Central-Zeitung  vom  Jahre  1S50  näher  mitgetheilt  ist,  ausgeschieden. 
Wenn  wir  auch  gegen  das  Grundprinclp,  die  Steuern  nach  dem  Klassen- 
steuersatz zu  berechnen,  nichts  erwähnen  wollen  (obgleich  die  Strohhütte 
der  Armen  jedenfalls  in  der  Feuerversicherung  höher  zu  stehen  kommt, 
als  das  mit  steinernen  Treppen  versehene  Haus  des  Reichen):  so  waren 
doch  dje  Prämissen  falsch,  welche  eine  möglichst  allgemeine  JSetheiligung 
hofften.  Es  betheiligten  sich  die  den  ersten  Klassensteuer- 
klassen Angehörenden  nicht»  obgleich  nur  durch  diese  die  gering 
Besteuerten  konnten  übertragen  werden;  sie  kamen  nämlich,  wenn  sie 
nach  hiesigen  Principien  einem  Arzte  ein  noch  so  anständiges  Hono- 
rar gaben,  doch  noch  besser  weg,  als  wenn  sie  dem  Verein  beigetreten 
wären.  So  bildete  stets  nur  eine  nicht  grosse  Zahl  der  den  mittleren 
Klassen  Angehörenden  den  Verein,  da  die  niedrigst  Besteuerten  nach  wie 
vor  vorzogen,  die  Hülfe  des  Arzts  ganz  unentgeltlich  in  Anspruch  zu  neh- 
men. Auf  diese  Weise  war  das  Honorar  für  die  einzelnen  Leistungen  so 
imaglnair,  dass  es  wohl  noch  nicht  die  nassauische  Taxe  erreichte.  Es 
geschah  daher  nur  auf  Kosten  der  betheiligten  Aerzte ,  dass  sich  dieser 
Verein  noch  so  lange  gehalten  hat.    Diese  brachten  dies  Opfer  gern,  da 
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sich  bierao  anfllngllefa  manche  Gelej^enbelt»  die  Colleglalität  su  (5rdern* 
knüpfte.  Doch  bald  schwand  auch  diese  Annehmlichkeit ,  besonders  seit 
einer  der  charakterfestesten  Collegeu  unsern  Ort  yerliess,  immer  mehr 
und  mehr,  and  der  Verein  wurde  fiberdiess  der  Sammelplatz  aller  Derer, 
die  entweder  bereits  bei  allen  Aerzten  in  den  Büchern  standen  oder  un- 
fiufhörlich  mit  Krankheiten  zu  iiämpfen  hatten;  ja  man  trieb  die  Oekono- 
mie  so  weit,  nur  einzelne  anbrüchige  Glieder  der  Familie  zu  versichern 
and  die  übrigen  hierneben  durchzuschmuggeln.  Thatsache  ist  z.  B.,  dass 
ein  nicht  minder  sparsamer  Ehemann  seine  Gattin  kurz  vor  der  zu  ver- 
hoffenden Niederkunft  In  den  Verein  aufnehmen  Hess»  um  die  möglicher 
Welse  nöthige  Ärztliche  Entbindung  möglichst  billig  zu  h^ben.  Er  Hess 
dieselbe  aber  alsbald  wieder  ausscheiden,  als  die  Niederkunft  glucklich 
vorüber  und  dringende  Befürchtung  einer  Erkrankung  vorläufig  nicht  vor« 
handen  war.  Solche  und  Ähnliche  MiserabilitAten  konnten  nicht  verfeh- 
len,  einen  Theil  der  Aerzte  zum  Austritt  zu  bewegen,  da  man  ja  weder 
Takt  noch  Ehrgefühl  besitzen  müsste,  wollte  man  jene  ertragen. 

Der  Raum  gestattet  uns  heute  keine  weiteie  Auslassung,  doch  behal- 
ten wir  uns  vor,  über  unsere  socialen  VerhAltnisse,  die  das  grosse  Bild 
der  Freuden  und  —  Leiden  des  Arztlichen  Standes  en  nUtUature  zeigen, 
aowle  über  die  Unterscheidung  der  Aerzte  seitens  des  Publikums  in  „bll- 
lige*'  und  „nicht  billige",  über  deren  Stellung  in  Folge  dessen  gegen 
das  Publikum,  über  Quacksalberei  und  deren  Nichthinderuug  Mehreres 
mitzuthellen,  und  meinen  es  entschuldbar  gefunden  zu  sehen,  wenn  wir  auch 
für  Besprechung  der  materiellen  VerhAltnisse  des  Arztlichen  Standes  hier 
einen  kleinen  Raum  In  Anspruch  nehmen,  da  deren  Elnfluss  auf  das  wis- 
•enschaftilche  Leben  ja  doch  unleugbar  ist. 


F  e  0  i  11  e  1 0  0 


Geehrter  Herr  Redaclenr) 

Seit  Jahren  an  die  Scholle  gebannt,  Tag  für  Tag  das  schlechte  Pfla- 
ster tretend  und  dabei  oft  eine  dumpfige  Krankenstube  verlassend,  am  ia 
der  nächsten  von  einem  noch  mephitischeren  Dunsthauche  angeweht  sa 
werden,  war  bei  mir  schon  längst  das  Verlangen  nach  einer  andern  At* 
mosphäre  rege  geworden.  Bereits  im  vergangenen  Jahre  waren  la 
dem  Behufe  meine  Blicke  nach  Wien  gerichtet,  wo  die  32.  Versamm-* 
lung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  tagen  sollte.  MH 
deren  Vertagung  war  auch  meine  Verbannung  in  die  Geschäftstretmtthio 
ausgesprochen,  doch  blieb  immer  noch  die  Hoffnung,  den  schon  lange 
gehegten  Wunsch  doch  im  andern  Jahre  zu  erfüllen.  Das  Jahr  erschien, 
die  festgesetzte  Zeit  rückte  immer  näher  und  näher,  die  Mittheilungen  der  in 
Aussicht  gestellten  Feierlichkeiten  und  Annehmlichkeiten  wurden  immer 
häufiger  und  anziehender,  aber  desto  mächtiger  schienen  sich  auch  die 
Hindemisse  aufzuthürmen.  Dort  ein  historisches  Frauenzimmer,  das  sich 
nicht  einem  stellvertretenden  Arzte  offenbaren  zu  können  glaubte,  hier  ein 
Hypochonder,  der  nur  von  dem  einmal  mit  seinem  Vertrauen  beglttcktea 
Arzte  Beschwichtigung  seiner  Leiden  hofftet  Doch  wann  wären  solche 
Hindernisse  einmal  nicht  vorhanden!  Deshalb  verbrannte  ich  einen  Theil 
meiner  Schiffe  hinter  .mir,  d.  h.  ich  meldete  mich  bei  dem  ersten  Ge- 
schäftsführer an  und  besorgte'  mir  den  Pass.  Im  Besitz  des  letztem 
fühlte  ich  mich  so  sicher,  dass  mir  auch  meine  Patienten  nichts  mehr 
anhaben  zu  können  schienen.  Ausgestattet  mit  den  Geldsorten  dreier 
Reiche,  von  denen  das  durchaus  nicht  belastende  österreichische  Papier 
natürlich  das  prävalirehde  war,  machte  ich  mich  beim  nächtlichen  Dun- 
kel auf  den  Weg  und  erreichte  in  heiterer  Laien -Geseli^chaft  Dresden. 
Hier  wandelten  bereits  auf  den  öffentlichen  Plätzen  und  Strassen  Viele, 
denen  man  nicht  nur  ansah,  dass  sie  Reisende  waren,  sondern  von  denen 
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man  nach  verschiedenen  Symptomen  behaupten  konnte,  dass  sie  eben- 
falls ein  ferneres  Ziel,  Oesterreichs  Hauptstadt,  vor  sich  hatten.  Der  Mit- 
tags von  Dresden  abgehende  Zug  war  daher  mehr  als  je  in  literarische 
Atmosphäre  gehüllt.  In  Gesellschaft  eines  älteren  Collegen  aus  Dresden, 
der  ebenfalls  zur  Naturforscher-Versammlung  zu  reisen  beabsichtigte,  setzte 
ich  meine  Reise  fort.  Bald  erreichten  wir  die  österreichische  Grenze 
und  so  viel  mir  von  den  dort  zu  überstehenden  Unannehmlichkeiten  ge- 
sagt worden  war,  so  unbclästigt  betraten  wir  dies  Land.  Unsere  Pässe 
hatten  natürlich  dieselben  Controlen  zu  überstehen,  wie  die  anderen, 
aber  eben  dadurch,  dass  sie  neben  der  Beschreibung  unserer  Haare, 
Augen,  Nase,  Mundes  und  Bartes  auch  den  „Reisezweck*'  angaben, 
dienten  sie  uns  als  Talisman.  —  Ueber  die  Bequemlichkeit  der  Wag- 
gons der  österreichischen  Bahn  kann  man  füglich  keinen  Lobgesang  sin- 
gen, noch  dazu,  wenn  jeder  Winkel  so  in  Anspruch  genommen  wird,  wie 
bei  der  Masse  von  Reisenden  während  dieser  Tage.  Doch  wir  kamen 
vorwärts,  während  sich  die  Polizei  von  Zeit  zu  Zeit  von  unserem  Befin- 
den überzeugte  und  dabei  freilich  einem  Theil  der  Reisenden  die  süsse 
Ruhe  raubten,  einem  anderen  Theile  aber,  zu  dem  auch  ich  zu  gehören 
das  Unglück  hatte,  während  der  schlaflosen  Nacht  zur  Unterhaltung  diente. 
Endlich  brach  der  Morgen  an,  wir  hatten  nur  noch  einige  Stationen  bis 
SU  dem  ersehnten  Ziele,  doch  sollten  vorher  unsere  Pässe  noch  einmal 
eine  grosse  Revue  passiren.  Da  der  Polizeisoldat  zuerst  französische 
Pässe  in  die  Hand  bekam ;  so  senkte  er  diese  ruhig  in  seine  Ledertascbe, 
dagegen  machte  ihn  die  Besichtigung  meines  Passes  zum  vollständigen 
Redner.  Er  stellte  den  Besuchern  der  Naturforscherversammlung  einen 
Strom  von  Annehmlichkeiten  in  Aussicht,  wenn  diese  erst  den  N<^d- 
bahnhof  erreicht  haben  bürden.  Die  Herren  Franzosen  ermangelten  nicht, 
sich  nun  auch  als  Naturforscher  zu  declariren  und  waren  auch,  so  viel 
ich  sah,  so  glücklich,  die  gemachten  Versprechungen  realisirt  zu  sehen. 
Nicht  so  ein  anderer  grösserer  Theil  der  Mitreisenden;  wir  wurden  der 
Ueberzeugung,  dass  wenigstens  hier  für  uns  keine  Anweisung  auf  ein 
Logis  vorhanden  war,  doch  erhielten  wir  die  bestimmte  Versicherung,  dass 
wir  diese  im  polytechnischen  Institut,  in  dem  nicht  nur  die  Geschäfts- 
Büreaux,  sondern  auch  die  Säle  für  die  SectionssitzuDgen  sich  befanden, 
erhalten  würden.  Ich  nahm  daher  von  dem  die  grösste  Liebenswürdig- 
keit entwickelnden  Steuerbeamten  mein  Gepäck  in  Empfang  und  warf 
mich  in  den  Fiaker,  um  mich  sobald  als  möglich  in  den  Besitz  eines 
Plätzchens  für  mein  müdes  Haupt  zu  bringen.  Ich  langte  an  und  nach- 
dem ich  nuch  überzeugt,  dass  die  Bändiger  der  Fiaker-Rosse  entweder 
über  oder  ausserhalb  der  Polizeigesetze  stehen,  stieg  ich  die  Treppe  hin- 
auf, hoffend  hier  Alles  zu  finden,  was  mein  Herz  begehrte.  Das  Ge- 
dränge war  gross  und  es  wurde  mir  schwer,  einen  der  Herren  Ge- 
schäftsführer aufzufinden.  Endlich  gelang  mir  dies,  ich  erfuhr,  dass 
derselbe  —  von  meiner  Anmeldung  nichts  wusste  und  erhielt  endlich 
den  Rathy  doch  nach  einem  Gasthofe  zu  gehen.  Diesen  Rath  hätte  ich 
wenigstens   nicht  von   einem   Geschäftsführer  erwartet,    da    dieser    doch 


879 

wohl  wissen  musste,  dass  eben  die  Gasthäuser  vollgepfropft  waren.  In 
dieser  Noth  erschien  Vielen  als  tröstender  Engel  der  Herr  Professor 
Heller  und  stellte  noch  einige  Wohnungen  in  Aussicht.  So  dankbar  man 
biertür  sein  musste,  so  gehörte  jedenfalls  die  gepriesene  Wiener  GemUth- 
lichkeit  dazu,  sich  in  einer  solchen  heimisch  zu  fühlen.  Von  der  langen 
Reise  ermattet  und  bestaubt,  machte  ich  sogleich  anfangs  die  Erfahrung, 
dass  in  Wien  entweder  das  Wasser  sehr  rar  oder  der  Wiener  durch- 
aus nicht  an  dasselbe  gewöhnt  sei.  Höchst  ungerechtfertigt  kam  mir  die 
Klage  des  Kladderadatsch  vor,  der,  als  von  den  Russen  berichtet  wurde, 
dass  diese  während  des  Feldzuges  in  Ungarn  aus  Mangel  an  Wasser  ihr 
Fleisch  in  Wein  kochen  mttssten,  die  Oesterreicher  bedauerte,  da  diese 
noch  das  Bedürfniss  des  Waschens  hätten.  Nur  mit  Mühe  konnte  ich  mich 
in  den  .Besitz  dieses  Elementes  bringen.  Doch  es  gelang  endlich  und 
nachdem  ich  auch  einen  Spiegel  erobert,  war  ich  im  Stande,  mich  so- 
weit auszurüsten,  dass  ich  eine  Excursion  in  die  Stadt  wagen  durfte. 
Da  sich  auch  somatische  Bedürfnisse  einstellten,  so  begab  ich  mich  nach 
einem  Gasthause  und  wurde  hier  zuerst  gewahr,  wie  wenig  der  Wiener 
die  Sache  bei  dem  rechten  Namen  nennt.  Wie  vielen  Dank  würde  sich 
Herr  Professor  Nöggerath,  der  die  Speisenomenclatur  so  gründlich  studirt 
zu  haben  schien,  erworben  haben,  wenn  er  gleich  anfangs  ein  Privatis- 
simum  hierüber  gelesen  hätte. 

Immer  mehr  machte  sich  jedoch  die  Müdigkeit  bemerklich ;  ich  suchte 
am  Nachmittag  bereits  mein  Lager  auf,  über  dessen  Bestandtheile  ich 
jedoch  niemals  ins  Klare  gekommen  bin.  Die  meiste  Aehnlichkeit  schien 
es  mir  mit  dem  Procrustesbett  zu  haben;  nur  dass  man  nicht  gerade  dar- 
auf begierig  war,  das  überflüssige  Stück  der  Beine  abzuhauen,  sondern 
Jedem  überlassen  blieb,  den  Ueberfluss  einzuziehen.  Doch  so  missmu- 
thig  ich  das  Lager  gesucht  hatte,  so  freudig  war  ich  beim  Erwachen 
durch  die  Nachricht  überrascht,  dass  noch  ein  Naturforscher  in  mein 
Asyl  verschlagen  worden  sei.  Getheilter  Schmerz  ist  halber  Schmerz. 
Meine  Lage  schien  mir  weniger  schrecklich,  und  der  Mangel  aller  Behag- 
lichkeit diente  uns  zur  Erheiterung,  als  endlich  noch  ein  dritter  Leidens- 
gefährte ankam,  der  mehrere  Stunden  damit  zugebracht  hatte,  Forschun- 
gen über  die  Unzulänglichkeit  der  Gasthäuser  anzustellen.  Obgleich  unsere 
Thätigkeit  noch  durch  bewirkte  Reparatur  eines  zerbrochenen  Bettgestells 
in  Anspruch  genommen  worden  war,  begrüssten  wir  froh  und  heiter  den 
Morgen  des  46.  Septbr.,  an  dem  die  Versammlung  eröffnet  werden  sollte. 
Wir  hofften,  alle  leiblichen  Mängel  in  den  geistigen  Strom  der  Versamm- 
lungen zu  versenken. 

Wühl  selten  hat  die  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
von  Seiten  der  Regierung  des  Landes  und  der  Behörden  der  Stadt,  in 
der  sie  zu  tagen  beschlossen  hatte,  eine  solche  Unterstützung  gefunden, 
wie  in  Oesterreichs  Hauptstadt.  Die  Eröffnung,  sowie  überhaupt  die  all- 
gemeinen Sitzungen  fanden  in  dem  prächtig  erleuchteten  Kaiserlichen  Re- 
doutensaale  StaU.  Wohl  selten  wird  die  Versammlung  für  ihre  allge- 
meinen Sitzungen  ein  so  geräumiges  Lokal  zur  Verfügung   gehabt  haben, 
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doch  ist  wohi  aneonehmen,  dass  besonders  die  von  der  Rednertribüne 
entfernteren  Th  ei  Ine  hm  er  sehr  wenig  verstanden  haben  mögen,  daselbst 
die  bedeutend  näher  befindlichen  Mitglieder  auf  den  entfernteren  Punk- 
ten alle  Mühe  hatten,  etwas  zu  verstehen.  Uebrigens  sind  über  diese 
Vorträge  nicht  nur  in  medicinischen ,  sondern  auch  politisohen  BlftUern 
so  viele  Berichte  erschienen,  dass  ich  es  über^üssig  (mde,  hier  näher 
darauf  einzugehen. 

Sollte  Ihnen  die  Nummer  der  illustrirten  Zeitung  zu  Gesicht  gekom- 
men sein,  in  der  sich  die  EröfitnungsfeierUchkeit  abgebildet  findet,  so  wer- 
den Sie  dort  im  Räume  der  Mitglieder  eine  Dame  gefanden  haben. 
Gewiss  hat,  ausser  dem  Referenten  und  naturgetreuen  Zeichner  dieser 
erfindungsreichen  Zeitung  Niemand  diese  Dame  gesehen,  da  ausser  eini- 
gen Uniformen  von  Husaren-  und  Generalstabsofficieren  und  dem  Ornate 
des  Cardinal-Erzbischofs  nur  das  monotone  Scliwarz  des  Fracks  zu  schauen 
war.     Dies  beiläufig. 

Wenn  ich  sdie  öffentlichen  Vorträge  überging ,  da  sie  schon  ander- 
weit besprochen  worden  sind  und  überhaupt  für  den  praktischen  Arzt  nicht 
von  speciellem  Interesse  waren  und  sein  können:  so  bin  ich  in  Betreff 
der  Sitzungen  der  medicinischen  Section  in  der  traurigen  Lage, 
beim  besten  Willen  nichts  Besseres  berichten  zu  können.  Ich  rathe 
jedem  unserer  Gesinnungsgenossen,  bei  spätem  Versammlungen,  wenn  es 
nicht  möglich  ist,  eine  besondere  Section  zu  constituiren,  jeder  andern, 
nur  nicht  der  medicinischen  Section  sich  anzuschliessen.  Es  müsste 
meinem  Gedächtnii^s  Etwas  entfallen  sein ,  aber  ich  wüsste  in  der  That 
nicht,  was  ich  mittheilen  sollte  und  habe  darin  gleiches  Schicksal  mit  dem 
Berichterstatter  der  „Neuen  Zeitschrift  für  homöopathische  Klinik."  Sollte 
sich  in  dem  später  erscheinenden  amtlichen  Berichte  dennoch  etwas  fin- 
den, so  werde  ich  nicht  verfehlen,  das  für  Ihre  Zeitschrift  sich  Eig- 
nende nachzutragen;  hoffend,  dass  es  nicht  so  ermüdend  sein  möchte, 
die  Quintessenz  jener  Verhandlungen  durchzulesen,  als  es  langweilig  war, 
in  jenen  gedrängten  Sälen  umfangreiche  Schriftstücke,  etwa  über  den 
Charakter  der  Türken  etc.  ablesen  zu  hören.  Wenn  der  erste  Ge- 
schäftsführer Herr  Professor  Hyrtl  sich  der  Mühe  unterzogen  hatte,  seine 
Reden  nicht  nur  zu  memoriren,  sondern  auch  zu  studiren :  so  hätten  auch . 
die  übrigen  Redner  (?)  diese  Mühe  nicht  scheuen  oder  sich  den  Vortrag 
sparen  sollen.  Was  sagen  Sie  aber  dazu,  wenn  ich  Ihnen  mitlheile,  dass 
wir  die  Krankengeschichten  über  Lahmung  einiger  Finger  durch  den  Ge- 
brauch bleihaltigen  Schnupftabaks,  wiederum  zu  hören  bekamen?  Ich 
traute  meinen  Ohren  kaum,  als  ich  eine  Sache  hier  wieder  hörte,  die 
man  in  den  verschiedensten  medicinischen  Zeitungen  schon  so  oft  hat 
lesen  müssen,  dass  man  sie  beinahe  auswendig  kann!  — 

Kam  man  mit  Mitgliedern  anderer  Sectionen  zusammen,  so  hörte 
man  oft,  dass  dort  praktische  Dinge  vorgetragen  und  geieigt  worden 
waren;  doch  erfuhr  man  dies  stets  zu  spät  und  ausserdem  fielen  fast 
alle  Sitzungen  zu  derselben  Zeit,  da,  so  viel  ich  weiss,  nur  die  psycbia- 
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trische    Section    ihre    Sitinngen    nach    denen    der    medicinischen    ange- 
setzt hatte. 

Hoffend,  endlich  einmal  etwas  der  Rede  Werthes  za  hören,  opferte 
man  den  Sectionssitzungen  viele  Zeit,  noch  mehr  aber  mnsste  man  un* 
nütz  vergeuden  durch  sich  wiedersprechende  Bekanntmachangen  in  Betreff 
der  Verthetlung  von  Einladungskarten,  Fahrbillets  etc.  Eben  hatte  man 
vielleicht  im  Tageblatt  gelesen ,  dass  am  andern  Tage  ura  die  und  die 
Zeit  die  Billets  zur  Semmeringfahrt  vertheilt  werden  sollten,  als  man 
Einen  dem  Andern  zurufen  hOrte:  „Haben  Sie  schon  ein  Biilet  zur  Sem- 
meringfahrt? —  Soeben  werden  sie  in  der  medicinischen  Section  ausge* 
geben.*'  Glücklich,  wer  noch  eine  so  zuftllige  Mittheilung  hörte;  denn 
bei  solchen  Gelegenheiten  war  perieulum  in  mora.  Da  eine  solche 
Kunde  wie  ein  Lauffeuer  verbreitet  wurde:  so  sah  man  bald  einen  wah* 
ren  Sturm  nach  dem  angedeuteten  Orte  sich  richten,  der  sich. gegen  die 
bereits  Harrenden  wie  gegen  einen  Eisschutz  anstaute.  Wie  lange  Zeit 
verstrich,  ehe  man  da  an  die  Quelle  gelangte,  können  Sie  sich  denken 
und  dennoch  war  es  nicht  ratiisam,  den  Platz  zu  verlassen. 

-Das  Originellste  lasen  wir  aber  während  der  Fahrt  nach  dem  Sem- 
mering  Sonntag  am  2t.  Septbr.  in  Nr.  6  des  Tageblattes:  „Die  Eintritts- 
karten zu  der  am  22.  d.  stattflndenden  Soiröe  dansante  werden  von 
Sonntag  den  24.,  früh  40  Uhr  angefangen,  im  Aufnahme -Bureau 
ausgetheilt.  *' 

Es  war  eine  Unmöglichkeit,  dieser  Aufforderung  nachzukommen, 
doch  betraf  dies  gerade  eine  Sache,  über  deren  Verlust  man  sich  hfitte 
trösten  können,  r—  Als  wir  auf  dem  Heimwege  jedoch  nach  dem  poly« 
technischen  Institut,  dem  allgemeiiien  Sammelplatz,  gingen,  erfuhren  wir 
zufällig,  dass  in  einem  Lokale  vor  dem  Sitzungssaale  der  medicinischen 
Section  qu.  Karten  eben  ausgegeben  würden.  Es  schien,  als  ob  jeder 
von  den  mit  weissrothen  Schleifen  decorirten  Herren  nach  seinem 
Kopfe  handle. 

Und  alle  diese  Unannehmlichkeiten  und  Bekanntmachungen  konnten 
vermieden  werden,  wenn  diese  Karten  gleich  bei  der  Aufnahme  mit  den 
übrigen  Schriftstücken  ausgegeben  wurden,  wie  z,  B.  die  Tischmarken 
zum  Sperl  (!).  —  Jedenfalls  brauchte  man  nicht  erst  den  Schluss  4^r 
Aufnahmelisten  abzuwarten,  um  die  Zahl  der  erforderlichen  Karten  zu  be- 
stimmen, da  es  bei  den  Einrichtungen  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei 
nicht  auf  Tausende ,  geschweige  denn  auf  Hunderte  ankommen  konnte. 
Doch  kehren  wir  zurück  zur  ersten  allgemeinen  Sitzung. 

Neben  einem  Schreiben  des  Ministers  von  Bach  an  die  Herren  Ge- 
scbfifisflihrer,  worin  derselbe  im  Namen  der  Kaiserlichen  Regierung  die  Ver- 
sammlung begrüsste,  hiess  noch  der  Bürgermeister  Ritter  v.  SeiUer  auf  herzliche 
Weise  dieselbe  willkommen.  Ich  hätte  freilich  gewünscht,  dass  auch 
unsere  geehrten  Wirthinnen  die  Rede  ihres  Bürgermeisters  gehört  hat- 
teUf  vieUeicht  hätten  sie  dann  ihre  contrastirenden  Gesinnungen  nicht  so 
offen  und  frei  an  den  Tag  gelegt.  Hatte  doch  unsere  so  wasser-  und  hand- 
tuchkarge  Phileuse   einem   meiner  Stubennachbarn,    der  über  den  hohen 
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Miethpreis  erstaunt  war,  ganz  naiv  geantwortet:  Ja,  so  etwas  muss  man 
halt  mitnehmen.**  Doch  daraas  wollen  wir  dem  Herrn  Bürgermeister 
durchaus  keinen  Vorwurf  machen;  wie  sollte  es  denn  nicht  so  seinl 
Haben  doch  die  Vertreter  der  Stadt  Wien  mehr  gethan,  als  vielleicht  gut 
war.  Wir  wären  schon  hinlänglich  zu  Danke  verpflichtet  gewesen,  wenn 
die  Aufmerksamkeit  der  Stadt  für  ihre  Gäste  nur  in  der  Verleihung  der 
für  die  Mitglieder  und  Theilnehmer  dieser  Versammlung  geprägten  Me- 
daille bestanden  hätte.    — 

Nachdem  die  Bildung  der  einzelnen  Sectionen  Statt  gefunden  hatte, 
begab  sich  diesmal  wohl  die  Gesammtmasse  nach  den  Sälen  zum  Sperl, 
um  dem  gemeinschaftlichen  Diner  beizuwohnen.  Etwas  Ungeschickteres, 
Mangelhafteres  und  Schlechteres  ist  wohl  in  diesem  Genre  von  Vergnü- 
gungen noch  nicht  vom  Stapel  gelaufen.  In  wie  unzählige  einzelne  Piöcen 
mussten  die  Gäste  gepfercht  werden!  —  Diesem  Uebelstande  halfen 
für  die  nächsten  Male  die  Gäste  selbst  ab,  indem  sie  sich  irgend  an 
einem  andern  Orte  ein  besseres  Amüsement  verschafften.  —  Wie  viele 
Kellner  stürzten  übereinander  und  wie  wenig  war  zu  bekommen  1  —  Von 
der  Hitze  des  Tages  und  den  Tausenden  von  Flammen,  durch  die  der 
Kaiserliche  Redoutensaal  erleuchtet  war,  durstig,  verlangte  Alles  durch  Oester- 
reichs  Rebensaft  sich  zu  erquicken,  ohne  jedoch  diesen  Genuss  erreichen  zu 
können.  Schon  waren  alle  Wasserflaschen  geleert,  als  am  Horizont  end- 
lich einige  Weinflaschen  erschienen.  So  wenig  diese  ausgereicht  haben 
würden ,  so  war  von  diesen  wenigen  noch  niöht  einmal  der  Inhalt  zu  er- 
langen. Die  Kellner  sahen  sich  verdutzt  an,  bis  endlich  der  Eine  genial 
nach  dem  Federmesser  griff  und  damit  die  Operation  des  Entkorkens  so 
geschickt  leitete,  dass  der  Kork  in  die  Flasche  gelangte.  Das  einfache 
faistrument  des  Pfropfenziehers  schien  in  diesem  Winkel  Wiens  noch  nicht 
hinreichend  bekannt  zu  sein.  Uebrigens  war  der.  Stoff,  dessen  Erreichung 
mit  so  vielen  Schwierigkeiten  verknüpft  war,  dem  Uebrigen  ganz 
ebenbürtig.  — 

So  oft  ich  mich  in  den  Sälen  zum  Sperl  befanden,  habe  ich  mich 
ungemüthlich  gefühlt,  ganz  abgesehen  davon,  dass  man  erst  drei,  vier 
Gontrolen  zu  passiren  hatte,  ehe  man  in  die  den  Naturforschern  geweih- 
ten Hallen  eintrat  und  trotz  dem  gar  viele  decorirte  Festordner  —  nt 
fallor  GoUegen  —  umherirrten,  von  denen  der  eine  dieselbe  Thür  zuzu- 
nageln sich  bemühte,  die  ein  anderer  eben  der  Communication  geöffnet 
hatte,  oder  ein  Fenster  schloss,  dass  vorher  mit  grosser  Umständlichkeit 
geöffnet  worden  war.  Doch  so  viele  bebänderte  Herren  hier  zu  sehen 
waren,  so  wenige  nahmen  sich  sonst  der  Fremden  an. 

Es  wäre  unbillig,  gerade  von  den  Aerzten  zu  verlangen,  dass  diese 
acht  Tage  lang  ihre  Zeit  den  Fremden  opfern  sollten,  da  diese  ja  ihre 
Kranken  weder  einem  CoUegen  übergeben,  —  denn  Jeder  war  mehr  als 
sonst  occupirt—,  noch  sie  acht  Tage  lang  fasten  lassen  konnten;  aber  für 
den  Fremden  war  es  bös,  so  ohne  alle  Führer  zu  sein.  Eine  kleine 
Anzahl,  der  ich  mich  anschloss,  war  so  glücklich,  einen  jungen  Beamten 
aus  dem  statistischen  Bureau,  Herrn  BracheUif  kejinen  zu  lernen,  und  hat 
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diesem  manche  Excursion  und  manche  Gelegenheit,  Etwas  leicht  und  be- 
quem zu  sehen,  zu  verdanken.  Es  hatte  derselbe  sogar  einen  Waggon 
zuF'  unentgeltlichen  Fuhre  nach  Laxenburg  von  der  Regierung  aus- 
gewirkt. Sollten  sich  nicht  mehr  solcher  opferfreudiger  Leute  gefunden 
haben?  — 

Einer  der  glänzendsten  Punkte  dieses  achüfiigigen  Aufenthaltes  in 
Wien  war  die  Festvorstellung  im  k.  k.  Hoftheater.  Es  kann  mir  nicht 
beikommen,  diese  Vorstellung  hier  zu  critisiren,  noch  mich  über  die  Wahl 
der  Stücke  in  Kriteleien  zu  ergehen;  dies  überlasse  ich  gern  Andern  und 
wiederhole  nur:  es  war  ein  glünzender,  genussreicher  Abend.  Vielleicht 
haben  Sie  bereits  in  der  medicinischen  Centralzeitung  gelesen,  wie  ein 
Gorrespondent  derselben  es  besonders  eigenthümtich  gefunden,  dass  vor- 
geschrieben worden  sei,  man  solle  bei  dieser  Festvorstellung  „im  schwar- 
zen Frack  mit  weisser  Halsbinde  erscheinen '^  Ich  möchte  behaupten« 
dass  auch  ohne  diese  der  „Einladung'*  beigefügte  Bemerkung  der  grösste 
Theil  der  Gäste  in  diesem  Costiime  erschienen  sein  würde.  Mag  denn 
wirklich  der  Herr  Berichterstatter  es  nicht  fiir  nöthig  halten,  auch  in  Be- 
treff der  Toilette  dem  Einladenden  Aufmerksamkeit  zu  beweisen?  Wird 
er  zu  einer  Soiree  in  demselben  Gostüme  gehen,  in  dem  er  sonst  ein 
Kaffee-  oder  Bierhaus  besucht?  —  Alles  an  seinem  Ortl  —  An  einem 
der  Abende  wurde  ich  mit  mehrem  neuerworbenen  Freunden  nach  Schluss 
des  \QedenthBaters  durch  einen  Regenguss  nach  einer  Kneipe  verschla- 
gen, die  sich  „der  Luftschutz"  nannte.  Hier  schienen  weisse  Westen  auf- 
zufallen und  würden  geschmierte  Aufziehstielein  mehr  an  ihrem  Orte  ge- 
wesen sein;  doch  wir  passirten  und  man  sah  uns  wohl  an,  dass  wir 
nicht  immer  an  solchen  Orten  verkehrten ;  hätten  wir  dagegen  in  unserem 
Reiseeostüme  diese  „Festvorstellung'*  besuchen  wollen:  so  würde  man, 
wenn  es  überhaupt  gestattet  worden  wäre,  uns  mindestens  iur  —  rück- 
sichtslos gehalten  haben.'  — 

War  man  denn  nicht  aufgebracht  darüber,  dass  der  Sohn  eines 
Gesandten  oder  Consui  die  Soir6e  dansante,  die,  beiläufig  gesagt,  Man- 
ches zu  wünschen  übrig  Hess,  in  grauem  Beinkleid  und  grauem  Hut  ohne 
Handschuh  besuchte?  Wenn  man  dort  so  wenig  auf  den  äussern  An- 
stand geben  zu  brauchen  geglaubt  hätte,  warum  verlangte  man  hier  bei 
dieser  Eisabfütterung  der  Wiener  Jugend  solche  Berücksichtigung  der 
Etiquette?  Jedenfalls  war  der  Herr  Berichterstatter  nicht  zugegen,  denn 
sonst  würde  er  sich  des  jungen  Mannes,  der  jedenfalls  ganz  nach  seinem 
Geschmack  war,  wohl  angenommen  haben.  — 

Am  Freitag,  den  49.  Sept.  fand  die  zweite  allgemeine  Versammlung  Statt 
und  in  dieser  wurde,  wie  Sie  gewiss  schon  anderweit  gelesen  haben,  Bonn  nach 
langer  Debatte  (?)  mit  einer  Majorität  von  zwölf  Stimmen  gegen  Rostock  zum 
Versammlungsort  ftir  das  nächste  Jahr  gewählt.  Diese  Wahl  wurde  wohl 
am  meisten  durch  Professor  Nöggerath's  Auftreten  herbeigeführt,  doch 
möchte  ich  glauben,  dass  das  Resultat  der  Abstimmung  ein  anderes  würde 
gewesen  sein,  hätte  Herr  Nöggerath  seine  Abschiedsrede  vor  der  Wahl 
zum  Besten  gegeben.    Man  kann  für  das  nächste  Jahr  nichts  mehr  vUn- 
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gehen,  als  dass  Prof.  JSöggerath  als  Geschfiftsführer  seine  Reden  auch 
vorher  verbo  tenus  zu  Papier  bringen  möchte,  damit  er  nicht  in  Gefahr 
komme,  durchzugehen,  da  dann  leicht  ein  sympathisches  Leiden  auch  un- 
ter den  Zuhörern  ausbrechen  könnte.  Nachdem  noch  verschiedene  Be- 
rathungen,  darunter  die,  wie  das  von  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  der 
Versammlung  zur  Disposition  gestellte,  durch  die  Einlagen  erwachsene 
Capital  zu  verwenden  sei,  Statt  gefunden,  bei  denen  der  Vorschlag  des 
Regimentsarzt«s  Dr.  Rieche ,  von  den  Zinsen  einen  permanenten  Sekre- 
tär zu  besolden,  wohl  Berücksichtigung  verdient  hätte,  kam  endlich,  nach- 
dem der  Regen  am  Sonnabend  fast  alle  Hoffnung  auf  gutes  Wetter  fort- 
geschwemmt hatte,  der  Sonntag  im  schönsten  Sonnenglanze. 

Früh  7  Uhr  am  24.  Septbr.  sah  man  eine  förmliche  Wallfahrt  zu 
Wagen  und  zu  Fuss  nach  dem  Südbahnhof.  Von  Sekunde  zu  Sekunde 
fällten  sich  immer  mohr  und  mehr  die  Räume  des  Gebäudes  und  als 
das  erste  Zeichen  gegeben  wurde,  stürmte  besonders  die  der  Lokalität 
kundige  Masse,  die  viele  Wiener  Theilnehraer  in  sich  geschlossen  ha- 
ben soll,  die  breite  Treppe  muthig  hinauf,  um  die  von  der  Höhe  des 
Gebäudes  abgehenden  Waggons  zu  erreichen.  Da  ich  die  Kunst  des 
Drängens  nie  recht  geliebt  habe  und  sie  jedenfalls  gegen  Virtuosen  nur 
stümperhaft  geübt  haben  würde,  hielt  ich  mich  bescheiden  in  der  Re- 
serve, hoffend,  dass  auch  diese  von  den  Anführern  zur  gehörigen  ^eit 
würde  herangezogen  werden.  Auch  diese  kam;  ich  wurde  veranlasst,  in 
dem  zweiten  Train  zu  fahren. 

Lustig  brauste  der  Zug  dahin  I  Wir  genossen  noch  einmal  die  Aus- 
sicht über  Wien,  wie  wir  sie  bereits  von  der  Gloriette  aus  gehabt  hat- 
ten und  passirten  verschiedene  kleine  Stationen,  deren  Namen  uns  schon 
durch  die  Weinkarte  im  Gasthause  bekannt  waren.  Wir  kamen  nach 
einiger  Zeit  in  Gloggnitz  an.  Hier  fand  ein  längerer  Aufentbalt  Statt,  da 
die  drei  Züge  in  mehrere  kleine  zerlegt  wurden.  Die  Zeit  dieser  Pause 
wurde  benutzt,  um  dem  unterdessen  etwas  unruhig  gewordenen  Magen 
gerecht  zu  werden  und  Sie  konnten  den  ersten  Geschäftsführer,  wie  den 
aus  weiter  Ferne  herbeigekommenen  französischen  oder  russischen  Na- 
turforscher dieser  Pflicht  auf  gleiche  Weise  mit  den  beliebten  Würstchen 
und  einem  „Pfiff*'  Wein  nachkommen  sehen.  Jetzt  kam  die  Reihe  an  uns, 
rastlos  weiter  zu  streben.  Unser  Waggon  hatte  ziemlich  die  T^te  des 
dritten  (neugebildeten)  Trains  bekommen. 

Die  sich  jetzt  darbietenden  Eindrücke  Ihnen  zu  schildern,  fUhle  ich 
mich  zu  schwach.  Vor  uns  und  hinter  uns  ein  ebenso  keuchendes  Un- 
geheuer, wie  das,  dem  wir  unsere  Leiber  anvertraut  hatten,  waren  un- 
sere Augen  nur  beschäftigt,  die  immer  und  immer  neuen  Eindrücke  auf- 
zunehmen. An  den  schauerlichen  Abgründen  dahingleitend,  beschrieben 
wir  Halbkreise,  die  uns  möglich  machten,  auch  die  Partien  zu  sehen, 
die  man  eben  durchfahren  hatte.  Doch  wer  könnte  das  Bild  unerwähnt 
lassen,  dass  sich  darbot,  als  wir  bei  einer  Wendung  tief  im  Thale,  zwi- 
schen zwei  Felsen  eingekeilt,  das  reizende  Schottwien,  links  davon  auf 
einem  Felskegel  die  Ruine  Klamm,  im  Hintergründe  die  grünen  Lehnen  der 
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Anhöhen,  Überragt  von  der  mit  Schnee  bedeckten,  von  der  Sonne  blen- 
dend beschienenen  Raxalpe  mit  ihren  Genossen  erblickten,  mit  der  das 
im  Vordergrunde  auf  einem  dem  steilen  Abhänge  abgerungenen  Feldstrei- 
fen in  Mandeln  stehende  Getreide  reizend  contrastirte.  Aber  eben  noch 
mit  dem  Anschauen  dieses  Bildes  beschäftigt,  drängten  sich  immer  und 
immer  neue  heran,  bis  wir  endlich  gegen  Mittag  das  Ziel  erreichten. 

Hier  bot  sich  ein  Bild  dar,  dessen  Beschreibung  viel  Zeit  erfordern 
würde.  Soll  ich  Ihnen  zuerst  erzählen  von  den  einfach,  aber  gesehmack* 
voll  decorirten  Hallen,  oder  von  der  uns  entgegen  jauchzenden  Menge, 
oder  von  den  nur  Verwüstung  zeigenden  Tafeln?  —  Hätten  die  Insassen 
der  letzteren  Trains  nicht  in  Gloggnitz  Zeit  gehabt,  ihre  somatisdien  Be- 
dürfnisse einigermassen  zu  befriedigen:  so  wurden  sie  in  die  Gefahr  ge- 
kommen sein,  nach  so  vielem  geistigen  Genuss  jetzt  den  Hungertod  zu 
sterben,  denn  selbst  die  reizende  Kaffeespenderin  auf  der  AnhOhe  schien 
mit  den  hohlen  Gesichtern  der  später  Angekommenen  kein  Mitl^d  in 
haben.  -*  Unser  Vortrab  hatte  alle  die  Massen  vertilgt  und  vergeudet 
und  ich  glaube  bestimmt,  dass  die  spätere,  in  allen  Zeitungen  geschilderte 
Yolksspeisung  in  Moskau  mit  ihren  Ereignissen  nur  eine  Gopie  des  von 
den  Mannschaften  des  ersten  Trains  gelieferten  Originals  gewesen  ist. 
Doch  wir  hatten  keine  ganz  Todte. 

Eben  hier  müss  ich  behaupten,  dass  die  Stadt  Wien  zu  viel  gethan 
hatte.  Ich  kenne  die  ökonomischen  Einrichtungen  auf  dieser  Station 
nicht,  glaube  aber,  dass  sie  nicht  bedeutend  sind.  Hätte  daher  die  Stadt 
Wien  dieser  Masse  von  Menschen  nur  Gelegenheit  geboten,  ihre  Bedürf- 
nisse mit  Hilfe  ihres  Privatgeldbeutels  lu  befriedigen:  so  wKre  dies  hin«* 
länglich  gewesen  und  Jeder  würde  haben  zufrieden  gestellt  werde» 
können,  denn  —  wer  wollte  das  selbst  von  Naturforschem  beiweifefai?  — 
Mandier  hätte  seinen  Verdauungswerkseugen  ij^eniger  zugemuthet,  wenn 
er  auch  nach  den  Gulden  in  seiner  Tasche,  anstatt  wie  hier  bloss  nach 
den  Flaschen  und  Schüssefai  auf  dem  Tische  hätte  fassen  müssen.  Der 
Mensch  ist  Mensch;  bietet  man  ihm  Etwas,  so  nimmt  er  gern  Alles. 
Ich  wünschte  den  Vertretern  der  Stadt  Wien  wäre  ein  edleres  Bild  der 
Benutzung  der  Gastfreundschaft  hinterlassen  worden  I  — 

Von  hier  aus  war  es,  wo  der  Stadt  Bonn  durch  den  Telegraphen 
der  Besuch  für  das  nächste  Jahr  angekündigt  wurde«  Ein  Glück,  dast 
den  Vertretern  der  Stadt  Bonn  nicht  ebenso  schnell  eine  Ansicht  der 
Scenerie  mitgesandt  werden  konnte;  sie  hätten  vielleicht  gleidifalls  per 
Tetegraph  unsem  Besuch  höflich  abgelehnt,  um  nicht  in  die  Nothwendig- 
keit  versetzt  zu  sein,  die  Gommunal-Steuem  zu  erhöhen. 

Wenn  ein  Berichterstatter  der  med.  Central -Zeitung  mittheilt,  dass 
von  hier  aus  Ahaander  v,  Htanboldt  zu  seinem  Geburtstage  per  Tele- 
graph gratulirt  worden  sei,  so  ist  das  recht  romantisch  und  l^ätte  wohl 
sein  können,  ist  aber  nicht  wahr.  Dieser  Glückwunsch  wurde  erst  bei  der 
letzten  allgemeinen  Versammlung  am  Montage  beschlossen  und  ausgeftihrt« 

Aber  auch  die  Eiseubahnbeamten  erinnerten  sieh  ihrer  Pfficht  und 
mafeahlen  mm  Aulbmoh.    Die  Waggons  fttllteo  sich  und  wir  mussten  Ab^ 
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schied  nehmen  von  einer  Gegend,  die  gewiss  Jeder  von  uns  noch  ein* 
mal  zu  sehen  wünscht.  Durch  die  k.  k.  Slaatsdr uckerei  wurde  uns 
später  ein  Gedicht,  diese  Fahrt  betreffend,  Übermacht,  das  mit  einigen 
der  schönsten  Partien  dieser  Bahnstrecke  verziert  ist. 

Spat  am  Nachmittag  langten  wir  wieder  in  Wien  an. 

Immer  mehr  und  mehr  rückte  das  Ende  der  Versammlung  heran. 
Man  wurde  dadurch  in  der  That  wehmüthig  gestimmt ,  denn  bald  sollte 
man  sich  von  Denen  trennen,  die  man  eben  erst  kennen  gelernt  und 
heb  gewonnen  hatte;  mit  Denen  man  so  schöne  Stunden  verlebt,  ihnen 
sollte  man  vielleicht  auf  immer  Lebewohl  sagen. 

Am  Montag,  den  äläl.  Septbr.  versammelten  sich  die  Besucher  der 
32.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zum  letzten  Male. 
Ich  möchte  behaupten:  eben  so  zahlreich  als  in  der  ersten  Versammlung; 
es  hatte  wohl  Keiner  versäumt,  auch  den  Schluss  abzuwarten.  Viele 
weilten  sogar  noch  darüber  hinaus  dort,  wo  sie  nach  langer  Arbeit  im 
heimathlichen  Berufe  einige  so  glückliche  und  heitere  v  Tage  verlebt 
hatten.  ^ 

Die  Versammlung  wurde  nach  einigen  Vorträgen,  deren  einer 
besonders  für  die  anwesenden  Hausfrauen  bestimmt  zu  sein  schien,  von 
dem  'ersten  Geschäftsführer  Herrn  Professor  Hyrtl  nach  herzlicher  Ab- 
schiedsrede für  geschlossen  erklärt. 

Nochmals  fanden  sich  die  Mitglieder  und  Theilnehmer  in  Masse  m 
den  Sälen  zum  Sperl  zu  einer  Soiröe  dansanfe  ein.  Da  man  jedenfalls 
gefürchtet  hatte,  unter  den  Naturforschem  nicht  so  viele  tanzlustige  Ju- 
gend zu  haben,  als  zur  Befriedigung  der  jungen  Wienerinnen  nöthig 
schien:  so  hatte  man  der  männlichen  tanzenden  Jugend  Wiens  so  sehr  Thor 
und  Thür  geöffnet,  dass  der  Naturforscher  herausgedrängt  wurde.  In 
den  zum  Tanz  bestimmten  Räumen  war  wohl  Wien  durch  sogenannte 
Theilnehmer  zu  V^  vertreten  und  dies  allein  beruhigt  mich,  wenn  ich 
an  die  Massen  von  Eis  denke,  die  auch  hier  die  Stadt  Wien  wiederum 
gastlich  spendete;  es  beruhigt  mich,  dass  zum  grössten  Theil  die  Kin- 
der, der  Stadt  auch  deren  Süssigkeiten  genossen.  —  Den  Aerzten  Wiens 
aber,  die  während  dieser  acht  Tage  durch  häufige  Abwesenheit  vom 
Hause  vielleicht  um  die  Behandlung  manches  Kranken  gekommen  waren, 
wird  zum  Ersatz  hierfür  aus  dieser  Massenvertilgung  mancher  Patient 
erwachsen  sein. 

Da  ich,  wie  viele  Freunde,  keine  Gelegenheit  fand,  mich  einer 
schönen  Wienerin  vorstellen  zu  lassen:  so  habe  ich  meine  Naturforschung 
auf  die  LeichtfÜssigkeit  der  Wiener  Schönen  nicht  erstrecken  können. 
Nachdem  ich  mich  noch  von  einer  Anzahl  Freunde  verabschiedet,  kehrte 
ich  anbetrübt  diesem  Lokale,  dessen  Besitzer  sich  wenigstens  consequeni 
geblieben  ^w.ar,  den  Rücken. 

Wissen  möchte  ich  noch,  wie  die  mathematische  Section  mit  den 
Zählkellnern  dieses  Lokals  zu  Fache  gekommen  sein  mag,  da  deren  An- 
sichten vom  Addiren  den  gewöhnlichen  der  Mathematiker  durchaus  wi- 
derstritten,     lieber  die  Principien  bin  ich  nicht  ins  Klare  gekommen, 
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doch  wichen  sie,  den  Resultaten  nach  zu  uriheilen,  bedeutend  von  denen 
ab,  die  uns  einst  in  der  Schale  gelehrt  worden  sind.  — 

So  hatte  denn  gewiss  eine  der  glänzendsten  Versammlungen  deut- 
scher Naturforscher  und  Aerzte  ihr  Ende  erreicht.  Nach  allen  Himmelsge- 
genden zerstreuten  sich  die  Mitglieder,  hoffend,  sich  einmal  —  vielleicht 
in  Bonn  schon  —  wieder  zu  sehen. 

Um  noch  einige  '  Sehenswürdigkeiten  in  Augenschein  zu  nehmen, 
hielt  ich  mich  noch  einige  Tage  Itfnger  auf,  doch  fasste  mich  eine  solche 
Wehmuth,  als  nach  und  nach  die  verschiedenen .  sonst  stets  mit  Natur- 
forschem gelullten  Lokale  immer  leerer  wurden,  dass  ich  mich  auch  an- 
schickte, die  Stätte  zu  verlassen,  an  die  sich  so  viele  schöne  Erinnerun- 
gen knüpften.     Mit  Franz  Abt  hätte  ich  so  Manchem  zurufen  mOgen: 

„Und  mass  es  tein,  Adel 
,,Reicfa  mir  die  Bruderband, 
MGrfiu  mir  dein  Helmathland 
„Vnd  denke  mein." 

Nach  längerer  oder  kürzerer  Reise  werden  die  einzelnen  Theile  des 
grossen  Ganzen  wieder  an  ihrem  häuslichen  Heerde  angelangt  sein  und 
glücklich  die,  welche  Alles  wiederfanden,  wie  sie  es  verlassen.  Sie  wer- 
den sich  der  schönen  Tage  mit  Freuden  erinnern,  gewiss  aber  nicht 
Wenige  werden,  jetzt  wieder  im  Vollbesitz  ihrer  Behaglichkeit  dabei  mit 
Beckmann,  —  dem  Ihnen  von  Berlin  her  jedenfalls  bekannten,  im  Süden 
wie  im  Norden  beliebten  Schauspieler  —  als  „Friedmeier"  ausrufen: 

„Das  Reisen  ist  schön;  aber  Gott  sei  Dank,  dass  ich  wieder  zu  Hause  bin. " 

Nachdem  ich  noch  einen  Abstecher  nach  Prag  gemacht,  begab  ich 
mich  in  meine  Heimath,  um  nach  beinahe  vierzehntägiger  Feier  das  Ar- 
beitsjoch wieder  aufzunehmen. 

Es  war  mir  ein  Genuss  beim  Niederschreiben  dieser,  wenn  auch 
nicht  auf  Vollständigkeit,  so  doch  auf  Wahrheit  beruhenden  Mittheilun- 
gen im  Geiste  noch  einmal  jene  schönen  Momente  zu  verleben. 


Mit  collegialischem  Gruss 
E.,  im  Octb;*.  4866. 


Medicinische  Preicifrage« 


Die  nd^utsche  Geseilschafk  für  Poycbiatrie  und  gerichtliche  Psycho* 
logte*'  hat  in  ihrer  diesjährigen  6eneralversaninih]ng  zu  Wien  auf  die 
beste  Beantwortung  der  folgenden  Frage  einen  Preis  von  100  Thir. 
Pr.  Cour,  ausgesetzt,  welcher  bei  der  Generalversammlung  im  Jahre 
1858  zur  Yertheilung  kommen  wird. 

Welches  sind  die  Ursachen  der  in  der  neuesten  Zeit 
60  sehr  überhand  nehmenden  Selbstmorde^  und  welche 
Mittel  sind  zur  Verhütung  anzuwenden? 

Die  deutsch,  französisch  oder  lateinisch  geschriebenen  Preisschrif- 
len  werden  anonym  an  den  ersten  Secretair  —  Dr.  Erlenmeyer, 
Vorsteher  der  Privatanslalt  für  Gehirn-  und  Nervenkranke  zu  Bendorf 
bei  Cobienz  —  eingeschickt  vor  Ablauf  des  Jahres  1857,  versehen 
mi(  einem  Motto  und  einem  dasselbe  Motto  tragenden  geschlossenen 
Couverte,  das  den  Namen  des  Verfassers  enthalt.  Die  gekrönte  Preis- 
schrifl  ist  Eigenlhum  der  Gesellschaft  und  wird  auf  ihre  Kosten  ver- 
öffentlicht; der  Verfasser  erhält  ausser  dem  Preise  eine  gewisse  An- 
zahl von  Abdrücken.  .         , 

Da  nach  den  Statuten  der  Gesellschaft  JedermaoiH  welch«m  Lande 
und  Stande  er  auch  angehören  mag»  als  Preisbewerber  auftreten 
kann,  so  ergeht  nicht  nur  an  die  Redactionen  roedicinischer»  ßondern 
auch  politischer  und  anderer  Zeitungen  und  Zeitschriften  das  erge- 
benste Ansuchen,  diese  Preisfrage  zur  allgemeinsten  Kenntniss  zu 
bringen.*) 

JDer  Warstand. 

pb.-Med.-Rath  Dr.  Bergmann.    Med.-Rath  Dr.  lansfeld. 
Dr.  Erlenmeyer.   Med.-Rath  Dr.  Enlenbnrg. 


*)  Wir  entsprechen  demselben  gern.  Die  Red. 


Druck  ?on  C.  A.  Seh  rader  in   Eltenburg. 


Die  Retention  der  SciilQsselbeinbrflelie  vermittelst 

Heftpflaster* 

Von  Dr.  A.  BemhArill  sen.   - 


Die  Reichhaltigkeit  unserer  Bandagenlehren  an  Verbänden  und 
Apparaten  Tür  den  Zweck  der  Retention  der  gebrochenen  Glavicnla*) 
verrälh  die  Schwierigkeit,  welche  es  hat,  gerade  bei  diesen  Fracturen 
d^n  Zweck  vollkommen  zu  erreichen,  d.  h.  die  Bruchenden  in  der 
erzielten  Coaptation  zu  erhalten  und  hierdurch  eine  Heilung  ohne 
Deformität  zu  ermöglichen. 

Bekanntlich  sind  es  besonders  3  Indicationen,  welchen  der  Ver- 
band entsprechen  soll,  oder  vielmehr,  es  sind  3  Richtungen  vorhanden, 
nach  welchen  derselbe  auf  den  fracturirten  Knochen  zu  wirken 
hat.  Der  natürliche  Zug  der  Muskeln  verrückt  das  obere,  mit  dem 
Schulterblatt  frei  in  der  Muskelmasse  schwebende  Enochenstück  im 
Verein  mit  der  lastenden  Schwere  der  Schulter  und  des  Armes  nach 
vorn,  innen  und  unten.  Dem  entgegen  muss  nun  die  Bandage  so 
wirken,  dass  sie  die  Schulter  nach  hinten,  aussen  und  oben  fest- 
hält. In  den  meisten  zu  diesem  Zwecke  angegebenen  Verbänden 
findet  sich  als  Grundtypus  die  Wirkung  des  Brünninghausen'schen 
Riemens  auf  eine  oder  die  andere  Weise  wieder,  während  die  zahl- 
reichen Abänderungen  oder.  Zusätze  eine  Vervollständigung  oder  Ver- 
besserung der  allerdings  mangelhaften  Wirkung  dieses  sehr  einfachen 
Ycrbandstücks  bezwecken. 

Der  bekannte  De^auZf  sehe  Verband  würde  unbestritten  einer  der 
vorzüglichsten  sein,  wenn  er  eben  so  gut  im  Privatleben,  wie  in  Kranken- 
häusern, eben  so  bequem  bei  Unvermögenden,  wie  bei  besser  situirten 
Kranken  anwendbar  wäre.  Schon  die  Binden -Masse  ist  in  vielen 
Fällen   ein  in   guter   Qualität  nicht  überall  leicht  zu  beschaffendes 


*)  Hubbauer  hat  unl&ngst  52  ver8C&Ied«ne  Behandlungsweisen  des  Schiasselbeinbrucba 
iafgezihlt  and  kaum  alle  erwähnt  (Zeitschr.  f.  Chir.  n.  Gebartsk.  I.  1855). 

Zeitschr.  f.  vrlssenschaft.  Therapie  Hl.  Bd.  4.  Hft.  4  9 
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Requisit.  Am  meisten  aber  einer  allgemeineren  Verwendung  dieser 
Verbandarl  hinderlich  ist  der  Umstand,  dass  der  Verband,  auch  noch 
so  sorgsam  angelegt,  nur  ganz  kurze  Zeit  seine  zweckniässige  Wir- 
kung vollkommen  äussert,  weil  er  alsbald  sich  lockert,  verschiebt  und 
so  die  Wirksamkeit  mehr  oder  weniger  einbüsst.  Sucht  auch  der  ver- 
ständige" erwachsene  Kranke  durch  ruhiges  Verhallen  den  Verband  wäh-- 
rend  des  Tages  möglichst"  zu  schonen  und  in  seiner  Lage  zu  erhalten, 
so  ist  ein  solcher  doch  schon  wahrend  der  Nacht  tür  das  Gegentheil  nicht 
verantwortlich  zu  machen,  und  von  unversländigen  Kindern  ist  eine 
solche  Selbslbeaufsichligung  überhaupt  nicht  zu  ermöglidien,  wie  denn 
bei  kleinen  Rindern  schon  die'Anlegung  jenes  Verbandes  kaum  ausführbar 
sein  möchte.  Es  ist  daher  etwas  ganz  Gewöhnliches,  dass  schon  am 
2.,  ?.  TPgö  d^r  Verband  $o  ausser  Wirkung  getreten  erscheint,  dass 
er  ganz  neu  angelegt  werden  muss.  Dies  ist  ein  Uebelsland  von 
grossem  Gewicht  in  den  Fällen,  —  und  eS  sind  gewiss  der  Zahl  nach 
die  meisten,  —  wo  der  dem  Kranken  fern  wohnende  Arzt  diese  Er- 
neuerung nicht  oft  genug  vorzunehmen  vermag,  weil  er  den  Patienten 
nicht  täglich  sehen  kann,  oder  —  der  Unkosten  halber  —  möglichst 
selten  heimsuchen  soll. 

Für  Kranke  mitBruslbeschwerden,Engbrüstigkeit  und  furPhlhisiker 
ist  der  DesauU'ache  Verband  zu  beengend  um  Anwendung  finden  zu 
können.  Ebenso  wenig  gestatten  eine  exacte  Anlegung  desselben  stark 
entwickeile  Brüste  bei  weiblichen  Krankeh.  Nicht  selten  kommt  auch 
durch  die  den  Schlüsselbeinbruch  erzeugende  mechanische  Gewalt  ein^ 
Contusion  oder  sonstige  Verletzung  am  Thorax  zu  Stande  und  macht 
gleichfalls  den  DesauU*schen  Binden-Harnisch  unzulässig. 

Aus  allen  diesen  Gründen  dürften  es  wohl  die  meisten  Practjker 
vorziehen,  sieh  eines  oder  des  andern  einfachen,  den  übrigen  Körper 
möglichst  freilassenden  Relractors  zu  bedienen  und  diesem  etwa  noch, 
zur  Fixirung  der  aulf  der  Bruchstelle  angebrachten  Compressen  und. 
Schienen,  eine  einfache  Spica  humeri  hinzuzugesellen,  wenn  die  Form 
der  Bruchstelle  und  die  Lage,  welche  die  Bruchenden  abnorn^  %\x 
nehmen  etwa  geneigt  sind,  eine  besondere  Berücksichtigung  der  Bruch- 
stelle selbst  durch  geeignete  Verbandstücke  überhaupt  erfordern. 

Ich  habe  mich  z.  B.  bisher  gewöhnlich  eines  einfachen,  der  ver- 
vollkommneten Lrünninghausen' sehen  Bandage  ähnlichen  Relractors 
bedient.  Es  ist  dies  ein  stark  gepolstertes  Kissen  von  (bei  Erwach- 
senen) 8  Zoll  Höhe  und  5  Zoll  Breite,  welches  zwischen  die  obern 
Winkel  der  Schulterbrätter  zu  liegen  kommt.  Die  äuss^r^  (hintere) 
Fläche  bildet  ein  mit  Leder  überzogenes  Stück  starker  Pappe.  Nahe 
den  4  Ecken  sind  4  Schnallen  befindlich  und  neben  einer  jeden  ent- 
springt ein  Stück  Gurt  von  Zollbreite.  Beide  Gurten  jeder  Seite  ge- 
hen durch  je  ein  handgrosses,  gut  gepolstertes  Stück  starker  Pappe 
so  hindurch,  dass  dieses  an  den  Gurten  verschiebbar  ist.  Liegt  nun 
das  Kissen,  einem  Tornister  ähnlich,  auf  dem  oberen  Theile  des 
R&ckens,  so  werden  die  beiden  Gurten  jeder  Seite  mit  ihrer  Papp« 
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schiene  über  die  beireffende  Schulter  herüber  geführt,  die  Papp- 
schiene an  den  Gurten  so  geschoben,  dass  sie  gerade  die  vordere 
Schulterfläche  fasst;  die  Gurt- Enden  werden  nun,  nach  guter  Aus- 
füUerung  der  Achselhöhle  mit  Compressen,  Walle  etc.,  durch  diese 
nach  hinten  zu  dem  Rückkissen  zurückgeführt  und  dort  in  den  ent- 
sprechenden Schnallen  nach  Bedürfniss  angezogen.  Die  Retraction 
der  Schulter  geschieht  hierdurch  gut;  die  Richtung  nach  ailsscn  wird 
gewöhnlich  hinreichend  vermittelt  durch  die  in  der  Achselhöhle  an- 
gebrachte dicke  Auspolsterung,  wenn  gleichzeitig  der  Oberarm  durch 
eine  den  Ellenbogen  gut  umfassende  Mitelle  gehoben  und  zugleich, 
der  gesunden  Seite  ^u,  nach  vorn  gebracht  wird.  In  mehren  Fällen 
gab  ich  dem  Relractor  dadurch  eine  die  Schulter  zugleich  etwas 
hebende  Wirkung,  dass  ich  durch  zwei  in  den  oberen  Gurten,  etwa 
3 — 4  Zoll  von  ihrer  Insertion  am  Rückkissen,  angebrachte  Schlitze, 
die  Knopflöchern  gleich  umnäht  sind,  von  einer  Seite  zur  andern 
ein  Band  zog,  beide  Enden  des  Bandes  auf  den  untersten  Halswirbein 
zusammenknüpfte  und  hierbei  die  von  dem  Bande  durchbohrten  Gur- 
ten nach  Bedürfniss  einander  näherte.  Die  hebende  Wirkung  dieses 
Querstücks  ist  ein^  sehr  kräflige  und  es  bedarf  daher  auch  hier 
einer  guten  Unterlage  von  Compressen  oder  Watte,  um  den  Druck, 
welchen  dies  Querband  meist  auf  den  untersten  Hals-  oder  ersten 
Brustwirbel  üben  würde,  zu  massigen. 

Alle  die  bisher  nun  erwähnten  Bandagen  und  auch  der  ebeii 
beschriebene  haben  aber  eine  gemeinschaftliche,  in  vielen  Fällen  sehr 
erhebliche  Unbequemlichkeit,  das  ist  der  Umstand,  dass  sich  ihre 
Wirkung  als  eine  einschneidende  in  den  Achselhöhlen 
äussert,  dass  sie  hier,  trotz  aller  Compressen  und  Watti- 
rungen  dieBIutcirculation  in  den  Armen  stören  oderWund- 
werden  der  gedrückten  Stelle  veranlassen.  Dies  Alles  ist  um 
so  mehr  der  Fall,  je  grösser  und  stärker  der  Kranke,  weil  dann 
die  zur  Hebung  und  Zurückhaltung  der  um  so  mehr  in's  Gewicht 
fallenden  Extremitäten  erforderliche  Kraft  eine  um  so  grössere,  der 
einschneidende  Druck  also  ein  um  so  stärkerer  sein  muss.  Ist  der 
Kranke  nun  noch  obenein  geneigt,  die  Schultern  nach  vorn  hängen 
zu  lassen  und  muss  auch  noch  diesem  Fehler  des  Baues  oder  der 
Haltung  durch  den  Verband  entgegen  gewirkt  werden,  so  wird  der 
Druck  und  die  Einschnürung  in  den  Achselhöhlen  oft  eine  geradezu 
unerträgliche  Qual  und  der  Patient  lässt  sich  wohl  von  seiner  Noth, 
ohne  Vorwissen  des  nicht  so  nahe  zu  habenden  Arztes,  durch  Locke- 
rung* des  Verbandes  von  Laienhand  erlösen,  hebt  aber  dadurch  na- 
türlich auch  die  nützliche  Wirkung  desselben  auf. 

Die  Errungenschaften  der  Neuzeit,  die  Kleister-,  Textrin-  und 
ähnlichen  Verbände  immobilen  Characters  sind  zur  Verhütung  oder 
Milderung  des  so  lästigen  Drucks,  welcher  von  der  Nothwendigfceit 
eines  mechanischen  Zuges  unzertrennlich  ist,  nicht  unversucht  ge- 
blieben,   allein  sie  haben  sich  hier  die  Anerkennung  nicht  zu  ver- 
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schaffen  vermocht,  die  sie  bei  andern  Knochenbrüchen  so  allgemein 
fanden  und  immer  mehr  finden  vyerden.  Einen  Ersatz  für  die  bisher 
üblichen  Relractions- Bandagen  können  sie  namenllich  deshalb  nicht 
abgeben,  weil  sie  zu  langsam  erhärten,  während  dem  sich  schon 
verziehen,  nachgeben  und  schon  durch  das  Austrocknen  selbst  weiter 
werden.  Ich  habe  mich  daher  in  den  wenigen  Fällen,  in  welchen 
ich  sie  versucht  habe,  stets  veranlasst  gesehen,  sie  als  wirkungslos 
sofort  wieder  zu  beseitigen,  so  sorgfältig  ich  sie  auch  angelegt  zu 
haben  meinte. 

Ciiassaignac  machte  unlängst  bei  Schlüsselbeinbrfichen  Gebrauch 
vom  Kleisterverbande  zum  Zweck  der  Elevation  des  Arms,  und 
will  nach  seiner  Methode  schon  mehrfache  Heilungen  ohne  alle  De- 
formität erzielt  haben.  „Der  Vorderarm  wurde  nämlich  nebst  der 
Hälfte  des  Oberarms  mit  einem  Kleisterverbande  umgeben,  der  36 
1)is  48  Stunden  brauchte,  ehe  er  erhärtet  war.  Nach  der  Erhärtung 
wurde  auf  die  gesunde  Schulter  ein  gepolstertes  concaves  Kissen  ge- 
legt und  der  kranke  Arm  durch  eine  lange  Binde,  die  auf  dem  Kis- 
sen der  gesunden  Schulter  den  Stützpunkt  fand,  kräAig  erhoben, 
bis  die  Bruchstücke  der  Clavicula  sich  coaptirt  hatten.  Dieser  Ver- 
band en  deux  temps  hat  den  Vortheil,  dass  man  einen  Bindendruck 
behufs  der  Erhebung  des  Arms  und  der  Reposition  der  Bruchstücke 
anbringen  kann,  der  ohnedem  schwer  vertragen  würde.**  [Gaz.  des 
Hop.  1853.  54.   -   Schmidfs  Jahrb.  1854.  Bd.  81.  S.  346.) 

Wenn  man  mit  einer  den  Ellenbogen  gut  mitfassenden  Mitelle 
den  Arm  nicht  hinreichend  nach  vorn  und  oben  zu  halten  vermag, 
so  möchte  dieser  Verband  ^einigen  Vortheil  bieten  können.  Ob  er 
bereits  nachversucht  worden,  ist  mir  nicht  bekannt.  Die  grösste 
Schwierigkeit  bietet  auch  wohl  nicht  die  bei  Chassaignac's  Verbände 
besonders  hervorgehobene  Wirkung  der  Erhebung  des  Arms;  diese 
kann  meist  in  hinreichendem  Grade  durch  Binde,  Mitelle  oder  ganz 
einfach  durch  Befestigung  des  Armes  am  Thorax  so,  dass  die  Hand 
des  kranken  Armes  nahe  der  gesunden  Schulter  liegt,  erzielt  wer- 
den, üeberall  kommt  hierbei  eine  erhebliche  Einschnürung  von 
Körperstellen,  wie  bei  den  Retractions- Bandagen  nicht  vor;,  diese 
aber  ist  es  gerade,  welche  die  Zweckerreichung,  —  eine  hinläng- 
liche Zurückziehung  der  Schulter^  bis  zur  Reposition  der  über- 
einandergeschobenen  Knochenstücke  — ,  so  misslich  macht. 

Um  diesen  letztern  und  hiermit  den  Hauptübelstand  zu  vermei- 
den, habe  ich  mich  jüngst  statt  jeder  Retractions -Binde  oder  Ban- 
dage der^ Heftpflasterstreifen  bedient  und  komme  damit  ebenso 
weit,  wie  mit  jeder  Bandage,  überhebe  den  Kränken  aber  des  pei- 
nigenden, einschneidenden  Drucks  in  den  Achselhöhlen.  Die  Sache 
ist  ausserordentlich  einfach,  überall  leicht  ausfuhrbar,  der  Verband- 
Apparat  ist  billig,  und  wird  für  jeden  Kranken  nur  zu  dessen  eige- 
nem Gebrauche  beschafft,  während  jede  Retractionsbandage  zugleich 
den  Mangel   hat,   dass  sie  neu  nicht  immer  sofort  zu  haben,  «uch 
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für  die  meisten  Kranken  zu  lästig  kostbar  ist,  oder  —  wenn  aus  der 
Rüstkammer  des  Arztes  herbeigeholt  — ,  für  so  manchen  etwas  deti- 
catern  Kranken  die  Unappetitliclikeit  schon  getragener  fremder  Klei- 
dungsstücke hat. 

Es  bedarf  für  den  Heftpflaster -Verband  etwa  einer  Quadrat-Elle 
auf  starken,  festen  Stoff  (Leinwand  oder  Gattun)  gestrichenen  Heft- 
pflasters. Aus  diesem  schneidet  man  sich  Streifen  von  etwa  iV^ZoH 
Breite.  Der  Fracturirle  sitzt  wie  gewöhnlich  auf  eihem  Stuhl  ohne 
Lehne,  oder  so  auf  einem  gewöhnlichen  Stuhle,  dass  er  die  Lehne 
desselben  zur  Seite  hat.  In  die  AcITselgrube  der  kranken  Seite 
legt  man  wie  gewöhnlich  eine  kissenartige  Compresse  oder  Wulst, 
die  man  dadurch  befestigt,  dass  man  einen  HelXpflasterstreifen  mit 
seiner  Mitte  auf  der  Wulst  anlegt  und  die  Enden  hinler-  und  vor- 
wärts nach  der  Schulter  führt.  Zieht  man  am  Schluss  des  Yerbin- 
dens  dann  den  Arm  mittelst  der  Mitelie  an  den  Leib  und,  den  Ellen- 
bogen möglichst  hebend,  nach  vorn,  so  bildet  diese  Wulst  eine  Art 
Hypomachlion  f^r  die  Aus-  und  Aufwärtsfuhrung  der  Schulter. 

Ist  dieser  Indication  somit  entsprochen,  so  legt  man  auf  jeder 
Seite  3—4  Heftpflasterstreifen  mit  einem  Ende  so.  um  die  Schulter 
an,  dass  sie  dieselbe  in  derselben  Weise  fassen,  wie  es  die  Hände 
des  Arztes  oder  Assistenten  zu  thun  pflegen,  wenn  die  Schultern, 
unter  Entgegenstemmen  des  Knies  gegen  den  Rücken  des  Kränken, 
behufs  der  Reposition  nach  hinten  gezogen  werden.  Die  Heftpflaster* 
streifen  werden  sämmtlich  in  solcher  Riditung  angelegt,  dass  sie  — 
vollständig  und  gerade  fortlaufend  —  norizontal  über  den  Rücken 
von  einer  Schulter  zur  andern  laufen  würden.  Da  aber  auf  jeder 
Schulter  jene  Anzahl  Streifen  nur  mit  einem,  dem  äussern  Ende,  an- 
geklebt wird ,  so  hängen  vorläufig  auf  jeder  Seite  die  freien  Enden, 
über  das  Schulterblatt  her,  herab. 

Die  vollständige  Anlegung  erfolgt  nun  mit  der  Modification  des 
gewöhnlichen  Repositions- Handgriffs,  dass  nicht,  wie  bei  diesem 
Bruch  gewöhnlich,  eine  Person  zugleich  die  Extension  (an  den 
Schultern  mit  den  Händen)  und  die  Contra -Extension  (mittelst  des 
in  den  Rücken  des  Kranken  gestemmten  Knies)  verrichtet,  sondern 
dass  Assistent  und  Arzt  sich  in  das  Manöver  theilen.  Der  Arzt  näm- 
lich stellt  sich  hinter  den  Kranken,  setzt  seinen  Fuss  wie  bekannt, 
auf  den  Stuhl  und  stemmt  sein  Knie  gegen  den  Rücken  des  Kranken ; 
der  Gehälfe  steht  vor  dem  letztern  und  drängt  mit  beiden  Händen 
beide  Schultern  nach  rückwärts.  Es  erfolgt  auf  diese  Weise  eine 
sehr  energische  Wirkung,  so  dass  die  innern  Ränder  der  Schuller- 
blätter sich  berühren,  und  mehr  ist  zu  erzielen  weder  nölhig  noch 
möglich.  Während  so  nun  die  Reposition,  wenn  sie  irgend  möglich, 
zu  Stande  gebracht  wird,  hat  -der  Arzt  den  Rücken  des  Krankea 
oberhalb  seines  angestemmten  Knies  ganz  firei  und  kann  nun  durch 
üebereinanderwegführen  der  freien  Enden  der  Heftpflaslerstreifen, 
durch  möglichst  straffes  Anziehen  derselben  und  sorgfaltiges   Fest- 
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kleben  die  Schultern  des  Kranken  nahezu  in  der  ihnen  gegebenen 
Lage  fixiren. 

Nothwendig  ist  es  meist  nicht,  dass  an  der  Bruchstelle  selbst 
noch  ein  Compressen-  oder  Schienen -Verband  stattfinde;  findet  man 
aber  zu  einem  solchen  doch  Veranlassung,  so  ist  es  nun  ganz  thun- 
lich,  die  nöthigen  Verbandstücke  anzulegen  und  mittelst  einer  ge- 
wöhnlichen Spka  kumeri  zu  befestigen. 

Jedenfalls  giebt  man  dem  Kranken  eine  Hitella,  und  zwar  so, 
dass  man  den  hintern  Zipfe^  über  dessen  Rücken  laufen  und  beide 
Enden  also  auf  der  gesunden  Schulter  sich  vereinigen  lässt.  Gleich- 
zeitig werden  die  am  Ellenbogen  übereinander  liegenden  Zipfel  des 
zur  Mitella  benutzten  Tuchs  so  eingekniffen ,  übereinander  gefaltet 
und  straff  mit  Nadeln  befestigt,  dass  der  Ellenbogen  wie  in  einem 
feslanliegenden  Sacke  ruht  und  man  so  in  den  Stand  gelangt,  den- 
selben durch  Straffziehen  des  vordem  Zipfels  der  Milella  und  An- 
heften desselben  auf  der  Schulter  oder  an  einer  andern  entsprechen- 
den Stelle  der  Bekleidung  des  Kranken,  nach  Bedü^fniss  vorwärts 
zu  legen.  — 

Der  wesentliche  Vortheil,  welchen  dieser  einfache  Verband  bie- 
tet, ist  der,  dass  die  Achselhohlen  von  jeder  einschnürenden  Binde 
oder  Bandage  frei  bleiben;  ein  Umstand,  den  der  zu  schätzen  wissen 
wird,  der  sich  von  der  marternden  Einwirkung  eines  bis  zur  eifecti- 
ven  Wirkung  straff  angelegten  Verbandes  aus  der  grossen  Zahl  der 
gebräuchlichen  überzeugt  hat.  Es  kann  sonacb  hier  ein  Ansciiwelleo 
der  Arme  wegen  gehinderfen  Blutrückflusses,  ein  Einschlafen  der 
Finger  durch  Druck  auf  den  Achsel- Nerven -Plex^is,  ein  Durchreibeo 
der  Haut  in  den  Achselhöhlen  nicht  vorkommen,  und  wenn  ich  nun 
auch  nicht  behaupten  will,  dass  der  Heflpflasterverband  die  gefassten 
Theile  ganz  vollständig  unverrückt  erhalte,  so  ist  dies  wohl  Siuchvon 
keinem  der  übrigen  zu  sagen.  Bei  allen  hängt  der  mehr  oder  weni- 
ger günstige  Erfolg,  die  Verhütung  oder  Nichtverhütung  einiger  De- 
formität, die  Verschiebung  der  Bruchenden  ab  ebensowohl  von  der 
Brucbrichtung,  wie  von  der  Architectur  des  Kranken.  Hat  man  einen 
Querbruch  vor  sich,  dessen  Bruchflächen  sich  gegenseitig,  nachdem 
sie  coaptirt  sind,  noch  einen  gegenseitigen  Stutzpunkt  bieten  können, 
60  ist  es  natürlich  sehr  leicht,  durch .  massige  Retraction  der  Schul- 
tern die  Retraction  zu  erzielen;  und  um  so  leichter  gelingt  diese 
Zurückziehung  der  Schultern  da,  wo  der  Kranke  auch  im  gesonden 
Zustande  die  Schultern  mehr  nach  hinten  zu  nehmen,  den  Rückea 
hohl  zu  halten  pflegt.  Wqü  weniger  leicht  erzwingt  man  dogegen 
da  die  normale  Lage  der  Bruchenden,  wo  der  Bruch  ein  Schief- 
bruch,  das  betroffene  Individuum  krummrückig  und  gewöhnt  oder 
genöthigt  ist,  die  Schultern  mehr  nach  vom  über  hängen  zu  lassen. 
Gerade  in  einem  sehr  ausgeprägten  F^Ue  dieser  letztern  Ajst  habe 
ich  mich  erst  jüngst  überzeugt ,  das3  man  mittebt  guter  Heftpflaster 
dasselbe  zu  erzielen  vermag,  wie  mit  retrahirendan  Bandagen.    Der 
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Kranke  wsr  ein  grosser,  knochiger,  aber  höchst  krummrückiger 
Bauersmann,  der  wegen  polypöser  Nasenverstopfung  ohnehin  nur  mil 
grossen  Schwierigkeiten  zu  athnaen  vermochte.  Der  Bruch  war  ein 
schiefer  auf  der  linken  Seite,  die  Dislocation  der  Art,  dasa  di« 
Bruchenden,  circa  1  Zoll  neben*  und  übereinander  verschoben  wareü. 
Die  Retraction  der  Schullern  gelang  anfänglich  absolut  nicht  bis  zu 
deliri  Grade,  dass  einiges  Mobilwerden  der  Bruchenden  in  ihrer  ab* 
normen  Lage  erzielt  worden  wäre.  Ich  griff  daher  in  diesem  reni- 
tenten Falle  zu  meiner  bisher  benutzten,  oben  beschriebenen  Ban- 
dage. In  den  nächsten  Tagen  gelang  es  nun  der  andauernden  Ein- 
wirkung derselben,  die  Knocbenenden  ihrer  naturlichen  Lagerung  zu 
nähern;  eine  vollkommene  Coaptation  aber  liess  sich  durchaus  nicht 
ermöglichen.  Unterdem  aber  hatte  der  alte  Mann,  dessen  schwer» 
Schultern  und  Arme,  namhaft  ins  Gewicht  fallend,  gegen  die  durch 
die  Achselhöhlen  laufenden  Gurten  presslen,  unsägliche  Pein  erduldet 
und  der  bereits  eintretende  starke  Intertrigo  an  den  gedrückten 
Stellen,  den  alle  Polsterungen  und  Wattirungen  nicht  zu  verhüten 
Termochten,  nöthigle  mich,  den  Verband  wegzuwerfen  und  mich 
auch  in  diesem  ungünstigen  Falle  auf  Heftpflaster  zu  beschränken, 
die  mir  nicht  Minderes  leistete,  als  der  Retractör,  nur  ohne  alld 
Qual  für  den  Kranken. 

Hauptbedingnisd  eities  guten  Erfolgs  ist  nun  allerdings  eine 
gute  Beschaffenheit  des  Heftpflasters.  Ist  dasselbe  so  com« 
ponirty  dass  es  allzuleicht  erweicht,  oder  ist  es  zu  reichlich  bestri- 
eben, so  verrücken  sich  die  Streifen  bekanntlich  auf  der  warmefi 
Haut  durch  den  Zug  ^anz  allmälig  und  ohne  loszulassen,  die  Wirkung 
wh'd  vermindert  oder  ganz  aufgehoben  und  an  den  auf  der  Haut 
T^bliebenen  Sporen  von  Fflastermasse  erkebnt  man  die  Ortsverän« 
derong  der  Pflasterstreifen.  Dem  lässt  sich  nun  schoti  dadurch  edt* 
gegenwirken,  dass  man  eben  nur  mager  bestrichene  und  nicht  ga<iz 
Msch  bereitete  Heftpflaster  wählt,  auch  wohl  über  die  Enden  der 
Streifen  weg  Cirkelstreifen  um  die  betrefi'enden  Theilö  der  Ober« 
arme  legt. 

Sicherer  erreicht  man  aber  den  Zwe^k  durch  Anwendung  de» 
Collodiums,  entweder  allein,  öder  mit  dem  Heftpflaster.  Letztere^ 
ist  votauziehen.  Will  man  nämlich  das  Collodiüm  aussebliesslich  be» 
fiotzen,  so  geht  dies  zwar  an,  hat  aber  seine  Unbequemlichkeiten« 
Das  Collodiüm  hafl^t  nur  erst,  w^nn  es  vollkommen  tifocken  gewor*« 
den.  Dies  geschieht  abet  zu  schnell  und  zu  langsam.  Je  nach  der 
Absicht y  die  man  hat:  zu  langsam  nämlich,  wenn  man  den  ang^eg-« 
len  Streifen  erst  an  Ort  und  Stelle  mit  dem  Stofle  bestreicht,  uiid 
am  nlin  festlegt;  denn  hier  ist  man  genöthigt,  die  Anspännung  de^ 
Streiftos;  und  Fixirung  desselben  mit  der  Hand  so  lange  andauern 
tXL  la^s^,  b»  die  Erhärtung  erfolgt  ist.  Da  dies  nan  bei  jederil 
einzelnen  Streifen  geschehen  musste,  so  würde  dadureh  dieVerbänd-^ 
anlegimg  Sk  dm  Kranken»  den  AttX  und  den  Getöifen  um  zinmlich 
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langweilige;  überdem  wird  eine  vierte  Person  nöthig,  um  hier  oder 
da  CoUodium  nachstreichen  zu  können,  wenn  der  Arzt  bei  der  An^ 
legong  —  zu  der  er  beider  Hände  bedarf,  bemerkt,  dass  an  einer 
oder  der  andern  Stelle  davon  zu  wenig  aufgestrichen  oder  das  ge- 
nfigend  aufgestrichene  zu  schnell  erhärtet  ist.  Letzterer  Umstand 
nun  wehrt  eben,  wie  schon  angedeutet,  das  Vorgang  ige  Bestreichen 
der  Streifen,  und  in  dieser  Hinsicht  kann  man  sagen,  das  CoUo* 
dium  sei  unbequem  wegen  zu  schnellen  Trocknens. 

Diesen  Uebelständen  ist  nun  leicht  auszuweichen,  wenn  man  Co N 
lodium-Streifen  über  den  Heftpflasterstreifen  anlegt.  Be- 
greiQicher  Weise  lässt  man  letztere  nicht  unnütz  weit  auf  der  Schul- 
ter und  dem  Oberarme  abwärts  reichen,  denn  die  GoUodium-Streifen 
müssen  möglichst  weit  über  die  Heftpflaster  hinausreichen, 
um  ihrerseits  hier  direct  und  ohne  Zwischenkunft  der  Heftpflaster 
die  Haut^  zu  fassen.  Die  Heftpflaster  bilden  hier  sonach  nur  einen 
provisorischen  Retractor,  der  für  den  Augenblick  die  extendirende 
und  contraextendirende  Manipulation  des  Arztes  und  Assistenten  über- 
nimmt; sie  könne  für  die  kurze  Zeit  auch  bei  nur  nothdürftiger 
Länge  dem  Zweck  entsprechen.  lieber  sie  hin  lässt  sich  nun  der 
Coilodium -Verband  eben  so  bequem  für  den  Kranken,  wie  für  den 
Arzt  anlegen. 

So  straff  man  nun  aber  immer  den  Verband  anlegen  mag,  stets 
wird,  vermöge  nachträglicher  Nachgiebigkeit  der  Weichtheile  des  Kör- 
^  pers,  dieser  Verband  wie  jeder  andere  in  einigen  Tagen  etwas  an 
Wirkung  verloren  haben  und  angezogen  werden  müssen.  Hierzu  ist 
es  nicht  nöthig,  den  ganzen  Verband  zu  lösen,  um  die  Pflasterenden 
straffer  zu  ziehen.  Dies  muss  man  sogar  sorgf^tig  vermeiden,  so 
lange  es  geht,  denn  Heftpflaster  und  GoUodium-Streifen  verkleben 
sehr  fest  mit  den  namentlich  bei  Männern  hier  vorhandenen  längern 
oder  kürzern  Hauthaaren  und  das  Abreissen  der  Pflaster  würde  des* 
halb  empfindliche  Unbequemlichkeiten  verursachen.  Dem  Zwecke 
wird  nun  sehr  einfach  dadurch  entsprochen,  dass  man,  —  nachdem 
der  Patient  wieder  zwischen  die  extendirenden  Hände  des  Gehülfen 
und  das  contraextendirende  Knie  des  Arztes  gesetzt  worden,  wie  bei 
Anlegung  des  Verbandes,  —  die  sich  zu  locker  ergebenden  Streifen 
in  der  Mitte  des  Rückens,  da  wo  sie  zwischen  den  Schulterblättern 
hohl  liegen,  sämmtlich  mit  der  Scheere  durchschneidet,  die^  hier  neu 
entstehenden  Enden  untereinander  trennt  und  nun  die  einem  Streife 
zugehörigen  soweit  als  es  zur  gehörigen  Retraction  nöthig,  über  ein- 
ander klebt,  zur  mebrern  Befestigung  über  die  Vereinigungsstelie 
hinweg  noch  Heftpflaster,  resp.  GoUodium-Streifen  von  einigen  Zollen 
Länge  legt  und  so  den  Verband  wieder  schliesst,  ohne  mehr  als 
etwa  ein  Viertheii  oder  ein  Dritttheil  desselben  von  der  Haut  da  ge- 
löst zu  haben,  wo  er  ohnehin  theilweis  frei  sich  von  einem  Schulter- 
blatt zum  andern  hinüber  spannt. 

Es  dürfte  nicht  schwer  sein,   eine  Bandage  anzugeben  und  an- 
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fertigen  zu  lassen,  die  aus  einem  permanenten  Mitlelstück  mit  bei- 
derseitigen Schnallen  bestände.  Heftpflaster- Streifen  würden  dann, 
viiü  angeführt,  in  eben  nur  ausreichender  Zahl  gelegt,  die  Collo- 
dium- Streifen  aus  möglichst  festem  Stoff  (Bandagen -Band,  glatter 
Borde  etc.)  würden  nur  soweit  sie  auf  den  Schultern  und  um  den 
Oberarm  das  Fleisch  zu  fassen  haben,  festgeklebt,  in  der  Mitte  des 
Rückens  aber  mit  ihrem  unbestrichenen  Ende  durch  die  Schnallen 
des  Mittelstücks  geführt  und  nach  Bedürfniss  angezogen.  So  oder  in 
ähnlicher  Weise  würde  sich  dem  Haupt -Principe  leicht  entsprechen 
lassen:  einen  Verband  herzustellen,  welcher  die  Schultern  nicht 
durch  Umschnürung,  sondern  nur  durch  Adhäsion  der  Yer- 
bandstücke  fasst  und  der  doch  an  einer  Stelle  seines  Verlaufes  eine 
Verkürzung  seiner  Theile  und  eine  Nachhälfe  möglich  macht. 

Als  Freund  des  „simplex  sigülum  veri*'  werde  ich  vielleicht  bei 
dem  nächsten  Falle  noch  nicht  gleich  Veranlassung  nehmen,  eine 
solche  Bandage  ausführen  zu  lassen,  um  so  mehr,  da  man  in  der 
Privatpraxis  meist  den  Kostenpunkt  mit  im  Auge  behalten  muss. 
Vielleicht  nimmt  irgend  ein  Arzt  an  irgend  einer  ausreichend  fun- 
dirten  Anstalt  die  Gelegenheit  wahr,  seinem  Namen  in  der  Bandagen- 
Literatur  ein  Denkmal  zu  setzen;  ich  werde  mich  dann  gern  mit  der 
bescheidenen  Taufzeugenfunction  begnügen  und  bereitwillig  mit  der 
gesammten  CoUegenschafl  mein  „Ja"  sagen,  wenn  der  Täufling  hübsch 
ausgeüallen  ist. 


BeltrUge  zur  Hdlwirkangslehre. 

Von  Dr.  Honmefl  in  Iserlohn. 


Iva  Heilwirkung  der  Nnz  vomica. 

Die  BrechnossUnctur  das  Heilmittel. 
(Krankheitsform:    Neuralgia  femoralU) 

Der  SOjIhrige  Nagelscbmied  L.  Kumm  litt  seit  14  Tagen  sn  einer  hefti- 
gen Neuralgie,  welche  so  genau  dem  gewöhnlichen  Verlaufe  des  Nervus 
femoralis  entsprach,  dass  sie  manchem  Cursisten  der  Anatomie  hätte  aus 
der  Verlegenheit,  helfen  können.  Sein  Harn  war  dunkelgelb,  Uebrigens 
schien  der  Mann,  gesund  zu  sein.  Ich  verordnete  ihm  am  14.  October  1847 
das  Heilmittel  der  damals  herrschenden  Leberkrankheiten,  die  Brechnusstinc- 
tnr,  zu  15  Tropfen  4  Mal  täglich.  Der  Kranke  nahm  aber  20  bis  30  und 
zwar  mit  so  gunstigem  Erfolge,  dass  er  sich  schon  am  16.  bedeutend  erleich- 
tert  fühlte  und,  als  ich  ihn  am  18.  besuchen  wollte,  völlig  geheilt  wieder  sei- 
ner Arbeit  nachgegangen  war. 

Dieser  Fall  von  Schenkelneuralgie  ist  der  einzige,  in  dem  ich 
mit  Hilfe  eines  Leber  -  Mittels  Heilung  erzielt  habe.  Müssen  viel- 
leicht die  Neuralgien  des  Ischiadicus,  welche  Romberg  durch  grosse 
Dosen  Terpenlhin  heilte,  ebenfalls  einer  Leberkrankheil  zugeschrieben 
werden?  Oder  waren  sie  durch  eine  Nierenkrankheit  bedingt,  oder 
war  die  Heilwirkung  des  Terpenlhins  eine  antagonistische,  oder  end- 
lich hat  Küsel  Recht,  wenn  er  das  Rückenmark  als  specifische  Wir- 
kungsspähre  dieses  Mittels  ansieht?*) 

(Krankheitsform:  Keuchhusten.) 

Alexander  Gesell  wurde  14  Monate  nach  seiner  Geburt,  am  24.  Januar 
1849  von  einem  Husten  befaUen,  dessen  AnfaUe  sich  vom  gewöhnliehen  Eeuoh« 


*)  Oder  könnte  vielleicht  nicht  auch  die  Haut  das  nur  eben  wenig  wabrneboibar  er- 
krankte Organ  sein  da,  wo  Terpenthin  heilte?  Die  Red. 
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huBten  nur  durch  den  Mangel  des,  für  letztem  charakteristUchen,  langgezogenen 
Inspirationstons  unterschieden.  Die  vom  27.  ej.  m.  his  zum  2.  Februar  fortge- 
setzte Anwendung  des  Nicotianaextracts ,  das  damals  krampfhaften  Husten  zu 
heilen  pflegte,  hatte  nicht  nur  keine  Milderung  des  Hustens,  sondern  gross« 
Kntkräftung,  Appetitmangel  und  russige  Beschaffenheit  der  Zunge  zur  Folge. 
Der  Harn,  welcher  mir  erst  jetzt  vorgezeigt  wurde,  war  dunkelgelb,  der  Koth 
etwas  heller,  als  gewohnlich  in  dem  Alter.  Das  Specificum  der  meisten  Le- 
berkrankheiten jener  Zeit,  die  Brechnusstinctur,  erzielte  bis  zum  4.  bedeutende 
Besserung  und  wenige  Tage  später  vollständige  Heilung.' 

Aus  den  von  mir  beobachteten  zum  Theil  früher,  —  als  Erfah- 
rungen über  die  Heilwirkung  der  Goldruthe,  Kochenille  etc.  mitge- 
theilten  Keuchhusten-Fällen  glaube  ich  schliessen  zu  dürfen, 

1)  dass  die  iussia  convulsiva  am  häufigsten  Symptom  einer  Nie- 
renkrankheit ist.  Die  meisten  Keuchhusten-Mittel  wirken  auf  die- 
ses Organ; 

2)  dass  dieser  Husten  aber  auch  Aeusserung  einer  einlachen  oder 
mit  Universal  -  AfTeclion  verbundenen  Krankheil  anderer  Organe 
sein  kann; 

3)  dass  das  Heiiverhältniss  verschiedener  Fälle  derselben  Keuch- 
husten-Epidemie nicht  immer  ein  gleiches  ist. 

Ist  letztere  Annahme  richig,  so  werden  jeder  epidemischen  Krank- 
heit zwei  Miasmen  zum  Grunde  liegen,  eins  das  die  Grundkrankheit, 
ein  zweites»  das  die  Form  der  Krankheit  bedingt.*) 

(Krankheitsform:  Gesichtsrose.) 

Die  49  Jahr  alte  \^ttwe  Marie  Gutzotü  kam  am  27.  Norember  ISiS 
zn  mir.  Sie  litt  seit  längerer  Zeit  an  EryHpelas  vagum,  welches  am  häufig- 
sten die  linke  Seite  ergriif,  so  wie  auch  an  Gliederreissen  und  halbseitigen  Kopf- 
schmerzen, die  oft  mit  Erbrechen  endeten,  ax»9serdem  seit  6  Wochen  an  Otorrho. 

Der  essigsaure  Zink  besserte  Nichts.  Am  8.  December  kam  sie  wieder 
mit  einem  Erysipel  der  rechten  Seite  des  Kopfes.  Ihr  Geschmack  war  bitter, 
ihr  Harn  braungelb.  Die  Brechnusetinctur,  welche  ich  jetsEt  anwandte,  besei- 
tigte bis  zum  19.  alle  Krankheitserscheinimgen  «nd  die  noch  einige  Tage  fort- 
gesetzte -Anwendung  dieses  Mittels  Yerhütete  ihre  Wiederkehr. 


*)  Die  Richtigkeit  der  Thatsache  ad  3  wird  wollt  jeder  erfahrene  Practiker  zugehen  j 
ob  aber  deshalb  sogar  zwei  jener  hypothetischen  Wesen  —  die  wir  Miasmen  nennen  — 
ansunehmen  w&ren  ?  Der  Keuchhasten  alt  Reflexaction  im  Gebiete  des  Vagus  wird  gewiss 
am  häufigsten  erzeugt  durch  Erkrankung  der  Kehlkopf-  Schleimhaut  selbst  (wenn  auch 
Pamti  and  Btrn^»^  AaskhtM  [s.  miteD)  noch  der  Bett&tiguBf  bcdArfen.  Kinmal  erseugt, 
maf  jwM  Hypf itothesU  VerftBlatsuog  lu  Uwst«ti«PM«xytA«o  audi  aus  abaormen  Zuat&ndcA 
anderM  Organe  mit  schöpfen»  und  auf  letztere  wirkende  Mittel  können  so  vielleicht  an 
Heilmitteln  des  Keuchhustens  werden.  Jene  Miterkranknngen  können  aber  natfirlieh  bei 
verschiedenen  Kranket!  verschieden   »ein;  daher   vielleicht  jene  iBdlvMneMeri  DUTereitten, 

Die  aed. 
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(Krankheilsform:  Erbrechen  und  Fussrose.) 

Am  14.  December  1848  verlangte  die  Frau  Gnörig  meinen  Rath  für  ih- 
ren 39  Jahre  alten  Sohn,  welcher  sich  seit  3  Wochen  nach  jedem  Essen  er- 
brechen müsse,  dadurch  sehr  entkräftet  sei  und  ausserdem  an  einer  Fussrose 
leide.  Ich  verordnete  die  Brechnusstinetnr.  Schon  am  folgenden  Tage  kehrte 
das  Erbrechen  nicht  wieder  und  am  17.  war  der  Mann  zwar  noch  matt,  aber 
sonst  vollkommen  gesund. 

(Krankheitäform :  Magenschmerz.) 

Brechnusstinetnr  mit  essigsaurem  Natron. 

Die  Wittwe  Wind  hatte  am  15.  November  1846  seit  2  Tagen  bittem  Ge- 
schmack, einen  dicken,  der  weissen  Seife  ähnlichen  Zungenbeleg,  Brechneigung 
und  Kopf-  und  Gliederschmerzen  bei  grosser  Mattigkeit.  Ihr  Harn  war  dun- 
kelgelb, ihr  Koth  angeblich  braun.  Ein  Brechmittel  steigerte  die  Erankheit. 
Nachdem  die  Frau  am  16.  3^  Magnesia  genommen  hatte,  musste  sie  sich  sehr 
häufig  erbrechen.  Das  dadurch  Entleerte  reagirte  neutral.  Wismuth  am  18. 
und  die  Jod-Traganth-Mischung  am  19.  verordnet,  besserten  ebenso  wenig.  Am 
Mittag  dieses  Tages  liess  mich  die  Kranke  auffordern,  eilig  zu  ihr  zu  kom- 
men, weil  sie  so  heftige  Schmerzen  im  Magen  habe,  dass  sie  zu  Isterben 
fürchte.  Sie  musste  fast  beständig  würgen  und  brechen.  Die  Brechnusstinc- 
tur  mit  essigsaurem  Natron  beseitigte  Schmerz  und  Erbrechen  sofort,  wurde 
daher  am  folgenden  Morgen  noch  einmal  verordnet.  Der  Apotheker  schickte 
aber  statt  dessen  die  Jod -Mixtur.  Am  21.  hatte  sich  der  Schmerz  wieder 
eingestellt  und  die  Ejranke  bat  dringend,  ihr  die  vorletzte  Arznei  wieder  zu 
verschreiben,  durch  welche  sie  so  rasch  gebessert  worden  sei.  Dies  geschah, 
und  in  2  Tagen  waren  alle  Krankheitserscheinungen  beseitigt 

(Krankheitsform:  Hastdarm-yorfall.) 

Efntiie  Knabe ^  V/^  Jahr  alt,  in  den  ersten  Tagen  des  Jahres  1847  von 
einem  sehr  häufigen  >-  namentlich  während  der  Nächte  eintretenden  Abgaiige 
hellgelben,  dünnen  Eothes  durch  einen  emulgirten  Ipecacuanha-Aufguss  befreit» 
litt  am  26.  desselben  Monates  seit  3  Tagen  an  einem,  sehr  oft  eintretenden 
Vorfalle  des  Mastdarms  bei  normalem  Kothabgange.  Zugleich  hatte  sie  Husten 
mit  starkem  Schleimrasseln.  4  Tropfen  der  Brechnusstinetnr  bis  zum  27.  Mit- 
tags genommen  genügten,  die  Wiederkehr  des  Vorfalls  zu  verhüten  und  der 
Fortgebrauch  dieser  Arznei  in  derselben  Dosis  beseitigte  auch  den  Husten  in 
wenigen  Tagen. 

(Krankbeitsform:  Pityriasis.) 

Der  öOjährige,  aber  jünger  aussehende  Schuhmacher  Pfänder  zu  Iserlohn, 
den  ich  im  Frühling  des  Jahres  1852  mittelst  der  Zange  von  tiehr  vielen  Na^ 
senpolypen  befreit  hatte,  deren  Entfernung  sonderbarer  Weise  ein  Arzt  für  zu 
b^enklich  erklärt,  ein  zweiter  unter  grossen  Schmerzen  mittelst  der  Finger 
versucht  haben  soll,  zeigte  mir  am  3.  Dec.  ej,  an,  an  der  Mediaiseite  jedes 
Arms  dicht  imter  der  Ellenbogenbeuge  eine ,  seit  6  Wochen  bestehende,  uuge- 
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fahr  5  Zoll  lange  und  3  Zoll  breite,  ovale  Stelle,  welche  stark  juckte,  «prode, 
trocken  und  rothputiktlrt  war  und  stellenweise  abschilferte.  Patient  hatte  öfter 
Blut  ausgehustet,  bot  aber  kein  anderes  Symptom  der  Lungentuberculose  dar. 
Ausserdem  litt  er  seit  Jahren  an  Yerdauungsbeschwerden,  so  wie  auch  biswei- 
len an  Ereuzschmerzen.  Dagegen  war  ihm  in  der  Regel  Magnesia  verordnet 
worden,  welche  aber  weder  Besserung  der  Verdauung,  noch  Vermehrung  der 
Darmexcretion  bewirkt  hatte.  Ausserdem  erinnert  er  sich  nur  einer  Krank- 
heit, nämlich  eines  sogenannten  Schleimfiebers,  welches  lange  gedauert  habe, 
dessen  Erscheinungen  er  aber  nicht  mehr  anzugeben  wisse.  Sein  Greschmak 
war  Morgens  oft  bitter,  der  hintere  Theil  seiner  Zunge  in  der  Mitte  stark  be- 
legt, am  Rande  gerothet,  die  Schleimhaut  des  Rachens  von  injicirten  Gefas- 
sen  durchzogen.  Saures  belästigte  seinen  Magen  nicht.  Die  Darm-  und  Nie- 
renexcretion  war  normal.  Da  das  einzige  Organleiden,  welches  ich  auffinden 
konnte,  die  Störung  der  Verdauung,  sehr  oft  ähnliche  Hautausschläge  hervor- 
ruft, richtete'  ich  meine  Behandlung  zunächst  gegen  diese.  Die  Ansicht  des 
frühem  Arztes  und  die  gegenwärtige  Beschaffenheit  der  Zunge  und  Verdauung 
bei  dem  Mangel  gleichzeitiger  Symptome  der  Grundkrankheit  eines  anderen 
Organa  sprachen  für  Magensäure,  die  frühere  Wirkung  der  Magnesia  aber  und 
die  Beschaffenheit  des  Mundsecrets,  welches  nur  schwach  sauer  reagirte,  noch 
entschiedener  dagegen.  Da  nun  die  gewohnlichen  Symptome  der  Magensäure 
nicht  selten  unter  der  Heilgewalt  der  Säuren  stehen,  zog  ich  die  Tr,  aromat 
acida  in  Grebrauch,  verband  dieselbe  aber  wegen  der  etwas  zu  dunklen  Farbe 
des  übrigens  normal  beschaffenen  Harns  und  des  bittem  Geschmacks  mit  5i 
Brechnusstinctur  auf  ^i  und  liess  davon  40  Tropfen  4  Mal  täglich  nehmen. 
Nach  14tägiger  Anwendung  dieses  Mittels,  dem  später  noch  eine  schwache 
Zinksalbe  hinzugefügt  wurde,*)  besserte  sich  die  Verdauung  und  verschwand 
der  Ausschlag.  Seitdem  ist  derselbe  nicht  wiedergekehrt.  Auch  von  Nasen- 
polypen ist  der  Mann  bis  jetzt  verschont  geblieben,  vielleicht  weil  er  meinem 
Rathe  zu  Folge  längere  Zeit  eine  Alaunsolution  eingeschnupft  hat. 

(Rrankheilsform:  Diarrhöe.) 

Der  39jährigen  Frau  Luise  Kumnt  verordnete  ich  am  8.  August  1848 
5  Tropfen  Brechnusstinctur  4  Mal  täglich,  weil  sie  seit  mehreren  Tagen  häu- 
figen Abgang  dünnen  gelblichen  Kothes  mit  Tenesmus  und  durch  jede  Bewe- 
gung gesteigerte  Leibschmerzen,  so  wie  auch  starken  Husten  ohne  erheblichen 
Auswurf  hatte,  ihr  Geschmack  und  ihre  Zunge  rein,  ihr  saurer  Harn  dunkel- 
gelb  war  und  die  Leber- Diarrhöe  damals  unter  der  Heilgewalt  dieses  Mittels 
standen.  Bereits  am  Mittage  des  folgenden  Tages  hatten  Schmerz  und  Diar- 
rhoe aufgebort  und  der  noch  3  Tage  fortgesetzte  Grebrauch  der  Tropfen  in  dop- 
pelter Dosis  genügte,  alle  übrigen  Krankheitserscheinungen  zu  beseitigen. 


*)  Durch  diese  Combination  verschiedener  Mittel  ist  die  Reinheit  der  Beobachtung  frei- 
lich getrübt  worden.  Der  humane  Zweclc  der  Behandlung  hat  dem  wissenschaft- 
lichen, wie  natörlich,  vorangestellt  wenien  müssen.  Es  wird  nun  Sache  des  Piachver- 
suchs  in  anologen  und  geeigneten  Fällen  sein  müssen,  zu  ermitteln,  ob  eins  jener  Innern 
Mittel  allein,  oder  ob  nur  die  Combination  beider  die  Heilung  bedinge  und  weicher  Theil 
an  derselben  der  Hassern  Anwendung  des  Zinks  suausprechen  sei.  Die  Red. 
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(Krankheilsform:  Diarrhöe  ohne  Gefühl  des  Kothabganges.) 

Dem  60jährigen  Seidenweber  Kiesewetter  verordnete  ich  am  4.  Aug.  1848 
Ammonium  und  Natron  carbonicum,  weil  er  seit  2  Tagen  öfter  über  Frö- 
iteln  und  Hitze,  Kopfschmerz,  Brechneigung  und  widerlich  säuerlichen  Ge- 
schmack klagte  und  seit  24  Stunden  10  dünne  hellbraune  Kothabgänge  gehabt 
hatte.  -Am  8.  fand  ich  sowohl  die  Brechneigung,  welche  besonders  dann  ein- 
trat, wenn  Patient  Andere  essen  sah,  als  die  Diarrhöe  vermehrt.  Obgleich  der 
Geist  des  Mannes  ungetrübt  war,  fühlte  er  den  Abgang  des  Kothes  nicht, 
sodass  er  oft  sein  Bett  beschmutzte.  Aus  diesem  Grunde  gab  ich  ihm  die 
Schöllkrauttinctur  gr.  ^i  ii^  S  ^  Emulsion,  ging  aber,  da  die  Krankheit  am  fol- 
genden Tage  noch  mehr  zugenommen  hatte,  namentlich  der  Koth  grau  gewor- 
den war ,  zu  dem  Heilmittel  der  damals  herrschenden  Leberkrankheiten ,  der 
Brechnusstinctur  über,  welche  ich  mit  Gummi  -  Wasser  verband.  Schon  am 
10.  trat  entschiedene  Besserung  ein ,  der  nach  wenigen  Tagen  .völlige  Gene- 
sung folgte. 


Brechnusswasser  das  Heilmittel. 
(Krankheitsform:  Diarrhöe.) 

Brechnusswasser    mit    Eisen. 

Der  3jährige  Sohn  des  Anstreichers  Brusendorf  hatte  bereits  seit  2  Mo- 
naten häufige,  hellgelbe  Dünnstühle,  ohne  andere  Krankheitserscheinungen, 
als  er  am  23.  Octbr.  1845  in  meine  Behandlung  kam.  Weder  eine  einfache 
Oel- Emulsion,  noch  eine  solche  mit  Ipecacuanha,  noch  das  Opium,  noch  die 
Kolombo  verminderten  die  Diarrhöe.  Die  Füsse  wurden  ödematös.  Am  3.  des 
folgenden  Monates  zog  ich  Brechnusswasser  mit  Eisen,  das  Heilmittel  der  mei- 
sten acuten  Krankheiten  der  Zeit,  in  Gebrauch,  obgleich  der  Harn  normal  ge- 
färbt und  sauer  war.    Dieses  Mittel  beseitigte  die  Krankheit  in  4  Tagen. 

(Krankheilsform:  Leberfieber,  —  in  epidemischer 

Verbreitung.) 

August  UllmanUy  ein  nicht  sehr  kräftig  gebauter,  aber  bis  dahin  gesun- 
der Arbeitsmann,  18  Jahre  alt,  erkrankte  in  der  Mitte  des  Oktober  1845,  ver- 
langte aber  erst  am  7.  November  meinen  K^th.  Ich  fand  folgende  Symtonie: 
Kopfschmerz,  Schlaf-  und  Appetit-Mangel,  bittren  Greschmack,  Stuhlverstopfung, 
öfteres  Phantasiren,  sehr  häufigen  kleinen  Puls  und  grosse  Entkräftung.  Mag- 
nesia  bewirkte  Diarrhöe,  Brechnusswasser  sogleich  Besserung.  Nach  Stägigem 
Gebrauche  desselben  verliess  Patient  das  Bett  und  14  Tage  später  arbeitete  er 
wieder  wie  früher. 

Die  56  Jahr  alte  Mutter  dieses  Mannes ,  welche  am  18.  November  auf 
dieselbe  Art  erkrankte,  aber  zugleich  icterische  Hautfarbe  <  und  häufiges  Frö- 
steln hatte,  nahm  gleich  danach  dasselbe  Mittel  und  wurde  dadurch  in  4  Ta- 
gen vollständig  geheilt 
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Friedrieh  Saltmann y  ein  29  Jahre  alter,  armer,  lehwäehlicher  Vie» 
toalienbändler  war  vor  14  Tagen  von  Fiebererseheinungen  mit  Kopfschmerzen, 
nnrohigem  Schlafe ,  Appetitmangel  und  bitterem  G^schmacke ,  wozu  sieh 
bald  starke  Diarrhoe  und  grosse  Entkräftmig  gesellt  hatten,  befallen  nnd  durch 
die  Behandlung  eines  andern  Arztes  nicht  gebessert  worden,  als  ich  am 
8.  Norember  1845  zu  ihm  gerufen  wurde.  Ich  fand  den  Puls  sehr  be» 
Bchleunigt,  die  Haut  brennend,  den  Durst  stark,  die  Zunge  gelb  belegt,  den 
Harn  dunkelgelb,  sauer,  die  Blinddarmgegend  beim  Drucke  schmerzhaft.  Salz- 
saure  schien  den  Durst  und  das  Fieber  zu  massigen.  Die  Diarrhoe  nahm  aber 
bei  ihrer  Anwendung  zu  und  der  Kranke  fing  an  zu  phantasiren.  Das  darauf 
verordnete  Brechnusswasser  stellte  denselben  in  8  Tagen  soweit  her,  dass  er 
sein  Geschäft  wieder  besorgen  konnte. 

(Todtlicher  Ausgang  in  Folge  eines  Aborts.) 
Die  23  Jahre  alte,  anscheinend  sehr  kräftige  und  seit  4  bis  5  Monaten 
schwangere  Frau  dieses  Mannes  litt  schon  seit  dem  1.  desselben  Monates  an 
ähnlichen  Beschwerden,  namentlich  bitterem  Geschmacke,  Diarrhöe  und  täg- 
lich zunehmender  Entkraftong,  verlangte  aber  erst  am  9.  ärztliche  Hilfe,  als 
sie  bereits  ausser  Stande  war,  ihr  Bett  zu  verlassen.  Sie  hatte  jetzt  sehr  häu- 
fige unwillkürliche  Kothentleerungen,  phantasirte,  war  oft  sehr  wild  und  bald 
ganz  ohne  Bewusstsein.  Nachdem  sie  einige  Tage  das  Brechnusswasser  genom- 
men hatte,  stellte  sich  Abort  mit  sehr  heftiger  Blutung  ein,  welche  eine  bald 
mit  dem  Tode  endende  Entkräftung  zur  Folge  hatte. 

(Kr ankheilsform :   Wassersucht^] 

Die  5jährige  Hedwig  Spichain  hatte  am  10.  Februar  1847  bei  heller 
Koth-  und  dunkler  Harn-Farbe  heftige  Kopfschmerzen  und  eine  5dematose  An- 
schwellung des  Gesichtes  und  der  Unterschenkel,  welches  bei  Anwendung  des 
Quassiawassers  bis  zum  17.  bedeutend  zunahm,  dagegen  durch  das  Brechnuss- 
wasser zu  10  Gr.  täglich  in  10  Tagen  geheilt  wurde. 


Zar  Heilwirkmig  der  Qaassia. 

(Krankheitsform:    Wassersucht.) 

Quassia  mit  Kupfer. 

Der  Kürschner  Albert  Bieletzky^  49  Jahre  alt,  hatte  am  8.  Juli  1848 
seit  14  Tagen  ein  Grefühl  von  Schwere  und  Spannung  im  Oberbauche,  seit  5 
Tagen  Oedem  beider  Unterschenkel  bei  genügender  Diuiese  und  seit  2  Tagen 
a&gemeines  Anasarca  mit  verminderter  Stuhl-  und  Hamezcretion.  Die  Bauch- 
decken waren  etwas  empfindlich  gegen  Druck,  Zunge  und  Greschmack  rein, 
der  Harn  dunkelgelb,  trübe,  sauer,  ohne  Siweiss.  Patient  hatte  vor  10  Jahren 
ein  gastrisches  Fieber  überstanden,  bis  vor  wenigen  Jahren  stark  fliesseade 
Hajttoirhoiden  gehabt  jmd  Spirituosen  nie  gut  vertragen  kennen.  Uebrigens 
woUla  er  stets  gesnad  gewesen  sein  nnd  glaubte,  seine  Krankheit  der  Einwir- 
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kung  eines  Zagwindes  auf  den  halb  entblössten,  schwitzenden  Korper  zuschrei- 
ben zu  müssen.   Dieser  Verdacht  einer  Erkältung,  den  das  frühere  Wohlbefinden 
des  Mannes,   die   Sehmerzhaftigkeit  seiner  Bauchmuskeln  und  der  Mangel  an- 
derer Krankheitszeichen  unterstützte,  nebst  der  Hartleibigkeit  veranlassten  mich 
suir  Anwendung  eines,    aus  Calomel  und  Jalappe  bestehenden  Abführmittels. 
Am  9.  war  3  Mal  Stuhlentleerung  erfolgt,    die  Anschwellung   aber  vermehrt, 
der  Koth,   so  wie  auch  die  weniger  geschwollenen  Theile  des   Gesichtes,   na- 
mentlich beide  Seiten  der  Nase,  hatten  eine  hellgelbe  Farbe.   Auf  diesen  Symp- 
tomen einer  Grallensecretionsstomng  fassend,    entschied  ich  mich  jetzt  für  die 
Anwendung  des  Qoassiawassers ,    das   ich   in  der  gewöhnlichen  Dosis  nehmen 
Hess.   Am  10.  fand  ich  den  Harn  klar,  am  11.  die  Menge  desselben  vermehrt, 
die  Beine  dünner  und  schlaffer.    Am  16.  war  die  Besserung  schon  so  bedeu- 
tend,    dass   das  Cresicht  eine  ganz  andere  Physiognomie  darbot.      Aber  gegen 
Ende  des  Monates  horte  die  Besserung   auf,   Fortschritte  zu  machen.      Der 
Harn  blieb  klar,  massig  dunkel  und  sauer.     Der  Stillstand  der  entschiedenen 
Heilwirkung  des  Quassiawassers  Hess*  auf  eine  Eisen-  oder  Kupfer-Complication 
und  die  saure  Reaction  des  ziemlich  copiösen  Harns  mehr  auf  letztere  schlies- 
sen.   Das  gekupferte  Qnassiawasser  erregte  Anfangs  Brechneigung,  wurde  aber 
bald  gnt  vertragen.    Dieses  Mittel  und  die  spater  an  seine  Stelle  gesetzte  ein- 
fache  Kupfertinctur   stellte    den   Kranken  in  ungefähr*  3  Wochen  vollständig 
wieder  her. 

^    (Krankheilsform:  Blasenrose.) 

Die  51jährige  Wittwe  Luise  Matthäi  hatte  am  5.  April  1846  wegen 
gastrischer  Beschwerden  ein  Brechmittel  genommen.  Am  7.  zeigte  sich  eine 
Blasenrose,  welche  am  9.  das  ganze  Gresicht  einnahm  und  mit  starkem  Oedem 
der  untern  Augenlider  verbunden  war.  Die  Frau  klagte  über  heftiges  „Wurmi- 
siren"  (bohrenden  Schmerz)  im  Kopfe,  taumelte;  wenn  sie  zu  gehen  versuchte, 
konnte  nur  schwer  hören,  hatte  sehr  beschleunigten  Puls,  gelblich  belegte 
Zunge,  keinen  Appetit,  war  seit  2  Tagen  ohne  Leibesoffnung  und  liess  braunen, 
schwach  alkalischen  Harn.  J/S  Magnesia  beseitigte  den  Schwindel,  bewirkte 
aber  nur  einen  Stuhlgang.  Bei  gleichzeitiger  Anwendung  des  Quassiawassers, 
das  ich  am  11.  mit  der  Magnesia  verband,  waren  bereits  am  12.  alle  Krank- 
heitserscheinungen bedeutend  gemildert.  Am  14.  trat  Abschilferung  ein,  welche 
bis  zum  18.  dauerte. 


Zur  Heilwirkung  des  Ghelidoniiiiii. 

(KrankheiUform :  Wassersucht.) 

Der  Almosenempfänger  Johann  Grüneberg,  75  Jahre  alt,  sehr  abgemagert 
und  so  schwach,  dass  er  im  Bette  liegend  zusammensank,  hatte  seit  Vt  Jahre 
stark  ödematöse^  Anschwellung  der  Füsse  und  bedeutende  Knrzathmigkeit  ohne 
Hnsten.    Die  Auscnltation  ergab  keine  Anomalie  des  Heizens.    Der  Perenssions- 


_    305 

und  RespiratioiiB  -  Ton  war  überall,  namentlich  aber  am  hintern  nntem 
Theile  der  Brust  matter,  als  er  bei  so  bedeutender  Abmagerung  zu  sein 
pflegt,  die  Gesichtsfarbe  schmutziggelb ,  das  Auge  eingefallen ,  der  Bltck  matt, 
die  Mundhöhle  blass,  der  Geschmack  bitter,  der  Appetit  gering,  der  Harn 
dunkelbraun,  der  Eoth  gelb.  Das  SchöUkrauteztract,  das  ich  in  den  ersten 
Tagen  des  April  1845  in  Anwendung  zog,  bewirkte  trotz  des  hohen  Alters 
in  kurzer  Zeit  vollständige  und  dauevnde  Genesung.  Dommes, 

(Krankheitsform:  Gesichtsrose.) 

Wtihelnäne  MöbiuSj  47  Jahre  alt,  wurde  am  3.  Juni  von  Blasen- 
rose des  Gesichts  befallen,  die  sie  schon  öfter  gehabt  hatte.  Am  6.  zu  ihr  ge- 
rufen, fand  ich  die  Zunge  belegt,  den  Geschmack  bitter,  den  Harn  braun, 
sauer,  den  Kopf  sehr  eingenommen,  den  Schlaf  unruhig.  Ein  an  diesem  Tage 
genommenes  Brechmittel  hatte  Schmerzen  in  den  Füssen  und  die  am  B.  in  An- 
wendung gezogene  Magnesia  Phantasien  ohne  Vermehrung  des  Stuhlganges 
zur  Folge.  Salpeter  besserte  Nichts.  Die  Schöllkrauttinctur  dagegen,  welche 
ich  am  10.  verordnete,  schien  das  wahre  Heilmittel  der  Krankheit  zu  sein. 
Denn  bereits  in  der  folgenden  Nacht  schlief  die  Kranke  ruhig,  aq^  11.  war  die 
Böthe   bedeutend  yermindert  und   am   16.  nur -noch  etwas  Mattigkeit  über- 

gebUeben« 

Dommes, 


Znr  Heüwirknng  des  Chloroform. 

(Krankheitsform:   Delirium  tremens.)     * 

In  dem  Artikel:  Literarisches,  Bd.  n.  Heft  5.  pag.  476  dieser  Zeitschrift, 
findet  sich  eine  kurze,  die  Wirkung  des  Chloroform  gegen  Delirium  potatarum 
betreffende  Mittheilung  des  Dr,  Blaschko  in  Freienwalde,  aus  der  Medic 
Centr.-Z.  Nr.  71  v.  J.  1854  entnommen  und  im  angeführten  Hefte  dieser  Zeit- 
schrift vom  Bed.  Dr,  Bemhardi  kritisch  beleuchtet.  Ein  einzelner  FaU, 
wo  ein  Medicament  hilfreich  gegen  eine  Krankheit  gewesen  ist  oder  gewesen 
zu  sein  scheint,  liefert  gewiss  noch  keinen  Beweis  für  die  Wirksamkeit  des 
Mittels  gegen  solche  Krankheit;  da  aber  nur  aus  der  Sammlung  einzelner  Mit- 
theilungen eben  erst  eine  Beweis  Uefemde  Summe  entsteht,  und  da  die  hier 
in  Rede  stehende  Krankheit  in  kleinem  Orten  und  auf  dem  Lande,  Gott  sei 
Dank,  nicht  gerade  so  häufig  vorkommt,  dass  Einer  der  Beweise  viele  in  Einem 
Wirkungskreise  sammeln  könnte,  so  ist  vielleicht  den  Lesern  dieser  Zeit* 
Schrift  auch  die  Mittheilung  eines  solchen  einzelnen  Falles  nicht  unwillkom* 
men,  zumal  er  vielleicht  beweiskraftiger  erscheint  als  der  1.  c.  erwähnte.  Am 
29.  Mai  1854  wurde  ich  gegen  Mittag  zu  dem  c.  12  Jahre  (II)  alten  Sohne 
eines  hiesigen  Mannes  aus  der  arbeitenden  Klasse  gerufen,  der  nach  der  Mei' 
nung  der  Aeltem  und  der  zahlreich  versammelten  Freunde  und  Nachbarn  von 
einem  tollen  Hunde  gebissen  sein  sollte ,  da  er  sich  wie  ein  Toller  geberdete. 
Gebissen  war  der  Knabe  nicht,  aber  er  war  am  28.  Mai,  als  am  Hochzeitstage 
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Miaer  Sehireiter  tehr  Imtig  g^wefen,  batu»,  wie  «r  selbst  mit  giroMer  Heiter- 
keit erzählte,  bei  dieser  Gklegenheit  tachtig  baieifech  Bier,  Poftsoh  utkd  andere 
SpMtHo$a  getrunken,  und  war  am  29.  Vonftittage  am  DeiMutn  potatorum 
erkrankt  In  den  Momenten  der  Beeinnliehkeit  theilte  er  denn  anch  mit,  das« 
•r  —  ein  Knabe  von  12  Jabr^i  -^  scbon  oft  mit  seinen  Spielkameraden  sieb 
Branntwein  gekauft  habe,  und  der  Vater  er&ffaete  mir,  dato  sein  Sohn  regel- 
mässig seinen  Schnaps  bekäme,  wenn  er  ihm  beim  Arbeiten  Hilfe  leiste.  Dar- 
aus wird  der  bei  erwähnter  Gelegenheit  Statt  gehabte  Ausbruch  der  Krankheit 
also  erklärlich.  Und  nun  das  Mittel  In  BandV.  der  Crra^ve/rschen  Notizen 
V.  J.  18Ö3  beladet  sich  eine  MittheUung  von  Dr,  Hohes  in  Stammh^im,  dass 
4er  imiere.  Gebraueh  dfes  Chloroform  beim  Delirium  tremens  in  vier  Fallet 
in  sehr  auffallender  Weise  das  Eintreten  eines  ruhigen Scblafea  bewirkt  habe; 
weitere  Mittheümigen  von  J>r.  Lange  in  Königsberg  in  Nr.  16  der  Deutschen 
Klinik  vom  22.  April  1864.  loh  verordnete  daher  sofort  Chloroform)  ab«r,  da 
der  Krank«  ein  Knabe  war,  nur  in  kleiner  Dosis,  20  Tropfen  halbstöndlich, 
und  Nachmittags  desselben  Tages  nm  e.  3  oder  4  TThr  »chlief  der  Bnb^  echoh 
einen  gesunden  Schlaf,  aus  welohem  er  erst  andern  Vormittags,  nach  c.  IS 
Stunden,  gana  gesund  erwachte,  fis  ist  hier  also  die  Mittheilniig  einea  Falle«, 
der  wenigstens  von  denjenigen  Mäkigeln  firM  ist ,  welche  der  Redaetenr 
dieser  Zeitschrift  mit  Recht  bei  der  des  Herrn  Dr,  Blaschko  findet:  wir  ha- 
ben hier  die  Zeit  des  Ausbruchs  der  Krankheit,  die  Dauer  derselben,  die  Zeit 
des  Eintritts  und  der  Dauer  des  der  Genesung  vorangehenden  und  sie  wohl 
auch  bedingenden  Schlafes,  welcher  mir  hier,  da  kein  anderes  Mittel  ange- 
wendet worden,  und  die  Buhe  der  grossesten  Aufregung  so  schnell  folgte,  die 
unmittelbare  Wirkung  dee  Mittels  zu  beweisen  scheint,  so  weit  überhaupt 'der- 
artige Beweise  möglich  sind,  und  „jpo«f  hoc^  ergo  propter  hoe^*  überhaupt 
Geltung  verdient. 

Dr.  Kiusemann,  Kre&sphyelkus  in  Bnirg. 


Iiur  Heilwirkung  des  Zink. 

(Krafi&heitsform:    consensuelle  Hirnerkrankung  bei  Pneu- 
monie.) 

S*  Brot  führ  er  9  in  dea  mittletan  Jahren,  von  gednmgenem  krMkigeii 
Körperbau,  wird  naeh  Auttage  am  16«  Mai  1856  Mittagt  von  Frost  befl^en» 
lait  aieheaden  Schm«n»en  ia  dtn  insston  B^ecknngali  dei  Thoram ,  b«lkln«> 
derter  Bentpiratloa ,  heftigen  Kopf  schmelzen  in  der  obem  Hlilfte  der  reg, 
front,  und  vorderem  Theil  des  behtorten  Kopfki^  nnettr&glieh  bitMna  43^ 
sehmapk.  Diese.  Emd^tinungen  nehmen  an  Intensität  fi6rtw&]ireid  au.  Damtff 
Hitee  ete«  Erst  am  Uten  winde  ich  bitungenfMu  Ich  itod  den  Kranket 
sieh  fortwahrend  Im  BeM  hin  uad  her  weritaid,  bald  «uüMätKead,  bald  aaf 
die  reohte  Seite  geneigt,  sich  mit  der  rechten  Hand  Mfitzend*  BitelDBalag« 
war  dems^ben  nur  atdt  Augenblicke,  Lage  aaf  d«r  linken  üeite  gar  ^ahi 
motfUoh,  Beflpiiation.  b^iöhlennigt,  Zunge  fiiie  r^,  da«  ^ukikt  geroibet,  di« 
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Augen  steik  injioir«,  Haut  feaeht,  die  untere  Hüfte  des  rechten  Thi^a»  bei 
Dniek  nnd  namentlich  Pefensrion  sehr  empfindlich  $  letiter«  ans  dem  Grund* 
in  genügendet  Weise  nicht  ausfahrbar,  übrigens  der  Tön  an  den  nnlersAchten 
Stellen  matt.  Die  Auskultation  ergab  schwaches  unbeständiges  BespirstionS'» 
geräusch.  Puls  112  grösswellig  und  wenig  gespannt  Die  gan»  Lebergegend 
bei  Druck  empfindlich,  sehr  heftiger  Kopfsehmerz,  Harn  sehr  dunkel,  reich- 
lich, alkalisch  mit  schwachen  schleimigeii  En&orem,  Stuhl  regelmässig,  Mnskel- 
kmft  ungeschwächt  Yerordn.:  Tinct  Card.  Mar.  mit  Mm§nes.  earh* 
Den  19.  Morgens:  Schlaflose  Nacht,  die  Patient  fortwährend  in  obige]^  ge- 
stutzter Stellung  sug^bracht  hat,  Diarrhoe,  keine  örtliche  Veränderung,  dA»» 
selbe  Pieber,  Muskelkraft  noch  uageschwächt  Verordn.:  (in  Berucksiehtigong 
früherer  Zustände  und  des  alkalischen  Harns)  Zusatz  ron  Coüct^nBiUi.  Abends 
keine  wesentliche  Veränderung.  Verördn.:  Tinct  ferri  acet,  stündlich  16 
Tropfen,  die  erste  Dosis  zu  30  bis  40.  2(^k  Morgens.  Rahige  Lage  des  Pa- 
tienten mit  normaler  Respiration.  Patient  will  schon  nach  der  ersteh  Dosis 
„Wirkung"  gespürt  haben,  emiahnt  fortwährend  seine  Frau,  ja  doch  nicht  die 
Stande  zu  rersäumen.  Patient  spürte  etwas  Appetit.  Puls  80.  KmpfindUohkeit 
des  Thoraw  verschwunden.  Die  pfaysikaliscbe  UnteisnChiing  constitlrt  die 
Pneumonie  (r.  unt  Lungenlappen),  bei  vollständigen»  Fortgebränch,  regelmässige 
Besserung.  22^.  J*atient  ist  nach  Aussage  in  der  Nacht  von  12>-^6  Uhr  seh^ 
krank  gewesen,  hat  delirirt.  Nicht  zweifelnd,  dass  ich  es  mit  einem  Weeh- 
selfieberanfall  zu  thun  habe,  das  sich  in  besagter  Zeit  oft  acuten  Krankheiten 
hinzugesellte ,  verordnete  ich  Chinin.  In  der  nächsten  Nacht  wurde  ich  ge- 
rufen. Patient  hatte  den  "[tag  über  in  vollkommenem  Wohlsein  zugebracht 
„Da  bekommt  derselbe  um  11  Ühr  einen,  dem  in  der  vorigen  Nacht  durchaus 
ähnelnden  Zufall.**  Itt  Jtäbitus  des  Kranken  ist  durchaus  keine  Veränderung 
zu  Spüren,  keine  Congestion  elc.  Dabei  delirirte  er,  will  aus  deAi  Bfett,  lässt 
sich  aber  durch  mein  barsches  Zureden  davon  abhalten  und  für  dto  Augen- 
blick beruhigen.  Die  einzige  bemerkbare  Vei'änderung  ist  die  LangsämkMt 
des  Pulses  (60)  (wie  So  häufig  bei  Zinkätfectionen).  Jetzt  etfubr  ich,  dftss 
mit  wiederkehrender  Gesundheit  Patient  von  NahmngSsOrgen  heimgesucht  Wor- 
den, in  Mner  Weise,  dass  alles  Znredeli  voii  Seiten  Seiner  Frau  vergeblieh 
gewesen,  namentlich  habe  eS  ihn  so  „gequält,"  dass  er  noch  immer  tut  frü- 
here ärztliche  Hilfe  meiü  Schuldn^t  sei.  Verox^nung:  Zink  {Zine.attHe.  Jf 
in  24  Stunden),  das  Ferr^  wird  fortgebraucht  Der  Anfall  währte  bis  6y,  Uhr 
Morgens,  kehrte  nicht  wieder.  Die  (a«sundheit  kehrte  rasch  zurück,  so  dass 
Genannter  sich  atn  9ten  -Tage  vom  ]Beginn  der  Krankheit  auf  der  Stfasse 
z^igt  und  aiü  lOten  seinen  gewöhnten  Beschäftigungen  nachgeht. 

Dr.  KUnktL 

(Krankheilsforna:  Periodisch«»  Erysipelas  des  Kopfes^) 

Mädchen  R.^  24  j^hi^.  Mühend  geslilid,  ),etwas  ««iebarcu  TenpevinoefllS)^ 
verliert  im  Söminer  185<S  ohne  Ba«hweisbM«ft  Anlais  ihre  Menses^  die  lieh- 
bis  dahin  immet  reg^ilmässig,  d.  b.  ftfti  bwtlfiimten  'iTage  nnd  ohne  Besohn^AI» 
eingestellt  hatten.  Statt  dessen  stellte  sieh  alle  4  Wochen  a«  betreffend«! 
Tage  ein  Erysipel  eih,  dai  mit  htfftigeM  tiPOffitalMopftftfhaiei«  t«H)uiideii,  irota 
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der  von  dem  behandelnden  Arzte  angewandten  Mittel,  5rtliche  Blatentziehang 
etc.,   4-^6  Tage  anhält,  desqnamirt  etc.    Später  stellt  sich  besagtes  Erysipel 
alle  14  Tage  ein  nnd   ist  anch  in  der  Zwischenzeit  das  ganze  Qesicht  aufge- 
trieben in  steter  Desquamation.    Etwa  8  Tage  nach   einer  solchen  Exacerba- 
tion des  Leidens   und   eben  so   lange  vor  dem  normalen  Menstruationstermin 
wurde  ich  hinzugemfen.    Yerordn.:    Idnc,  acet  zuerst  5j*  ftls  Taggabe,    mit 
allmählig  steigender  Dosis.    Die  Anschwellung  des  Gesichts  nimmt  regelmässig 
ab,   die  Menstruation  stellt   sich  an  dem  nächsten  Menstruationstermin  (genau 
dem  bestimmten  Tage)    ein,   Patientin  gebraucht   den  Zink  noch   einige  Zeit 
fort  und  bleibt  gesund  und  regelmässig  menstruirt.    Nachdem  sie  3  Mal  ihre 
Menses  regelmässig  gehabt ,  lässt  sie  mich  eines  Morgens  eiligst  rufen.   8  Tage 
waren  seit  der  letzten  Menstruation  Terstrichen.  Status  praesens:  Erysipeias 
bullös,  des  ganzen  Gesichts,  eines  Theils  der  Kopfhaut  und  des  Halses,  hef- 
tiger Kopfschmerz,  besonders  der  reff,  fronte  fortwährendes  Wehklagen,  star- 
kes Fieber,   Unruhe,  normales  Spiel  der  Pupille  etc*    Am  Abend  Torher  war 
Patientin  durch  in  ihrer  Stube  ausgebrochenes  Feuer,   das  sie  beim  Eintreten 
zufällig  bemerkt,   heftig  erschreckt  worden.    Schlaflose  Nacht,  allmählig  sich 
entwickelnder  Kopfschmerz,   am  Morgen  besagtes  Leiden.    Nach   24stundigem 
Gebrauch  von  Zink  ist  da»*  Gesundheitsgefuhl  yollständig  zurückgekehrt,    die 
Anschwellung    bis   auf  Weniges    verschwunden.     Fortgebrauch    durch    einige 
Tage,  regelmässiger  Eintritt  der  Menstruation  und  ungetrübte  Gesundheit.  — 

Dr.  Kunkel, 

(Krankheitsform:   Neuralgia  thoracica.) 

AmaHe  Mittelbach  ^  ein  20jähriges  wohlgenährtes  Mädchen  mit  vollen 
Brüsten  und  sehr  zarter  weisser  Haut,  klagte  am  16.  August  1845  über,  seit 
mehren  Monaten  vergeblich  bekämpfte  Anfälle  eines  heftigen,  zuckenden  nnd 
brennenden  Schmerzes,  welcher,  unter  der  rechten  Brustwarze  beginnend,  sich 
fadenförmig  fast  bis  zur  Achselhohle  hin  erstrecke.  Die  Brustdrüse  war  nir- 
gends gegen  Druck  empfindlich,  die  Kranke,  ihrer  Angabe  nach,  übrigens 
völlig  gesund,  auch  regelmässig  menstruirt.  Veratrinsalbe  besserte  nicht.  Der 
essigsaure  Zink  dagegen,  den  ich  vom  20sten  ab  nehmen  Hess,  beseitigte  nicht 
nur  diese  Neuralgie  in  wenigen  Tagen,  sondern  auch  ein  Becidiv  derselben, 
ifrelches  im  folgenden Vahre  eintrat,  in  eben  so  kurzer  Zeit.  Dommes, 

(ErankheilsfoTm:    Epilepsie.) 

Herrtnann.  Vieler ,  V/^  Jahre  alt,  einer  Familie  angehörend,  in  der 
weder  Krampf e,  noch  Geisteskrankheiten  vorgekommen  sein  sollen,  wurde  seit 

1  Jahre  von  epileptischen  Krämpfen  heimgesucht,   welche  in  der  Regel  1  bis 

2  Mal  täglich  eintraten,  mitunter  aber  Wochen  lang  ausblieben.  Die  Mutter 
hielt  den  Gemüthseindruck ,  welchen  der  Anblick  eines  Epileptischen  während 
ihrer  Schwangerschaft  auf  sie  gemacht  hatte,  für  die  Ursache  der  Krankheit 
•Uebrigens  war  das  Kind  anscheinend  gesund,  der  Koth  gelb,  der  Harn  hell 
und  saner.  Es  war  der  Krämpfe  wegen  früh  entwöhnt  und  längere  Zeit  mit 
einem  Pulver  veigeblich  behandelt  worden. 

Der  allerdings  nicht  sehr  gewichtige  Verdaoht  einer  Indirekten,  psychi« 
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sehen  Ursache,  namentlich  ab^sr  die  häufige  Heilbarkeit  chronischer  Krämpfe 
sehr  junger  Kinder  ohne  Zeichen  anderer  Heilrerhaltnisse  durch  den  Zink  Ter* 
anlassten  mich  zur  Anwendung  dieses  Mittels.  Der  essigsaure  Zink,  ^ß  in 
Sjß  gewöhnlichen  und  ^  Pfeffermünz -Wassers,  zu  1  Theelöffel  voll  2stund- 
lich-,  beseitigte  die  Krämpfe  sehr  bald.  Dammes^ 

(Krankheilsform:    Keuchhusten,) 

PauHne  und  Bertha  R ackert y  7  und  5  Jahre  alt,  hatten  den  Keuch-^ 
husten  seit  14  Tagen,  als  ich  ihnen  am  7.  April  1847  PulsatlUaextfaet  zu 
y^  Gr.,  jener  4,  dieser  3  Male  tägUch  verordnete.  Am  10«  vertauschte  ich 
dasselbe  mit  dem  £xtracte  der  Nicotiana,  weil  die  Anfalle  w^tiig  oder  gar 
nicht  gemildert  worden  waren  undPauline  ausserdem  viel  Blut  auswaif.  Dieses 
Mittel  bewährte  sich  ebelisowenig.  Pauline  hustete  auch  an  den  beiden  fol* 
genden  Tagen  und  Bertha  am  12.  viel  Blut  aus,  weshalb  ich  jetBt  zu  einem 
andern  Mittel  und  zwar,  wegen  der  damals  öfter  vorkommenden  Gehimaffec- 
tionen,  zum  essigsauren  Zink  überging;  bei  dessen  Anwendung  endlich  die 
Hnstenanfölle  beider  am  14ten  bedeutend  gemildert  und  am  18.  so  weit  besei- 
tigt waren,  dass  die  Kinder  wieder  zur  Schule  gingen  und  ohae  fernem  AirS" 
neigebrauch  in  sehr  kurzer  Zeit  vollständig  genasen.  IkarnnkM., 

(Krankheitsform:   Asthma.) 

In  der  Nacht  auf  den  15.  November  1845  wurde  ich  zu  der,  zartgeb^u- 
ten,  aber  gesund  aussehendeA  Weberfrau  Wilhelmine  Ärnhold  gerufen,  welche 
seit  einigen  Tagen  an  Anfallen  grosser  Athembeengung  litt.  Ihr  Kopf  war 
heiss,  ihr  Puls  voll,  hart,  frequent  und  rasch  anschlagend,  ihr  Harn  hell  un4 
sauer.  Uebrigens  konnte  ich  keine  Krankheitserscheinung  entdecke^.  Weder 
der  kubische  Salpeter,  den  ich  zunächst  in  Anwendung  zog,  noch  d^^s  Bitter- 
salz, das  viele  dünne  Stuhlentleerungen  bewirkte,  hatten  Besserung  zur  Folge. 
Die  Kranke  wurde  sowohl  bei  Tage,  als  Nachts  sehr  oft  durch  heftige  asthma- 
tische Anfalle  gefoltert,  brachte  di^  Nächte  schlaflos  zu  und  klagte  ausserdem 
über  einen  sehr  lästigen  Schmerz  im  YordWkopfe,  bis  mich  endlich  dieser 
Schmerz  am  22sten  ej.  m.  auf  den  richtigen  Weg  leitete.  Der  essigsaure  Zink, 
zu  3^  täglich }  beseitigte  die  Krankheit  -vor  Ablauf  des  4.  Tages  vollständig. 

Dommes. 
(Krankheitsforra :    Schlaflosigkeit.) 

Der  yjährige  Säugling  dieser  Frau  litt  seit  mehreren  Tagen  an  ScI^Ii^t 
losigkeit  ohne  andere  Krankheitserscheinungen,  welche  i^uoh  wähpeiyl  des 
Zinkgebrauchs  der  Mutter  fortdauerte.  Dasselbe,  am  26sten  verordnete  Zink- 
salz, zu  Gr.  4  täglich,  beseitigte  dieses  XJeb^l  in  4  Tagen«  Domnies. 


■»    '.*>'  <'l    ■!    I 


Zur  Frage  filier  die  Heilwirknng  von  lampnlationen. 

(Krankheitsform:    Caput  obstipum  acquisitum,) 

Albert  Markgrirf^   ein  7j[ähriger,   blasser  Knabe,   litt  a^i  17.  Juli  1850 
seit  3  Ti^en  ap  caput  ahsUpum  ohne  fühlbare  Anspannung  des  vorkürzteu 
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Siemacieidaa^Miaideua  und  ohne  SchmerEhafUgkeit  der  Halswirbel.  Sein 
Harn  war  grönUeh  gelb,  sohwach  sauer.  Ich  liess  taglich  3  Mal  4  Tropfen 
Eisenliquor  nehmen  und  3  Mal  Jodkalisalbe  in  die  Terküizte  Seite  des  Halses 
einreiben.  Am  Slsten  brachte  mir  die  Mntter  den  bereits  genesenen  Knaben 
mit  der  Bemeiknng,  schon  nach  der  zweiten  Einreibung  habe  sich  der  Kopf 
wieder  gerade  gerichtet  Wahrscheinlich  verdankte  der  Knabe  diese  rasche 
Heilung  weder  dem  Eisen,  noch  dem  Jod,  sondern  nur  der  Friction*),  welche 
das  Uebel  auch  nach  langer  Dauer  noch  heilen  zu  können  seheint. 

leh  selbst  wurde  als  7jahriger  Knabe  von  einer  so  bedeutenden  Schief- 
stellung des  Kopfes,  dass  derselbe  meiner  rechten  Schulter  näher  lag,  als  ich 
Ihn  jetzt  zu  brhigen  vermag  Und  dass,  wenn  ich  fuhr,  es  mir  immer  so  vor^ 
kam,  als  sei  der  Wagen  im  Begriffe,  nach  derselben  Seite  hin  umzufallen, 
nach  y^  jähriger,  fruchtloser,  obermedicinalräthlieher  Behandlung  in  8  bis  14 
Tagen  durch  einen  als  Wunderdoctor  berühmten  Schäfer  befreit,  welcher  mei- 
nen Hals  mit  seinen  Händen  bestrich  und  dabei  Gebete  murmelte,  ohne  etwas 
Anderes  anzuwenden.  Dommes, 

(Kranklieitsforin:  Zittern  der  Arme  nach  einem  Weehselfieber 

durch  Oeleiareibungen  geheilt.) 

Der  25  Jahre  alte  Metzger  Jürges  zu  Iserlohn  war  im  Herbste  des  J. 
1850  während  seines  Militärdienstes  in  Jülich  von  einem  Wechsel^eber  befallen 
und  nach  14tägiger  Dauer  durch  eine  bittere  Arzenei,  deren  Gebrauch  er  noch 
S  Tage  nach  dem  letzten  Anfalle  fortgesetzt  hatte,  befreit  worden,  litt  aber 
seitdem  fortwährend  an  zitternden  Bewegungen  beider  Arme.  Dieses  Zitterig 
wurde  durch  jede,  auch  noch  so  geringe  Gremüthsbewegung  bedeutend  gestei- 
gert und  war  nach  Aussage  des  Bruders  schon  früherbin  in  geringerem  Grade 
ab  und  zu  bemerkt,  aber  der  Blodigkeit  und  Aengstlichkeit  des  jungen  Man- 
nes  zugeschrieben  worden.  Patieqt  9<;hwitzte  mehr  al9  sonst  und  seine  oberen 
Büclenwirbel  waren  gegen  Druck  empfindlich.  Ich  empfehle  das  Brennen 
dieser  Stelle  mit  einer  Cigarre,  die  einfachsten  und  am  wenigsten  Furcht  er- 
regende Moxe.  Dieser  Rath  wurde  aber  verworfen,  weil  der  Vater  des  Kran- 
ken meii^,  die  Krankheit  würde  sich  durch  ein  milderes  Mittel,  nämlich 
Einreibungen  der  Arme  mit  Oel  beseitigen  lassen.  Der  Erfolg  dieser  Einrei- 
bungen bewies,  d&ßs  der  Alte  kluger  war,  als  ich.  Das  Oel  heilte  das  Uebel 
zu  meiner  Schande  in  kurzer  Zeit  Dommes, 


Zur  Heilwirkung  4%n  Arnmon.  earboBioim. 

(Krankheitsform:   Rheumatisches  Fieber.) 

Des  MauiQp  Trau  Augmte  Körner,  88  Jahr  i4ife|  yerscbneb  ich  am 
da.  November  1847  Brechweinstein   mit  Salmiak,  weil  sie  seit  3  Tagen  an 


*)  SoHt«  Chi«  Dar  zweimalige  Frjctfoii  mehr  Wahrscbejnlfchkeit  def  Heilwirkung  für 
aidi  b*b«i,  als  swei  p«leiite  Arzneien  f  !>•  Red. 
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reiMenden  Sebmersen  in  den  MiM^^eln  »Uer  Sxlreioitftfef n  mit  semlich  lebhaf- 
tem Fieber  litt  Ihr  G^eeohmftok  w»r  rein,  ihr  Ham  sehr  aanet  und  rotblieh 
gelb  gefärbt.  Andere  Krankbfitwyw^topi«  fehlten.  Die  Anaei  winde,  ihres 
angeblich  sehr  etrengci^  Geechmae^  wegen,  wit  nach  wiederholter  Anfiforde- 
rong  vom  %9.  Morgens  ab  genommen.  Am  dCl  fand  ioh  die  Krankheit  so  weit 
geheilt,  daes  der  fernere  Arsnei^Qebraneh  überflüssig  etsohien»  etfiihr  aber 
jetst,  dass,  anstatt  der  Tfnordnefen  Mixtur  5ß  ^<>U<xi<MR^vm  Ammoninm,  in 
§8  Wasser  gelost,  dispensirt  worden  war.  -Dammes, 


Zur  Heilvirktng  4«8  Strwimoalui. 

(KrankheiUform ;   Sch^itdUchmerz.) 

Frau  ^triela^k^  nxigelabf  40  ^ahr  alt  «OAd  seit  laogerer  2^eit  an  einem 
sehr  heftigen  1  drückendea  8ebeitels«hnier«f ,  nebüt  rei^A^nden  Skbmersen,  die 
bald  in  den  Sphnlteni,  bald  Un  Nacl^en  ihfe4  Sitss.  ha^eii»  geplagt»  wurde  im 
Sommer  X^A\  dnr«^  die  Steehapfeltinetur,  Je  40  Tropfen  pr9  A«  U  3  Tagen 
völlig  n^d,  wie  ich  anzunehmen  Ursaehe  h»be,  dauernd  gehellt^      Jhmnmi» 


Zwt  leilwirkug  dei  Kaphn. 

(Krankheitsform:   Ophthalmia*  scrophuloss^  rheum.  et  ca- 

tarrhus  bronch.) 

PauHne  Wenzel,  ein  8  Jahre  altes,  blühendes  Madchen,  litt  am  9. De- 
cember  1849  seit  8  Tagen  an  einer  Entsendung  scrophulös-rheumatlscher  Form 
beider  Augen  mit  Trübung  einer  Stelle  am  untern  Bande  der  rechten  Hornhaut 
und  seit  6  Wochgi  an  einem,  mit  starkem  Böcheln  verbundenen  Husten,  wal- 
ehen  die  Mutter  einer  Ansteckung  durch  h&uflges  Reinigen  des  von  dem  hin- 
genschwindsüchtigen  Vater  gebrauchten  Spucknapfes  zuschrieb.  Ich  fand  den 
Harn  sauer  und  hörte  in  beiden  Jugularvenen  ein  lautes  Yenengeräusch.  Die 
Knpfertinctur,  ^j  mit  4  5  Wasser,  su  1  Theelofel  stundlioh  gereicht,  beseit 
tigte  die  AugenentEÜndung  in  0  Tagen  und  den  Huslen  in  8  Wochen. 

Dfmunes, 

(Krankheitaform I  Ruhr.) 

Hermann  Kriege! f  Maler  lithographirter  Bilder,  21  Jahre  liklt,  litt  am 
99.  November  1848  seit  Z  Tagen  an  der  Buhr.  Der  Tenesmus  war  so  stark» 
dass  der  Kranke  nnsäbiige  l£ale  Abgang  hatte,  welcher  nun  Theil  aus 
Schleim,  grdsstentheils  aber  aus  Blut  bestand,  und  der  Geschmack  faulig.  Ob 
^a^tleibigkeit  d^r  Krankheit  vorhergegangen  war,  konnte  ich  nicht  erfahren. 
Dei  eubiflohe  8alp«ter»  den  ieh  an^rst  versuchte  in  einer  Oel-Emulsion,  bes^rte 
nieht.  4  Gr.  Calomel  und,  als  danaeh  keine  Rethenfleenmg.  eintrat,  noch 
8  EsslöfFel  vpll  Bici^usol  vermehrten  den,  jetzt  grünlich  gefärbten  Sehleim- 
abgang und  dei^   Leibschmerz.     Die  essigsaure   Eisentinctur  zu   3ß  ^^  Sl'^ 
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Ghimmiwasser  half  ebenso  wenig.  Nach  488tandiger  Anwendung  derselben 
am  31.  December  hatte  Patient  anaser  den  übrigen  unveränderten  Erankheits- 
erscheinnngen  Brechneigung  und  sehr  geringen  Harnabgang.  Kupfertinctnr  mit 
fjyr  Gummiwasser,  die  ich  jetet,  trots  des  Mangels  therapentognomischer 
Symptome  in  Anwendung  sog,  beseitigte  die  Brechneigung  und  yerminderte 
den  Blntabgang  in  1  Tage.  Ihr  fortgesetzter  Gebrauch  in  doppelt  so  grosser 
Dosis  bewirkte  am  lOten  eine  faoulente  Dannentleemng ,  der  bald  vollige 
Heilung  folgte.  Dommes, 


Zur  Heilwirkmg  der  Brecbnustinetur. 

(Krankheitsforro :   Ruhr.) 

Am  9.  «r;. «lt.  wurde  der  2ysjährige  Neffe  des  ebengenannten  Kranken,  Otto 
Tiehi  welcher  auf  einem,  von  demselben  benutzten  Nachttopfe  abgehalten  worden 
war,  in  etwas  geringerem  Grade  von  der  rothen  Ruhr  ergriffen.  Die  am  13. 
verordnete  Eupfertinctur,  zu  Gr.  XV.  p,  d,  besserte  nicht.  Das  Heilmittel  der 
damals  herrschenden  Leber -Krankheiten  dagegen,  die  Brechnusstinctur  zu 
2  Tropfen  täglich,  heilte  in  3  Tagen,*)  Dammes. 

(Krankheitsform:  Fehr,  gastrica  biliosa.) 

Am  28.  November  1846  wurde  die  bis  dahin  sehr  gesunde  und  blühende 
14jährige  Tischlertochter  Sophie  Schulz  in  Berlin,  welche  in  meinem  Hause 
wohnte,   in  dem  ich  ixaa  vorher  2  Nervenfieberkranke  behandelt  hatte,  von 


*)  Wir  haben  vorstehende  zwei  Beobachtungen  trotzdem,  daas  gie  sich  aaf  ganz  ver- 
Bchiedene  Heilmittel  beziehen,  ihrer  Form  gemäss  deshalb  nebeneinander  gestellt,  well  sie 
In  ihrem  Thatsächllchen  ein  ganz  besonderes  Interesse  haben  für  —  die  Skepsis.  Derartige 
Beobachtangen  Sind  wirklich  geeignet,  am  die  Meinung  so  stfitxen;  w^nn  aueh  nicht  Alles, 
so  sei -das  Meiste  In  der  Therapie  doch  nvr  Chimilre!  Da  widersteht  eine  j,Rahr"  allen 
den  Mittein  hartnäckig,  die  unserem  erfahrungsm&ssigen  Wissen  «u  Folge  in  ihrer  Anwen- 
dung gerechtfertigt  erschienen.  Einem  „kOhnen  Griffe'*  folgt  unmittelbar  augenfällige  Besse- 
rung. Da  keimt  nun  dicht  neben  der  rein  aufs  Gerathewohl  behandelten  ersten  Ruhr  ein, 
wie  es  scheint,  durch  Ansteckung  erxeugter  Sprdssling  desselben  Leiden»;  trotz  der  hier 
so  sehr  wahrscheinlichen  (obwohl  fireillch  nicht  erwiesenen)  genetischen,  also  wesentlichen 
Identität  beider  Krankheiten  hebt  dasselbe  Mittel  die  zweite  nicht  Ein  Mittel,  dessen 
Hellwirkung  wir  gewöhnlich  In  einer  gans  andern  Körpersphäre  anzunehmen  pflegen,  die 
7liic<.  iVtfc.  vom.,  wird  augewandt,  well  der  ^enltM  qHdemttus  dies  befürwortet;  die  Heilung 
erfolgt  in  kurzer  Zeit.  Was  Messe  sich  da  nicht  alles  (^agen ,  z.  B.  war  die  Heilung  nach 
dem  KupfergeHrauch  zniftlllge  I9atur-,  oder  wirklich  eine  Kunst -Heilung?  War  die  Ruhr 
des  Neffen  wirklich  ein  Sämling  der  Ituhr  de« Onkels?  verschwand  auch  sie  ftubMa  causa) 
in  8  Tagen  von  selbst  oder  hat  iVvx,  v.  wirklich  geholfen?  Eventuell:  wodurch  läast  eich 
anch  nur  muthmasslich  eine  durch  Kupfe?  und  eine  dar«h  Nui,  vom,  heilbare  Ruhr  unter- 
scheiden? Wie  lange  wird  das  „Probiren",  das  „therapeutische  Experiment"  noch  di^ 
uUima  ratio  bleiben  und  es  an  einer  wissenschaftlich  exatten^athologle  und  Diagnostik, 
so  wie  zur  Seit  noch,  fehlen?  Doch,  um  schwimmen  zu  lernen,  miss  man  Ins  Wasser  gehen. 
Wflstten  freilich  die  Kranken ,  wie  arm  die  Therapie  itt«  und  drängte  nitfat  den  Leidenden 
instinktmässlg  ein  Selbsterhaltungstrieb  zur  Wehr  mittelst  materieller  Stoffe,  —  es  nähme 
wohl  keiner  so  leicht  einen  Tropfen  Medizin  mehr»  bevor  unser  Wissen  nicht  ein  grandli- 
cheres  geworden.  ^*  ^^' 
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saurem  Erbrechen,  mit  bitterm  Nachgeschmäcke,  Leibschmerzen  und  lebhaftem 
Fieber  befallen.  Magnesia  mit  Ammonium  earbon.  beseitigte  die  Brech- 
neigung, nicht  aber  den  bittern  Geschmack.  Fieber  und  Schmerzen  nahmen 
zu»  Die  Kranke  fing  an,  zu  .phantasiren.  Der  Fortgebrauch  der  Magnesia 
für  sich  allein  bewirkte  2  dünne  Stuhlgänge  und  steigerte  den  Leibschmerz, 
welcher  darauf,  durch  eine  Emulsion  vermindert  wurde.  Die,  sonst  sehr  hei- 
tere, kindlich  unbefangene  Kranke  wurde  ernst,  wortkarg,  yerschämt,  ihre 
Wangen  blauroth,  ihr  Puls  bis  zu  90  Schlägen  beschleunigt.  Da  sie  sich  im 
Alter  der  Geschleclitsentwickelung  befand,  sehr  über  Ereuzschmerzen  klagte 
und  ihr.. dunkelgelber  Harn  sauer  reagirte,  verordnete  ich  am  Isten  December 
den  cubischen  Salpeter.  In  der  folgenden  Nacht  war  der  Schlaf  ruhiger.  Am 
3.  bemerkte  ich  aber  keine  Besserung.  Die  Kranke  phantasirte  viel  und  schien 
sehr  entkräftet  zu  sein.  Der,  nach  *  12stündigem  Salpetergebrauche  neutral, 
dann  wieder  ^auer  gewordene  Harn  reagirte  jetzt  alkalisch,  weshalb  ich  das 
rothe  E^senperojtyd  zu  1  Messerspitze  voll  2  stündlich  nehmen  liess.  Am  4ten 
Tage  seiner  Anwendung  war  die  Kranke  entschieden  besser,  in  der  folgenden 
Nacht  dagegen  wieder  sehr  unruhig,  und  ihr  in  nicht  geringerer  Quantität  gep 
lassener  Harn  jetzt  noch  alkalischer  und  dunkler,  als  früher.  Die  gleichzeitige 
Anwendung  der  Brechnusstinctur  mit  dem  Eisen,  zu  der  ich  jetzt  griff,  besserte 
entschiedener.  Am  8.  klagte  has  Mädchen  nur  noch  über  Schmerz  und  Stei- 
figkeit im  Kreuze,  und  am  17.  fühlte  sie  sich  ganz  gesund,  ohne  menstnürt 
worden  zu  sein.  Dammes, 


Znr  leilwirkmg  der  Sifteentziehang. 

(Krankheitsform:  Schwindel,  durch  Blutenlziehung  nach  ver- 
geblicher Anwendung  des  Salpeters  geheilt.) 

Der  Schuhmacher  Christian  Stände,  58  Jahre  alt,  kräftig  aber  blass 
und  seit  Jahren  mit  einem  beständigen  Kitzel  im  Kehlkopfe,  geringer  Heiser- 
keit und  massiger  Hypertrophie  des  Herzens  behaftet,  wurde  im  November  1845 
ron  Schwindel  ergriffen,  den  sowohl  Bücken  als  Aufrichten  des  Korpers  be^ 
deutend  vermehrte.  Seiner  Aussage  nach  war  das  Uebel  schon  sehr  oft  durch 
Blutentziehungen  beseitigt  worden.  Um  diese  Blutentziehung  für  die  Zukunft 
entbehrlich  zu  machen,  versuchte  ich  den  Salpeter,  zuerst  mit,  dann  ohne 
Fingerhut,  und  als  dadurch  keine  Besserung  erzielt  wurde,  mit  nicht  günstige- 
rem Erfolge  das  Halleroche  Sauer,  dem  ich  viele  Heilungen  dieses  lästigen 
und  beängstigenden  Uebels  verdanke.  Eine  massige  Yenäsection  beseitigte  den 
Schwindel  sofort.  Dommes. 

(Krankheitsform:    Schwindel.) 

Die  42jälirige  Tischlerfrau  Henriette  BeuteL  litt  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  an  Gelenkgicht,  Schwindel  und  Paresis  des.  rechten  Facial- Nerven. 
Die  Gicht  hatte  ich  im  December  1845  durch  Salpeter  sehr  gemildert.  Eine 
bedeutende  Steigerung  des  Schwindels  im  Februar  des  folgenden  Jahres  wurde 
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durch   denaelbea   nicht  gebeysert,    dagegen    doich    eine   Bhitenteiehnng   von 
3  TMseni  welche  ihn  schon  oft  gehoben  haben  soll,  momentan  beseitigt. 

Dmmnie9, 

(Rrankheitsform:  Menstruatio  retenta] 

Die  Frau  des  Wollsortirer  Knabe ^  28  Jahre  alt,  blass  aber  wohlgenährt 
und  vor  3  Jahren  zoletsst  entbunden,  hatte  am  14.  Qctober  1847  seit  y^  Jahre 
ihre  Menstruation  nicht  gehabt,  ohne  schwanger  zu  sein  und  litt  seit  Kargem 
an  Pjrosls  und  Kopfschmerzen«  Sie  war  deshalb  bereits  von  einem  andern 
Arzte  vergeblich  behandelt  worden.  Ihr  dunkelgelber  ^am  reagirte  sauer. 
Das  salpetersaure  Silber  beseitigte  die  Pyrosis.  Abor  weder  d?r  Bora?^,  noch 
die,  nach  einer  74  jährigen  Arzenei  -  Pause  versuchte  Sabiua,  noch  endlich  der 
cubische  Salpeter,  vermochten  die  Menstruation  wieder  in  Qaog  %u  bringen. 
Eine  massige  Blutentziehung  aus  einer  Arm -Vene  zur  Zeit  der  alle  4  Wochen 
eintretenden  Molimina  stellte  diese  Secretion  sofort  wieder  her.         Dommes. 


Krankheiten,  durch  Unterlassung  gewohnter  8äfte* 

entziehung. 

Frau  A,  eine  31jährige,  kräftige  Wäscherin,  klagte  im  März  1849  über 
Dniek  imd  Hltie  im  Vorder-  und  Hinter -Kopfe,  besonders  aber  über  ein  Oe- 
lühl  von  Hitze  und  Spannung  in  der -Gegend  des  Herzens,  das  sieh  von  hier 
aus  in  die  linke  Achselhöhle  und  von  dieser,  der  Valorfläche  des  Arms  ent- 
lang bis  in  die  Fingerspitzen  erstrecke,  die  dann  wie  eingeschlafen  wären. 
Die  Hautvenen  dieses  Arms  waren  umfangreicher,  als  die  des  rechten,  der 
Radialpuls  beider  gleich  toU  und  hart 

pie  Frau  schrieb  diese  Krankheitserscheinungen  dem  Unterlassen  einer 
Venäsection  in  den)  Jahr^  zu,  welche  in  jedem  Januar  der  verilossen^n  6  Jahre 
an  demselben  Arme  vorgenommen  sei,  und  ward  auch  durch  eine  solche  rasch 
geheilt 

Hin  85 jähriger,  kränklicher  JnnggeseUe,  welcher  sieh  des  Beisoblafea 
gänzlich  enthielt,  den  &t  früher  zwar  nicht  regelmässig,  aber  doeh  nicht  gajw 
aelten  vollzogen  hatte,  verfiel  in  den  Jahron  1847  und  48  nach  und  nach  iflt 
ao  grosse,  mit  starken  Rüokensehmersen  verbundene  Bntkräftung,  daas  er  kaum 
Vft  Stunde  lang  gehen  oder  stehen  konnte,  ohne  auszuruhen.  Sein  G^ehleohlf* 
trieb  war  &st  gan:&  erloschen,  Erection  und  Saameneigvss  sehr  SQUen»  de? 
Saame  dünn.  Er  glaubte  rüokenmarkskrank  und  impotent  an  sein,  bii  Vt  wla» 
dar  anfing,  wÖcihentlieh  ein  Mal  den  Beischlaf  sn  voUaieben,  welcher  Anfang! 
nnvoUfltäadig  war  und  die  Entfcräftung  vermehrte,  nach  öfterer  Wiedtrholnng 
aber  so  wohlthätig  wirkte,  dass  der  Bückenschmerz  verschwand  und  der 
Eräftezustand  sich  bedeutend  hob.  Im  Jahre  1852  litt  er,  nach  2jähriger  Ab- 
ttinena  nad  naeh  8  wöchentlichem  Mangel  der  Saamenenftleening  1%  Tage  hin- 
dareh  an  ausseiet  heftigen  Schmeraen  im  vordem,  mMtlern  Tbeile  der  BVQS^ 
nad  an.  den  Rüc^eswirbeln  gleicher  Hohe  mit  aiemllth  lange  anhaltaad«n  Xn^ 
«erasissienen  de«  Herasehlages.    Andere  Krankhaitserseheianngon  f«hlt«a.    D^ 
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Geschlechtstrieb  war  gering.  Salpeter  and  lokale  Blutentziehungen  in  der 
Gegend  der  Herzgrube  und  am  After  milderten  die  B^ankheitserscheinungen 
nur  wenig,  zwei  copiöse  und  schmerzhafte  Saamenergusse  dagegen  beseitigten 
sie  wahrend  einer  Nacht 

Sehen  eintretende  Saamenergüsse,  namentlich  in  der  Rücken- 
lage bei  stark  angefüllter  Blase  sind  oft  schmerzhaft.  Die  Unter- 
lassung einer  gewohnten  Säfleenlziehung,  sei  diese  eine  direcle,  wio 
z.  B.  durch  Aderlass,  Saamenerguss,  £iterung,  oder  eine  indireclQ, 
z.  B.  durch  körperliche  Anstrengung,  wozu  auch  das  Reden  gehöri 
(Professoren  erkranken  nicht  ganz  seilen  während  der  Ferien),  pflegt 
Krankheit  zu  erzeugen.  Die  gewöhnlichsten  Erscheinungen  derselben, 
welche  bald  vereinzelt,  bald  gemeinschaftlfch  auftraten,  sind  momen- 
tane Verdunkelung  des  Gesichtsfeldes,  oder  einzelner  Stellen  dessel- 
ben. Funkensehen,  Schwindel,  das,  meistentheils  durch  ein,  feat  um 
den  Kopf  gebundenes  Tuch  sehr  gemildertes  Gefühl,  als  ob  der 
Schädel  auseinander  getrieben  würde,  oder  nur  auf  den  Vorder-  oder 
Hinlerkopf  beschrankte  Hitze  und  Schwere,  Symptome,  welche 
sämmllich  in  gebückter  Stellung  zuzunehmen  pflegen,  ferner  ängstliche 
Träume^  Rückenschmerz,  Müdigkeit,  Schwere  oder  Einschlafen  der 
Extremitäten,  Spannung^  der  Brust,  besonders  bei  starker  Ausdehnung 
derselben,  Stiche  in  d^r  Herz -Gegend,  starker,  voller  und,  bei  be- 
deutender Intensität  der  Krankheit  unregelmässiger,  selbst  iiitermim^ 
render  Puls,  Blutungen  der  Nase,  der  Lungen,  Vermehrung  oder 
Verminderung  der  Menstruation,  Verminderung  der  übrigen  Secretlo- 
nen  und  event.  Hitze  und  Spannung  in  den  Theilen,  denen  Säfte 
entzogen  zu  werden  pflegten.  Denselben  Krankheitserscheinungen  sind 
oft  auch  solche  Personen  unterworfen,  welche  an  schwerverdauliche, 
wenig  Nahrungsstoff  enthaltende  Kost  gewöhnt,  plötzlich  zu  einer  sehr 
nahrhaften,  leicht  verdaulichen  übergehen,  ohne  mehr  Kräfte  und 
Säfte  zu  consumiren.  Die  Krankheit  wird  also  durch  Einflüsse  er- 
zeugt, welche  geeignet  sind,  mehr  oder  reichhaltigeres  Blut  zu  bil- 
den, als  der  Körper  verbraucht.  Sie  scheint  weder  durch  Salpelqr^ 
noch  durch  andere  bekannte  Specifica  heilbar  zu  sein,  wohl  aber 
durch  Sälleentziehung,  namentlich  durch  Aderlassei^  uod  LlKiren. 
Folglich  sind  sowoli]  ihre  Erscheinungen,  als  ihr  Gausal-  und  Heil-r 
Verhälloisa  der  Art,  dass  sie  zu  der  Annahme  einer  wahren  Plethora, 
einer  zu  grossen  Menge  des  Blutes  oder  seiner  wesentlichsten  Be- 
standtheile  (nach  Andral  und  Gavarret  der  Blutkörperchen)  berech- 
tigten. Die  Quantität  oder  Reichhaltigkeit  des  Blutes  ist  aber  keines- 
wegs immer  eine  absolut  zu  grosse.  Auch  blasse,  schwächliche  Per- 
sonen können  relativ  zu  viel  oder  zu  reichhaltiges  Plut  haben,  ja 
sie  erkranken  noch  leichter  in  Folge  derselben  Schädlichkeiten,  wahr- 
scheinlich weil  sie  überhaupt  weniger  befähigt  sind,  Anomalien  des 
Körpers  zu  ertragen.  Vielleicht  können  sogar,  an  Eisen-  oder 
Kupfer -Krankheit  Leidende,  von  einer  solchen,  durch  Blutentziehung 


516 

heilbaren  Plethora  befallen  werden.  Denn  Blulentziehungen  befreien 
sie  mitunter  von  Symptomen  derselben:  So  hob  ein  Aderlass  den 
Schwindel  einer  meiner  Patienten,  ohne  ihre  übrigen  Krankheitser* 
scheinungen  zu  steigern,  obgleich  diese  sowohl  wie  der  Schwinde! 
kurze  Zeit  vor-  und  nachher  mit  Hilfe  des  Kupfers  bedeutend  ge- 
mildert wurden. 

Mineralsäuren ,  denen  Rademacher  eine  Verwandtschaft  mit  dem 
Eisen  zuschreibt,  scheinen  die  Plethora  häufig  bessern  zu  können. 
Die  wahren  üniversahnittel  heilen  sie  aber  nicht.  Die  Plethora  i$t 
folglich  entweder  eine  4te  Krankheit  des  Gesammtorganismus,  die 
sich  zu  den  3  bekannten,  vielleicht  wie  eine  quantitative  Anomalie  zu 
einer  qualitativen  verhalt,  oder  das,  was  wir  Gesammtorganismus 
nennen,  ist  nicht  das  Blut  selbst,  sondern  ein  anderer  Körpertheil, 
aber  wahrscheinlich  ein  solcher,  von  dem  die  Bildung  und  Unter- 
haltung des  Blutes  vorzugsweise  abhängt,  z.  B.  den  Bluladern. 

Dommes. 


Znr  Heilwirkung  des  Brechweinsteiiui. 

(Krankheitsform:    Gehirnerschütterung.) 

Der  30  jährige  Tischler  Benz  zog  sich  am  17.  April  1850  durch  einen 
FaU  von  einer  Leiter  eine  Gehirnerschütterung  zu  und  klagte,  nachdem  er  sich 
von  der,  darauf  folgenden  Betauhung  erholt  hatte,  über  Schwindel  und  Kopf- 
schmerz. Am  18.  fand  ich  ihn  matt,  apathisch,  und  die  Pupille  jedes  Auges 
ungewöhnlich  weit.  Als  weder  eine,  an  diesem  Tage  vorgenommene  Vena- 
section  nebst  einer  Dosis  Bittersalz,  noch  die  am  20sten  folgende  Anwendung 
des  cubischen  Salpeters  nebst  Blutegeln  an  den  Kopf  die  Krankheitserscheinun- 
gen gebessert  hatten,  verordnete  ich  am  21sten  Gr.  jj  Brechweinstein  in  8  J 
Wasser,  zu  1  Essloffel  voll  stündlich.  Diese  Arzenei  erregte  weder  Brechnei" 
gung  noch  Diarrhoe.  Schon  am  folgenden  Tage  war  Patient  so  weit  gebes* 
sert,  dass  er  ein  Paar  Stunden  hindurch  arbeiten  konnte  und  am  22sten  von 
jeder  Krankheitsspur  befreit. 

Da  der  Brechweinstein  in  massiger  Dosis  angewandt  wurde  und 
weder  Brechneigung,  noch  Diarrhöe  erzeugte,  wird  seine  Heilwirkung 
in  diesem  Falle  keine  antagonistische  gewesen  sein.*)         Dommes, 


*)  Gehirocommotion  eneogt  wahrscheinücih  Hirncollaptus.  Folgende  Beobachtang  soheinl 
hierfür  %a  sprechen : 

.Am  7.  Juni  1851  machte  ich  die  gerichtliche  Obdaction  der  Leiche  eines.  In  der  N&he 
Iserlohns,  durch  viele  Schläge  mit  Chauaseesteinen  auf  den  Kopf  rasch  getödteten  Hand- 
werksbnrschen ,  und  fand,  ausser  vielen  andern  Schädelverletzungen  ein  Loch  in  der  Stirn, 
welche«  einen  Blick  in  die  Schädelhöhle  gestattete,  so  dass  ich  mich,  bereits  vor  Erölhiung 
derselben  von  der  Verminderung  des  Gehirn -Volumens  überzeugen  konnte, 
welche  so  bedeutend  war,  dass  dasselbe  durch  einen,  mindestens  halbzoll  breiten,  leeren 
Raum  von  der  Schädeldecke  getrennt  wurde. 
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Zur  Heilwirkung  der  Pnkatilla. 

(KranKheitsform :  Krampf- Husten.) 

Die  32  jährige  Arbeitsmannsfran  Wilhelmine  Pisarie  verlangte  am 
10.  November  1846  meinen  Rath  wegen  eines  krampfhaften,  trocknen  Hustens, 
welcher  sich  bereits  vor  1  Jahre  ohne  andere  Edrankheitserscheinongen ,  na- 
mentlich ohne  Fieber  und  Schnupfen  eingestellt,  seitdem  nach  und  nach  immer 
mehr  zugenommen  und  Entkraftung  herbeigeführt  hatte.  Ihre  Eltern  sollen  an 
Lungenschwindsucht  gestorben  sein,  sie  selbst  niemals  Blut  ausgehustet  haben. 
Auch  vermochte  ich  keine  Zeichen  der  Lungentuberculose  oder  anderer  Gmnd- 
krankheiten  zu  entdecken.  Ich  verordnete , das  Pulsatillaextract,  zu  3  Gr.  tag* 
lieh.  Erst  am  22sten  sah  ich  die  Kranke  wieder.  Der  Husten  war  damals 
durch  jene  Pulver  beseitigt  worden,  aber  nach  und  nach  zurückgekehrt  und 
steigerte  sich  jetzt  oft  bis  zum  Erbrechen.  Ausserdem  klagte  die  Kranke  über 
staiice  Nachtschweisse  und  Hartleibigkeit.  Dasselbe  Eztract,  zu  Gr.  XVI  mit 
^iv  Pah,  Liquir,  comp,  täglich,  befreite  die  Kranke  in  wenigen  Tagen  von 
diesem  Recidive.  Dammes, 


Zur  Heilwirkung  des  Liq.  anodin.  terebinthinatns. 

(Krankheitsform :   Husten.) 

Die  49jährige  Wittwe  Gontag  hatte  seit  einer,  vor  10  Jahren  übentan- 
denen  Gelbsucht  einen  nicht  bedeutenden  Husten,  ausserdem  seit  einigen  Jah- 
ren Anfalle  von  Asthma  mit  Herzzittem.  Diese  Symptome  steigerten  sich  vor 
jedem  Eintritte  ihrer,  ein  um  das  andere  Mal  sehr  starken  Menstruation, 
14  Tage,  nachdem  sie  diese  zuletzt  gehabt  hatte,  am  15.  Januar  1849  zu 
Bathe  gezogen,  fand  ich  Herz,  Lunge,  Geschmack,  Verdauung,  Koth  und 
Harn  normal  und  fühlte  durch  die  sehr  schlaffen  Bauchdecken  eine,  gegen 
Druck  empfindliche  Anschwellung,  welche  dem  lobulus  quadratus  der  Leber 
anzugehören  schien.  Der  Liq,  terebinth.^  in  allmählig  steigender  Dosis  von 
5  bis  zu  20  Tropfen  genommen,  beseitigte  den  Husten  in  wenigen  Tagen  und 
milderte  die  asthmatischen  Anfalle  in  dem  Grade,  dass  die  Kranke  die  Fort- 
setzung des  Arzneigebrauches  für  überflüssig  hielt. 

In  allen  übrigen  Fällen  mit  Husten  verbundener  Leberanschwel- 
lung, welche  ich  mittelst  der  Terpcnthinsolution  heilte,  wurde  der 
Husten  dadurch  Anfangs  gesteigert.  Dammes. 


Zur  Heilwirkung  des  salpetenauren  und  Chlor  «Silben. 

(Krankheitsform:  Bluthusten.) 

Herr  Referendar  8,^  28  Jahre  alt,  einer  gesunden  Familie  angehörend, 
keiner  Ausschweifung  ergeben,  gross,  kraftig,  mit  stark  gewölbter  Brust,  der 
Gesichtsbildung  und  dem  Colorit  eines  Spaniers,  aber  von  sanftem  Charakter  und 


ziemlich  schwacher  Stimme,  hatte  in  Folge  angestren^tan  Studiums  und  der 
primlrender  Gemüthseindrucke  im  Beginn  des  Sommers  1849  häufigen  Blut- 
auswurf aus  den  Lungen,  der,  abgesehen  von  einem  sehr  unbedeutenden  Husten 
und  dem  tuberculosen  Aussehen  der,  weisse,  körnige,  nicht  schwimmende 
Stücke  enthaltenden  Spttta,  nicht  von  anderen  Krankheitserscheinungen  be- 
gleitet war  und  das  Eigönthümliche  hatte,  dass  das  Blut  nicht  durch  Husten, 
sondern  anscheinend  durch  eine,  dem  Erbrechen  ähnliche,  aber  nicht  mit 
Vebelkeit  verbundene  Hebung  des  Zwerchfells  und  zweitens,  was  seltene  vor- 
kommt, nieinals  in  aufrechter  Stellung  des  Körpers,  sondern  nur  im  Liegen, 
gleich  viel,  ob  auf  dem  Bücken  oder  au|  einer,  oder  der  andern  Seite  ex*' 
pectorirt  wurde,  weshalb  der  Kranke  die  Nächte  grösstentheils  sitzend  zu- 
brachte. NachdWn  ich  den  Blutauswnrf  3  Wochen  hindurch,  bei  grösstentheils 
vegetabilischer  Diät,  Vermeidung  geistiger  Anstrengung  und  möglicher  Abhal- 
tung psychischer  Schädlichkeiten  jeder  Art,  zuerst  mit  der  Frauendistel,  dann 
mit  Salpeter,  Ipeeacnanha,  HallersGhem  Sauer  und  Digitalis^  vergeblich 
bekämpft  hatte,  gelang  es  mir  endlich,  denselben  durch  Anwendung  des  sal- 
petersauren Silbers  zu  ^J^q  Gr.  6  Male  täglich  in  wenigen  Tagen  zu  beseitigen» 
Von  dem  Blutauswurfe  befreit,  aber  geschwächt,  reiste  der  Reconvalescent  in 
seine  Heimath,  wo  er  sich  grösstentheils  mit  der  Jagd  beschäftigte,  deren 
Strapazen  er  sehr  gut  ertrug.  Im  Herbste  nach  Berlin  zurückgekehrt  und 
wieder  an  sein  Stehpult  gefesselt,  wurde  er  aufs  Neue  von  dem  Blutauswurfe 
befallen,  welcher  aber  ^hr  bald  demselben  Heilmittel  wich  und  nach  einem 
abermaligen ,  langem  Aufenthalte  in  seiner  Heimath  ist  der  Mann ,  trotz  der 
späteren  ^^elstigen  Anstrengungen  bis  jetzt  gesund  geblieben* 

Dre  Expecloralion  des  Blutes  durch  eine  dem  Brech-Acle  Sbn- 
liehe  Bewegung  der  llespirationsmüskeln  ohne  Husten  liabe  ich  oft 
gesehen,  so  in  deiti  nnlen  milgeiheilten  Falle  von  Heilwirkung  der 
Sqtiüia.  Die  anfl^llende  Erscheinung  aber,  dass  das  Blut  nur  in 
horizontaler  Lage  des  Körpers  zum  Vorscheine  kam,  lässt  sich  mei- 
ner Ansicht  nach  weder  von  einer  mechanischen  Einwirkung  öines 
andern  Organs  auf  die  Organe  der  Brust,  namentlich  einem  Drucke 
der  Leber  auf  die  aufsteigende  Hohlader,  noch  von  einer  Vomica 
mit  seillicher  Einmündung  in  die  Luftröhre  ableiten,  weil  es  gleich- 
gültig war,  ob  der  Kranke  auf  dem  Rucken,  oder  auf  einer  oder 
dar  andern  S^ite  lag.  Letzlere  Annahme  hat  auch  deshalb  wenig 
Wahracheinlicbkeit  für  sich,  weil  weder  Symptome  einer  so  weit 
vorgeschrittenen  Tuberculose,  noch  Spuren  vererbter  Anlage  vorhan- 
den waren  und  die  Genesung  von  Bestand  geblieben  ist.       Dommes, 

Heinrich  Marzahn^  ein  öfterem  Bluthusten  unterworfener,  26  Jahr  alter 
Mann,  deMen  Vater  an  Lnfigdnftchtrlndsuöht  gpestiorben  war,  wurde  am,  1*1.  De- 
cember  1849,  wenige  Tage  nach  seiner  Entlassung  aus  dem  Militärdienste 
wiederum  von  Husten  mit  sehr  bedeutendem  Blutauswurfe,  Dispnoe,  heftigen 
Stichen  in  beiden  Seiten  dör  Brust  und  Fieber  befallen.  Bei  Anwendung  eines 
Frau6ndistelde<Jocts  vom  folgenden  Tage  ab  war  am  Id.  der  Auswurf  unblutig, 
die  linke  Seite  der  Brust  schmersrfrci,  der  Harn  trübe,  röthlich  nnd  «anef. 
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Während  der  folgenden  Nacht  träumte  Patient  last  ron  «einen  gefallenen  Ka- 
meraden. Diese  Träume  waren  so  beängstigend,  dass  er  seine  Mutter  dringend 
bat,  ihn  nicht  wieder  einschlafen  zu  lassen.  Am  lS2sten  kehrte  die  Lungen- 
blutnng  mit  erneuter  Heftigkeit  ^^uruck,  auch  stellte  sich  öfter  Ohnmacht  ein. 
Ich  nahm  deshalb  zum  salpetersauren  Silber  in  der  oben  angegebenen  Dosis, 
mit  dessen  Hilfe  ich  schon  mehre  Lungenschwindsuchtige  vom  Bluthusten  be- 
freit hatte,  meine  Zuflucht.  Dieses  wirkte  so  gunstig,  dass  Patient  bereits  in 
der  nächsten  Nacht  ruhig  schlief,  vom  folgenden  Tage  ab  kein  Blut  mehr 
aushustete  und  nach  wenigen  Tagen  fernem  Arzneigebrauch  für  überflüssig 
hielt.  Dommes, 

(Erankheitsform :  Cholera.) 

Marie  Schmidt ^  56  Jahr  alt,  litt  am  3.  Augtist  1849  seit  einigen  Stun- 
den an  allen  Erscheinungen  der  Asiatischen  Cholera  mit  nicht  ganz  vollstän- 
diger Pulslosigkeit  der  Radial -Arterien  und  erhielt  vom  Mittage  ab  '/,  Gr. 
Chlorsilber  stündlich.  Schon  am  Abende  desselben  Tages  horten  Erbrechen» 
und  Wadenkrämpfe  auf  und  am  5.  war  die  Frau  vollkommen  gesund. 

Krüger^  9  Jahre  alt,  wurde  in  der  Nacht  vom  2.  auf  den  3.  September 
ej,  a.  von  den  bekannten  Symptomen  der  Asiatischen  Cholera  befallen,  welche 
ihn  ktm  vorher  seiner  Mutter  beraubt  hatte.  Die  Asphyxie  war  nicht  gan2 
▼ollständig,  die  Diarrhoe  sehr  heftig,  der  Puls  schwach.  Das  salpetersaure 
Silber  zu  Y^o  6.  stündlich  bevnrkte  bis  zum  folgenden  Mittage  so  bedeutende 
Besserung,  dass  der  Vater  den  Fortgebrauch  der  Arznei  für  überflüssig  hielt. 
Am  8.  waren  aber  alle  Krankheitserscheinungen  wieder  bedeutend  verschlim- 
mert   Dieselbe  Aiznei  führte  jetzt  in  2  Tagen  völlige  Genesung  herbei 

Dammes. 


Zur  Heilwirkang  der  Stiill«. 

(Krankheitsrorm :    Bluthusten.) 

Friedrich  Marzahn,  59  Jahre  alt,  hatte  bereits  seit  mehren  Jahren 
gehustet  und  öfter  Blutspuren  in  seinem  Auswurfe  bemerkt,  als  er  am  20.  Mai 
1847  durch  eine,  mehr  dem  Erbrechen,  als  dem  Husten  ähnliche  Action  der 
Hespirationsmuskeln  eine  sehr  bedeutende  Menge  hellrothen,  schäumenden 
Blutes  auswarf.  Der  darauf  folgende  Bluthusten  wurde  durch  eine,  von  einem 
andern  Arzte  verordnete  Venäsection  und  Arznei  eher  vermehrt,  als  vermin- 
dert tn  der  Kacht  vom  26.  auf  den  27.  wiederholte  8||h  der  Blutsturz.  Pa- 
tient klagte  jetzt  über  Appetitmangel,  faulen  Geschmack  und  starke  Nacht- 
schweisse  und  Hess  sauren,  rothlicb  -  braunen  Harn,  bei  normaler  Eothfarbe. 
Die  Auseultation  ergab  weiter  nichts  Abnormes,  als  eiu  feinblasiges  Bassein 
an  einer  Stelle  In  der  Mitte  der  vordem  Fläche  der  rechtem  Brtisthälfte.  Bei 
Anwendung  der  Frauendistel  mit  Magnesia  besserte  sieh  der  Bluthusten. 
Aber  am  d9sten  trat,  in  Folge  einer  Anstrengung  bei  dem  Zusammensetzen 
einer  BettsteUe  abermals  heftiger  Blutsturz  ein.  Der  Fortgebrauch  der  Arznei 
und  eine  Blutentziehung   stillten   die  Blutung,   ohne  den  Husten  zu  mildem, 
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weshalb   ich    am  Slsten   zum  Salmiak   griff.    Als  ich  den  Mann  am  16.  des 
folgenden  Monates  wiedersah,  klagte  er  besonders  über  ,, ein  Gefühl  von  Athem- 
beklemmung  im  Halse^'  und  über  Schmerzen  in  der  Milzgegend.    Diese  Schmer- 
zen und  die  normale  Farbe  des  dünnen,  2  Mal  taglich,  entleerten  Kothes  ver- 
anlassten mich,  trotz  der  rothbraunen  Farbe  des  sauren  Harns  die  Squillatinctur 
zu  verordnen,   von  der  ich   aber  wegen  der  Diarrhöe  nur  60  Tropfen  täglich 
nehmen  liess.     Schon  am  19.  kamen  die  asthmatischen  Anfälle  weit  seltener. 
Auch   Hessen  sie  sich  jedes  Mal  durch  den  Gebrauch  der  Tropfen  sofort  oou- 
piren.     Der  Milzschmerz  war  ganz  verschwunden.    Der  noch   2  Tage  fortge- 
setzte -Gebrauch   der  Tropfen  in  doppelter  Dosis   beseitigte  auch  alle  übrigen 
Krankheitserscheinungen  bis  auf  den  alten  Husten,    der  aber  so  unbedeutend 
war,  dass  Patient  eine  Fortsetzung  des  Arzneigebrauches  für  überflüssig  hielt. 

Dotnmes. 

(KranTtheitsform:  MiJzstechen.) 

Frau  Hirsch  klagte  am  16.  April  1848  über  Magenschmerzen,  Milzstiche, 
'säuerlichen  Geschmack ,  Appetitmangel  und  Hartleibigkeit.  Magnesia  be- 
wirkte 2  Dünnstühle  ohne  Milderung  der  Schmerzen  und  ohne  Veränderung 
des  Geschmacks.  Die  Squillatinctur  dagegen,  welche  ich  vom  18.  ab  zu  30  Tro- 
pfen 4  Mal  täglich  nehmen  liess,  beseitigte  die  Krankheit  in  2  Tagen. 

Dommes. 


Zur  Beilwirknng  des  Leberthran. 

(Krankheitsfonn :    Phthisis  tuherculosa.  —  Heilung.  —  Recidiv 

—  Obduclion.) 

Im  Jahre  1841  wurde  ein  lOjähriger  Knabe  aus  skrofulöser  Familie  von 
lebhaftem  Fieber,  trocknem  Husten,  grosser  Dispno  und  Brustschmerzen  be- 
fallen. Ich  fand  an  der  rechten  Seite  der  Brust  überall  Schleimrasseln  und 
unter  dem  linken  Schlüsselbeine  bronchiales  Athmen  und  Bronchophonie  ohne 
Flüssigkeitsgeräusche.  Der  Knabe  war  vor  4  Jahren  von  dem  berühmten 
Heim  für  lungenschwindsüchtig  erklärt  und  mit  Hilfe  des  Leberthrans  geheilt 
worden.  Ich  behandelte  die  Krankheit  lege  artis  wie  eine  akute  Bronchitis, 
bis  der  Tod  eintrat.  Bei  der  Section  fand  ich  die  ganze  rechte  Lunge  mit 
frischen,  gelben  Tuberkeln,  von  der  Grosse  einer  Erbse  durchsäet  und  in  der 
Spitze  der  linken  eine,  mehr  als  Wallnuss  grosse  Vomica,  welche  keine  Flüs- 
sigkeit enthielt  und  deren  trockene  braune  Wand  wie  stark  geräucherte  Schinken- 
Kruste  aussah.  Offerffer  waren  die  Tuberkeln  der  rechten  Lunge  frischen  Ur- 
sprungs, die  Vomica  dagegen  Ueberbleibsel  einer  geheilten  Tuberkel-Phthise. 

Dieser  Fall  berechtigt  zu  der  Annahme,  dass  der  Leberthran 
nicht  nur  das  Fprtschreiten  mancher  Lungentuberkulose  hemme,  son- 
dern diese  Krankheit  auch  heilen  kann,  selbst  wenn  sie  bereits  eine 
Vomica  gebildet  hat.  -  Dommes. 
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Zur  Heilwirkug  des  Schwefek  mit  Silpeter. 

(Krankheilsform:  Abdominalplelhora.) 

Kar  ohne  Brandt  ^  eine  34jährige,  kräftige  Arbeitomannslrau  >  litt  am 
17.  Oktober  1846  seit  4  Wochen  an  immer  mehr  zunehmender  Dysorie.  Starke, 
aber  nur  selten  blutende  Hämorrhoidalknoten,  Stolisclie  Wangenrothe,  Hart- 
leibigkeit und  der  Umstand,  dass  sowohl  Kafifee  als  Bier  leicht  Congestionen 
erregte,  sprachen  für  Bauch  vollblütigkeit  mit  Salpeter -Affection.  Schwefel 
und  Salpeter  bewirkten  massige  Vermehrung  des  Stuhlganges  und  nach  3tägi- 
ger  Anwendung  Beseitigung  der  Dysurie.  Wahrscheinlich  war  diese  Dysurie 
durch  Hämorrhoidalcongestion  bedingt  und  die  Heilwirkung  des  Schwefels  eine 
specifische.  Es  ist  aber  auch  sehr  \wohl  möglich,  dass  andere  Abfühilnittel 
Dasselbe  geleistet  haben  würden.  Dommes. 


Zar  Heilwirkung  des  Schwefels. 

(Krankheilsform:    Eczema  chron,) 

Eine  40jährige,  corpulente  Dame  consultirte  mich  am  SOsten  Mars  1852 
weg^n  eines  chronischen  Eczem*s,  das  sich  im  verflossenen  Sommer  zuerst  an 
den  Ellenbogen,  bald  darauf  auch  an  den  Ohren  gezeigt  hatte,  im  Herbste 
verschwunden,  aber  nach  14  Tagen  wiedergekehrt  war  und  nun  alle  unbe* 
haarten  Theile  des  Gesichtes  und  den  obem  Theil  des  Halses  einnahm.  Die 
davon  ergriffene  Haut  war  ziemlich  starb  geröthet,  etwas  geschwollen,  rauh, 
doch  weicher,  als  sie  bei  Liehen  zn  sein  pflegt,  fast  ganz  trocken,  stellenweise 
mit  feinen  Krusten  und  Schilfern  besetzt  und  jnckte  etwas.  Nnr  am  Rande 
des  Kopfhaares  fand  ich  einige,  sehr  kleine  Bläschen,  welche  anfjgestoehen 
eine  Sjj^nr  Semm  entleerten.  Dieses  reagirte  alkalisch,  der  Schweiss  dagegen 
schwach  sauer.  Der  ebenfalls  schwach  saure  Harn  war  quantitativ  normal, 
ohne  Sand,  durch  die  damals  gerade  fliessenden  Menses  brannroth  geHtrbt, 
später  von  gewohnlicher  Farfie;  die  Fäces  braun,  die  Leber  weder  geschwol- 
len, noch  gegen  Druck  empfindlich,  das  Herz  normal,  die  Jngnlaren  ohne 
Aüergeräusch ,  dabei  keine  Spur  von  Warmem  oder  Hämorrhoiden.  Kaffee, 
der  BauchvoUblutigen  schlecht  zu  bekommen  pflegt,  hatte  Patientin  immer 
recht  gut  vertragen.  Sie  war  hysterisch  so  reizbar,  dass  jedes  nicht  ganz  ge- 
wohnliche Ereigniss,  selbst  meine  erwartete  Ankupft  raschen  Farbenwechsel 
zur  Folge  hatte  und,  obgleich  den  höheren  Ständen  angehörend,  dem  Brannt- 
welngenusse  ergeben,  dem  auch  eine  ihrer  Schwestern  huldigen  soll.  Patientin 
hatte  als  Kind  einen  skrophnldsen  Kopfansschlag  gehabt;  später  zugleich  mit 
ihren  Kindern  ein  Nervenfteber  überstanden,  ein  Mal,  in  Folge  einer  heftigen 
Anstrengung  aboztirt  und  während  der  letzten  Jahre  viel  an  gichtischen  Kopf- 
und  Glieder -Schmerzen  gelitten,  welche  durch  Kälte,  namentlich  aber  durch 
Feuchtigkeit  leicht  hervorgerufen  wurden.  Diese  Schmerzen  waren  zuerst  durch 
Leberthran,  den  sie  2  Jahre,  dann  durch  Schwefelbäder,,  die  sie  in  jedem 
dieser  beiden  Jahre  4  Wochen  hindurch  gebraucht  hatte,  bedeutend  gemildert 
Zeitochr.  f.  Wissenschaft.  Therapie  111.  Bd.  4.  Hft.  21 
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worden.  Im  letzten  Sommer  nahm  sie  eben'*alUi  Bäder,  nicht  aber  mit  Schwe- 
felleber, sondern  dem  Rathe  ihres  jetzigen  Arztes  zu  Folge  mit  je  3  Pfund 
Kochsalz.  Diesen  Salzbädem  schrieb  sie  ihren  Ausschlag  zu,  der  während 
des  Gebrauchs  derselben  zum  Vorschein  gekommen  war.  Eine  Blutentziehung 
durch  12  Schr5pfk5pfe  tind  eine  14tägige  Vermehrung  der  Darmexcretion  zu 
4  Stuhlgängen  täglich  hatte  Mattigkeit  und  Verdauuhgssch wache ,  aber  keine 
Verminderung  des  Hautübels  herbeigeführt  Später  waren  Pillen,  deren  Zu- 
sammensetzung ich  zu  notiren  yersäumt  habe,  daän  eine  aromatische  Tinctur 
mit  Hoffinann*8  Tropfen,  ausserdem  Bepinseln  einer  Stelle  des  Hautausschla- 
ges mit  Chloroform,  was  heftiges  Brennen  zur  Folge  hatte,  fruchtlos  versucht 
worden.  Ich  fand  am  SOsten  den  Appetit  vermindert,  die  Zunge  belegt,  den 
Geschmack  aber  rein  und  verordnete  ein  Waschwasser  von  Gr.  jj  Quecksilber. 
Bichhrat  auf  5^>  ferner  die  officinellen  Spedes  amarae  zum  Thee  und 
Milchdiät.  Als  ich  am  4ten  des  folgenden  Monates  mit  dem  Hausarzte  der- 
franken  consultirte,  war  ihr  Gesicht  etwas  mehr  geschwollen,  aber  weniger 
roth,  der  Ausschlag  etwas  weiter  verbreitet,  die  Verdauung  besser.  Die  Men- 
struation hatte  aufgehört.  Wir  glaubten,  die  weitere  Verbreitung  des  Eczem's 
dem  Waschwasser  zuschreiben  zu  n^üssen,  weil  die  Kranke  stets  gegen  Feuch- 
tigkeit sehr  empfindlich  gewesen  war  und  beschlossen,  in  Erwartung  zuver- 
lässigerer Indicationen  und  in  der  Hofinung,  dass  die  Verbesserung  der  Ver- 
dauung den  Ausschlag  entweder  beseitigen  oder  doch  die  Heilwirkung  anderer 
Mittel  erleichtem  werde,  vorläufig  bei  dem  Gebrauche  des  bittem  Thee's  und 
der  Milchdiät  zu  bleiben.  Am  10.  fanden  wir  die  Kranke  nicht  gebessert  und 
etwas  berauscht.  Der  Missbrauch  geistiger  Getränke,  die  kräftige  Constitution- 
und  die  Hysterie  schienen  den  Salpeter,  die  Besserung  der  Gicht  durch  die 
äossere  Anwendung  des  Schwefels  dieses  Mittel  ^u  indiciren.  Deshalb  zogen 
wir  beide  gleichzeitig  in  Gebrauch.  Nachdem  2  Theelöfiel  voll  Schwefel- 
blnme  und  ungefähr  3  S  cubischen  Salpeters  in  Wasser  gelöst  verabreicht 
worden  waren,  hatten  sich  am  12ten  wehenartige  Schmerzen  mit  grosser  Em- 
pfindlichkeit der  Gebärmutter  beim  Drucke,  häufigem  Dräng'en  zum  Hamen 
und  ziemlich  lebhaftem  Fieber  eingestellt  und  den  Hausarzt  veranlasst,  anstatt 
dieser  Mittel  die  7V.  castorei  und  amara  nebst  ^einer  Salpeteremulsion  und 
warmen  Umschlägen  übfsr  den  Unterleib  zu  .verordnen.  Der  erste  Löffel  der 
Emulsion  hatte  Erbrechen  erregt,  das  Erbrechen  weder  bitter,  noch  sauer  ge- 
schmeckt Als  ich  die  Kranke  am  16.  sah,  war  der  Schmerz  bereits  gemil- 
dert, die  Zunge  weniger  belegt,  als  am  Tage  vorher,  der  Harn  goldgelb,  sauer, 
4er  ^uls  voll  und  rasch  anschlagend,  der  Ausschlag  bedeutend  vermindert. 
Um  die  Gelegenheit  zu  femeren  Excessen  in  Bacho  oder  vielmehr  in  Cere 
für  einige  Zeit  zu  verhüten,  ersuchten  wir  die  Kranke  dringend,  noch  einige 
Tage  im  Bette  liegen  zu  bleiben.  Zur  Löschung  des  ziemlich  starken  Durstes 
empfahlen  wir  Selterwasser  mit^  Milch.  Der  Salpeter  wurde  reiterirt,  der  Oel- 
susats  aber  fortgelassen.  Die  Colik  kehrte  nicht  wieder.  Die  Besserung  der 
Hautkrankheit  hörte  aber  bei  dem  Salpeteigebrauche  auf,  weitere  Fortschritte 
an  machen.  Die  entschiedene  Verminderung  des  Ausschlages  nach  dem  Ein- 
tritte der  Colik  glaubten  wir  von  einem  Andränge  des  Blutes  nach  der  knrz 
vorher  mens^irten  Gebärmutter  ableiten  xu  müssen^  welcher  entweder  don^h 
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den  Schwefel,  oder,  durch  übermässige  Herzstärkungen,  zn  denen  eine  Reise' 
des  Mannes  kurz  vor  dem  Eintritte  der  Ck>Hk  Gelegenheit  geboten  hatte,  her- 
beigeführt worden  sei.  Die  Verminderung  des  Ausschlages  durch  die  Gebär- 
mutter-Congestion,  die  wir  nicht  künstlich  erzeugen  durften,  berechtigte  zu 
der  Hoffnung,  dass  eine  dauernde  Congest^on  nach  den  Hämorrhoidalgefassen 
noch  heilsamer  wirk^  werde.  Sie  sprach  also  für  BauchvoUblütigkeit ,  oder 
wenigstens  für  Heilbarkeit  durch  Schwefel.  Nahmen  wir  an,  die  specifische 
Wirkung  dieses  Mittels  habe  trotz  seiner  geringen  Dosis  die  Congestion  und 
Besserung  erzeugt,  so  hatten  wir  noch  einen  Grund  mehr  zu  dieser  Hoffnung. 
Wir  kehrten  daher  am  25sten  zum  Schwefel  und  Salpeter  zurück,  gaben  er- 
steren  aber,  aus  Besorgniss  vor  einer  neuen  Uterinal •  Colik  nur  zu  ^jj  täglich 
und  zwar,  um  das  Mittel,  welches  die  Kranke  fürchtete,  zu  verbergen,  in 
Pill^form. .  Bei  meinem  nächsten  Besuche,  am  5.  Mai,  bewies  ihr  Zustand 
deutlich,  dass  sie  der  Liebhabe>ei  für  gebrannte  Wässer  ^och  nicht  entsagt 
hatte.  Trotzdem  war  der  Ausschlag  an  diesem  Tage  vermindert  und  am  Uten 
völlig  verschwundeir.  Um.  sowohl  ein  Recidiv  dieser  Hautkrankheit,  als  der 
wahrscheinlich  aus  derselben  Quelle  stammenden  Gicht  zu  verhüten,  wurde 
der  Schwefel  in  nach  und»  nach  vermehrter  Dosis  noch  einige  Monate  hindurch 
gebraucht  und  alles  Erhitzende  verboten.  Obgleich  dieses  Verbot  schwerlich 
biefolgt  worden  ist ,  hat  sich  die  Heilung  bewährt  *)  Dommet. 


*)  Der  cliroiiisclie  Abusus  von  Spirituosen«  nunientlicli  von  Braun twein ,  erzengC  b«- 
kauntücli  iiiciit  ganz  86  ten  ciironische  Uautaussciilüge.  Es  ist  leiclit,  die  H^potJiese  «ufzu- 
stellen,  duss  der  Aikoliol  oder  vielleicht  noch  mehr  das  Fuselöl  eine  Safte  -  Feblmischung 
erzeuge,  die  dann,  wie  wir  dies  auch  bei  andern  allgeineiuen  IntoxicaCioueD  c.  B.  (Fockeii« 
Alasern«  Scharlach)  sehen,  es  besonders  liebt«  in  d«n  äussern  (u.  iunern)  Hautgebild«a 
Hyperämien,  Stasen  und  Exsudiate  zu  setzen.  Ist  nun  schon  der  positive  Nachweis  eioer 
solchen  Abweichung  der  Säftebeschaffenheit  von  der  Korni  zur  Zeit  nicht  uiüglch,  so  ist  es 
noch  schwieriger  fast,  sich  den  physiologischen  Mechanismus  der  Heilwirkung  zu  erklären 
da,  wo  die  präcis  folgende  Heilung  durcli  ein  gegebenes  Mittel  sieniiicli  sicher  bedingt  er- 
scheint Der  Hr.  Verf.  schreibt  den  HeHeflcct  in  diesem  Falle  gewiss  nicht  ohne  Grund  dem 
Schwefel  zu.  Mich  erinnert  dieser  Fall  an  einen  ganz  ähnlichen,  den  ich  als  junger  Stu- 
dent entschieden  durch  Opium  hei.te.  Ein«  seit  langen  Jahren  dem  Branntwekigenuss 
stark  ergebene  Bäuerin  von  übrigens  gesunder  Constitution,  kleiner,  unterst'teter  Figur, 
litt  seit  vielen  Monaten  an  einem  chronischen  Eczema  vieler  Körperstellen,  besonders  aber 
an  Intertrigo  der  Hände,  Fosssohlen  (besonders  zwischen  Zehen  und  Fingern),  der  Obrigeii 
Beugestellen  der  Glieder,  der  Halsfalten,  Genitalien  etc ,  so  daas  sie  in  der  That  in  einem 
so  bekiagenswerthen  Zustande  sich  befand ,  dass  sie  selbst  dem  Schnapsgeouss  giuslfdi 
entsagt  hatte,  ein  Opfer,  das  derartige  Gewohnheitstrinker  nur  in  höchsten  Küthen  zu  brin- 
gen pflegen,  weil  sie  so  lange  als  möglich  den  Branntwein  als  ein  mindestens  unschädliches 
Getränk  ansehen.  Diese  Frau  nun  war  bisher  von  einem  Arzte  der  nahen  Stadt  To^au  mit 
allerlei  „Blutreinigungsmittetn"  beliandelt  werden,  hatte  sich  auch  dort  zum  Gebrauche  ron 
Kleien-  und  Kräuterbädern  längere  Zeit  aufgehalten,  war  aber  verschlimmert  heimgekehrt 
In  dieser  Zeit  führten  die  Ferien  mich  in  die  Heimatli  und  die  vielgepiagte  Lazara  suchte  in 
ihrer  Naivetät  (sie  hatte  ja  niemals  Encvctopädie  der  Medizin  gehört)  hei  dem  Studiosus 
von  kaum  4  Semestern  Kath.'  Verschiedene  iege  scholue  angeivandte 'Alterautla  blieiien  er- 
folülos.  Da  begann  dfe  sonst  ganz  verständige  Kranke  von  allerlei  Gestalten  zu  erzUilen, 
die  hier  und  da  In  iiirer  Nähe  ihr  vorschwebten ,  an  dem  den  Uausgiebel  bekleidenden 
Weingehege,  vorbei  am  Zimmerfenster,  emporkletterten,  and  ihr  die  ohnehin  lag  und  Macht 
gestörte  Huhe  vollends  raubten.  War  ich  aurh  bis  dahin  nicht  zweifelhaft  darüber  gewesen« 
dass  der  mir  sehr  wohl  (vielleicht  dem  früheren  Arzte  weniger)  bekannte  ßchnapsgenuss  zu 
dem  Ausschlage  in   ursächlichem  Yerhältniss  stehe,   so  hatte  ich  doch  hieraus  keine  recht 
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Xnr  Heilwirkug  des  Kampher. 

(KrankliMtsforin:    Sinffultus  eines  Nervenfieberkranken.) 

Der  TOjäbrige  Tischler  Wilhelm  ScMinck  war  am  15.  Mai  1845  seit 
3  Tagen  durch  grosse  Mattigkeit  mit  Schlaf-  und  Appetitmangel,  bitterem  Ge- 
schmack und  massiger  Diarrhoe  an's  Bett  gefesselt,  seine  Zunge  belegt,  Harn 
und  Koth  von  normaler  Farbe  und  Reaction.  Doppeltkohlensaures  Natron 
schien  die  Krankheit  bis  zum  17.  bedeutend  zu  bessern.  Am  Abend  dieses 
Tages  stellte  sich  aber  Hngultus  ein,  der  noch  fortdauerte,  als  ich  am  20sten 
wieder  zu  ihm  gerufen  ¥rtlrde.  Jetzt  war  die  Magengegend  stark  aufgetrieben 
und  seht  empfindlich  gegen  Druck,  der  übrige  Korper  schmerzlos,  die  Zunge 
stark  gelblich  belegt,  der  Harn  sauer,  trübe,  dunkelgelb,  der  Puls  massig  be^ 
schleunigt.  Ich  verordnete  zunächst  Salmiak,  nebst  einem  Vasicans  auf  die 
Herzgrube,  darauf  am  21sten  essigsaures  Natron  mit  Jod,  am  22sten  salzsauren 
Kalk ,  am  23sten  Frauendisteltinctur ,  atn  24sten  essigsaures  Morphium  mit 
Kirschlorbeerwasser,  wahrend  der  folgenden  Nacht  stündlich  3  Gr.  Bismuth, 
y^stündlich  ein  Stückchen  Eis  und  Röthung  der  Herzgrube  und  des  entspre- 
chenden Punktes  der  Wirbelsaule  durch  Senfspiritüs.  Alle  diese  Mittel  blieben 
fruchtlos.^  Endlich  am  25sten,  als  die  Schwäche  schon  sehr  drohend  und  der 
Puls  kaum  noch  fühlbar  war,  nahm  ich  zum  Kampher  meine  Zuflucht,  den 
ich  zu  2  Gran,  28tünd]ich  anwandte.  Dieser  beseitigte  in  wenigen  Tagen  das 
Schluchzen  und  die  Schlaf-  und  Appetitlosigkeit^  Fleischnahrung  hob  die 
Kräfte.  Aber  jemehr  das  Schluchzen  nachliess,  desto  mehr  machten  sich  die 
Symptome  einer  Bronchitis  geltend,  an  welcher  Patient  schon  seit  mehreren 
Jahren  gelitten  hatte.  Sie  wurde  durch  EUxtr,  e  succoHquir,,  später  durch 
Leberthran  für  kurze  Zeit  gemildert,  hatte  aber  im  September  desselben  Jah- 
ns den  Tod  zur  Folge.  Dotnmes. 


ftidite4ca»  IndicatioD  für  irgend  ein  liestimBites  Mittel  finden  können;  meine  HeJlvertadie 
iMttan  sicii  dalier  in  dem  weiten  Felde  der  blutreiniKenden,  umändernden  Mittel  beivegt. 
Die  ISymptome  des  Delirium  trtmems  fftlirten  den  wenigstens  sclion  Üieoretisch  ge^chvlteu 
Elcfven  der  Heiikanst  natflrlich  xn  dem  Qpitim  als  Psnitcee.  Ich  sdiloss:  lieilt  Opium  die 
Rrsdieinnngen  des  rfsür.  fr.  oft  so  entschieden  und  sclinell,  so  muss  es  ein  Heilmittel  sein 
lAr  den  jenen  Krsdieinungen  sn  6ronde  liegenden  abnormen  Zustand  fm  danxen,  wie  er 
eben  erxeugt  wird  durdi  anhaltenden  Branntweingenuss.  Ein  solcher  Zustand  liegt  nun  un- 
Bweifelbaft  auch  vor  in  diesem  Falle,  obgleich  nnr  erst  jetst  die  Kranke  leichte  Uallnciua- 
tionen  seigt  Sie  erhielt  Opkfm  In  kleinen  Gaben,  und  siehe  da.  In  wahrhaft  aberraschea- 
der,  nnmittelbarster  Folge  schwanden  nicht  allein  Jene  Trnggebilde  des  kranken  Hirns,  soih 
dem  gleichseitig  die  Hautkrankheit«  die  Schlaflosigkeit,  kur».  der  gesammte  Krankheitsx«. 
stand;  die  Frau  erholte  sich  schnell  sa  dem  Grade,  dass  eine  Warnung  vor  dem  aitea 
Freunde,  der  ihr  so  böse  Uebel  sugesogen,  nöthig  erschien.  Die  Warnung  hat  nun  freilich 
wohl  nicht  Jahresfrist  vorgehalten,  doch  ist  ein  ihnliches  Kranksein  spiter,  so  viel  Ich 
weiss,  nie  wiedergekehrt,  wenn  schon  die  Frau  nach-  einer  lingern  Reihe  von  Jahren  nicht 
in  hohem  Alter  dem  Schnaps  ihren  frühen  Heimgang  su  danken  hatte. 

Die  frappante  Aehnlichke^t  des  von  J>r.  Dammes  und  des  soeben  mitgeUieilt«>n  Falles  in 
Ursache  und  Form  scheint  auffällig;  und  doch  erfolgte  die  Heilung  durch  8  ganx  verschie- 
dene Mittel,  In  beiden  FUleu  kaum  bestreitbar  efl'ectiv.  Wo  liegt  nun  der  eigentiiche  Focus 
des  Leidens ?  wo  der  Angrlffiipunkt ,  gemeinschafUich  filr  Schwefel  und  0/><Mfn?     ^ 

D.  Red. 


Beiträge  znr  Pathologie. 


Nervenfieber    mit    starkem    Herzklopfen,     typhösen   Ge- 
schwüren und  Invagination  des  Ileum. 

Der  20jährige,  schwächliche  MusterzeicUner  C  Rühle  kam  Am  1.  Septem- 
ber 1846  in  meine  Behandlung,  nachdem  er  schon  seit  14  Tagen  gekriinkelt 
hatte.  Er  klagte  über  Bmstschmerz ,  Appetitlosigkeit,  bitterji  Geschmack, 
Stuhlverstopfung,  unruhigen  Schlaf  und  Mattigkeit.  Magnesia  bewirkte  einige 
Bünnstühle,  aber  keine  Besserung.  Am  3ten  Abends  trat  heftiger  Bnist- 
schmer;  mit  sehr  grosser  Beklemmung  ein,  welche  einen  in  meiner  Abwesenheit 
gerufenen  CoUegen  veranlassten,  einen  Digitalis  -  Ahsxid  und  die  Application 
von  Blutegeln  auf  die  Herzgegend  zu  verordnen.  Am  4ten  fand  ich  die  Herz- 
tone schwach,  übrigens  normal,  dem  Geschmack  noch~ bitter,  aber  die  Zunge 
rein  und  verschrieb  Quassiawasser,  Da  am  folgenden  Tage  Nichts  gebessert 
war,  wurde  ein  anderer  Arzt  zu  Rathe  gejsogen, «welcher  ein  Brechmittel  neh- 
men liess.  Dieses  verschlimmerte  aber  den  Zustand  so  sehr,  dass  ich,  in 
Folge  dringender  Bitte  am  8,  die  Behandlung  wieder  übernehmen  musste. 
Patient  hatte  nun  seit  3  Tagen  keine  Leibesdffhnng  und  klagte  über  sehr  hef- 
tiges Brennen  im  Leibe,  über  Kopf-  und  Brnstschmeixen,  namentlich  aber 
über  äusserst  starkes  Herzklopfen,  das  ihn  in  minderem  Grade  schon  vor  die- 
ser Krankheit  öfter  gequält  habe.  Auch  stellten  sich  mitunter  sehr  heftige 
Delirien  ein.  Die  Auscultation  des  Herzens  ergab,  ausser  den  heftigen  Palpi- 
tationen  nichts-  von  der  Norm  Abweichendes,  Der  Harn  war  gesundheits- 
gemäss.  Nachdem  ich  mit  Hilfe  des  Ricinusols  eine  normale  Stublentleemng 
bewirkt  hatte,  wandte  ich  am  9ten  den  essigsauren  Zink  an,  aber  vergebens. 
Am  Uten  erfolgte  der  Tod. 

Bei  der  am  13ten  ausgeführten  Obduction  fand  ich  die  Fäulniss  schon 
weit  vorgeschritten,  das  Herz  ungewöhnlich  schlaffe,  übrigens  normal,  das 
Heum  mit  mehren  hypertrophischen  Typhus  -  Geschwüren  besetzt  und  an  2 
Stellen  invaginirt,  mit  massiger  Injection  der  Invaginations- Falten.  An  dem- 
selben Tage  fand  ein  älterer  College,  der  Dr,  Braun,  in  der  Leiche  eines 
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am  Typhus  gestorbenen  Kindes,  welches  so  starkes  Herzklopfen  gehabt  hatte, 
dass  man  Paricarditis  befürchtete,  ebenfalls,  ansser  typhösen  Geschwüren  im 
Ileom,  Intussnsceptionen  desselben,  aber  keine  Abnormität  des  Herzens. 

Donimeiß. 


Ein  Beitrag  zur  Pathologie  des  Zoster. 

Dr.  Domines  Iheilt  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  III.  Hfl.  3.  pag.  235.) 
s  einen  Fall  mit,  der  die  Ansicht,  als  ob  der  Zoster  die  Aeusserung 
einer  Neuralgie  sei,  zu  widerlegen  scheint,  da  die  Verbreitung  des 
Ausschlages  dem  normalen  Verlaufe  keines  Hautnerven  entsprechend 
war.  —  Wer  möchte  wohl  beweisen,  dafes  hier  ein  normaler  Ver- 
lauf Stall  gefunden  habe.  Zur  beliebigen  Benutzung  der  Specialisten 
will  ich  folgenden  Fall  mittheilen: 

Am  15.  Febr.  d.  J.  kam  der  Fabrikarbeiter  Hempel  zn  mir  nnd  klagte 
über  heftiges  Reissen  im  linlen  Fusse.  Da  derselbe  wegen  Anschwellung  des 
Fnssrnckens  nnd  F^ssgelenkes  nnd  varicoser  Geschwüre,  nach  seiner  Meinung 
in  Folge  der  Märsche  nach  Frankreich  und  der  „yielen  Verschlage  '*  bei  den 
Bivouaks,  schon  öfters  Wochen  lang  gelegen  hatte,  „ Reissen '*  überhaupt  ihm 
nichts  Neues  war,  so  hielt  er,  zum  Entblössen  des  Fusses  aufgefordert,  es 
kaum  der  Mühe  werth,  den  mir  ja  längst  bekannten  revolutionairen  Fuss  zu 
zeigen. 

In  den  nächsten  Tagen  fand  ich  den  Patienten  im  Bett;  er  klagte  noch 
immer  über  Reissen,  besonders  im  Oberschenkel.  Da  hier  die  Besichtigung 
des  Beines  mit  weniger  Mühe  verknüpft  war ,  so  wurde  sie  in  der  ganzen 
Ausdehnung  der  Extremität  gestattet.  Wie  war^ich  erstaunt  dem  Verlaufe  des 
Nervus  ischiadicus  entsprechend  einen  Bläschen -Ausschlag  zu  finden,  der 
sich  vom  Zoster  nur  durch  den  Ort  seines  Auftretens  unterschied.  Der  Ver- 
lauf  der  Krankheit  war  dem  Zoster  ganz  ähnlich ,    denn  bereits  am  22.  war 

Patient  wieder  arbeitsfähig, 

Dr.  W.  Bernhardt 


SyllegommeDa. 


(Für  Therapie.) 

^  Chlorsaures  Kali  gegen  Salivation  durch  Quecksilber- 
gebrauch. Das  genannte  Miltel  wurde  zu  dem  angegebenen  Zwecke 
zuerst  von  Herpin  empfohlen,  welcher  jedoch  bei  dessen  Anwendung 
den  Herkur  stets  aussetzte,  so  dass  es  zweifelhaft  blieb,  ob  der 
Nachlass  der  Salivation  Folge  des  Mitlels  oder  der  Weglassung  des 
Quecksilbers  war.  Journier  wiederholte  daher  die  Anwendung  des 
chlorsauren  Kali  unter  Forlgebrauch,  ja  bei  Steigerung  der  Dosis 
des  puecksilbers  und  zwar  in  der  Taggabe  von  6  Grammen  und  erhielt 
Resultate,  aus  welchen  er  Folgendes  abstrahirt:  das  chlorsaure  Kali 
mindert  und  beseitigt  die  Salivation  auch  während  des  fortgesetzten 
und  selbst  während  des  gesteigerten  Gebrauchs  des  Quecksilbers; 
wenn  es  gleich  anfangs  mit  dem  Quecksilber  gegeben  wird,  so  wirkt 
es  als  Prophylaclikum  gegen  merkurielle  Zufalle  und  verhindert  die 
Salivation.*)    {Vunion  1856.  Nr.  100  u.  101.) 

Belladonna   gegen   Salivation.     Dr.  Höring  gab  früh  nnd 
Abends  Gr.  ß  des  Extracts  mit  schlagendem  Erfolg  bei  2  Patienlia*  ' 
nen,  die  wegen  Peritonitis  mit  Quecksilber  bis  zur  Salivation  beban- 
delt waren.    Der  Speichelfluss  schwand  in  wenigen  Tagen  bei  gleichzei- 
tigem Gebrauche  einfacher  Mundwässer.  (Würtemb.  Corr.  Bl.1856.38.) 

Argentum  chlorinicum  gegen  Hirnaffectionen  der  Rin- 
der reichte  Dr.  v.  Brenner  mit  sehr  befriedigendem  Erfolg.  Kindern 
bis  zu  2  Jahren*  gab  er  es  2stündlich  zu  Vs  ^i**  und  beobachtete 
oft  schon  nach  wenigen  Stunden  das  Schwinden  von  Symptomen  der 
Gehirnreizung  und  von  Convulsionen.    Besonders  bewährte  sict^  das 


*)  Unsere  bisbertgen  Ifacbversttcb«  lieBsea  die  Rlcbtlgkeit  dieser  Thesen  nocb  xwctfelhsll. 
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Millel  auch  bei.  einem  in  Typiiusforni  auflrelenden  Hirnleiden  und  bei 
den  scarlatinosen  Hirnaflectionen. 

Zur  Behandlung  der  Asphyxien.  Einer  Abhandlung  über 
diese  Krankheits^uslände  von  Dr.  Jarke  yireh.  gSn,48S6,  Janv,  eicj, 
der  an  und  für  sich  der  Kenntnissnahme  würdig  ist,  können  liier  nur 
kurz  einige,  die  Behandlung  speciell  betreffende  Ansichten  Erwäh- 
nung- finden.  JNachdein  /.  erwähnt  hat.  dass  eine  Behandlung  dieser 
Zustände  noihwendig  möglichst  einfach  und  überall  ausführbar  sein 
müsse,  um  empfehlenswerth  zu  sein,  was  von  den  zunächst  erwähn- 
ten, —  Electriciläls-Anwendung  und  Einblasen  von  Sauer- 
stoff —  natürlich  nicht  zu  rühmen  ist,  hebt  er  als  Hauptmittel  Jier- 
vor:  die  Kauterisation,  die.  kalten  Uebergiessungen  und 
Flagelialionen.  Man  soll  die  beiden  erstgenannten  Mittel  zuerst 
am  besten  gleichzeitig  anwenden;  als  Kauterium  diene  jeder  Stoff, 
der  erhitzt  werden  kann.  Das  Brennen  soll  natürlich  nur  ober- 
flachlich,  auch  nicht  in  grosser  Ausdehnung,  aber  an  vielen  verschie- 
denen Stellen  geschehen,*  bis  das  Individuum  zu  schreien  und  sich 
zu  regen  beginnt.  Ist  man  so  vreit  gelangt,  dann  soll  man  zu  den 
Flagellationen  mit  den  Händen,  mit  Nesseln,  Ruthen,  Stricken  etc. 
fibergehen,  und  muss  mit  diesen  Mitteln  fortfahren,  bis  das  Indivi- 
duum vollkommen  zu  sich  gekommen  ist.  /.  macht  nun  besonders 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Unempfindlichkeil  in  den  dem  Gehirn 
näher  liegenden  Theilen  des  Körpers  stets  geringer  sei,  und  die  Em- 
pfindung hier  eher  wiederkehre,  als  in  den  entferntem.  Es  sei  daher 
auch  rationell,  mit  den  Reizmitteln  (Uebergiessungen,  Besprengungen, 
Kauterisationen,  Flagellationen  etc.)  an  den  oberen  Thei/en  zu  begin- 
nen, da  sie  hier  am  ersten  wirksam  sein  können,  während  es  wider- 
sinnig sei,  die  abwärts  gelegenen  Theile  zu  reizen,  während  in  den 
höher,  gelegenen  noch  keine  Empfindlichkeit  zurückgekehrt  sei.*) 


*)  Dm  beliebte  nird  scbulgerecht  In  allen  LebrbOchern  Toi^escbrlebene  Bfirsten  der 
Fusssohlen  vnd  Hoblhiode  B.B  bei  asphyctiach  geborenen lUndern  liMt  »Ich  dem- 
gen&ss  wQrdigen.  Practiker  werden  mir  beistimnien,  wenn  leb  bekenne,  da««  icb  von  diesen 
Manipulationen  an  Stellen,  die  am  allermeisten  erstorben  erscblenen«  nie  den  mindesten 
Effect  geteben  babe :  sind  erst  die  Fnsssoblen  and  Mandfl&rben  wieder  empflndlicb«  so  kann 
■tan  ISgllcb  jede  Traetation  4es  Aspbyctisohen  einstellen.  Weit  wirksamer  sind  dagegen 
Sekliga  »Bf  dem  Kvmpf  sogebörige  Stellen ;  man  wftblt  liierya  gewObnIicb  —  Tiellelebt  In 
Folge  gewisser  Heriifimmlicbkeiten  and  jogendlieher  Remlniscensen  —  das  Ges&ss,  wOrde 
aber  gewiss  noch  besser  tban,  nach  Jarktfg  Rath,  den  bSher  gelegenen  Rücken  so  be- 
flotsen.  Dass  diese  Partie  nocb  mebr  geeignet  ist,  respiratorische  Anstrengungen  Im  Wege 
der  Rciexnctionen  herv^rsurofen,  so  bald  energische  Reise  auf  sie  wirken,  davon  Aber 
Mifto  »ieli  erst  kirsüch  ein  F«!!,  in  welchem  ein  mitteist  der  Wendung  entwickeltes 
Kind,  tiefrspb^ctisch,  dennoch  wegen  noch  wahrnehmbaren  schwachen  Herzschlages  zu  be- 
harrlichen Wiederbelebungsversuchen  aufforderte.  Die  mit  dem  offlciellen  Bflrstchen  der 
Hebamme  angestellten  Frottirungen  der  Hinde  und  Ffisse  blieben  ohne  allen  Erfolg  und 
hatten  niemals  jene  seltenen  Resplrafionsversuche  nach  sich ,  -wie  sie ,  —  und  auch  bei  die- 
sem KInda  -*•  wirfclkb  sar  centralen  Perception  gelangten  Haatrelsongen  la  folgen  pflegen. 
Besser  wirkte  ^s  Frottlrtn  der  Brutt  nnd  einige  Tropfen  FJpwr  tmodyn,  Hof,  auf  die  Brust 


I 
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Ein  zweiter  Punkt,  welchen  Jark»  hervorhebt,  betrifft  die  La- 
gerung Ertrunkener.  Bekanntlich  opponirt  die  ärztliche  Autoritdl 
dem  YoJksgebrauche ,  welcher  letztere  Ertrunkene  zunächst  auf  den 
Kopf  zu  stellen  pflegt,,  und  zwar  deshalb,  weil  die  wissenschafllicbe 
Theorie  hiervon  Gongestionen  nach  dem  Gehirn,  Gefassausdehnungeit, 
Zerreissungen  und  Blutaustritt  furchtet.  J.  hegt  diese  Befürchtung 
nicht.  Er  beobachtete,  dass  sowohl  beim  scheinbaren,  wie  beim 
wirklichen  Tode  der  Kehlkopf  in  gewisser  Weise  offen  stehe.  Bei 
längerem  Verweilen  im  Wasser  fliesse  daher  dieses  in  die  Luftwege- 
und  den  Hagen,  wie  in  ein  leeres  Gefass.  Nun  haben  aber  dem 
Verf.  Versuche  an  Thieren  bewiesen,  dass  eine  Stellung  mit  niedriger 
liegendem  Kopfe  keine  gefahrlichen  Zufalle  erzeuge,  sondern  dass 
unter  Wasser  asphyctisch  gewordene  Hunde,  welche  sich  selbst  über- 
-lassen  wurden,  starben,  während  solche,  wenn  sie  eine  kurze  Zeit 
an  den  Hinterbeinen  aufgehangen  wurden,  wieder  zu  sich  kamen^ 
Dass  eine  mit  dem  Kopfe  abhängende  Stellung,  wenn  sie  nicht  lange 
währe,  aber  auch- dem  Menschen  nicht  schade,  werde  durch  die 
Gaukler  bewiesen,  die  sich  zeitweilig  an  den  Füssen  aufhängen;  auch 
habe  man  schon  eine  Lagerung  mit  tiefer  liegendem  Kopfe  und 
hoch  gelagertem  Becken  bei  eingeklemmten  Brüchen  ohne  Nachtheii 
in  Anwendung  gebracht,  und  die  Matrosen  pflegen  asphyctisch  aus 
dem  Wasser  Gezogene  nie  anders,  als  kopfabwärts  ^zu  halten,  ohne 
dass  dabei  Nachtheile  beobachtet  würden.  (Letzterer  Umstand  dürfle 
wenig  beweisen,  da  es,  wenn  ein  Ertrunkener  todt  blieb,  wohl  da- 
hingestellt geblieben  sein  wird,  ob  er  nicht  bei  Vermeidung  der  Kopf- 
Stellung  wieder  hätte  belebt  werden  können.) 

Chinidinum  sulfuricum  gegen  Wechselfieber.  Dies  ÄI- 
kaloid  'gewisser  Chinasorten  besteht  als  Base  aus  56  Kohlenstoff» 
22  Wasserstofi*,  2  Stickstofl*  und  4  Sauerstoff*  und  ist  farblos,  hart, 
glänzend  und  in  schief  rhombischen  Prismen  krystallisirend.  Werden 
diese  Krystalle  gerieben,  so  geben  sie  ein  schneeweisses  Pulver, 
welches  bei  dieser  Operation  sich  electrisch  zeigt.  Der  Stoff  schmilzt 
bei  175^  zu  einer  klaren,  weingelben  Flüssigkeit,  ohne  Wasserver- 
lust ;  bei  grösserer  Hitze  entzündet  es  sich  und  verbrennt  mit  starker^ 
rother  Flamme,  welche  viel  Russ  erzeugt;  es  entwickelt  sich  hierbei 
ein  Bittermandelgeruch;  der  Rückstand  ist  eine  lockere  Kohle,  welche 
sich  leicht  verbrennen  lässt.  Das  schwefelsaure  Salz  erhält  man  als 
neutrales  einfach  durch  Sättigung  der  Base  mittelst  verdünnter 
Schwefelsäure.  Sein  Geschmack  ist  weniger  durchdringend  bitter, 
als  der  des  schwefelsauren  Chinin. 


getr&ufelt  und  hier  angebranut;  besser  als  dies  Cauteriom  aber  Schllge  aof  die  Ober- 
sebenkel  and  Hinterbaclcen«  am  besten  aber  aof  den  obern  Rickentheil  applldrt 
Den  letsteren  folgten  stets  die  liräftigsten  nnd  zahlreichsten  Inspirationen,  —  so  entschie« 
den,  dass  auch  die  Hebaoime  den  Unterschied  bemerlcte  und  ihre  Th&tigkelt  auf  diese  Stelle 
Torxagswels  zv  richten  geneigt  war,  weil  „es  da  am  meisten  hftlfe.*'  D.  Red. 
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Es  wurde  dies  Mittel  im  Sl.  Jacobs -Hospitale  zu  Leipzig  unter 
Wunderliches  Leitung  gegen  Wecbselfieber  versucht  und  Dr.  Spilzner 
referirt,  dass  der  Erfolg  ein  sehr  gunstiger  gewesen.  Man  gab  eine 
Dosis  von  15  Gr.,  welche  grössere  Quantität  den  Dosen  von  10  Gr. 
deshalb  vorgezogen  wurde,  weil  man  dadurch  ein  um  20%  besseres 
Resultat  erzielte.  Die  Rückfalle  wichen  dem  Mittel  schwerer,  als  die 
frischen  Fälle;  ebenso  gelang  die  Heilung  leichler  vor  dem  7.  oder 
8.  Anfalle,  als  später.  Fast  96  Procenl  derer,  welche  einer  2ten 
Dosis  bedurften,  wurden  durch  diese  geheilt;  man  gab  als  solche  i5, 
äO,  8  oder  5  Gran.  Nur  In  2  Fällen  war  eine  3.  Dosis  von  8  Granen 
noch  zur  Heilung  erforderlich.  (Viei-ordt's  Arch.  f.  phys.  Heilk. 
1856.  Hft.  3.) 

,  * 

Tinet,  Jodi  gegen  Rheumatismus  nodosus.  Diese  nach 
Sydenham  zuerst  von  dem  Engländer  Haygarth  genauer  beschriebene 
Krankheit  gehört  zu  den  traurigsten,  ihrer  Schmerzlichkeit,  Lang- 
wierigkeit und  Unheilbarkeit  wegen.  Im  üebrigen  gesunde  Personen, 
fast  ausschliesslich  weiblichen  Geschlechts,  macht  sie  zu  unglücklichen 
Krüppeln  und  verurtheilt  nicht  seilen  übrigens  kräftige  Constilutionea 
durch  Verkrümmung  der  Gliedmaassen  zum  lebenslänglichen  Siechbett 
und  zum  Verzicht  auf  körperliche  Selbstständigkeit.  Haygarth  negirt 
die  Existenz  eines  irgend  verlässlichen  Heilverfahrens  gegen  diese  den 
Kranken,  wie  den  Arzt  peinigende  Krankheit.  Das  ganze  Heer  der 
Antirheumatika,  Alterantia,  Antiphlogistika  etc.,  wie  Quajak^  China, 
Aconit,  Colchicum,  Mineral-  und  Dampfbäder,  Blutegel  und  Exutorien 
werden  mei^t  ohne  wesentlichen  Effect  versucht;  auch  Jodkalium 
leistet  nichts,  dagegen  wird  die  Tinct,  Jodi,  zu  8 — 10  Gtt.  2  mal 
täglich  in  Zuckerwasser  oder  Wein  und  in  allmälig  steigiender  Gabe 
gereicht,  von  Dr.  Lasegue  angelegenllich  als  positiv  hilfreich  em- 
pfohlen.    [Arch.  gen.  de  mäd.  Sept^  1856.) 

Ueber  Alkalescenz  des  Urins.  Owen  Rees  sucht  diese  noch 
nicht  hinreichend  aufgeklärte  Erscheinung  auf  eine  palhische  Beschaf- 
fenheit derjenigen  Schleimhäute  zurückzuführen,  welche  der  Urin 
nach  seiner  Secretion  zu  passiren  hat.  Das  abnorme  Secret  dersel- 
ben, bedingt  durch  einen  entzündlich  gereizten  Zustand,  werde  die 
Veranlassung  zum  Auftreten  der  alkalischen  Beschaffenheit  des  in  den 
Nieren  normal  oder  sogar  sehr  sauer  abgesonderten  Harns.  Dass 
Harn  in  den  Nieren  sofort  ifi  nicht  saurer  Beschaffenheit  abgesondert 
werde,  sei  mindestens  unerwiesen,  weil  unerweislich.  Dagegen  refe- 
rirt  0.  J{.  die  therapeutische  Thatsache,  dass  bei  alkalischem  Harne 
die  Darreichung  von  Alkalien  in  angemessener  Menge  (so  dass  sie 
-  die  ursprüngliche  Säure  des  Harns  nicht  ganz  sättigen)  die  Entleerung 
eines  sauren  Harns  herbeiführe.  Dies  scheinbare  Paradoxon  er- 
klärt er  dahin:  Der  Harn  von  gewöhnlichem  oder  erhöhtem  Säure- 
grad reize  die  ohnehin  pathisch  gereizten  Schleimhäute  der  Harnwege 
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noch  mehr,  befördere  also  die  Absonderung  jenes  alkalisirenden 
Secrels  derselben  so,  dass  nun  der  ursprunglich  saure  Harn  doch 
alkalisch  entleert  werde.  Stumpfe  man  nun  durch  Verabreichung 
Ton  Alkalien  den  sauer  secernirten  Urin  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ab,  so  vermindere  man  die  Reizung  der  Schleimhäute  mit 
ihren  Folgen  (der  Alkalisirung  des  Urins),  auch  wirken  die  Alkalien 
an  sich  „beruhigend**  auf  die  gereizten  Schleimhäute  und  so  komme 
es  denn,  däss  der  in  den  Nieren  noch  in  etwas  sauer  abgesonderte 
Harn  auch  noch  sauer  ausgeleert  werde, —  dass  also  der  Entleerung^ 
eines  alkalischen  Harns  während  des  Gebrauchs  von  Alkalien  einem 
massig  sauern  Harne  Platz  mache.  0.  R,  empfiehlt  übrigens^  sich 
der  mit  einer  Pflanzensäure  verbundenen  Alkalien  (die  bekanntlich  als 
kohlensaure  in  den  Harn  übergehen)  zu  bedienen,  z.  6.  täglich  2 
bis  3  mal  1—2  Skrupel  Kali  tartaricum  zu  reichen.  [Das  kohlen* 
saure  oder  doppelt  kohlensaure  Natron  dürfte  vielleicht  dieselbe 
Wirkung  haben  ?  ]  Als  noch  directer  die  gereizten  Schleimhäute 
heilend  und  so  die  Grundursache  hebend  empfiehlt  er  hier  —  neben 
warmen  Bädern,  kleine  Gaben  Quecksilber,  Rheum  nach  Umständen. 
Mit  dem  Kali  soll  man  „  Tonika'*  nach  Bedürfniss  verbinden.  (Areh. 
gen.  Aoüt  18S6J 

Jod-Klystiere  gegen  erschöpfende  Diarrhöe  sind  neuer* 
lieh  wieder  von  Becquerel  mit  sehr  schlagendem  Erfolg  angewandt 
worden.  Er  benutzte  4  Gran  Jod  und  1  Skrupel  Jodkalium  in  8  Un* 
zen  destil.  Wassers  zu  einem  Klystier.   {Gaz.  des  hop.  33.  AoiU  48S6.) 

Ueber  das  Wesen  und  die  Behandlung  der  Syphilis 
äussert  sich  der  Oberfeldarzt  Michaelis  (Wien.  Ztsch.  S.  1856.  Aug.) 
in  einem  manches  Interessante  bietenden  Artikel.  Er  bespricht  vor« 
zugsweis  den  primären  Schanker,  sein  Yerhältniss  zur  secundären 
Lues  und  die  gegen  beide  eingehaltene  Behandlung. 

Unbestreitbar  wahr  ist,  so  meint  ilf.,  —  ddss  primäre  Schanker 
bei  grosser  Reinhaltung  derselben  ohne  eigentliche  Medication,  so* 
wohl  innere  als  äussere,  heilen  können  und  mitunter  ohne  alle  Indu- 
ration heilen.  Es  steht  aber  auch  fest,  dass  nichtsdestoweniger  und 
gerade  in  solchen  Fällen  sehr  oft  secundäre  Formen  folgen.  Aus 
diesem  Grunde  ist  es  auch  bei  diesen  scheinbar  unschuldigen  Ge- 
schwüren immerhin  gerathen,  diejenige,  wenn  auch  vorübergehend 
eingreifende  Behandlung  zur  Prophylaxis  eintreten  zu  lassen,  die  dem 
Zwecke  erfahrungsgemäss  entspricht,  d.  h.  jene  Übeln  Folgen  zu 
verhüten  oder  zu  beseitigen  geeignet  ist. 

Der  Naturheilung  fast  gleich  zu  achten  ist  die  Behandlung  des 
Geschwürs  mit  Liq.  mercurialiSy  Präcipitatsalbe  etc.  Die  grosse 
Reinlichkeit,  welche  die  Anwendung  dieser  Mittel  mit  sich  bringt, 
wird  noch  um  etwas  unterstützt  durch  die  adstringirende  Wirkung 
dieser  und  ähnlicher  Mittel,  so  dass  die  Heilung  dadurch  sehr  be- 
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scilleunigt  wird,  ohne  dass  hierdurch  Sicherheit  gegen  die  Nachfolge 
seciHidärer  Symptome  gewahrt  wurde.  Einige  andere  Mittel;  wie 
das  Einstrei/en  von  Calome]  und  rolhem  Präcipitat  können  zwar  auch- 
eine  «schnellere  Vernarbung  des  Geschwürs  fördern,  sie  »haben  aber 
den  sehr  bedenklichen  Nachtbeil,  dass  sie  bei  anhaltendem,  reichlichem 
Gebrauche  die  Induration  der  Umgegend  befördern,  welche  weit  ge- 
föhrlicher  ist,  als  der  ursprungliche  Schanker  selbst.  Minder  wirk* 
sam,  aber  nicht  weniger  nachlheilig  sind  verdünnte  Höllensteinlösungen 
und  Ueberstreichen  von  Lap,  infern. 

Die  abortive  Behandlung  des  Schankers  durch  Aetzung  übt  M. 
nur  bis  zum  5ten  Tage  des  Bestehens  der  Infection.  Spätere  Aelzun« 
gen  hatten  keinen  guten  Erfolg:  es  bildeten  sich  Indurationen  aus 
und  Bubonen  folgten.  Als  zweckmässigstes  AetzmiUel  benutzte  er 
bisher  die  Wiener  Aetzpaste,  doch  scheint  ihm  die  Landolfi'sche  und 
vielleicht  auch  das  von  den  Franzosen  gerühmte  Ferr.  Mchloratum 
vielleicht  jene  zu  übertreffen.  Verf.  ist  dabei,  diese  letztern  Mittel 
zu  erproben.  Die  Aetzungen  selbst  müssen  schonungslos  gemacht 
werden,  wenn  sie  nützen  sollen;  oberflächliche  Aetzungen  schaden 
bedeutend.  Deshalb  sind  nun  aber  auch  nur  die  Fälle  für  die  abor« 
tive  Kauterisation  am  meisten  geeignet,  wo  nur  ein  nicht  zu  grosser 
Schanker  besieht;  sind  mehre  dergleichen  vorhanden  oder  Risse  und 
Schrunden  durch  Schankergift  inficirt,  ist  also  die  Geschwürsfläche 
eine  grössere.,  so  ist  die  Aetzung  deshalb  misslich,  weil  dann  meist 
ein  beträchtliches  Oedem  und  bei  Schankern  der  Vorhaut  eine  Phi- 
mosis  sich  bildet-.  Da  nun  oberflächliche  Aetzungen  mehr  schaden  als 
nützen,  so  eignet  sich  auch  der  Höllenstein,  welcher  mit  dem  Ge- 
schwürsecret-ein  Albuminat  bildet,  das  jede  tiefe  Aetzung  hindert, 
nicht  für  den  Zweck  der  Zerstörung  des  Schankers;  und  ebensowenig, 
das  Gupr.  sulfuric. 

Was  nun  die  Sicherung  gegen  secundäre  Erkrankung  betrifft, 
welche  man  durch  die  Aetzung -frischer  Schanker  zu  gewinnen  hofft, 
so  ist  M.'s  Meinung  die,  dass  eine  solche  gewiss  sei,  wenn  eine  eben 
geöffnete  Pustel,  oder  das  aus  solcher  entstandene  kleine  Schanker« 
geschwür  bis  zum  5.  Tage  auf  die  angegebene  Weise  zerstört  wurde. 
Spätere  Aetzungen  seien  nutzlos,  ebenso  die  von  inficirten  Rissvnin- 
den  etc.,  welche  die  Resorption  des  Gontagiums  ausserordentlich 
rasch  vermitteln  und  die  gefahrlichsten  Zustände  erzeugen. 

Wenn  die  Infeclionszeit,  also  das  Alter  des  Schankers  nicht  zu 
ermitteln  und  aus  seiner  Beschaffenheit  nicht  zu  bestimmen  ist,  so 
soll  -man  die  Aetzung  doch  versuchen,  zur  mögUchsten  Verhütung 
von  Nachtheilen  lässt  aber  Jf.  in  solchen  Fällen  den  pmis  täglich 
2  mal  mit  Ung.  einer,  einreiben,  und  zwar  5  Tage  hindurch,  wenn 
nicht  etwa  ein  entstehendes  Eczem  es  früher  verbietet 

Wenn  die  AWtivbehandlung  ohne  Erfolg  geblieben  ist,  so  be- 
steht  nun  des  Verf.s  weiteres  Verfahren  in  Anwendung  des  Merkur 
und  zwar  unter  Benutzung  einer  gelinden  Scbmierkur.   Es  genügen 
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nacli  seinen  Erfahrungen  zur  Heilung  eines  primären  syphilitischen 
Leidens,  indurirter  primärer  Geschwüre  und  Bubonen  14  Einreibungen 
von  je  ^j  bis  3^  Ung.  dner.  fort,  wobei  in  den  ersten  5  Tagen  je 
Vs  Gran  Sublimat,  pro  die  gegeben  werden  soll.  Abweichend  von 
gangbaren  Ansichten  ist  der  Verf.  der  Meinung,  dass  der  Kranke 
zwar  massig,  aber  gut  genährt  werden  müsse.  Ja  er  hält  die  vor- 
aussichtliche Unlhunliclikeit  einer  guten  Ernährung  des  Patienten  für 
einen  ausreichenden  Grund  zur  Unterlassung  der  Scbmierkur;  die 
nothwendige  strenge  Diät  sei  die  wichtigste  Contraindi- 
cation  derselben.  Nothwendig  ferner  sei  ein  ausreichend  warmes 
Verhalten  im  Zimmer  bei  mindestens  15—14^  R.  Hohe  Temperatur, 
z.B.  18—20^  R.,  oder  übermässiges  Bedecken  des  Kranken  im  Bett, 
oder  Einhegen  des  Betts,  um  den  Kranken  in  einem  beständigen 
Quecksilberdampfe  aihmen  zu  lassen,  sei  ein  gefährlicher  Missbrauch. 
Was  nun  das  Vorkommen  von  Recidiven  nach  dieser  Behand- 
lung anlangt,  so  ist  M,  der  Ueberzeugung,  dass  Hecidive  nach 
primären  Geschwüren,  welche  weiche  Grenzen  hatten  und 
ohne  äussere  Reizmittel  unter  dauernder  Reinheit  der 
Oberfläche  zum  Schluss  gelangten,  nicht  vorkommen. 
Eine  weitere  Entwickelung  der  Syphilis  trotz  merkuriel- 
1er  Behandlung  liege  in  mechanischen  Verhältnissen  der 
Krankheit.  Verfasser  schliesst  nämlich  so:  Man  sei  darüber  einig, 
dass  Indurationen  und  Lymphdrüsengeschwülste,  welche  noch  als  Re-' 
siduen  der  Syphilis  zurückbleiben,  eine  üble  Vorhersage  geben.  Sei 
dies  aber  richtig,  so  müssen  sie  auch  die  Depots  des  die  protra- 
hirle  Syphilis  erzeugenden  Gifts  sein,  denn  ein  in  der  Circulation  frei 
strömendes  Gift  müsse  polhwendig  si?ine  Effecte  zeigen.  M»  nimmt 
nun  an,  das  syphilitische  Gifl  sei  in  diesen  Indurationen  und  Drüsen- 
geschwülsten gleichsam  nach  Art  mancher  fremder  Körper  eingekap- 
selt; ein  Coagulum,  eine  rasche  Exsudation,  welche  das  benach- 
barte Capillargewebe  comprimire,  habe  es  vielleicht  eingeschlosseff 
und  vollständig  vom  Kreislauf  abgeschieden.  Das  Freiweiden  des 
Gifts  hänge  also  nun  ganz  ab  von  dem  Schicksal  des  dasselbe  ein- 
hüllenden Faserstoffs,  der  den  Weg  der  Tuberkulisation  oder  Fett- 
melamorphose  gehen  müsse,  wenn  er  nicht  durch  Eiterung  ausge- 
stossen  werde.  Der  Verf.  beobachtete  auch  an  Leichen,  dass  sich 
derartige  Drüsen  von  sogenannten  scrophulösen,  tuberculisirten  in 
Nichts  unterschieden.  Die  Lösung  und  Resorption  derartiger  tuber- 
kulöser Masse  könne  nun  Jahre  lang  dauern  und  erst  dann,  wenn 
durch  Schwinden  des  das  syphilitische  Gift  einhüllenden  Vehikels  die- 
ses frei  und  resorbirbar  werde,  stehe  der  weiteren  Entwickelung  der 
Syphilis  nichts  mehr  im  Wege.  Verkreide  aber  die  Ablagerung  und 
sei  das  Gift  ganz  central  in  der  Kreideroasse  gelagert,  so  könne  es 
-hier  auch  für  immer  unschädlich  liegen  bleiben.  Hieraus  werde  sich 
begreifen  lassen,  dass  die  Syphilis  nach  Jahren  erst  recidiviren  könne, 
während  ein  vollkommener  Gesundheitszustand  des  Individuums  vor- 
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haoden  zu  sein  schien,  und  es  können  von  derartigen  Personen  unter- 
dess  gesunde,  später  aber  mit  Syphilis  behi^Hete  Kinder  gezeugt 
iverden,  ohne  dass  eine  neue  Ansteckung  stattgefunden  halte. 

Das  beste  Mittel,  diese  mechanischen  Verhältnisse  zu  ändern, 
sei  nun  das  Quecksilber,  welches  als  ein  wahres  Resorbens  ersclieine 
und  ausserdem,  dass  es  das  Gift  neutralisire ,  auch  die  Bildung  der- 
artiger Depots  verhindere  und  das  Gilt  der  Ausscheidung  durch  die 
gewöhnlichen  Organe  überliefere. 

In  Rücksicht  auf  dieses  Verhältniss  sei  nun  in  therapeutischer 
Hinsicht  Folgendes  zu  bemerken:  gelange  man  mit  dem  Einreiben 
der  Quecksilbersalbe  an  den  Schenkeln  nicht  zum  Ziele,  so  müsse 
man  örtliche  Reizmittel  auf  die  Drüse  oder  Induration  anwenden; 
es  gehören  hierher  die  auf  Bubonen  besonders  guristig  wirkenden 
Yesikantien,  welche  längere  Zeit  in  Eiterung  zu  halten  sind;  für  In- 
durationen eignen  sich  starke  rothe  Präcipitat-  und  Jodkalium -Salbe, 
wobei  die  allgemeine  Kur  fortdauern  muss,  wenn  auch  beschränkt, 
so  dass  die  Einreibungen  in  längern  Intervallen  erfolgen.  Wider- 
stehen alte,  grosse  Drüsengeschwülsle  auch  diesem  Verfahren,  so  sei 
das  Aetzmiltel  in  Anwendung  zu  ziehen  und  zwar  eigne  sich  hierzu 
besonders  die  Landolß'sche  Aetzpasta,  welche  der  gewöhnlichen 
"Wiener  Aetzpasta  vorzuziehen  sei,  weil  sie  in  kürzerer  Zeit  als 
jene  starken  Schorf  erzeuge,  unter  welchem  die  Geschwürsfläche  ge- 
wöhnlich aich  rein  zeige;  Würde  man  sich  nach  einmaliger  Aelzung 
überzeugen,  dass  die  Drüse  selbst  noch  nicht  angeätzt  sei,  so  soll 
mab  auf  dieselbe  eine  kleine  Portion  der  Aetzpasta  nochmals  auf- 
legen, damit  sie  die  Drüse  ausgiebig  in  Eiterung  versetze. 

Dieses  Verfahren  gewähre  alle  erwünschten  Vorthelle  und  hebe 
jede  Gefahr  einer  späteren  Resorption  des  abgelagerten  Gifts.  Doch 
müsse  auch  hier  die  allgemeine  Behandlung  fortdauern,  damit  das 
mobil  gewordene  Gift  nicht  etwa  anderwärts  ein  neues  Exsudat  bilde 
und  üble  Folgen  habe,  während  ihr  dann  vielleicht  der  Oertlichkeit 
halber  nicht  beizukommen  sei.- 

Eiternde  Bubonen  können  nun  ihrerseits  wieder  gleich  primären 
Schankern  neue  Drüsenanschwellungen  und  Indurationen  in  der  Nach- 
barschaft erzeugen,  wenn  der  syphilitische  Gharacter  in  ihnen  noch 
nicjit  vollständig  getilgt  ist.  Dass  dies  der  Fall  sei,  also  jene  Folgn- 
ubel  zu  furchten  stehen,  erkenne  man,  sagt  M.,  schon  an  der  Art 
der  Granulation  der  Bubonengeschwüre.  Man  kann  sie  mit  Sicher- 
heit erwarten,  wenn  die  Papillen  der  Granulation  auffallend 
grobkörnig  hervorschiessen.  In  diesem  Falle  müsse  man  die 
merkurielle  Behandlung  fortsetzen,  wenn  auch  die  Wunde  sonst  rein 
erscheine.  Es  geschehe  leicht,  dass  der  ursprünglieh  an  dem  penis 
stattgehabte  Prozess  sich  von  hieraus  wiederhole,  dass  primäre  Bu- 
bonengeschwüre unter  dem  jPouparf sehen  Bande  Drüsenanschwellun- 
gen über  dieser  Grenze  erzeugen. 

Was   nun   die  secundären  Erscheinungen  der  Syphilis  anlange. 
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so  sei  wohl  anzunehmen,  dass  auch  bei  diesen  dieselben  TerhSUnisse 
hinsichtlich  der  Drüsen  Verhärtungen  und  Indurationen  stallfinden;  ja 
letztere  werden  ja  von  den  Syphilidologen  gerade  als  Aeusserungen 
der  secundären  Formen  in  Anspruch  genommen  und  für  die  Diagnose 
verwerthet.  Was  aber  die  Therapie  dieser  secundären  Leiden  an* 
lange,  so  könne  diese  nicht,  wie  die  der  primären,  gewissermaassen 
über  einen  Leisten  geschlagen  werden.  Das  Resultat  derselben  Me- 
thode hänge' gar  sehr  ab  von  der  Krankheit^form,  dem  Alter  und 
der  Constitution^  des  Kranken  und  dies  erkläre  die  Widersprüche,  die 
hinsichtlich  des  Werths  derselben  Methode  oft  gehört  werden. 

M.  giebt  nun  zunächst,  die  exspectalive  Methode  erwähnend,  tu, 
dass  Selbstheilungen  in  seltenen  Fällen  vorkommen,  denn  auch  die 
Homöopathen  erlangen  ja  Resultate.  Es  sei  aber  durchaus  nicht 
räthlich,  in  der  Hoffnung  auf  einen  solchen  Ausgang  massig  zuzu- 
sehen, während  schliesslich  doch  vielleichJL  eine  Gaumendurchlöche- 
rung oder  ein  Ruin  des  Nasengerüsts  im  Gefolge  der  Selbstheilunj 
übrig  bleiben  könne. 

Die  Jod  Präparate  streicht  Ycrf  aus  der  Zahl  der  Radikal- 
mittel gegen  Syphilis;  sie  mögen  die  Syphilis  heilen,  allein  sie  seien 
unzuverlässig.  Piur  die  Merkurialkur  kann,  nach  Ansicht  des 
Verf.,  als  eine  Radikalkur  angesehen  werden.  Die  Merkurialpräparale 
heben  sicher  alles  freie,  der  Einwirkung  des  Medicamenls  im  Orga- 
nismus zugängliche  syphilitische' Conlagium,  wenn  sie  auch  —  wie 
eben  erörtert  —  nicht  im  Stande  seien,  die  bestehenden  materiellen, 
mechanischen  Verhältnisse  aufzuheben. 

M,  geht  nun  die  verschiedenen  Präparate  hinsichtlich  ihres 
Werths  durch.  Von  den  Jod-Quecksilberverbindungen  hall  er 
nicht  viel;  sie  leisten  weder  was  eins,  noch  was  das  andere  der 
beiden  Mittel  für  sich  allein  wirke.  Das  Calomel  nehme  bekanntlich 
die  Speicheldrüsen  sehr  stark  in  Anspruch  und  es  sei  daher  nicht' 
sehr  vorzüglich,  da  man  ja  annehme,  dass  die  Salivalion  eine  Kur 
nur  beeinträchtige. 

Der  Mercurius  Hahnemanni,  welcher  noch  immer  Liebhaber 
finde,  sei  ein  nie  ganz  gleiches  Präparat  (Oxydul -Amid  nebst  einem 
kleinen  .Antheil  von  basisch  salzsaurem  Oxydul)  und  habe  die  Eigen- 
schaft, sich  am  Lichte  zu  verändern,  wqbei  Oxyd  frei  werde,  so 
dass  man  bald  Oxydul  bald  Oxyd  verabreiche. 

Hydrang.  sulfuratum  sei  nur  dann  wirksam,  wenn  es  mangel- 
haft präparirt  sei,  d.  h.  eine  Portion  freien  Metalls  enthalte,  welches 
zur  Wirkung  gelange.  Gut  bereitet  sei  die  SchweTelverbindung  des, 
Quecksilbers  nur  durch  die  stärksten  Säuren  und  bei  höheren  Tem« 
peraturen  löslich  oder  zersetzbar;  es  passire  also  an  sich  den  Orga- 
nismus ganz  unverändert. 

Die  empfehlenswerthesten  Präparate  für  Behandlung  der  Syphilis 
seien  nun  der  Sublimat  und  der  rothe  Pr&cipitat.    Ersterer  sei 
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dem  2len  Prilparat  deshalb  noch  vorzuziehen,    weil  er   —    obgleich 
löslieher  —  doch  weniger  Nebenwirkungen  zu  haben  scheine. 

Alfen  andern  Präparaten  aber  vorzuzrehen  sei  das  melallische 
Quecksilber  in  SaibenfornL  Es  leiste  Alles,  was  zu  wünschen 
sei,  und  schade  am  wenigsten,  eine  Ueberzeugung,  die  M.  mit  Bebra 
und  Sigmund  theilt. 

Bei  grossen  Kuren  rathet  Verf.  zu  zeitweiligem  Aussetzen  des 
Merkur  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  nach  seiner  Anschauung 
tilgt  das  Quecksilber  nur  das  im  Organismus  frei  vagirende  Gift,  da- 
gegen aber  ist  das  in  den  verhärteten  Drusen  und  Induration  einge- 
kapselte dem  Mittel  unzugänglich,  so  lange  nicht  durch  fortschreitende 
Fettmetamorphose  und  Aufsaugung  des  einschliessenden  Exsudats 
wieder  Gift  frei  geworden  sei.  Hierüber  aber  gehe  oft  eine  lange 
Zeit  hin,  und  Verf.  lässt  deshalb  nie  mehr  als  fur's  Erste  30  Ein- 
reibungen machen;  in  der  Ansicht,  dass  diese  hinreichen,  um  das 
zur  Zeit  freie  Gift  zu  tilgen.  Auf  das  etwa  noch  eingekapselt  im 
Körper  beGndlicbe  würde  auch  eine  noch  weiter  fortgesetzte  An- 
wendung des  Merkur  nicht  von  Wirkung  sein.  Vielmehr  ist  einige 
Zeit  (Wochen,  Monate)  abzuwarten,  bis  etwa  anzunehmen  ist,  dass 
wieder  eine  erhebliche  Portion  Gift  frei  geworden  sei  und  zu  seiner 
Tilgung  neuer  Mengen  des  Medicaments  erfordere.  Für  kleine  Quan- 
titäten des  ersteren  bedürfe  es  meist  neuer  Medicalion  noch  nicht, 
weil  auch  die  bereits  stattgehabten  Inunctionen  noch  längere  Zeit 
nachwirken,  indem  das  metallische  Quecksilber  gewiss  theilweis  in 
und  durch  die  Catis  dringend,  da  sich  verhalte  und  sehr  langsam 
durch  Cebergang  in  die  Circulation  zur  Wirksamkeit  komme. 

Zeigt  es  sich,  dass  der  Kranke  die  Inunctionskur  nicht  verträgt, 
so  beseitige  man  die  Salbe  durch  sorgfältige  Bäder.  Die  etwa  ent- 
standene Salivation  lässt  sich  durch  Eis -Pillen  im  Anfange,  schleimige 
Gurgelwässer  mit  Opiumtinctur  etc.  zwar  mildern,  aber  weder  lod- 
kalium,  noch  Schwefelpräparale  vermögen  den  Vertauf  zu  hemmen 
oder  abzukürzen.  Dagegen  ist  es  dem  Verf.  erschienen,  als  könne 
der  Gebrauch  des  Jodkalium  während  der  Dauer  der  Inunctionskur 
heftige  Reactionen  verhüten. 

Eingetretene  Salivation  darf  übrigens  von  der  Fortsetzung  der 
Behandlung  einige  Tage  nach  Ablauf  jener  nicht  ablialten. 

Den  Ort  der  Einreibung  soll  man  so  viel  als  möglich  wechseln, 
sowohl  um  nicht  bei  öfterer  Benutzung  derselben  Stelle  Eczem  zu 
erzeugen,  theils  auch  um  die  Lymphgefässe  des  ganzen  Körpers  in 
Anspruch  zu  nehmen;  M,  vermeidet  daher  nur  Kopf  und  Hals. 

Als  innere  Unterstützungsmittel  der  Schmierkur  empfiehlt  M. 
ausser  dem  bereits  erwähnten  Jodkalium  noch  das  Decoct  der  Sarsa- 
parilla,  dessen  Wirkung  namentlich  bei  syphilitischen  Exanthemen 
sehr  ersichtlich  sei. . 

Was  die  Diät  anlangt,  so  ist  schon  erwähnt,  dass  M.  eine  nahr- 
hafte Kost  und  reine  Luft  als  wesentlich  empfiehlt.    Es  habe  zwar 
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der  Umsland,  dass  bei  Leulen,  die  durch  andere  Krankheiten  her- 
linier  gekommen  seien,  die  Syphilis  lange  still  stehe,  zu  der  Meinung 
Veranlassung  gegeben,  als  sei  diese  Krankheit  am  besten  durch- 
Entziehungskuren  zu  heilen.  Dies  sei  aber  ein  Irrthum:  die  syphili- 
tischen Erscheinungen  treten  nur  so  lange  zurück,  als  die  Schwäche 
der  Constitution  es  zu  exsudativen  Prozessen  überhaupt  nicht  kommen 
lassen  könne.  ^ 

Als  Nachkur  empfiehlt  M.  Kaltwasserkuren  und  Seebäder. 

Die  Electricität  gegen  Obstipation  wird  von  AbeiUe  ge- 
rühmt. Als  derselbe  die  Bauchmuskeln  eines  seit  4  Jahren  an  hart- 
näckiger Obstipation  Leidenden  weg^n  rheumatischer  Affection  der- 
selben eleclrisirte,  empfand  Patient  ein  dringendes  Bedürfniss  der 
Sluhlentleerung.  Dasselbe  wiederholte  sich  in  den  nächsten  Tagen 
regelmässig  bei  jedesmaliger  Electrisirung.  Letztere  war  nach  9  Ta- 
gen nicht  mehr  täglich  nöihig,  sondern  fand  nur  noch  alle  4,  später 
nur  alle  S  Tage  statt  und  zwar  mit  dem  Endresultat,  dass  der 
Kranke  radical  geheilt  wurde  und  regelmässig  den  Stuhl  ohne  Nach- 
hilfe entleerte.     (Union  med.  de  la  Gironde.) 

Belladonna  gegen  E/iuresi«  nocturna  empfiehlt  Trous^ea» 
zu  1  —  ;5  Getigr.  pro  die.  Auch  soll  der  Kranke  den  Tag  hindurch 
den  Harn  möglichst  lange  zurückhalten,  um  einen  hypothetischen 
Krampf  des  Sphincter  vesicae  durch  Ueberwältigung  zu  heben.  Diese 
Anschauung  hat  nicht  viel  für  sich,  doch  könnte  der  Effect  thatsäch- 
lich  sein:  Die  Enuresis  involuntaria  auf  einer  zu  grossen  Reiz- 
empdnglichk^it  der  Blasennerven  oder  der  meduUa  spinalis,  in  deren 
Folge  4ie  austreibenden  Bewegungen  als  Beflexaction  schon  eintreten, 
ehe  die  Anfüllung  der  Blase  zur  Cognition  des  Gehirns  gelangt  und 
eine  willkürliche  Entleerung  veranlasst;  eine  solche  Hyperästhesis 
kann  nun  möglicher  Weise  durch  zwangsweise  Dauer  des  Reizes  und 
gewaltsame  willkürliche  Unterdrückung  der  Beflexaction  abgestumpft 
werden,  wie  ja  ungebührliche  Zurückhaltung. des  Stuhls  zur  obstipatio 
habitualis  führen  kann,  weil  das  Reeitm^  die  angesammelten  faeces 
endlich  gutwillig  duldet,  weil  es  sie  anfänglich  zu  dulden  oft  ge- 
nöthigl  wurde. 

0 

Cinchonin  ge^en  Neuralgien.  Prof.  Seits  (Universitäts- 
klinik, in  München)  machte  ausgedehnte  Anwendung  von  diesem  China- 
präparat bei  den  gedachten  Krankheitsformen.  Zur  Behandlung  kamen 
Cardialgiei),  Hemikranien,  Neuralgien  des  nerv,  trigeminus,  Ischias, 
Intercostal-Newra]gien,  Mastodynia,  Neuralgia  cervicalis,  und  einer 
Polydipsia,  welche  S.  als  Neuralgia  vugi  auffasste.  Es  wurden  Ton 
dem  Cinchonin  fast  stets  früh  und  Abends  je  2  Gran  in  Pulverform 
gereicht.  Von  86  auf  diese  Weise  behandelten  Patienten  fühlten  sich 
67  darnach   erheblich  gebessert.     Heftigkeit  und  Häufigkeit  der  An- 

Zeitscbr.Cwissensisfaaft.  Therapie.  UI.  Bd.  4.  Uft.  ,  2i 
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fitfte  vermindert^o  sich;  in  3  Fällen  bedurfte  es  hierzu  Sgraniger  und 
in  2  Fällen  4graniger  PuWer  und  in  einem  Falle  so^ar  5graniger. 
Eine  Fran  nahm  aus  Versehen  20  Gran  auf  einmal  und  zeigte  als 
Intoxicaiionserscheinungen  heftigen  Durst,  Trockenlreit  im  Munde  und 
Halse,  Breiinen  im  Hagen,  grosse  Hitze  im  ganzen  Körper,  Unruhe 
uod  Zittern  der  Extremitäten,  ein  nicht  unangenehmes  Prickeln  In 
den  grossen  Nervenstämmen,  später  Kopfschmerz  und  Mattigkeit. 
Man  reidile  hiergegen  Acid,  nitric.  und  tartaric.  In  12  Fällen  von 
Cardialgie  leistete  das  Mittel  nichts.  Eine  %  Jahr  alte  Mastpdynie 
wurde  nach  16  Crranen  regelmässig  und  >'erschwand  nach  noch 
12  Granen.  In  den  meisten  Fällen  i^aren  zur  erheblichen  Besserung 
oder  Heilung  einige  50  und  mehr  Gran  nöthig.  Das  Mittel  hat  vor 
dem  Chinin  übrigens  den  Vorzug  grösserer  Billigkeit.  (Deutsche 
KUoik  1856.  Nr.  23.) 

(Für  Qhirargie.) 
Jod  iftit  Aether  gegen  Kropf.  Smüh  wandte  eine  Mischung 
von  8  Theilen  Jodtinctur  und  6  Schwefeläther  an,  indem  er  diese 
früh^  und  Abends  mittelst  eines  Pinsels  auf  die  Struma  auftragen 
Hess.  Nach  5  Wochen  stellte  sich  eine  Verkleinerung  der  Geschwulst 
auf  die  Hälfte  des  ursprunglichen  Cmfangs  heraus,  die  in  der  Folge 
noch  erheblicher  fortschrilt.  Dies  Mittel  ist  früher  schon  (Würtemb. 
Corresp.  Bl.  1853.  Nr.  5)  von  Fr,  B«te  empfohlen,  welcher  gleiche 
Theile  beider  Stoffe  anwandle.  (Rev,  de  ThSrup.  med.-ckir.  1856.  Nr.  3.) 

.  Gerbsaures  Glycerin  gegen  Vaginitis.  Gegen  Scheiden- 
ficbleimhaut*  Blennorrhoe  wurde  das  genannte  Miltel  nach  Demarquüy 
auch  ^'on  Gustin  angewandt.  Er  theilt  4  Fälle  mit,  in  welchen  es 
gute  Dienste  geleistet  habe.  Nach  Ablauf  der  ersten  entzündlichen 
Symptome  soll  man  folgendermaassed  verfahren:  unter  Anwendung 
eines  Scheiden-Speculums  wird  eine  Wassereinspritzung  gemacht,  um 
den  eiterartigen  Vaginalschleim  zu  entfernen ;  hierauf  trocknet  man 
mit  trockner  Scharpie  die  Schleimhaut  nach,  und  bringt  nun  Watte- 
tampons ein,  getränkt  mit  einer  Auflösung  von  20  Grammen  Tannin 
auf  8  Grammen  Glycerin.  Ebenso  verfahrt  man  an  den  ifolgenden 
4—5  Tagen  je  einmal,  nach  Vorausschickung  eines  Bades.  Hierauf 
folgen  noch  8—10  Tage  lang  täglich  2  —  3  Einspritzungen  von  Infus, 
fol.  ntic.  Jugiand;  es  schien  4  Grammen  der  Blätter  zu  1  Liter  In- 
fu9um  verwandt  werden.  (Bull  de  Th4rap.  I.  p.  ^37.  iuin  46S6.) 
Das  Verfahren  ist  sicher  für  die  mei$ten  Fälle  der  bürgerlichen 
Praxis  viel  zu  umständlich  und  complicirt.  Eine  der  ersten  Bedin* 
jungen  einer  Behandlung  dieser  4ind  ähnlicher  Genital -Krankheilen 
ist,  dass  die  fraglichen  Manipulationen  leicht  ausführbar,  nicht  kost^ 
bar  seien  und  dass  die  Kranken  einer  2ten  Person  zu  denselben  nicht 
bedürfen.  Widrigenfalls  wird  man  einen  regelmfissigen  Gebrauch  sei- 
tea  zu  hoffen  haben. 
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Höllenstein-Äetziing  gegen  beginnenden  Pannus  von  Dr. 
Flögd.  Bei  Entzündungen  der  Bindehaut  atonischen  Characters  auf 
scrofulösem  und  gichtischen)  Boden  bilden  sich  nicht  selten  von  der 
Bindehaut  aus  Gelasse,  die  sich  mit  mehr  oder  weniger  feinen  Ver- 
zweigungen auf  die  Cornea  fortsef'zen  und  den  Beginn  einer  Pannus- 
bildung'  darstellen.  In  diesen  Fallen  wendet  F,  den  Lap,  inf,  in 
Substanz  in  der  Art  an,  dass  er,  trotz  Vorhandensein  von  Schmer- 
zen, Lichtscheu  und  Thranenfluss,  in  hinreichender  Entfernung  von 
dem  Hornhautrande  die  Gefllsse  einzelnen,  meist  jedes  Mal  nur  eins, 
mit  einem  feinzugespitzten  Höllenstein  -  Stuck  betupft.  Nur  bei  Ge- 
fahr katiQ  man  die  von  Gefassen  durchzogene  Stelle  gleich  in  ihrer 
ganzen  Breite  mit  dem  Stift  übergehen.  Dßs  Auge  wird  hierauf  so- 
gleich geschlossen,  weil  der  Höllenstein  zugleich  als  Adstringenz  auf 
die  ganze  Fläche  der  Bindehaut  wirken  soll;  Mikh  oder  Kochsatz* 
iösung  werden  also  nicht  eingeträufelt.  Der  Schmerz  währt  etwa 
eine  Viertelstunde;  der  Schorf  löst  sich  meist  erst  in  2  —  3  Tagen, 
wogegen  die  Besserung  meist  schon  nach  24  Stunden  wahrnehmbar 
ist     (Oesterr.  Ztsch.  f.  pract.  Heilk,  H,  28.  ^836.) 

Jodglycerinlösung  gegen  Fungu$  haemaloides.  Der 
Mischung  von  ^  Kalü  jodat.  und  ^j  Glycerin  setzte  Dr;  Duckes  (in 
Rechnitz]  5ß  Jodin  zu  und  erhielt  nach  einigen  Stunden  eine  schwarz- 
braune fettige  Flüssigkeit.  Mit  derselben  bestrich  er  einen  «wallnuss- 
grossen,  neben  der  grossen  Fontanelle  eines  5jälirigen  Knaben  sitzen- 
den Biutsch\i(amm,  bedeckle  sie  mit  einem  englischen  Pflaster;  am 
folgenden  Tage  wurden  einige  leichte  Einstiche  und  kalte  Dn^schläge 
gemacht;  die  Bestreichung  wurde  jeden  2ten  Tag  wiederholt  und 
der  Schwamm  in  15  Tagen  beseitigt.  (Oesterr.  Ztscbr  des  Doct.«- 
Colleg.  in  Wien  1856.  45.  aus:  Ztschr.  f  Nat.  u.  Heilk.  in  Ungarn 
i856.  32.) 

Chloroform  zur  Beseitigung  der  Filzläuse.  Dr.  Zlamal 
lässt  die  von  diesem  Ungeziefer  besetzten  behaarten  Theile  mit  recht 
warmem  Wasser  und  gewöhnlicher  Seife  gut  waschen,  abreiben,  ab- 
spülen, trocknen  und  dann  1—2  Drachmen  Chloroform  langsam  auf- 
gelröpfelt  einreiben,  bedeckt  die  Stelle  %  Stunde  mit  einem  dick  zu- 
sammengelegten Tuche,  lässt  wieder  mit  Wasser  und  Seife  waschen, 
um  die  „theils  ganz  getödtelen  Thiere  [?  wenn  die  Bestien  nur  nicht 
etwa  aus  einer  blossen  Cliloroform-Narcose  wieder  erwachen?!]  weg- 
zuschwemmen." Z.  empfiehlt  dies  Verfahrein,  weil  es  keine  schäd- 
lichen Wirkungen  auf  den  Körper  ausübe.  [An  iein  wenig  Ung.  einer. 
Hydrargyri  ist  wohl  auch  noch  Keiner  erkrankt  oder  gestorben.] 
(Oesterr.  Ztschr.  des  Doctor.  Collg.  in.  Wien  1856.  Nr.  45.  aus:  Ztschr. 
f.  Nat.  u.  Heilk.  in  Ungarn  1856.  Nr.  32.) 

Ueber  das  Ecrasement  lineain  Choisaignac^s  macht 
Dr.  Lewin$ky   einige  ^weitere  Hittheilnngen,    als  deren  Resum^  er 
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aiD  Schlüsse  des  Artikels  Folgendes  ausspricht:  ,,es  sei  diese  Opera« 
tion  anzusehen  als  eine  sehr  sctiatzenswerthe  Bereicherung  der  ope- 
rativen Technik,  welche  dadurch,  dass  sie  die  Gefahren  der  gewöhn«^ 
liehen  Operalionsweise    vermindere    und  die  Heilangsdauer  abkürze, 
gewiss  Anerkennung    und  weitere  Erprobung  in  geeigneten  Fällen 
verdiene/*     Als    solche  dürften  etwa  anzusehen  sein  von  denjenigen, 
in  welchen    die  Operation  bisher  Anwendung  fand,    etwa  folgende: 
Zungenkrebs,   bedeutende   Hämorrhoidalknoten,   Teleangiecasien ,  ge- 
stielte Tumoren,    Mastdarm  Vorfall,    Ulerin-,    Mastdarm-,    Rachen^ 
Nasenpolypen,  entartete  Mandeln,  Mastdarmfisteln;  ferner  mochte  sie 
dienen  zur  Gircumcision,  Amputation  despeni^und  des  cof/um  u^m  etc. 
Dagegen  gehe  Chassaignac  in  seiner  ^Yaterfreude  wohl  zu  weit,  wenn 
er  damit  auch  Strumaj    anus  praeternaturalis,    gewisse  Formen  von 
Aneurysmen,  Yaricosiläten  an  den  untern  Extremitäten  operiren  wolle 
und   der  Meinung   sei,    dass   das  Verfahren  noch  bei  vielen  andern 
Operationen  in  Anwendung  gezogen  werden  könne,   wie  z.  B.  beim 
Steinschnilt   [was  reinweg  gar  nicht  zu  verstehen  ist].     Bekanntlich 
besteht  die  Operation  im  Abschnüren  des  zu   entfernenden  Tbeils 
mittelst  einer  der  AitkMschen  Kettensäge  ähnlich  construirten ,    doch 
ungezahnten  Kette,  deren  Enden  —  eine  den  abzuschnürenden  Theil 
einschliessende  Schlinge  bildend   —   in  eine  metallene  Röhre  hinein- 
gehen  und   mittelst   eines  im  Wesentlichen  aus  2   Zahnstangen  be- 
stehenden Mechanismus  ganz  allmälig  —  Zahn  um  Zahn  —  weiter  in 
die  Röhre  hineingezogen  werden   (L.  giebt  in  seiner  Mittheilung  eine 
instructive  Abbildung).     Die  Kralt,   mit  welcher  der  Apparat  wirkt, 
ist  eine  sehr  bedeutende,   und  nicht  minder  gross  ist  der  Schmerz, 
welchen  die  Procedur,   namentlich   beim  Beginne  erzeugt,   so   dass 
man  dabei  ganz  entschieden  auf  die  Anäslhetika  hifigewiesen  ist.  Die 
Vortheile  der  Operation  erörtert  L.  etwa  dahin,    dass  sie,    mit  dem 
Schnitt  und  der  gewöhnlichen  Ligatur  verglichen,    vor  ersterem  den 
wichtigen   Vorzug   habe,    dass   sie    die  Durchtrennung   ohne   Blut- 
verlust bewerkstellige,   vor  letzterer  aber  den,   dass  die  Trennung 
mit  einem  Male    (d.  h.  in  relativ  sehr  kurzer  Zeit)  und  ohne  Da- 
zwischenkunft  einer  Gangränescenz  erfolge.     Das -Ausbleiben 
von   Blutung,    welches   auch    L,   bei    den   2   von   ihm    ausgeführten 
Ecrasements  beobaciitete,  erklärt  er  aus  den  bekannten  Eigenschaften 
der  Arterienhäute,    wie  sie  sich  bei  Gelegenheit  von  Unterbindungen 
kund   geben.     Es  reisst  die  innere  Arterienliaut  früher  ein,    als  die 
äussere,  sie  schlägt  sich  nach  innen  um  und  bildet  eine  Art  Einstül- 
pung,  die  einen  Tampon  abgiebt;   die  äussere  Haut  legt  sich  anein- 
ander und  verklebt,   beim  Ecrasement  zieht  sie  sich  zu  einer  faden- 
artigen Verlängerung  aus,  ehe  sie  ganz  durchlrennt  wird,  und- bildet 
so  einen  zweiten  Verschluss  der  Arterie.    Es  sind  dies  Verhältnisse, 
wie    sie    auch    bei    gewöhnlichen    gequetschten    oder    Risswunden 
vorkommen.     Nichtsdestoweniger  hat   die  durch  das  den  Ecrasement 
entstehende    Wunde    die    ungünstigen    Eigenschaften    jener  -  nicht. 
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Es  liegt  dies  darin,  dass  die  durch  Ecras.  erzeugte  Wunde  eine 
grössere  Gleichmässigkeit  zeigt,  und  nicht,  wie  Risswunden,  unter 
Ausdehnung  und  Zerrung,  sondern  unter  verdichtendem  Druck  der 
betreffenden  Gewebe  entsteht;  dies  bedingt  einen  verhältnissnnässig 
geringen  Umfang  der  Wunde,  -geringere  Reaction,  mindere  Eiterung 
und  rasche  Yernarbung  der  Wundflache.  L,  hebt  noch  ausdrücklich 
hervor,  dass  bisher  in  keinem  Falle  des  stattgehabten  Ecrasements 
Tetanus  eintrat.  (Oester.  Ztschr.  f.  pract.  Heilk.  vom  DQct.  Colleg. 
in  Wien  1856.  Nr.  47  u.  f.) 

Operation  der  Phimose  von  J.  Turneaux  /o r da n.  Diese 
besteht  einfach  darin,  dass  man  mittelst  einer  stumpfspitzigen  Scbeere 
entweder  2  Einschnitte  von  V4  ^oJt  Lange,  je  einen  auf  jeder  Seite 
gleichweit  entfernt  vom  Frenulum  und  von  der  oberen  Mittellinie, 
oder  wo  dies  nöthig  scheint,  3  Einschnitte,  den  5ten  nämlich  in  der 
oberen  Mittellinie,  in  den  Rand  der  Vorhaut  macht,  dann  diese  re- 
trahiren  lässt,  oder  selbst  retrahirt,  und  nun  das  in  den  Einschnitten 
hervortretende  innere  Blatt  für  sich  in  gleicher  Weise  einschneidet. 
Ein  einfacher  Verband  genügt,  bei  welchem  der  Operirte  umhergehen 
kann,  denn  mehre  kleine  Incisionen  heilen  natürlich  leichter  als 
eine  grosse,  die  ganze  Vorhaut  spaltende. 

[Gewiss  ist  diese  Methode  einer  unlängst  von  Vidal  vorgeschia« 
genen  Methode  der  Gircumcision  sehr  vorzuziehen.  Zu  der  F.'schen 
Operation  bedaff  es  nicht  weniger  als  2  Gehütfen  und  3  Pincetten,  von 
denen  eine  zu  diesem  Zwecke  separat  mit  sechs  Spitzzähnen  construirt 
sein  muss.  Zur  Heflung  beider  Vorhautblätter  an  einander  soll  man 
sich  der  Serres  fines  zu  12  —  20  Stück  bedienen  und  wenn  diese 
auch  den  -  gewöhnlichen  Heften  unzweifelhaft  vorzuziehen  sein  mach- 
ten, so  bietet  doch  das  ganze  Verfahren  F. 's  eine  Umständlichkeit, 
die  wohl  im  Hospital  du  Midi  sich  leicht  mag  überwinden  lassen, 
nicht  aber  ebenso  in  den  weit  zahlreichern  Fällen  des  Privatlebens, 
wo  der  Pbimotische  mit  möglichst  wtnig  Aufsehen,  unter  4  Augen 
und  in  seinen  Geschäften  unbehindert  von  dem  Uebel  befreit  zu  wer- 
den wünscht.] 

Die  Gebärmutterknickungen  und  deren  instrumentale 
Beliandlung  mittels  der  Uterussonde  besprach  Prof.  Dr.  Küian  in 
Bonn  bei  Gelegenheit  der  am  11.  Juni  1856  stattfindenden  Sitzung 
der  medizinischen  Seclion  der  niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur-* 
und  Heilkunde.  Als  Resum^  'der  Würdigung  dieser  mechanischen 
Behandlung  stellt  K.  Folgendes  auf:  wenn  es  auch  vielleicht  einen 
oder  den  andern  Fall  von  gründlicher  und  dauernder  Beseitigung  der 
Uteruseinknrckung  durch  Anwendung^  von  Instrumenten  gäbe,  so  seien 
doch  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Fälle  solche,  vwo  mittelst  der  in- 
strumentalen Behandlungsmethode  entweder  gar  nichts,  oder  nur 
etwas^  sehr  Unerhebliches,   oder   endlich  ein  sehr  bald  wieder  ver- 
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fichwiadeoder  Erfolg  erziell  werde.  Diese  ganze- Behandlung  sei  des* 
halb  zur  Zeit  noch  völlig  unreif,  des  Vertrauens  überall  nicht  war* 
dig,  und  deshalb  in  Praxi  zu  widerrathen,  um  so  mehr»  ^a  die  be- 
treffenden Kurversuche  nicht  gar  selten  das  Leben  oder  die  Gesund« 
heit  gefährdende  Folgen  haben.     (Med.  Cent.-Z.  1856.  Nr,  96.) 

(Für  Pathologie.) 

lieber  Knoc^enersalz  hielt  der  Prof.  Schultz ' SchultxenHein 
in  der  Sitzung  der  Hufelandschen  Gesellschaft  am  28.  Juni  einen  in- 
teressanten Vortrag,  den  die  Med.  Central -Zeitung  (1856,  Nr.  85.) 
Teferirt.  Da  der  Artikel  der  Mitlheilung  wohl  werlh,  für  Extraction 
aber  nicht  wohl  geeignet  ist,  so  geben  wir  ihn  unsern  Lesern  wört- 
lich: ,,Prof.  Schultz- SehuUzenstein  theilte  neue  Beobachtungen  über 
Kttocbenverjüngung  mit  und  erläuterte  dieselben  durch  Vorzei- 
gung von  Präparaten  zusammengesetzter  Vogelknochen  und  Baum- 
stämme, um  die  Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  beider  darzu- 
thun.  Zum  Verständniss  der  Sache  schickte  der  Verfasser  voraus, 
dass  wir  bis  jetzt  zwei  Knochenbildungs-  und  Regenerations-Theo- 
rieen  besitzen,  die  nicht  immer  gehörig  unterschieden  worden  seien« 
obgleich  es  zur  Vermeidung  von  Unklarheiten  nothwendig  erscheine. 
Die  erste  und  älteste  dieser  Theorieen  ist  die  von  dem  Pflanzen'- 
Physiologen  Duhamel  du  Monceau,  der  die  Knochenbilduhg  mit 
der  Holzschichtenbildung  der  Bäume  und  die  Verheilung  gebrochener 
Knochen,  mit  dein  Anheilen  des  Pfropfreises  an  einen  Baumstamm 
Terglicb,  wobei  die  neue  Knochenschichteobildung  so  von  dem  Periost 
der  Knochen,  wie  die  Holzschichtenbildung  von  der  Binde  ausgehend 
betrachtet  wurde.  Die  gebrochenen  Knochenenden  selbst  verheilen  * 
hier  nicht  untereinander,  sondern  sie  werden  durch  neue  vom  Periost 
aus  sich  bildende  Schichten,  welche  den  Callus  bilden,  auf  dieselbe 
Art,  wie  das  Pfropfreis  mit  dem  Stamme  durch  von  der  Rinde  aus^ 
gehende  neue  Wulstschichten  von  Holz,  welche  sich  um  die  Pfropf- 
stelle bilden,  vereinigt,  indem  die  aufgesetzten  Pfropfreiser  selbst  für 
immer  von  der  Wundstelle  des  Pfropf^tammes  getrennt  bleiben.  Für 
diese  Theorie  ist  die  Ablagerung  rother  Schichten  auf  Knochen  nach 
Fütterung  mit  Färberröthe,  das  Abblättern  todter  und  nekrotischer 
Knochen,  sowie  die  Verbreitung  getrennt  bleibender  Knocbenenden 
durch  Ueberlagerung  von  Gallus  schon  von  Duhamel  geltend  gemacht 
und  von  Flourena  durch  seine  berühmten  neuen  Versuche  über  die 
Färbung  des  Skelettes  junger  Thiere  bestätigt  worden. 

Die  zweite  Knochenbildungstheorie  rührt  von  Searpa  her. 
Hiernach  geschieht  die  Knochenbildung  nicht  vom  Periosteum,  sondern 
▼om  Mark  oder  doch  von  innen,  und  die  Verheilung  gebrochener 
Knochenenden  geschieht  durch  Auflockerung  oder  Anschwellung  der 
Knochen  selbst,  so  dass  der  Callus  duj'ch  diese  Anschwellung  und 
nicht  durch  neue  Schichtenbildung  vom  Periosteum  aus  gebildet  ist 
und    die    gebrochenen   Enden    als    unmittelbar   untereinander    ver- 
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schmolzen  angenommen  werden.  Nacii  der  DukameVschen  Theorie 
wird  dem  Periost  bei  der  Knochenbildung  die  wichligsle  Function 
zugeschrieben;  nach  der  Scarpa'schen  ist  das  Periost  fast  ohne  Ein* 
fluss.  Die  Beobachtung,  dass  oft  die  gebrochenen  Knochenenden 
selbst  zusammengeheilt  erscheinen,  hat  sp&ter  zu.  der  Idee  des  pro- 
visorischen  Callus  geführt. 

Eine  andere  Modification  der  /HiAam^rschen  Theorie  ist  neuer* 
lieh  von  G.  W.  Klose  vorgetragen,  nach  der  zwar  die  Knochenbii« 
düngen  vom  Umfange  des  Knochens,  aber  nicht  vom  Periost,  son* 
dem  von  den  umgebenden  Muskelschichlen  und  deren  Geissen  aus« 
gehen,  der  Knochen  selbst  keine  Regenerationsfähigkeit  besitzen  soll, 
wogegen  man  jedoch  den  augenscheinlichen  Einfluss.  der  Wunden  des 
Periosts  auf  das  Nekrolisiren  der  darunter  gelegenen  Knochen  geltend 
gemacht  hat.  Professor  Schultz " Sehulizensiein  zeigte  in  Beziehung' 
hierauf  einen  verheilten  Knochenbruch  an  dem  Laufknochen  eines 
Vogels  (Huhnes)  vor,  der  gar  nicht  von  Muskeln  umgeben  ist,  aber 
dennoch  wie  andere  Knochen  verheilt  erscheint,  so  dass  die  Muskeln  ^ 
keinen  Antheil  an  der  Knochenregeneration  haben  können.  Damit 
sind  aber  die  andern  Fragen  noch  nicht  erledigt. 

Der  Vortragende  betrachtet  nun  die  Knochenregeneration  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  Verjüngung  -und  zeigt,  dass  die  Analogie  der 
verheilten  Knochenenden  mit  dem  Anheilen  des  Pfropfreises  an  dem 
Stamme  allerdings  eine  Zeit  lang  besteht,  aber  später  der  Unter** 
schied  der  äussern  Pflanzenverjüngung  (Anaphytose)  von  der  in- 
nern,  thierischen  Verjüngung  hervortritt,  wodurch  sich  Verschieden- 
heiten der  zusammengeheilten  Pfropfreiser  bei  Pflanzen  von  den 
verheilten  Knochen  erzeugen,  welche  ohne  die  Kennlniss  des  Unter- 
schiedes der  innern  und  äussern  Verjüngung  nicht  haben  enträthseit 
werden  können,  so  dass  deshalb  mancherlei  Irrthumer  entstanden 
sind.  In  diesem  Betracht  ist  besonders  der  bisher  unerklärt  geblie- 
bene Widerspruch  hervorgehoben,  dass  Einige  mit  Duhamel  ein  be- 
ständiges Getrennlbleiben  der  ursprünglich  gebrochenen.  Knochen 
annehmen,  während  Andere  mit  Scarpa  an  eine  unmittelbare  Ver- 
schmelzung der  gebrochenen  Knochenenden  selbst  glauben.  Dieser 
Widerspruch  ist  durch  die  Annahme  eines  vom  Periost  ausgehenden 
provisorischen  Callus,  der  später  durch  einen  andern  vom  Muskel 
ausgehenden  ersetzt  werden  soll,  nicht  aufgeklärt  worden,  da  die 
Sequesterbildung  deutlich  eine  für  immer  von  der  Peripherie  aus- 
gehende Neubildung  des  Knochens  zeigt  und  ein  Nachweis  der  Fälle, 
in  denen  auch  eine  zweite  Bildungsart  der  Knochen  vom  Marke  aus 
Statt  finden  sollte,  nicht  gelungen  ist. 

Zunächst  sind  hier  die  Thatsachen  feslxustellen,   ob  die  gebro- 
chenen Knochenenden  nach  der  Heilung  getrennt  bleiben,  oder  selbst    - 
untereinander  verschmelzen.    Bisher  hat  man  nun  entweder  das  eine 
oder   das   andere   nach  Duhamel  oder  Searpa  angenommen.    Prof. 
SchuUs'SchuUzenstein  zeigte  zwei  nach  Brachen  geheilte  Vogelknocben 
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Tor,  von  denen  die  verheilte  Bruchstelle  des  einen  deutlich  die  noch 
getrennten,  nur  durch  übergelagerten  Gallus  zusararoengehalleneh 
Bruchenden  zeigle,  während  der  andere  Knoclien  die  alten  Bruch- 
stellen verschwunden  und  die  Knochenenden  völlig  verschmolzen 
zeigte.  Dasselbe  kann  man  auch  an  Saugethier-  und  Menschen- 
knochen sehen,  von  denen  einige  die  Bruchenden  völlig  gelrennt  und 
nur  von  Gallus  umlagert,  andere  die  Bruchenden  völlig  verschmolzen 
zeigen.  Duhamel  hatte  also  Unrecht,  die  verheilten  Knochen  immer 
als  gelrennt,  Scarpa  Unrecht,  sie  immer  als  verschmolzen  zu  be- 
iFachlen. 

In  dem  ersten  Fall  (dem  jungem  Zustande)  zeigte  sich  noch  die 
vollständigste  Analogie  mit  dem  getrennt  bleibenden  Pfropfreise  an 
der  Pfropfstelle  eines  Baumes,  wie  die  vorgezeigten  Durchschnitte 
von  Pfropfstellen  mehrerer  Bäume  deutlich  veranschaulichen;  im  zwei-  - 
ten  Falle  (dem  späteren  Zustand)  leuchtet  die  Verschiedenheit  ein, 
dass  die  früheren  Bruchenden ' der  Knochen  verschmolzen  sind,  wäh- 
rend der  Redner  einen  25  Jahre  alten  Pfropfstamm  eines  Spalier- 
^apfelbaumes  vorzeigte,  der  im  Innern  des  getrennten  Pfropfreises 
noch  ebenso  wie  eine  ein-  oder  zweijährige  Pfropfstelle  zeigte.  Diese 
yerschiedenheiten  innerhalb  der  vorhandenen  Analogie  bleiben  also 
aufzuklären. 

Nach  5.'s  Beobachtungen  zeigen  alle  frisch  verheilten  Knochen 
noch'  die  getrennten  Bruchstellen,  die  nur  von  Gallusumlagerungen 
zusammengehalten  werden.  Dieser  Zustand  ändert  sich  aber  später 
gänzlich,  indem  nach  längerer  Zeit  die  Bruchstellen  völlig  verschmol- 
zen erscheinen.  Die  Hauptfrage  ist,  wie  das  geschieht,  ob  durch 
«inen  vom  Mark  oder  Knochenende  selbst  ausgehenden  späteren  Gallus 
oder  auf  eine  andere  Art.'  Vom  Marke  der  Bruchenden  kann  die 
Yerschnielzung  nicht  ausgehen,  da  das  Mark  selbst  an  dieser  Stelle 
obliterirt,  die  Bruchenden  aber  in  dem'  Maasse,  als  sie  von  neuen 
Schichten  umgeben  werden,  ebenfalls  einschrumpfen  und  resorbirt 
werden. 

Die  Verschmelzung  der  gebrochenen  Knochenenden  ist  vielmehr 
nur  scheinbar,  indem  mit  der  Zeit  der  ganze  Knochen  sich  von 
Aussen  nach  Innen  verjüngt  und  damit  auch  die  Bruchenden  collr- 
quesctrt  und  resorbirt  und  in  demselben  Maasse  durch  verjungte 
Schichten  ersetzt  werden;  so  dass  die  gebrochenen  Enden  selbst  in 
Wirklichkeit  niemals  verschmelzen;  hierin  zeigt  sich  nun  der  Unter- 
schied der  Knochenverjüngung  von  der  Schichtenanaphytose  der 
Pflanzen,  indem  die  älteren  Holzschichten  im  Innern  eines  Baumes 
und  so  auch  die  Pfropfslelle ,  niemals  resorbirt  und  von  Innen  aus- 
geworfen werden,  sondern  dauernd  bleiben,  während  immer  mehr  - 
Schichten  in  die  Dicke  von  adssen  aufgelagert  werden,  so  dass  der 
Baum  immer  und  unbegränzt  an  Dicke  zunimmt,  der  Knochen  aber 
ein  in  die  Dicke  begränztes  Wachsthum  hat,  indem  er  sich  vom  Um- 
fang  gegen   die  Mitte   immer  wieder   zusammenzieht.    Die  Analogie 
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des  Scliichtenwachsthums  der  Hölzer  der  Bäume  mit  den  Knoclien 
ist  desshaib  unvollkommen  geblieben,  weil  man  die  Eigenlliämlich- 
keit  der  Verjüngung  überhaupt  und  die  Yerscbiedenheiten  derselben 
im  Pflanzen-  und  Thierreiche  nicht  getrennt  hatte.  Die  Schichten- 
anapbylose  ist  die  Grundlage  der  Rnochenverjungung,  die  aber  nicht 
Anaphylose  bleibt,  sondern  in  innere  Verjüngung  übergeht.  Daher 
ist  der  Knochenbruch  in  der  ersten  Zeit  noch  einem  Pfropfslamro 
ähnlich,  während  später  die  getrennten  Enden  in  den  Callus  ver» 
Seilwinden. 

Der  Callus  verhält  sich  bei  der  Knochenverjungung  wie  die  nor- 
malen Knochenschichten.  Es  wird  nicht  zweierlei  Callus,  von  Aussen 
und  von  Innen,,  gebildet,  sondern  der  zuerst  gebildete  Callus  wird 
allmälig  nach  Innen  geschoben,  und  von  Innen  resorbirt  in  dem 
Maasse  als  sich  neue  Schichten  von  Aussen  anaphylotisch  auflegen. 
In  demselben  Maasse  wird  auch  der  gebrochene  als  der  ältere  Theii 
des  Knochens  resorbirt  und  durch  neue  Schichten  von  Aussen  er- 
setzt. Diese  neuen  Schichten  bilden  dann  die  continuirliche  Ver- 
einigung der  BruchstcTle,  nicht  aber  die  Verschmelzung  der  alten 
Bruchenden  selbst. 

Durch  diese  Art  der  Verjüngung  wird  bewirkt,  dass  der  Knochen 
nicht  unbegrenzt  in  die  Dicke  wachst,  wie  der  Baum,  sondern  dass 
sogar  der  anfange  dicke  Callus  mit  der  Zeit  sich  wieder  ebnet  und 
die  angeschwollene  Bruchstelle  wieder  dunner  wird,  was  bei  der 
Pfropfstelle  eines  Baumes  niemals  geschieht,  weil  den  Pflanzen  die 
innere  Verjüngung  fehlt. 

'Das  Knochenwachsthum  ist  wie  alles  lebiBudige  Wachsthum  eine 
fortdauernde  Verjüngung,  in  der  der  Verjüngungsact  von  Neubildung 
und  Mauser  den  Fluss  der  Lebensbewegung  bilden.  Dabei  sind  die 
beiden  Arten,  der  äussern  Verjüngung  (Anaphytote)  der  Pflanzen 
und  der  innern  thierischen  zu  unterscheiden.  Die  Anaphylose  bildet 
jedoch,  als  niedere  Stufe,  wieder  die  Grundlage  der  thierischen  Ver- 
jüngung und  wiederholt  sich  daher  in  mancherlei  Formen  von  Schich- 
tung, Gliederung  und  Verzweigung  der  inneren  Organe  der  Thiere. 
Die  Mauserschichten  und  Mauserglieder,  die  bei  Pflanzen  permanent 
sind,  müssen  tm  Fluss  der  thierischen  Verjüngung  immer  colliquescirt 
und  von  Innen  ausgeworfen  werden,  da  ein  äusseres  Abwerfen  auch 
bei  den  Knochen  nicht  möglich  ist.  Stockt  der  Fluss  dieses  Hauser- 
processes  in  Krankheiten,  so  sinkt  die  thierische  Verjüngung  wieder 
auf  die  Stufe  der  Anaphytose  zurück,  indem  dann  durch  fortlaufende 
Aufschichtung  die  trockenen  Anschwellungen  entstehen.  Darin  liegt 
das  Wesen  der  Krankheit  und  auch  der  Knochenkrankheiten,  welche 
in  diesem  Sinne,  wie  die  Rhachitis,  als  ein  Vegctiren  erscheinen, 
wobei  die  innere  Verjüngung  stockt  und  die"  Geschwulst  eine  noth- 
wendige  Folge  der  fortlaufenden  Aufscliichtung  oline  Abwurf  ist." 
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U6ber  Schanker  und  Chancroid.  Dr.  Clerc  characterisirt 
diese  im  Wesentlichen  so:  ^es  stebq  fest,  dass  nicht  nach  allen  cor- 
tagiösen  und  inipfbaren  Geschwuren  der  Ge^chiectUstheile  allgemeine 
Syphilis  folge.  Der  sogenannte  indurirle  Schanker,  welchem  allge- 
meine Lues  folg^,  sei  gewöhnlich  bei  ein  und  demselben  Kranken 
nur  einfach  vorhanden;  er  bleibe  deshalb  solitär,  weil  er  sehr  bald 
den  Kranken  allgemein  inficire  und  eben  dadurch  gegen  neue  Inocu- 
lalion  unempfänglich  mache,  daher  misslingen  Iropfversuche  an  dem- 
selben Individuum  beim  indurirten  Schanker. 

Der  einfache,  von  Clerc  als  Chancroid  bezeichnete  Schanker, 
welcher  von  allgemeiner  Syphilis  nicht  gefolgt  werde,  sei  bei  dem- 
selben Kranken  gewöhnlich  in  mehren  Exemplaren  vorhanden  des- 
halb, weil  er  sich  sehr  leicht  von  einer  Steile  auf  eine  andere  über- 
trage, und  lasse  sich  daher  auch  leicht  durch  Impfung  vervielfältigen. 
Daher  komme  es  nun,  dass  bei  einem  Kranken,  der  mit  einem  in» 
dunVten  Schanker  behaftet  sei,  eine  Impfung  mit  Eiter  aus  diesem 
ohne  Erfolg  bleibe,  wahrend  bei  demselben  Individuum  die  Impfung 
mit  Eiter  aus  einem  Chancroid  Erfolg  habe.  Dieses  Yerhältniss  be- 
weise, dass  beide  Formen  nicht  identisch  seien.  (Gaz,  des  Hop, 
1855.  Nr.  125.) 

Auskultation  des  Ohrs.  Gendrin  hat  die  Auskultation,  und 
2war  sowohl  die  mittelbare,  als  die  unmittelbare,  auch  zur  Ermitte- 
lung pathologischer  Zustände  des  Ohrs  zu  benutzen  versucht,  und 
theilte  seine  Ergebnisse  der  Acad.  des  sciences  (in  der  Sitzung  vom 
Isten  Sept.  1856)  mit.  Es  soll  bei  gesundem  Zustande  jede  Exspi- 
ration im  mittlem  Ohr  ein  entferntes  Bfasegeräusch  erzeugen;  dies 
Geräusch  erscheint  scharf  und  trocken,  auch  wohl  pfeifend  und  län- 
ger andauernd,  virenn  das  Trommelfell  durchbohrt  ist;  bei  verengerter 
Tuba  ist  es  intermittirend  wahrzunehmen  und  mei<t  von  Grepilation 
begleitet,  welche  letztere  die  in  der  Tuba  und  Paukenhöhle  befind- 
lichen Schleimpartikel  erzengen.  Bei  Caries  oder  Abscessbildung  im 
Innern  Ohr  oder  in  den  Zeilen  des  processus  tnastoideus  ist  diese 
Crepitation  gleichfalls  hörbar,  doch  hier  mehr  grossblasig.  Husten 
des  Kranken  macht  alle  diese  Geräusche  deutlicher  wahrnehmbar.  — 
Die  Inspiration  ist  bei  gesundem  Zustande  des  Ohrs  von  Geräuschen 
nicht  begleitet;  dagegen  erscheint  beim  Einathmen  ein  scharfes,  dem 
Kranken  oft  selbst  wahrnehmbares  Pfeifen  mit  Crepitation,  wenn  das 
Trommelfell  durchlöchert  und  die  Tuba  wegsam  ist.  —  Spricht  der 
Untersuchte  während  der  Auskultation,  so  hört  man  die  Stimmen 
dumpfer,  vibrirend  und  intermittirend;  bei  verengter  Tuba  und  dem 
Vorhandensein  von  Flüssigkeiten  (Schleim,  Eiter)  ia  ihr  oder  der 
Paukenhöhle  wird  sie  zu  einem  undeutlichen  Murmeln.  Bei  Yer- 
schlossensein  der  Tuba  verschwindet  sie  ganz.  Ist  das  Trommelfell 
durchlöchert,  so  erhält  die  Stimme  einen  pfeifenden  Ton  und  ist  von 
Cre]iitation   begleitet.     Pfeift   der  Untersuchte    mit   den  Lippen,   so 


547 

wird  auch  dies  Pfeifen  bei  der  Auskultation  des  Ohrs  verschieden 
vernommen,  je  nachdem  das  Ohr  in  normalem  Zustande  sich  befin«- 
det  oder  nicht.  Ist  Ersteres  der  Fall,  so  hört  man  das  Pfeifen 
scharf,  aber  wie  entfernt  vom  Ohr;  bei  verstopfter  Tuba  ist  das 
Pfeifen  nicht  zu  hören,  bei  Verengung  derselben  dagegen  nur  schwacli^ 
und  intermitlirend.  Ist  bei  wegsamer  Tuba  das  Trommelfell  durch- 
löchert, so  hört  man  ein  Pfeifen  des  Untersuchten  sehr  scharf  uncl 
wie  mehr  in  der  Nähe. 

Da  in  den  meisten  Fällen  nicht  beide  Ohren  in  gleicher  Weise 
erkrankt  sind,  so  lassen  sich  die^  entsprechenden  Gerdusche  beider 
leicht  vergleichen  und  so  die  palhischen  von  den  normalen  unter- 
scheiden. 

Bei  der  Schwierigkeit,  welcher  die  Diagnose  der  Ohrkrankheiten 
noch  unterworfen  ist,  -verdient  diese  Methode  der  Untersuchung  un- 
streitig eine  weitere  Prüfung,  da  sie  für  die  Therapie  wichtige  An- 
hallpunkte  bieten  zu  können  scheint. 

Auskultation  des  Kopfes  bei  Kindern.  Dr.  Hennig  theilt' 
(in  Vierordfs  Archiv  für  phys.  Heilkunde  1856,  Hfl.  5}  Beobachtungs- 
resuKate  über  diesen  Gegenstand  mit.  Etwa  nach  der  iSten  Lebens- 
woche und  bis  zum  6.  Jahre  sind  am  Schädel  des  Kindes  gewisse 
Geräusche  wahrnehmbar,  die  durch  die  blutzufuhrende  Thätigkeit  der 
Arterie  zwar  bedingt  sind,  aber  in  den  venösen  Sinus  erzeugt  wer- 
den. In  jeder  Stellung  des  Kindes  vernimmt  man  bis  zum  dritten 
und  vierten  Lebensjahre  ein  blasendes,  zuweilen  intermittirendes  Ge- 
räusch. Später  schwächt  sich  dasselbe  zu  einem  leisen  Gemurmel 
ab.  Dies  Geräusch  ist  um  so  stärker,  je  normaler  die  Yerknöcherung 
fortgeschritten  und  je  mehr  eine  kräflige  Entwickelung  und  Musku- 
latur des  Kindes  eine  energische  Herzaction  bedingt.  Es  wird  schwä- 
cher bei  mangelhaflem  Ernährungszustände  des  Kindes,  unter  weichet 
auch  die  Kraft  der  Herzthätigkeit  leidet,  bei  weichen  und  dünnen 
Schädelknochen,  noch  offener  Fontanelle,  in  der  Hydrämie.  Es  ver- 
schwindet, wenn  das  Gavum  des  Schädels  ganz  geschlossen,  bei 
grosser  Körperschwäche  des  Kindes,  bei  Atrophie,  bei  acuten  Hirn- 
hyperämien, Ausschwitzungen,  Tuberkelablagerung  etc.  Sind  noch 
andere  Zeichen  der  tuberkulösen  Diathese  vorhanden,  so  lässt  sich 
durch  den  Mangel  jenes  Geräuschßs  die  Diagnose  von  Hirntuberkeln 
stützen.  —  Wahrzunehmen  ist  es  mittelst  des  Ohrs  oder  Stethoskops 
an  der  vorderen  und  bisweilen  auch  an  der  hinteren  Fontanelle,  an 
den  seitlichen  und  selbst  an  der  Stirn,  bis  zu  den  abhängigsten  Stel- 
len der  Schädelhöhle  und  den  Dornfortsätzen  der  obersten  Hals- 
wirbel herab. 

Zur  Pathologie  des  Keuchhustens.  Dv.Beau  macht  (Arch, 
gen.  Sept.  18ö6)  über  Sitz  und  Natur  dieser  Krankheit  sprechend, 
auf  eine  Lokalaffection  aufmerksam,    die  Parrot  und  er  selbst  beob- 
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achtet  haben.  Sie  bestehe  in  einer  catarrlialisclien  Entzündung  der 
Sci)lein)hajJt  des  Larvnx  oberhalb  der  Glottis,  deren  Secret  ab  und 
zu  in  den  Larynx  fliesso  und  hier  auf  ähnliche  Weise  als  rei%.ender 
SlojfT  jene  convulsivischen  Hustenanfölle  erzeuge,  wie  dies  ja  auch  bei 
Gesunden  nicht  selten  sich  ereigne,  wenn  man  sich  „verschlucke" 
d.  h.  irgend  fremdartige  Materien  [selbst  ein  wenig  des  eigenen  Spei- 
chels genügt  hierzu],  durch  ungeschicktes  Schlucken  in  den  Kehlkopf 
.  gelangen  lasse.  Natürlich  complicire  sich  diese  AfTection  mit  noch 
andern  entzündlichen  Zuständen  der  Respirations-  und  sonstiger  Or- 
gane und  das  gesammte  Bild  der  Krankheit  kann  hiernach  ein  sehr 
verschiedenes  sein.  Wenn  Gemüthsaffecle  Anfälle  hervorrufen,  so 
habe  dies  seinen  Grund  darin,  dass  Schreien,  Weinen,  Aerger  [die 
Kinder  zu  stärkerer  Bewegung  des  Kehlkopfs  und  kräftigerem  Ein- 
athmen  veranlassen  u.  s.  w.]  ein  Hinabfliessen  des  pathischen  Secrets 
in  den  Kehlkopf  bewirken,  welches  zu  Hustenanföllen  Veranlassung 
gäbe.  Ein  seitlicher  Druck  an  den  Kehlkopf  soll  schmerzhaft  sein 
und  nicht  selten  einen  Hustenanfall  erzeugen,  weH  auch  hierdurch 
etwas  von  jenem  Secret  abwärts  in  die  Stimmritze  gefördert  werde. 
[Gewiss  entspricht  die  Auffassung  des  Keuchhustens  als  einer  Neu- 
rose oder  KrampfTorm  der  materiellen  Wirklichkeit  sehr  wenig  und 
der  Mechanismus  der  Keuchhusten -Anfalle  ist  nahe  zu  analog  dem 
oft  heftigen  Niessen  in  Folge  des  kitzelnden  Reizes,  den  das  Secret 
der  Nasenschleiinhaut  in  gewissen  Stadien  des  Schnupfens  örtlich  ab- 
giebt.  Ob  nun  gerade  die  von  B,  angeführte  Stelle  die  ausschliess- 
h'che  Quelle  jenes  Reizes  ist  (der  Sectionsbefund  weist  keine  evidente 
anatomische  Veränderung  nach)«  muss  fernere  Beobachtung  feststellen. 
Auch  braucht  wohl  jene  qu.  Lokalaffection  keineswejgs  immer  durch 
dieselbe  wesentlich  gleiche,  „specivische"  Krankheit  bedingt  zu  sein, 
wenn  es  auch  fast  scheint,  als  hätte  die  beim  Keuchhusten  vorhan- 
'dene  catarrhalische  AfTection  der  Athemorgane  eine  gewisse  Analogie 
mit  den  speciven  Prozessen  -  der  acuten  Exantheme,  namentlich  den 
Masern,   neben  welchen» ja  so  oft  Keuchhusten- Epidemien  auftreten.] 

(Für  Diagnostik.) 
ZXickerprobe  von  Krause.  Dieselbe  besteht  in  Zusatz  von 
Chromsäure  zu  zuckerhaltiger  Flüssigkeit;  diese  erzeugt  noch  bei 
0,5  pCt.  Zuckergehalt  eine  bfaugrüne  Färbung,  bei  Nichtvorhandensein 
des  Zuckers  aber  eine  schmutzig  braunrothe,  welche  höchstens  etwas 
ins  Grüne  spielt.  Dieselbe  blaugrüne  Reaction  erfolgt  nun  allerdings 
nicht  allein  bei  Anwesenheit  von  Trauben-,  sondern  auch  bei  der 
von  Rohrzucker,  würde  also  sich  auch  zeigen,  wenn  zufallig  einem 
fraglichen  Harn -letzterer  beigemischt  wäre.  K.  empfiehlt  als  Probe- 
flüssigkeit folgende  Formel:     Ißc  Kali  bichrom  Zj. 

solve  in   Aq.  dest.  Zjj. 
%  adde 

Add'  sulfurc.  eonc.  Üj, 
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Es  bildet  sich  ein  Bodensatz,  von  welchem  man  diese  Flässig- 
keit  allenfalls  abgiessen  kann.  Die  betreffende  blaugrune  Reaction 
tritt  beifp  Erhitzen  sogleich,  ausserdem  aber  in  kurzer  Zeit  ein. 
Ein  sich  zeigender  weisslicher  Niederschlag  durch  Erhitzen  entstehend, 
verräth  die  Anwesenheit  von  Eiweiss  in  der  untersuchten  Flüssigkeit. 
(Henle  u.  Pfeufer's  Zeilschr.  f.  rat.  Med.  ßd.  VII.  Heft  2.) 


Ein  neuer  Spirometer  von  B.  Schnepf. 

Von  diesem  neuen,  gasometerartigen  Apparat,  welcher  sich  durch 
Einfachheit  und  Zweckmassigkeit  empfiehlt,  hat  li.  Schnepf  in  Paris 
der  Academie  ganz  kürzlich  Mitlheilung  gemacht.  „UAmi  des  seiences" 
giebt  in  Nr.  50.  von  1856  eine  Abbildung  und  Beschreibung  des 
Autors,  welche  wir  dem  Wesentlichen  nach  wiedergeben. 

Ein    Cylinder    aus    Messing   (F.), 
35  Centimeter  hoch  und  18  Gentimeler 
im  Durchmesser,  der  unten  mit  einem 
Boden  versehen  ist,  welcher  eine  Art 
Sockel   bildet,   stellt  den  Recipienten 
dar.     In    der  Mitte  desselben   erhebt 
sich  senkrecht  in  demselben  ein  Rohr 
(T.)   von   15  Millimeter  Durchmesser, 
fast  bis  zur  Höhe  seines  oberen  Ran- 
des.   Nach  unten  setzt  sich  dies  Rohr 
durch  den  Boden,  und  von  hier  ver- 
möge einer  Winkelbiegung  durch  den 
Sockel  seitlich  nach  aussen  fort,    wo 
es  mundet.  Hier  bildet  ein  elastisches 
Rohr  aus  vulkanisirtera  Kautschuk,  mit 
einem  passenden  Mundstück  als  Fort- 
setzung das  Respirationsrohr,    dessen 
Länge     natürlich    beliebig    ist.     Ein 
zweiter  Cylinder  aus  Messingblech  (C), 
vom  Autor  die  „Glocke"  genannt,  von 
30  Centimeter  Höhe   und    16  Clmtr. 
Durchmesser,  gleichfalls  nur  auf  einer 
Seite  durch  einen  Boden  geschlossen, 
hangt  umgestürzt  in  dem  mit  Wasser 
gefüllten  Recipienten  und  zwar  gehal- 
ten durch  eine  Kette  (S.),  welche  oben 
über  eine  Rolle  (R.)  läuft  und  am  an- 
dern Ende  ein  Gewicht  trägt,  vermöge 
dessen   die  Glocke   in  jeder  Stellung 
im  .  Gleichgewicht     gehalten      wird. 
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Wesentlich  und  sinnrefch  ist  die  Einricbinng  der  Kette:  um  nSmIich 
die  Gleichgewichts -Differenz  zu  compensiren,  welche  entstetit,  je 
nachdem  die  Glocke  mehr  oder  weniger  tief  im  Wasser  h&ngt,  sind 
die  einzelnen  Glieder  der  Kelte  nicht  von  gleicher  Grösse,  resp. 
Schwere,  dem  Zwecke  entsprechend  also  wohl  vom  Gegengewicht 
nach  der  Glocke  zu  an  Schwere  zunehmend.  -Hierdurch  kann»  wenn 
die  Verschiedenheit  der  Keltenglieder  richtig  angeordnet  ist,  das 
Gleichgewicht  zwischen  der  Glocke  und  ihrem  Gegengewicht  allerdings 
regulirt  werden.  Heht  sich  nämlich  die  Glocke  mehr  aus  dem  Wasser 
heraus,  so  wird  ein  kleinerer  Theil  derselben  vom  Wasser  getragen, 
sie  wird  also  dem  Gegengewicht  gegenüber  schwerer;  zugleich  ge- 
langt aber  ein  Theil  der  Kette,  welcher  bisher  mit  wog,  (bei  S,^) 
auf  die  Rolle  und  tritt  ausser  Gewicht,  vermindert  also  dte  Last  auf 
dieser  Seite,  während  auf  der  andern  Seite  (bei  S.^)  ein  Stuck  Kette 
die  Rolle  veriässt  und  nun  das  Gegengewicht  vermehrt;  es  kommt 
nun  eben  darauf  an,  dass  diese  betreffenden  Kettenglieder  gerade 
die  zur  Regulirung  des  Gleichgewichts  erforderliche  Schwere  haben. 
Seitlich  am  Recipienlen  ist  ein  gerade  aufsteigender  Stab  befestigt, 
welcher  oben  nach  innen  gebogen  die  Rolle  [R.)  trägt  und  an  wel- 
chem gleichzeitig  eine  Skala  L.  befestigt  ist,  mit  einer  Eintheilung 
voa  0  bis  5500.  Diese  Zahlen  entsprechen  Kubikcentimetern  des 
Inhalts  der  Glocke. 

Um  die  Gapacität  der  Lungen  zu  bestimmen ,  sagt  der  Autor, ' 
ermitteln  wir  das  Volumen  der  ausgeatbmeten  und  das  der  eingeath- 
meten  Luft  Zu  diesem  Zwecke  füllt  man  den  Recipienten  bis  zu 
einem  bestimniten  Punkte  {N.)  nahe  dem  oberen  Stande,  dergestalt, 
dass  die  Glocke  bei  allen  Versuchen,  die  man  macht,  stets  gleich 
tief  im  Wasser  hängt;  man  lässt  aber  die  Glocke  so  weit  nieder- 
tauchen, dass  ihr  oberer  Stand  dem  Nullpunkt  entspricht,,  wenn  es 
eich  darum  handelt,  die  ausgeathmete  ^Luftmenge  zu  bestimmen. 
Nachdem  n^an  nun  die  Versuchsperson  abwechselnd  hat  aus-  und 
emathmen  lassen,  veranlasst  man  dieselbe,  eine  tiefe  Einathmung  zu 
madien  und  die  auszuathmende  Luft  durch  das  elastische  Rohr  in 
die  Glocke  zu  treiben,  indem  sie  das  Mundstuck  desselben  an  den 
Mund  setzt.  Der  Punkt  der  Skala,  bei  welchem  die  Glocke  mit 
ihrem  oberen  Rande  stehen  bleibt,  giebt  die 'Zahl  von  Kubikzollen 
Luft  an,  welche  ansgeathmet  worden  sind.  Diese  Operation  wird 
nicht  sofort  von  Allen  gleichmässig  gut  ausgeführt,  man  wiederholt 
sie  daher  5mal  und  vermerkt  nur  das  Maximum  der  Resultate.  Um 
nun  das  Volumen  der  eingeathmeten  Luft  zu  erhalten,  erhebt  man 
die  Glocke  bis  zur  Horizontallinie  der  Skalazahl  5,000;  nach  einer 
Aus-  und  Einathmung  lässt  man  eine  recht  vollständige  Ausathmung 
machen,  während  der  hierauf  folgenden  Pause  setzt  die  Versuchs- 
person das  Mundstück  der  Respirationsröhre  an  den  Mund  und  ath- 
met  so  lange  als  moglieh  die  Luft  ein,   welche  sich  in  der  Glocke 
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befindet.     Diese  sinkt  abwärts  und  der  Punkt,   bei  welcbeni  sie  an- 
hält, ergiebt  das  Volumen  der  eingeathmelen  Luft.. 

(Für  Diätetik.) 
lieber  rationelle  und  billige  Ernährung  des  Menschen 
wurde  unlängst  in  dem  landwirlhschafllichen  Vereine  zu  Liegnilz  von 
Direclor  Scheibler  ein  Vortrag  gehalten,  der  zwar  keine  wesentlich 
neuen  wissenschaftlich  ermittelten  Thatsachen  bringt,  die  vorhandenen 
aber  in  interessanter  Weise  benutzt,  um  den  reellen  Nahrungswerlh 
der  gangbarsten  Nahrungsmittel  und  ihr  Verhaltniss  zu  einander  an- 
schaulich darzustellen. 

Erfahrungsmässig  ist,  dass  der  Mensch  zur  gesundheitgemässen 
Unierhaltung  seines  Körpers  sowohl  der  sogenannten  Kespirations- 
wlittel  (Fett,  Slärkmehl,  Zucker,  Gummi),  als  auch  der  eigentlichen, 
sloffbildenden  Nahrungsmittel  (Kleber,  Fibrin,  Albumin,  Kasein  etc.) 
bedarf.  Als  dem  Zweck  entsprechendstes  Verhältniss  nimmt  man  an, 
dass  für  einen  gesunden,  erwachsenen,  thätigen  Menschen  durch- 
schnittlich täglich  genügen  22  Loth  jener  Respiralions  -  und  9  Lolh 
der  plastischen  Nahrungsmittel.  Es  finden  sich  nun  laut  der  chemi- 
schen Analyse  z.  B. 

in  100  Pfund  Vöhren  10  Pfd.  Respir.-M.  u.  2  Pfd.  Nahrungsm. 

„  100     „      Kartoffeln  18    „      „  ,,2   „ 

„100     „       Reis  43    „  „  „   7   „ 

„100    „      Hafergrütze        41    „  „  „12  „ 

,,  100 .  „      Brod  '      50    „  „  „  8  „ 
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100 
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»» 
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100 

»» 
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»» 
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»12 

100. 

>» 
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f» 

»> 

,.  8 

100 

1) 

Fleisch  ohne 

. 

Knochen 

11 

»» 

ff 

„20 

100 

91 

Erbsen 

50 

»> 

»» 

»27 

100 

ff 

Bohnen 

40 

♦» 

f» 

»30 

ff  f> 

„  100     „       Bohnen  '    40    „    -       „  „50  „ 

Hiernach  wurde  also  zur  Gewährung  obigen  Tagesbedarfs  an 
plastischen  Nahrungsmitteln  (9  Loth  nämlich)  erforderlich  sein  2.  B. 
von  Reis  4g^,  von  Kartoffeln  fast  15^,  von  Brod  etwa  57« ff. 
Mittelst  dieser  Mengen  würden  aber  dem  Körper  gleichzeitig  nam- 
hafte üeberschusse  an  Respirationsmilteln  einverleibt  werden,  nämlich 
von  Reis  etwa  55  Loth,  von  Kartoffeln  86  Loth,  von  Brod  56  Loth, 
ein  üebermaass,  welches  der  Organismus,  neben  den  beiläufigen 
ganz  unverdaulichen  Stoffen,  unmöglich  dürfte  bewältigen  können, 
welches  also  im  besten  Falle  zum  grössten  Theile  unverdaut  abgehen 
und  die  Verdauungsbrgane  wesentlich  belästigen  roüssle,  wenn  jene 
Mengen  wirklich  jemals  genossen  wurden.  Es  entspricht  also  von 
den  genannten  Stoffen  keins  einzeln  für  sich  dem  als  Norm  aufge- 
stellten Verhältniss  von  22  Loth  Respir.-M.  und  9  Loth  plastischen 
Stoffen,  woraus  sich  ergiebt,  dass  eine  zweckmässige  Combination 
mehrer  jener  Nährstoffe  dem  natürlichen  Bedarf  sich  zu  nähern  im 
Stande  ist.  Wollte  nun  ein  arbeilender  Mann  sich  den  normalen 
Bedarf  an  plastischen  Stoffen  zufuhren,  so  würde  er  folgender  Quan- 
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tilälen   bedürfen    und   nach  den    vorjährigen  NahiHiugsiniUel- Preisen 
folgende  Kosten  haben: 

är  4  Pfd.  Reis,    welche  enthalten  .  &&hm  Lth.  Resp.-M,  8,,cLth.  ptastM.,  lOSgr.  -  pf. 

„  15  ■  „    KartolFein    „  „  SO«m    »»  **         ^»to  »»         >»  ö    »»    —     »> 

»»    8V4 „    Brod  „  „  36..^)    t»         »t         ö«o  »»         »»  "    »»     y 

«,   lPfd.23LthBroda.2Pfd.10Lth.Reis,,  5&,„    ,,  ,,         9,os  »         **  8    ,,      4 


„  IPfd.Brod.lPfd  Reis  u.22Lth.Flei8ch,,  25,70    »  »         ^'»  »         i>  6-  „      5     ,« 

,,   IV,  Pfd.  Brod  n.  8  Pfd.  Kartoffeln  /,    60,^    >*  *>         9,«,  »         »r  5    „     6     ,, 

iytPfd.Brod»2Pfd.Kartff^2Lth.Flelsch„28,M    **  »>         ^^a  »     ,  »  ^    **     &'/•: 


2  Pfd.  Brod  Q.  22  Ltb.  Fleisch     ,,       21,«,  ,,  „  0  92  »>  *>  &  »  &V«» 

„    l>APfd.Brodu.lV4 Pfd. Hafergrütze,,  32,44  ..  »  »m  »  »  4  »  «     » 

„  lV4Pfd.Brod,18Lth  Erb8en,8L. Fleisch  >,21,88  „  „  9,^   •>  **  3  „  3%  „ 
„  IV4  Pfd.  Brod,  16  Lth.  UafergrQUe, 

14  Lth.  Bohnen                               „  24.^4  „  „  9,,»  „  „  3  „  1     „ 

„  lV4Pf.Bro*d,16Lth.Haferg.45L.Erbsen„26o«  „  „  .9,i    „  „  3  „  -'/,-„ 

„  IV4  Pfd.  Brod  u.  18  Lth.  Bohnen    „    21.«,  „  „  9,^  „  „  2  „  11     „ 

„  IVa  Pfd.  Brod  u.  20  Lth.  Erbsen     „    24,4«  „  „  9,^   '»      ,  «  *  „  lO'/a„ 

Schwarzmehl,  Heidegrulze,  Gerslengraupen,  Hirse-  und  Mais- 
gries  entsprechen  etwa  der  Hafergrulze  und  können  mit  diesen  ge- 
wechselt werden.  Die  Kohlarten  (Sauerkraul)  und  Rüben  sind  fast 
gleich  zusammengesetzt  mit  den  Mohrrüben  und  enthalten  wie  diese 
verhältnissmässig  sehr  viel  Respirationsmitlei,  ^  weshalb  sie  am  besten 
mit  einem  angemessenen  Theile  solcher  Stoffe  zu  verbinden  sein  wer- 
den, die  viele  plastische  Bestandlheile  enthalten. 

Aus  Obigem  geht  nun  leicht  ersichtlich  hervor,  dass  eine  Ver- 
bindung 'von  Brod  mil  -  den  Leguminosen  für  den  billigsten  Preis 
(nämlich  für  2  Sgr.  11  Pf.  oder  2  Sgr.  iOV»  Pf.  'pro  Tag). reichlich 
das  Normal -Quantum  an  körperlichen  Subsistenzstoffen  giebt,  deren 
«in  erwachsener,  gesunder  Arbeiter  bedarf,  um  vollständig  genährt 
und  bei  Kräften  erhallen  zu  werden.  Auch  die  Combina'lion  von 
etwas  Fleisch  und  denselben  Steffen,  also  eine  auch  hinsichtlich  der 
Genuss- Ansprüche  genügendere  Verbindung,  wäre  immer  noch  billig 
(zu  3  Sgr.  3%  Pf)  zu  haben.  Dagegen  wird  der  Preis  ein  immer 
höherer,  je  mehr  Brod,  Reis  oder  Kartoffeln  benutzt  werden,  in  der 
Menge  nämlich,  in  welcher '  diese  Substanzen  erforderlich  wären, 
wenn  man  dem  Consumenten  die  nötbigen  9  Loth  plastischen  Stoffe 
liefern  wollte.  Es  würden  ihm  dann,  wie  schon  erwähnt,  allerdings 
gleichzeitig  viel  zu  viel  Respiralionsmittel  zugeführt  werden.  Dies 
geschieht  nun  natürlich  in  d^er  Wirklichkeit  njchl:  welcher  Mensch 
verzehrte  wohl  täglich  15  ® "Kartoffeln  oder  h.%  Reis,  w"elche  Mahl- 
zeilen ihm  6  Sgr.,  resp.  iO  Sgr.  kosten  müssten.  Diese  Stoffe, 
namentlich  die  Kartoffeln ,  bilden  zwar  das  Haupfnahrungsmittel  der 
ärmeren  Klassen,  sie  werden  von  diesen  aber  genossen  in  der  Menge, 
dass  deren  Volumen  das  Gefühl  des  Sallseins  erzeugt.  Bei  der 
Massenhafligkeit  der  Kartoffeln  gehört  dazu  wohl  kaum  mehr  als  der 
3le  Theil  der  eigentlich  erforderlichen  Menge.  Diese  enthält  nun 
zwar  noch  das  nöihige  Quantum  an  Respirationssloffen^  aber  kaum 
den   dritten  Theil  der  täglich  erforderlichea  plastischen  Mittel.    Um 
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%  der  lelzlern  würde  also  der  Organismus  übervorlheilt  und  er 
niQssle  nach  diesen  Expositionen  unfelilbar  alsbald  zu  Grunde  gehen, 
wenn  er  sich  nicht  zu  schonen  wüssle.  Obige  Berechnung  dürfte 
nämlich  nur  für  den  Fall  richtig  sein,  dass  ein  Mensch  —  ohne 
Rücksicht  auf  seine  Ernährung  —  ein  gewisses  durchschniltliches  Nor- 
malquanlum  an  Arbeit  täglich  leistete,  also  seinen  Körper  in  norma- 
lem Grade  consumirte.  Würde  ihm  dann  der  entsprechende  Ersatz 
nicht  gewährt,  so  müsste  derst^lbe  alsbald  verkümmern  oder  er 
müsste  —  nachlassen  mit  der  Arbeit,  um  nicht  mehr  auszugeben, 
als  er  einnimmt,,  und  dae  thun  denn  auch  unsere  Arbeiter  meist  ge- 
wissenhaft; —  sie  bestehen  deshalb  auch  bei  ganz  unzulänglicher 
Kost,  weil  sie  sich  natürlich  nicht  ultra  posse  anstrengen.  Der  Nach- 
theil trifft  den  Arbeitgeber,  und  dieser  Ihut  daher  sehr  unrecht, 
wenn  er  durch  schlechte  Kost  oder  zu  niedrigen  Lohn  den  Arbeiter 
sich  billig  zu  machen  meint:  er  handelt  etwa  wie  ein  Fuhrmann 
handeln  würde,  der  seinen  Pi'erden  nur  halbes  Futter  gäbe  um  zu 
sparen,  ohne  zu  bedenken,  dass  sie  ihm  dann  auch  in  derselben  Zeit 
nur  die  Hsilfte  Arbeit  leisten  können  und  dass  er  daher  an  dieser 
Arbeit  auch  nur  die  Hälfte  Nutzen  erzielt.  Den  Fuhrmann  hat  nun 
die  Erfahrung  längst  belehrt,  er  weiss  recht  wohJ,  dass  „Ruhe  und 
Rast  die  halbe  Mast**  sind  und  bemissl  seiner  Pferde  Futter  freigebig 
nach  der  Grösse  ihrer  Anstrengung;  auch  der  Maschfnist  weiss,  dass 
eine  Locomotive  um  so  weniger  leistet,  je  weniger  er  heizt  und  dass 
eide  kleinere  Menge  Steinkohlen  nicht  ersetzt,  wird  durch  einen 
srcheinbar  grossen  Haufen  Stroh.  Die  mit  MenschenkrMlen  arbeiten^ 
versucht  erst  die  Wissenschaft  mühsam  durch  lange  Rechenexempel 
über  diesen  Punkt  zu  belehren! 

(Für  Pharmacie.) 
Köhler^sche  Frostbeulensalbe:  6  Gewichls-Theile  Hammel« 
talg,  6  Theile  Sehweinschmalz,  1  Theil  Eisenoxyd  werden  unter  be- 
ständigem Umrühren  mittelst  eines  Eisenstäbchens  in  einem  eisernen 
Gefass  gekocht  so  lange,  bis  das  Ganze  schwarz  geworden  ist;  hier- 
auf setzt  man  hinzu  1  Theil  venet.  Terpentin,  %  Tbl.  Bergamottöl 
und  %  Theil  armenischen  Bolus,  welcher  letztere  zuvor  mit  etwas 
Baumöl  fein  abgerieben  worden  ist.  Diese  Salbe  soll  man  auf  Lein- 
wand oder  Charpie  [oder  Watte?]  gestrichen  täglich  einige  Mal  auf- 
legen.    (Zeitschr.  f.  Natur-  ä  Heilk.  in  Ungarn.  1856.  Nr.  31.) 


Zeitfichr.  f.  wissenscliaft.  Therapie.  III.  Bd.  4.  Hft.  23 


Literarisches. 


Neue  Zeitschrift  für  homöopathische  Klinik.  4856.  Her- 
ausgegeben von  Dr.  B,  Hirschel  in  Dresden.     Ref.    TF.  Bernhardt. 

Wenn  wir  am  Schlüsse  des  vorigeo  Referats  nicht  UniDleressan-* 
tes  in  Aussicht  stellten,  sb  halten  wir  die  Arbeit  des  Dr,  Beü  in 
Halle  ,,über  die  Wirkung  der  Arzneimittel  auf  die  einzeN 
nen  Systeme  und  Organe  de«  Körpers"  im  Auge.  Dieselbe 
sieht  sich  durch  die  Nommern  9>  10,  12»  14,  15  und  16,  ohne  je- 
doch  dadurch  ihr  Ende  ^reidit  zu  haben,  und  wir  scheinen  auch 
Tergeblich  auf  ein  solches  zu*  warten,  da  vor  uns  die  Nummern  von 
mindestens  drei  Monaten  liegen,  ohne  femer  etwas  von  jener  Arbeit 
zu  enthalten.  Sollte  der  öfters  genannte  Name  Hademacher^s  die 
Redaction  mit  panischem  Schrecken  erfättt  und  vermocht  haben,  die 
Spalten  ihrer  Zeitschrift  nicht  weiter  solchen  verdScfatigen  Artikeln 
«u  öffnen?  Uebrigens  sind  wir  an  dieser  Zeitschrift  si£on  gewöhnt 
bei  der  schönsten  Aussicht  auf  „Fortsetzung*^  dennoch  am  Ende  eii^s 
Aufsatzes  angelangt  zu  sein. 

Was  die  Arbeit  selbst  betrifil,  so  gestattet  der  Raom  nicht,  die* 
selbe  mitsutheilen  und  ein  kurzes  Referat  wurde  nur  mangelhaft  wer« 
den,  weshalb  wir  imseren  Lesern  uberbssen  müssen,  in  dem  «rwJiliiileA 
Nummern  von  der  Arbeit  selbst  Kennloiss  zu  nehmen.  Es  mag  ge- 
nügen, kurz  die  einzelne»  spedfiscbeft  Mittel  anzufiliren.  Zuerst  fin« 
den  wir  die  Mittel  besprochen,  „welche  auf  die  Drüsenappa- 
rate specifisch  einwirken.*' 

Kurz  erwähnen  müssen  wir,  dass  hierunter  Leber,  Milz,  Nieren 
und  Hoden  nicht  roitbegriffen  sind. 

Die  hierher  gehörigen  Mittel  sind:  Quecksilber,  Jod,  Brom,  Ba- 
ryt, Kupfer,  Schwefel,  Calcarea,  Ammonium-  und  Natron -Salze,  die 
salinischen,  alkalischen,  alkalisch -salinischen  und  schwefelhaltenden 
Mineralwasser,  Antimonium,  Graphit,  Gold,  Aluminium  und  Silicium, 
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Kohle,  Spongia  tos^,  Sepia  (suceusj,  Belhdonm,  Calendula,  Clc' 
matis  erecta,  Conium  maeulatum,  Digitalis,  Duleamara,  Serophula' 
ria,  Galbanum,  Sagapenum,  Opoponax,  Ammoniacnm,  und  einige 
andere  nur  dem  Namen  nach  angeführte. 

Als  „Pancreas-Miltel**  finden  wir  Jod,  Brom,  Quecksilber, 
Baryt,  Ammonium  carbon.,  Nair.  earbon,  Nair.  muriütic.,  Ammo- 
nium  muriatic.,  Kali  carbon,,  die  alkalischen,  salinischen  und  alka- 
lisch-salinischen Mineral brunnen ,  Kohle,  Spongia  tosia,  Oleum  Je- 
coris  Aselii,  Sepia,  Belladonna,  Conium,  CalendMla  und  Digitalis 
verzeichnet. 

Als  „Nieren-Mitt«l"  sind  angeführt  aus  dem  Mineralreich: 
Ammonium  cwrbon,  Kali  carbon.,  Natr,  carbonie.  und  biearbonic, 
Magnes,  carbon,,  Calear.  carbonie.,  Kali  tartaricum  und  bilartarieum, 
TarL  natronatus,  Kaü  aceticuni,  Natr,  aceticum,  Kali  nitricwfh, 
Nair.  nitrieum,  Acid,  boracicum,  Natr.  boracicum,  Tart.  boraxatus, 
Antimonium  crudum  und  tartarieum,  Phosphor  und  PhosphorsSure, 
JSaJpetersäure  und  Oxakf&ure,  Petroleum  und  die  empyreumatischen 
Oelc  der  Fossilien,  — 

Nachdem  diese  Millel  einer  näheren  Belrachlnng  unterworfen 
•worden  sind,  sehen  wir  uns  —  wie  schon  erwähnt  —  plötzlich  am 
•unverhofUen  Ende  der  Arbeit. 

Von  dena  uns  dnrch  seine  AufricIitiglieR  in  Betreff  der  Wechsel* 
fieberbehandlung  bekannten  Dr.  James  Lemhke  in  Riga  finden  wir  in 
No.  10.  und  11.  wiedeniin  einen  Aufsatz:  „W^hselfteber.  Selbst- 
heilungen,  Erfolge  und  Nichterfolge." 

Wenn  wir  keinen  Zweifel  in  dk  Nichterfolge  und  sogar  vorlfiufig 
keinen  in  die  Erfolge  setzen:  so  beschleicht  uns  doch  ein  Misstrauen 
gegen  die  Selbslheilungen.  Es  kommt  uns  nicht  in  den  Sinn,  den 
Hrn.  Dr,  James  Lembke  einer  Täuschung  zu  beschuldigen,  aber  wir 
fürchten,  dass  er  selbst  getäuscht  ist.  Sind  diese  Beobachtungen 
üicht  in  einer  Krankenanstalt  mit  sicherem  Wärterpersonal  gemacht, 
60  können  de  keine  Slcberheit  gewähren.  Seit  Jahren  wird  unsere 
Stadt  häufiger  als  sonst  vma  Wechselfieber  heimgesucht;  die  Fälle 
aber,  welche  von  selbst  heilten,  durften  sehr  gering  sein;  Ref.  we- 
nigstens kann  sich  solcher  nicht  entsinnen,  vielmehr  hat  sich  oft  eine 
gewisse  Harloickigkeil  gezeigt,  in  um  so  grö.sserem  Maasse,  je  lar- 
virler  das  Fieber  war.  Und  wie  gern  hätten  wir  oft  der  vis  mwft- 
cairix  naiwrae  das  Feld  räumen  mögen,  wenn  oll  die  Mittel  zur 
Beschaffung  der  noihwendigsten  Medicamente  fehlten. 

Wir  können  auch  nicht  begreifen,  wie  man  es  unfängt,  die 
Kranken  dahin  zu  vermögen,  sich  ruhig  von  einer  so  wenig  ange- 
nehmen Krankhek  wochenlang  schuttein  zu  lassen,  ohne  nur  das 
Geringste  dagegen  zu  thnn.  Die  homöopathische  Atmosphäre  scheint 
zwar  eine  gehörige  Portion  Geduld  in  sich  zu  sdiliessen,  aber  gerade 
das  Wecbselfieber  ist  so  wenig  zusagender  Natur,  dass  selbst  Kranke, 
die  unter I  strenger  homöopathischer  Gontrolle  stehen,   hei  Nacht  und 
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Nebel  die  Schranken  durchbrechen  und  sich  einen  Heillrank  zu^ver^ 
schaffen  wissen.  Apotheker  und  aUopalhische  Aerzte  in  homöopalhi- 
scher  Nachbarschaft  wissen  ja  am  besten,  wie  oft  sie  genoihigl  wer- 
den, liierbei  hinler  den  Coulissen  zu  agiren!  Solilen  die  mb  I. 
(Selbslheilungen)  angeführten  Kranken  nicht  um  so  ruhiger  drein  ge- 
schaut haben,  je  mehr  sie  hinter  dem  Rucken  ihres  Arztes  sich  ver- 
proviantirt  halten?  —  In  der  Privatpraxis  ist,  was  therapeutische 
Beobachtungen  betrifft,  nicht  nur  mit  grosser  Vorsicht,  sondern  so- 
gar mit  Misstrauen  zu  verfahren. 

Dass  unter  den  sub  IL  (Erfolge)  aufgeführten  Kranken  mehr 
ehrliche  gewesen  sein  mögen,  können  wir  trotz  des  ausgesprochenen 
festen  Vorsatzes,  keinen  Zweifel  zu  Hegen,  auch  nicht  behaupten,  da  der 
Herr ^ Verf.  in  einem  frühern,  bereits  mitgelheilten*)  Artikel  geradezu 
sagt,  von  Ipec,  und  Nux  vom.  gar  keinen  Nutzen  gesehen  zu  haben 
und  stets  in  der  Lage  gewesen  zu  sein,  nach  China  oder  Chinin 
^greifen  zu  müssen.  Hier  sehen  wir  aber  nur  Ipee.  und  Nux  vom. 
angewandt  und  der  Verlauf  gleicht  so  ziemlich  dem  [der  vor» 
Dr.  Lembke]  nicht  Behandelten.  Ob  nun  dennoch  nicht  beide  Par* 
teien  Chinin  genommen,  wer  kann  das  wissen? 

Unter  den  sub  IIL  (Nichterfolge)  Angeführten  finden  sich  jeden- 
falls die  ehrlichsten,  denn  sie  haben  trotz  alledem  und  alledem  aus- 
geharrt, Ihre  Ungeduld  wird  zuweilen  durch  etwas  Chinin  beschwicli- 
tigt,  dem  endlich  wohl  die  bessere  Jahreszeit  noch  zur  Hilfe  kommt. 
Das  unglückliche  Wechselfieber  ist  so  recht  der  Marterpfahl  der 
Homöopathen.  Hierbei  fallt  es  Niemandem  ein,  die  Kunst  des  Arztes 
nach  der  glücklichen  Abwendung  des  lethalen  Ausganges  zu  beur- 
theilen,  denn  den  hat  der  Laie  nie  gefürchtet,  sondern  allein  nach 
der  Schnelligkeit  der  Beseitigung  des  Leidens.  Dass  diese  bei 
homöopathischer  Behandlung  nicht  bedeutend  ist,  hat  uns  Hr.  Dr.  Lembke 
bereits  früher  verrathen. 

Unter  der  Ueberschrifl:  „Schnelle  Heilerfolge  ohne  Hochpolen- 
zen''  finden  wir  von  Dr.  Käsemann  in  Lieh  durch  drei  Nummern 
(11.  12.  15.)  laufende  Krankengeschichten,  wie  wir  sie  alle  Tage  aus 
iinsern  Kranken -Journalen  herauslesen  könnten,  wenn  wir  uns  und 
den  Abonnenten  die  Zeit  rauben  wollten.  Welche  Erfolge  kann  man 
oft  nach  einer  einzigen  Gabe  Natr.  bicarbonic,  As.  foetid.^  Liq.  Calc. 
mur.  sehen!  Aber  wozu  die  Beschwichtigung  eines  solchen ^  oft 
fürchterlich  erscheinenden  Sturmes  in  alle  Welt  posaunend  —  Der 
dadurch  entstehende  Nutzen  ist  wirklich  die  Druckkosteo  nicht  wertli. 
Doch  hier  liegt  wohl  der  Nachdruck  auf:  „ohne  Hochpotenzen"! 
—  Nun  wir  haben  den  Hrn.  Dr.  Käsemann  noch  nach  sichtbareren 
Dosen  {Chinin,  zngrß.)  greifen  sehen  und  die  Kranken  schienen  sich 
gerade  dabei  am  wohlsten  zu  befinden.  Wir  hätten  auch  ohne  diese 
Krankengeschichten  geglaubt,  dass  die  Homöopathen  „ohne  Hoch- 
potenzen" noch  schneller  heilen,  als  mit  Hochpotenzen.  — 

*)  Ba.  HI.  Heft  S.  pag.  ieS.> 
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In  der  „Umschau"  der  Nummer  H  finden  wir  noch  eine  kleine 
Casuislik,  welche  die  Wirkung  des  Zink-Valerianals  in  .Neuralgien 
darliiut. 

In  derselben  Nummer  wird  auch  unserer,  freiheh  niclil  lobend 
und  freundlich  gedacht.  WorinT  besteht  aber  unser  Verbrechen?  — 
Dass  wir  nicht'  Alles  preisen,  was  die  Homöopathen  in  die  Welt 
setzen  und  nicht  in  die  oft  all  zu  kindliche  Freude  einzelner  Mit- 
arbeiter über  die  erziehen  Erfolge  einstimmen.  Doch  es  ist  vielleicht 
unseren  Lesern  nicht  uninleressanl ,  diese  Entgegnung  auf  unsere 
Besprechungen  (die  aber  freilich  bereits  im  zweiten  Bande  der 
Zeitschr.  filr  wissenschfli.  Therapie  begonnen  haben)  zu  lesen,  wes- 
halb wir  den  Arlikel  hier  folgen  lassen.     Es  heisst  dort: 

„Mehr  und  mehr  wird  unserer  Zeilschrift  das  Glück  zu  Xbeil, 
von  den  Nichlhomöopalhen  gelesen  und  beachtet  zu  werden.  So 
mehren  sich  in  letzter  Zeit  auch  die  Atifforderungen  an  uns  zum 
Austausch  der  ZeilschriH  mit  allopathischen  Journalen.  Wir  köifinen 
dies  im  Interesse  der  Homöopathie  nur  gut,  wenn  auch  natürlich 
finden.  (Im  so  unnatürlicher  erscheint  uns  das  Gebahren  einer 
hademacher'schan  Zeitschrift,  BemhardVs  Zeitschrift  für  wissenschaft- 
liche Therapie,  welche  in  ilirem  3.  Bande  unsern  vorigen  Jahrgang 
einer  ausführlichen  und  ziemlich  skeptischen  Kritik  in  Bezug  auf  die 
Erfolge  am  Krankenbett  unterwirft  (Ref  Bernhardt  jun.).  Ich  sage 
unnatürlich  deshalb,  \\ei\  diese  Schule  sich  doch  wesentlich  zur  Ho- 
möopathie hinneigt  und  durch  alle  Bekämpfungen  dieser  und  alle 
Opposition  gegen  die  Allopathie  es  nie  zu  einer  selbstständigen  Stel- 
lung bringen  wird.  Im  Gegentheil  wird  ihr,  je  weiter  sie  sich  von 
ihrem  Boden,  den  sie  aber  nur  einseitig  kennt,  dem  Specifischen 
im  Sinne  der  Homöopathie,  entfernt,  und  je  mehr  sie  sich  abmüht 
eine  eigene  Schule  bilden  zu  wollen,  da^  Gehen  und  Auftreten  immer 
schwerer  werden  und  sie  wird  schliesslich  noch  unter  das  Niveau 
der  allen  Schule  herabsinken.  Was  hat  sie  auch  genützt?  Für  die 
Arzneimittellehre  kann  sie  nur  von  unsern  Ergebhissen  profiliren, 
wir  haben  bis  jetzt  von  ihr  nichts  gelernt,  und  principlos  wie  ihre 
Praxis  ist,  wird  ihr  auch  das  Proselytenmachen  schwer  werden.  Den 
guten  Kern  vindiciren  wir  uns,  und  finden,  je  nachdem  dieser  be- 
achtet wird,  ebenso  unter  den  Rademacherianern  verschiedene 
Farben  wie  Recensent  unter  uns,  die  wir  aber  wenigstens  Alle  über 
ein  Princip  einig  sind,  das  Simile. 

Recensent.  hat  das  Bestreben  möglichst  alle  Krankengeschichten 
unserer  Zeitschrift  der  expectativen  Methode  zuzuschreiben  und  mit 
einem  gewissen  Hohn  über  die  Freudigkeit  der  Verfasser  am  Erfolge 
abzusprecben.  Einzelne  Erfahrungen,  wie  von  Battmann  (BelladJ, 
Eseallier  und  Bordet  (Orot,  tiglj,  Teller  (Sulphur  gegen  süssen 
Speichel,  vom  Recensent  nachher  bewährt  gefunden),  werden  beson- 
ders hervorgehoben;  Lemhke's  Bekenntniss  über  Wechselfieber  ist 
vollständig   mitgetheilt;     auf  KeiVs  Arbeit  über  die  Verschiedenheit 
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der  Wirkungen  zwischen  den  rohen  PflanzenstotTeh  und  den  differen- 
(en  Bestandlheilen  wird  vorzüglich  aufmerksam  gemacht,  auch  Hör- 
ner*s  Aufsalz  über  die  Cholera  auszugsweise  referirt.  Besonders  im 
Einzelnen  beurtheilt  werden  Kapper's  Pneumonieen  und  Hirsch's 
Resume.  In  Bezug  auf  Letzteren  tritt  Recensent  als  Yertheidiger  der 
Allopathie  auf«  deren  Bekämpfung  er  rügt. 

Schliesslich  wünscht  Recensent,  dass  unter  den  Homöopathen 
die  „Specifiker"  die  Oberliand  gewinnen  möchten.  Wir  können  aber 
niemals  die  Homöopathen  von  den  eigentlichen  Specifikern  trennen, 
obwohl  dies  von  anderer  Seile  gern  und  geflissenlHch  geschieht. 
Würden  Rademacher*s  Schüler  sich  als  ächte  „Specifiker"  bewäh-' 
ren,  dann  würde  sie  auch  der  gefürchtele  Name  „Homöopath"  nicht 
schrecken  und  keine  Trennung  zwischen  uns  bereiten. 

Uebrigens  danken  wir  dem  Recensenten  für  die  specielle  Beach- 
tung unserer  Zeitschrift  und  bitten  sie  auch  den  künftigen  Erzeug- 
pissen derselben  zu  schenken.''  H, 

Wenn  man  die  Art  und  Weise  kennt,  wie  in  der  besprochenen 
.homöopathischen   Zeitschrift   andere   Richtungen   und   besonders    die 
Allopathie  behandelt  werden;  so  kann  man  sich  nicht  wundern,  wenn 
der  Herr  Verf.  des  Artikels   r-  jedenfalls   der  Redaction  sehr  nahe 
stehend  — ,  jede  Bemerkung  gegen  homöopathische  Productionen  als 
einen   feindlichen  AngrifiT  betrachtet.    Hätte  der  Hr.  Verf.  auch  das 
Referat  im   zweiten  Bande  unserer  Zeitschrift  einer  Einsicht  gewür- 
digt, so  Würde  er  sich  überzeugt  haben,  dass  wir  unparteiisch  gerade 
hindurch  gehen  und  dem  Lobenswerthen  gewiss  sein  Lob  nicht  vor- 
enthalten.   W^enn   wir   dabei  irren   oder  geirrt  haben,   nun  so  sind 
wir  Menschen,    wie  alle  andere,    wir  können  ebenso  irren,   wie  wir 
einen  Theil  der  Mitarbeiter  der  HincheVschen  Zeitschrift  im  Irrthum 
befangen  gefunden  zu  haben  glauben.    Wir  hoffen  aber  nicht  geirrt 
zu  haben,   da  wir  Beweise  für  unsere  Ansichten  beizubrin- 
gen im  Stande  w^ren.    Wir  haben  nachgewiesen,   dass  jene  un- 
genaue Beobachtungen  gemacht  haben,  da  wir  nicht  anzunehnlen  be- 
rechtigt sind,   dass  sie  die  Leser  haben  mystificiren  wollen.    Wenn 
so'  nun  eine  Widerlegung   erfolgt,   rouss   diese  denn  nun  durchaus 
gehässigen    Charakters   sein!     Herrn  A   „erscheint  unser  Gebahren 
unnatürlich,   weil  wir  doch  wesentlich  zur  Homöopathie  hinneigen.'^ 
Wir  haben  gat  keinen- Grund,    der  Homöopathie  zu  zürnen,   zumal 
sie   uns  ja  öfters  die  Einladung  in  ihr  Lager  überzugehen,  hat  zu 
Theil  werden  lassen,    eine  Einladung,  der  wir  natürlich  nipht  folgen 
können,  da  wir  ihr  y,SimiU"  eben  für  eine  GhimSre  ansehen,  auch 
überhaupt  weder   einer   besonderen   Schule  oder  Seele   angehören, 
DOeh  selbst  eine  solche  bHden  wollen,   sondern  die  ärztliche  Kunst 
als  eine  auf  dogmen freie  Naturbeobachtung,  t.  e.  Erfahrung,  gestützte 
Technik  auffassen,   für  die  wir  das  practtscb  wirklich  Brauchbare 
nutzbar  zu  machen  suchen,   gleichviel,   woher  es  uas  geboten  wird. 
Aber  ständen  wir  auch  auf  noch  f^reundschafUicberem  Fusse  ^  als  wir 
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eben  sieben;  so  wurde  uns  das  doch  nicht  abhalleo,  offen  unsere 
Meinfing  und  Ansicht  auszusprechen.  Dass  ~  wir  übrigens  mit  der 
Folgeleistung  auf  die  an  uns  ergangene  Einladung  nicht  so  eilig  sein 
werden,  so  grässlich  Hr.  H.  uns  auch  unsere  Zukunft  schildert, 
haben  wir  schon  in  einer  früheren  Besprechung  fpdg.  SIS5J  kund 
gethan. 

Auch  unsere  Zeitschrift,  besonders  unter  ihrem,  8.  v.  v,,  bür- 
gerlicheren Namen  „für  Erfahrungsheilkunst,"  bringt  manche  Beob- 
achtung, die  nur  ein  neuer  Ankömmling,  nachdem  er  die^alte  trost- 
lose Steppe  überstanden,  glücklich  über  die  endlich  erreichte  Oase, 
in  die  Welt  posaunen  kann;  ja  auch  jetzt  bleiben  diese  nicht  aus, 
denn  man  kann  sich  das  Entzücken  denken,  das  ein  junger  Proselyt 
empOnden  mag,  der  bei  einer  einfachen  Gastrose  unter  Amtn,  mur.^ 
Tartar.  stihiat.  refraeta  dosi  und  wie  alle  die  schönen  Dinge  heissen, 
das  Zungenfell  während  8  — 14  Tagen  immer  dicker  hat  werden 
sehen,  am  andern  Tage  nach  gemachter  Verordnung  den  Patienten 
bei  Natr,  bicarbonic.,  Magnes.  usL,  vielleicht  unter  Beilulfe  von  etwas 
Nux  vomiea;  zu  seiner  Arbeit  zurückkehren  sieht;  aber  es  ist  Sache 
der  Redaction,  Ueberfluthungen  an  Millheilungen  derartiger  Alltags- 
Erlebnisse,  noch  dazu  mitunter  von  wilden  Wassern  herrührend,  ab- 
zuwenden. Wir  haben  gesehen,  dass  der  Redacteur  unserer  2eit- 
schrtfl  einen  eigenen  Artikel  über  Kupferpneumonie  (Zeitschrift 
für  Erfahrungsheilkunst  Bd.  I.  Hft.  JI.  pag.  153  ff.)  im  vierten  Bande 
derselben  Zeitschrift  (pag,  5SSJ  in  seiner  Arbeit  „über  die  Pneu« 
monien-Lehre  der  Gegenwart'^  selbst  einer  scharfen  Kritik 
unterworfen  ha^;  da  nun  die  Herren  Homöopathen  sich  diese  Selbst- 
verleugnung noch  nicht  angeeignet  haben,  so  müssen  sie  uns  einst« 
weilen  gestatten,  dass  wir  sie  auf  ihre  begangenen  Fehler  auAnerk» 
sam  machen.  Solche  Beobachtungen  und  Krankengeschichten,  wie 
sie  uns  öfters  geboten  worden  sind,  sind  für  homoopathishrende 
Dorfmagister,  Schulmeister  und  alte  Weiber,  die  das  post  hoc  von 
dem  ftropter  hoc  zu  scheiden  nicht  im  Stande  sind;  uns  mag  man 
aber  nicht  zumuthen,  solchen  Schein  für  haare  Münze  hinzunehmen. 

Inwiefern  wir  uns  von  unserm  Boden  entfernen,  das  genauer  zu 
erklären,  würden  wir  den  Herrn  Verfasser  bitten  müssen,  denn  whr 
glauben  den  Principien  nicht  nur  treu  geblieben,  sondern  noch  stren- 
ger geworden  zu  sein.  Aeusseren  Flitterstaat  haben  wir  nie  gehabt, 
deshalb  haben  wir  durch  Tändeleien  auch  das  Beobachten  nicht  ver-. 
Jemen  können.  Wenn  wir  nicht  prahlen,  wie  die  Homöopathen,  so 
wird  dies  wohl  kein  Fehler  sein,  und  wenn  wir  bei  unseren  Kranken» 
geschichten  den  obligaten  Sündenbock  (hier  dann  jedenDeills  einen 
homöopathischen)  vermissen  lassen,  so  sind  uns  unsere  Leser 
hierfür  jedenfalls  dankbar. 

Wenn  der  Herr  Verfasser  fragt?  „Was  hat  sie  auch  genützt?" 
so  fragen  wir  ganz  einfach,  ob  derselbe  ganz  übersehen  hat,  dass 
uns  in  derselben  Zeilschrift,  vielleicht  von  demselben  Verfasser,  noch 
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vor  gar  nicht  langer  Zeil  unsere  Jugend  vorgeworfen  worden  isl? 
Für  unsere  Jugend  sind  wir  mit  unsern  Leistungen  ganz  zufrieden 
und  wir  haben  auch  die  Genugthnung,  die  Leistungen  unserer  Ge- 
sinnungsgenossen selbst  in  der  vor  uns  hegenden  Zeitschrift  beräck* 
sichli^'t  zu  sehen.  '^Rademacher's  Ansichten  und  Ausspruche  scheinen 
den  Herren  Homöopathen  denn  doch  nicht  ganz  ohne  alles  Gewicht 
zu  sein,  Löfßer^s  Arzneiprufungen  haben  sie  noch  gar  keinen  Grund 
gehabt,  den  ihrigen  nachzustellen,  und  wir  finden  noch  manchen  uns 
gehörigen  Namen  in  ihrer  Zeil^jchrifl  nicht  ohne  Interesse  erwähnt. — 
Wenn  wir  übrigens  in  BelreflT  der  Arzneimittellehre  nur  von .  den 
Homöopathen  profitiren  können,  so  wollen  wir  dies  zu  thun  wenig- 
stens so  lange  Anstand  nehmen  und  uns  mit  unsern  Mitteln  begnü* 
gen,  bis  der  in  ihref  Zeitschrift  oft  so  schrecklich  geschilderte  Au* 
giasstall  ausgeräuml  und  der  Wust  aller  der  Symptomchen  der  Ver- 
gessenheit übergeben  ist.  -— 

.  Dass  aber  die  Hrrn.  Homöopathen  von  uns  bis  jetzt  noch  nichts 
gelernt  haben,  hat  wohl  seinen  Grund  darin,  dass  sie  nichts  haben 
lernen  wollen,  ^b  sie  sich  selbst  genug  waren  und  überhaupt,  was 
nicht  nach  Homöopathie  schmeckt  zu  beachten  nicht  für  nöthig  halten. 
Wir  iiabeii  seit  der  Zeit,  als  wir  die  vorliegende  Zeitschrift  gehauer 
verfolgt  haben,  so  viel  gelernt,  dass  wir  durchaus  kein  Gelüste  nach 
dem  jenseitigen  Lager  zu  haben  brauchen.  Wollten  wir  den  Herren 
Homöopathen  unsere  Princif)ien  auseinandersetzen,  so  würde  dies  wei- 
ter führen,  als  wir  dem  Benehmen  des  Hrn.  H.  gegenüber  uns  für 
verpflichtet  halten.  Mag  er  Rademacher  und  die  Zeitschrift  für  Er« 
fahrungsheilkunst  studiren  und  vorläuGg  den  Artikel:  „Rademacker 
und  die  naturwissenschaftliche  Therapie,  deren  Anhänger  und  Gegner, 
von  Dr.  Kissel,"  (Zeitschrift  f.  wi^enschafll.  Therapie  Bd.  L  pag.  52i.) 
einiger  Aufmerksamkeit  würdigen,  vielleicht  wird  ihm  dann  etwas 
klarer,  was  er  von  seinem  Erzvater  Hahnemann  zu  halten  hat.  Dort 
wird  er  auch  erfahren,  wie  wir  das  Simüe  verstehen. 

Betrachten  wir  übrigens  die  verschiedenen  Auflagen,  welche 
Rademacher's  Werk  erlebt  hat,  so  scheint  das  Pro.«elvtenmachen  doch 
nicht  so  schwer  gewesen  zu  sein  und  gewiss  haben  wir  darunter 
weder  Dorfmagister,  noch  Schulmeister,  noch  Bienenväter,  oder 
Postsekretaire  und  andere  Speditionsgehilfen.  *— 

Wenn  wir  die  Krankengeschichten  der  exspectativen  Methode 
zugeschrieben,  so  haben  wir  Beweise  hierfür  beigebracht;  wenn  wir 
manchen  Verfasser  derselben  dadurch  aus  der  Dämmerung  gerissen, 
so  soll  es  uns  leid  thua,  wenn  ihn  anfangs  die  Sonnenstrahlen  ge- 
blendet haben,  wir  hoffen  aber,  dass  er  uns  vielleicht  doch  noch 
dankbar  sein  wird.  Uebrigens  ist  die  Arbeit  übet  die  Verschieden* 
heit  der  Wirkungen  zwischen  den  rohen  Pflanzenstoffen  und  den  dif* 
ferenten  Bestandtheilen  nicht  von  Keil  (wie  Herr  H,  berichtet),  son- 
dern von  dem  sehr  schälzenswerthen  Bt^eil. 

Versichern  können,  wir,  Jass  wir  uns  durchaus  nicht  nach  dem 
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Namen  der  Homöopallien  sehnen,  da  dieser  so  manchen  Fleck  an 
sich  IrSgl,  den  wir  nicht  in's  Erhe  miibekommen  möchten,  und  der 
Name  der  Rademacherianer  bei  Laien  und  Aerzlen  (die  Professoren 
vielleicht  ausgenommen)  einen  so  guten  Klang  hat,  dass  \vir  von  ihm 
zu  -lassen  keinen  Grund  haben.  Was  könnte  ein  solcher  Namens- 
wechsel nutzen,  da  man  uns  docfi  nicht  zumulhen  wird,  homöopathi- 
schen Götzendienst  zu  treiben!  Die  Schaar  der  Homöopathen  wurde 
allerdings  durch  solchen  üebergang  in  Masse  namhaft  vermehrt  wer- 
den, wenn  alle  diejenigen,  welche  aus  Rademacher's  Lehren  sich 
so  Manches  zu  Nutz  gemacht  haben,  hierin  einen  Änlass  finden 
könnten,  Homöopathen  heissen  zu  wollen! 

Wie  Hr.  H,  gesehen  haben  wird,  sind  wir,  ehe  wir  Kenntniss 
von  seinen  Herzensergiessungen  und  seiner  ßitte,  auch  den  künfligen 
Erzeugnissen  unsere  Beachtung  zu  schenken,  bekamen,  dieser  bereits 
aus  eigenem  Antriebe  nachgekommen.  — ^ 

Die  Mitlheilung  „jzweier  aiiffalleuder  Arsenikwirkungen  voh 
Dr.  Hilberger  in  Triest"  (No.  14.)  sclihesst  mit  den  Worten:  „Hat 
die  Allopathie  ein  solchej?  Mittel  aufzuweisen?"  — 

Hat  denn  Herr  Dr.  Hilberger  niemals  Medicin  studirt  oder  ist 
er  von  irgend  einer  Poststation  zur  Homöopathie  übergegangen?  — 
Hat  er  denn  .niemals  über  den  homöopalhischen  Zaun  hinübergeguckt? 
Hätten  wir  irgend  Hoffnung,  dass  diese  ßlätler  sich  zu  Hrn.  Dr.  Hil- 
berger Zugang  verschafflen,  so  wurden  wir  ihm  ein  Zwiegespräch 
zwischen  Hufeland  und  Heim  über  Arsenik  erzählen,  vielleicht  merkte 
er  sich  bei  diesem  Geschichlchen,  dass  die  Allopathie  'den  Arsenik 
schon  lang^  kennt.  Ref.  kann  versichern,  dass  in  der  Poliklinik  zu 
Berlin  der  Arsenik'  ebenso  gang  und  gebe  war,  als  bei  den  Homöo- 
pathen Aconit,  (cf.  Romberg's  klinische  Ergebnisse,  u.  klinische  Wahr- 
nehmungen u.  Beobachtungen).  Was  übrigens  die  zweite  Kranken- 
geschichte betrifft,  so  kann  nach  8  Monaten  manche  Wunde  verheilen 
und  das* wenn  auch  „unter  einem  sehr  stumpfen  Winkel  noch  gebo- 
gene Knie"  ist  dann  doch  noch  ein  üeberbleibsel ,  dass  auch  noch 
seine  Behandlung  erfordern  wird.  Ref.  hat  jetzt  eine  Zöllgewebsver- 
eiterung  (das  ist  das  qu  Leiden  doch  jedenfalls  auch  anfanglich  ge- 
wesen) des  Oberarms  in  Behandlung  und  die  Heilung  ist  nach  etwas 
über  einen  Monat  ziemlich  gelungen.  Sollen  wir  nun  dabei  dem 
wegen  des  grossen  Säfleverlustes  einige  Zeit  gereichten  Ferrww  allein 
einen  Lobgesang  singen?  —  Wäre  dem  Eiler  nicht  Abfluss  durch 
das  Messer,  verschain  worden,  Ferr,  Aind  Arsenic^  würden  wenig  ge- 
nutzt haben.  Würde  nran  dabei  die  Hände  in  den  Schoossjegen, 
so  möchten  wohl  8  Monate  nöthig  sein,  ehe  alle  die  Abscesse  den 
Durchbruch  ermöglichten.  — 

Durch  No.  14.  16.  17  und  18.  zielit  sich  ein  Aufsalz  von 
Dr.  Böhler  in  Plauen,  „eine  wichtige  Chloroform-Wirkung  in  Hernia 
incarcerata'^  überschrieben. 
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Mao  iDüss  in  der  That  vorsichtig  sein  mit  Empfelilung  von  Mit- 
teln gegen  eingeklemmte  Brüche,  denn  es  kommen  gerade  hierbei 
wunderliche  Dinge  vor.  Wir  wollen  nur  erwähnen,  dass  ein  Wund- 
arzt Schumann  als  unbedingtes  Heilmillel  die  Aq,  saturnin,  in  Klyslier^ 
empfahl*),  A.  Bernhardt  in  einem  Falle,  wo  die  Operation  unver- 
meidlich schien,  dies  Mittel  ebenfalls  noch  anwenden  wollte,  der 
Bruch  aber  während  das  Medicament  aus  der  Apotheke  geholt  wurde, 
spontan  zurückginge  Ware  der  Bote  schncllfussiger,  der  Apotheker 
behänder,  kurz  das  Clysma  applicirt  gewesen,  so  würde  der  Ruf  der 
Aq.  saturnina  schon  entschiedener  gewesen  sein,  so  aber  wurde  so- 
gleich bei  ihrem  Erscheinen  Misstrauen  gegen  ihre  Befähigung  erregt, 
und  Ref.  muss  gestehen,-  dass  vor  alle  den  ziemlich  zahlreichen 
Bruchoperationen,  bei  denen  er  assistirt  und  die  er  selbst  gemacht, 
wohl  nie  das  Bleiwasserklystier  unterblieben  ist,  wenn  nur  irgend 
Zögerung  zulässig  war.  Man  gab  es  aber  stets  ohne  allen  Erfolg. 
Wie  leichtsinnig  nicht  pur  gelobt,  sondern  auch  geladelt  wird,  sahen 
wir  noch  an  einem  andern  Orte.  Vor  längerer  Zeit  lasen  wir  in  der 
medichiischen  Centralzeitung  (1853  No.  58  pag.  160)  einen  von 
Dr.  Welsch  in  dem  medic.  Correspondenzblatt  des  Wurtemberger  ärzll. 
Vereins  mitgetheilten  Aufsatz,  in  dem  Dr.  Welsch  alles  Ernstes  gegen 
Chloroformeinalhmung  bei  Bruchoperationen  warnte.  Er  theilte  mit, 
dass  die  Operation  gut  von  Statten  gegangen  und  dennoch  Tod  ein- 
getreten sei,  welcher  nur  in  Folge  der  Chloroformation  geschehen 
sein  könne.  Ref.  machte  damals  den  Redacteur  erwähnter  Zeitung 
privatim  darauf  aufmerksam,  dass  ohne  gemachte  Section  diese  Be- 
hauptung nur  vag  sei.  Unter  zehn  bis  zwölf  Operationen,  bei  denen 
Ref.  mehr  oder  weniger  thätig  war,  nahm  eine  einen  lelhalen  Aus* 
gang,  obgleich  die  Operation  selbst  unter  Anvvendung  von  Chloro- 
form glucklich  von  Statten  gegangen  war.  War  nun  das  Chloroform 
Schuld?  —  Nach  der  Logik  des  Hrn.  Dr.  Welsch  —  ja!  —  doch 
die  Section  belehrte  uns,  dass  unbegreiflicherweise  eine  Vene  bei 
der  Dilatation  der  Einschnürung  verletzt  worden  war  und  auf  diese 
Weise  sich  das  kleine  Becken  mit  Blut  gefüllt  halte.  -^  Wäre  die 
Section  nicht  gemacht  worden,  so  blieb  der  Ausgang  unerklärlich 
und  wie  jede  andere  Hypolhese  wäre  auch  di«,  dem  Chloroform  die 
Schuld  in  die  Schuhe  zu  schieben,  erlaubt  gewesen,  bliebe  aber  immer 
nur  eine  Hypothese,  die  nun  und  nimmermehr  Thatsache  sein  wird.  — 
In  einem  kleinen  Aufsalze  über  Anwendung  der  Belladonnasalbe  (Zeit- 
schrift für  wissenschafll.  Therapie  Bd.  II.  pag.  564)  machte  Ref.  die 
Bemerkung ,^dass  sich  ihm  qu.  5albe  noch  nie  r-  wie  Rademacher 
doch  behaupte,!  —  bei  eingeklemmten  Bru(ihen  wirksam  gezeigt. 
Seit  dieser  Zeit  ist  ihm  jedoch  ein  Fall  vorgekommen,  wo  auch  bei 
diesem  Mittel  die  Reposition  gelang.    Am  12.  Febr.  1856  wurde  ich 


•)  Med.  Zeituni;,  berausgcs.  von  «lern  Verein  für  Heilkunde  In  Preuss^ii.    1845.  No.  39. 
40.  u   53  urHl-1847  No.  1.  u.  13. 
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Millags  zu  dem  Fabrikarbeiter  J?.  gerufen.  Icii  fand  einen  einge- 
kJemmlen  Bruch,  versuchle  die  Taxis  jedoch  vergebh'cb.  Da  ich  eben 
auf  das  Land  fahren  mussle,  verordneie  ich  Vng.  Bellad,  um  dies 
bis  zur  Zeit  der  Rückkunft  anzuwenden,  wo  dann  im  schiimmslen 
Falle  die  Operation  Statt  Onden  sollte.  Bei  der  Rückkehr  nach  eini- 
gen Stunden  wurde  die  Reposition  noch  einmal  versucht  und  gelang 
sofort  unter  dem  bekannten  Geräusch.  Was  ist  aber  auch  hiervon 
zu  hallen,  wenn,  wie  Ref.  gesehen  bat,  bei  einem  Kinde  von  c. 
2  Jahren  ein  Bruch,  der  mindestens  6  Tage  eingeklemmt  gewesen 
war  und  bei  dem  die  Operation  verweigert  wurde,  endlich  später 
zurücktrat?—  Chloroform  örtlich  hat  sich  wie  dem  Hrn.  bv.ßoekr 
ler,  so  auch  dem  Ref.  noch  nie  erfolsreiclf  gezeigt. 

Aus  diesen  kurzen  Andeutungen  ergiebl  sich,  wie  verschieden 
die  Ansichten  der  Einzelnen  über  die  Wirksamkeit  der  verschiedenen 
Mittel  sind«  wie  unzuverlässig  aber  auch  die  einzelnen  Mittel  in  den^ 
verschiedenen  Fällen  sich  gezeigt  haben,  und  wie  vorsichtig  man 
daher  mit  Empfehlung  von  Mitteln  sein  ^muss.  Doch  ist  es  wohl 
schon  im  Interesse  des  Kranken  auch  der  Mühe  werth,  die  Chloro« 
form -Inhalation,  zu  deren  Empfehlung  Hr.  Dr.  Boehkr  eine  Ca- 
suistik  von  neuen  Fällen  beifügt,  zu  versuchen,  zumal  sie  ja  in  jedem 
Falle  als  erster  Act  der  Bruchoperation  fungiren  kann.  Gelingt  trotz 
der  Chloroformnarkose  die  Reposition  nicht,  nun  so  kann  man  ja 
sofort  zur  Operation  schreiten.  Jedenfalls  ist  sie  weniger  umständ- 
lich und  beim  Nichtgelingen  sdbst  weniger  zeitraubend,  als  das 
warme  Bad,  von  dem  Ref.  noch  vor  Kurzem  durchaus  keinen  Erfolg 
•gesehen  hat. 

Wenn  sich  Hr.  Dr.  Boehler  abel*  Scrupel  darüber  macht,  diese 
Wirkung  nicht  mit  dem  „Princip  des  Homoion"  in  Einklang  bringen 
zu  können,  so  thut  er  uns  leid,  denn  wenn  es  ihm  auf  spitzfindige 
Weise  auch  hierbei  gelingen  sollte,  was  würde  dann  doch  aus  den 
veralteten  Luxationen  werden? —  Bei  diesen  möchte  Ref.  das  Chloro- 
form aber  durchaus  nicht  entbehren. 

Hierbei  will  ich  als  Curiosum  nur  erwähnen,  dass  ein  robuster 
Schmied,  der  häufig  den  rechten  Oberarm  ausfiel,  schon  lange  vor 
Anwendung  des  Aelher  und  Chloroform  bei  jeder  Reposition  eine 
Flasche  Branntwein  trank.  Das  einmal  angewendete  Chloroform  that 
natürlich  auch  seine  Wirkung,  doch  kehrte  Patient  zum  Branntwein 
zurück,  da  dieser  billiger  als  Chloroform  und  zugleich  seiner  Kehle 
angenehm  war.  ' 

in  derselben  Nummer  findet  sich  im  „Sprechsaal  für  Alle  über 
Alles*'  ein  „ Reise -Erlebniss"  mitgetheilt,  das  wir  uns  nicht  versagen 
können,  hier  wiederzugeben.  Wir  wollen  uns  jeder  Bemerkung 
enthalten  und  nur  hervorheben,  dass  der  Hr.  Berichterstalter  sich  in 
Carlsbad  als  Kranker  befand  und  also  jedenfalls  die  Gallensecrelion 
nicht  recht  in  Ordnung  war. 

Es  heissl  dort':    „Als  ich  während   der  diesjährigen  Saison    in 


5Gi 

Garlsbad  im  Monat^Juii  eines  Morgisns  meine  Brumienpromenade 
auf  der  Mülilbadgasse  machte,  sagte  der  Badearzt  Dr.  Preiss  zu 
einer  Dame  ia  Trauer  folgende  Worte  mit  lauter  Stimme,  welche  ich 
im  Vorbeigehen  auf  fünf  Schritte  weil  liören  konnte: 

»Glauben  Sie  mir,  meine  gnädige  Frau,    es  giebt  in  der  Homöo- 

,pathte   blos.  zweierlei   Aerzte:     selbstbetrogene-  Dummköpfe   und 

„Betröger." 

Da-ich  meiner  Gesundheit' durch  eine  augenblickliclie,   vielleicht 

mit  heiliger  Aufregung  verbundene  Zuredesel zung  keine  nachtheiligen 

Folgen  bereiten  wollte,  lies^  ich  die  Sache  vorläufig  auf  sich  beruhen 

und  trank  meinen  letzten  Becher  Mühlbrunn. 

Im  Laufe  desselben  Tages  jedoch  fand  ich  Gelegenheil  den 
Herrn  Badearzt  Preiss  in  Gegenwart  meines  verehrten  Freundes  und 
Gollegen  Kiesselbach  aus  Bremen  auf  der  alteji  Wiese  zu  sprechen 
und  in  folgender  Weise  anzureden: 

»Sie  werden  sich  entsinnen  heule  früh  auf  der  Huhlbadgasse  eioe 
»beleidigende  Aeusserung  über  die  homöopathif^chen  Aerzte  gegen 
»eine  Dame  in  Trauerkleidern  gethan  zu  haben." 
Der  Herr  Badearzt^  wurde  blass   und    verlegen   und   versicherte 
ausweichend,  sich  nicht' besinnen  zu  können. 

„Nun  so  müssen  Sie  ein  sehr  kurzes  Gedächtniss  haben.  Sie  ha- 
lben die  homöopathischen  Aerzte  in  selbstbetrogene  Dummköpfe 
,und  Betrüger  eingetheilt.  Wenn  Sie  auch  Gegner  der  Homöopathie 
„sind,  so  dürfen  Sie  sich  über  ehrenwerthe  und  wissenschaftlieh 
„gebildete  Männer  nicht  in  solcher  Weise,  wie  Sie  es  beut  früh 
„gethan  haben,  äussern.  Meine  Absicht,  weshalb  ich  mit  Ihnen 
„spreche,  ist  Ihnen  zu  nolificfren,  dass  ich  in  allen^iomöopathischen 
,Zeitschrii\en  die  von  Ihnen  gethane  Aeusserung  bekannt  machen' 
»werde,  damit  alle  hom.  Aerzte  das  Urtheil,  welches  Sie  über  sie 
„gefallt  haben',  erfaliren  und  in  dem  Falle,  dass  sie  Kranke  zur 
„Cur  nach  Garlsbad  schicken,  sich  darnach  zu  richten  wissen 
„werden."  _ 

.  Der  Herr  Badearzt,    dessen  Rückerinnerungsvermögen  jetzt  wie- 
der in^  Kraft,  zu  treten  schien,  sagte: 

„Nun  gut,  wenn  Sie  dies  thun  wollen,  so  Ihun  Sie  es,  ich  werde 
„aber  dann  meinerseits  veröffentlichen,  dass  eine  Kranke  unter 
„homöopathischer  Behandlung  62  WechseUieberanfalle  durchge«- 
„macht  hat." 

Hierauf  bemerkte  ich: 
;,Ich  habe  nicht  Lust  dazu,  mich  mit  Ihnen  in  ein  weiteres  Ge- 
„spräch  einzulassen  und  habe  meinen  Zweck  vollkommen  erreicht, 
„indem  ich  Ihnen  Ihre  heut  früh  gethane  Aeusserung  ins  Gedächl- 
„niss  zurückgerufen  und  Sie  mit  der  von  mir  beabsichtigten  Ver- 
„öffenüichung  derselben  bekannt  gemacht  habe." 

Der  Herr  Badearzt  gerielh  jetzt  etwas  ausser  Fassung,  denn  er 
kam  hinler  uns  her  uiid  sagte: 
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„Wissen  Sie,   dass  Sie  hier  4n  Carlsbad  sind   und  dass  Sic  hier 
„gar  Nichts  zu  befehlen  haben?'* 

Als  ich  ihm  iiierauf  im  Forf gehen  entgegnete,  dass  ich  ihm 
auch  gar  nichts  befehlen  wolle,  zog  sich  der  Herr  Badearzt  in  ein 
Haus  zurück. 

Ich  l»abe  es  für  meine  Pflicht  gehalten  diesen  Vorfall  der  Wahr- 
heit getreu  bekannt  zu  machen  und  knüpfe  keine  weiteren  Reflexionen 
daran.  Jeder  homoopalhische  Arzt,  der  es  mit  seiner  Heilmelhode 
wahrhaft  gut  meinte  wird  wissen,  was  er  zu  thun  hat,  wenn  er 
Kranke  zur  Cur  nach  Carlsbad  schickt. 
Breslau,  den  29.  August  1856. 

Dr.  Johannes  Schweikert,  hom.  Arzt. 

Ich  erkläre  hiermit,  dass  der  Badearzt  Dr.  Preiss  in  Carlsbad 
in  meiner  Gegenwart  bei  seiner  Unterredung  mit  Dr.  Schweikert  sich 
durch  die  hervorgebrachte  Entschuldigung  und  Drohung  zu  bbiger 
beleidigenden  Aeusserung  über  die  homöopathischen  Aerzte  bekannt  hat. 

Heidelberg,  den  7.  September  1856. 

Dr.  Siesselbach,  hom.  Arzt." 

Sapienti  sat!  Da  hat  sich  nuii  der  unglückliche  College  Preise 
um  ein  gut  Stück  ^»Kundschaft"  geschwatzt! 

In  No.  15.  16.  u.  17.  finden  wir  „Mittheilungen  aus  der 
Praxis  nebst  Bemerkungen  über  Gegenmittel  und  Doppel- 
mitlel  von  Dr.  Gerster  in  Regensburg. 

Schon  der  Herausgeber  der  Zeilschrift  verwahrt  sich  für  die 
Folge  gegen  solche  Krankengeschiclilcn,  die  in  Betreff  der  darin 
kund  gegebenen  Behandln ngs weise  gewiss  dem  Treiben  des  Arthur  Lutze 
nicht  nachstellen.  Die  daraus  ersieh I liehe  Glaubensstärke  des  Dr.  Ger- 
ster  lässt  uns  keinen  Augenblick  zweifeln,  dass  derselbe  auch  an  die 
unbefleckte  Empfängniss  der  Muller  Marie  glaubt*)  Am  Schluss  un- 
seres Referats  im  vorigen  Hefte  {pag.  257)  hallen  wir  eines  Aufsalzes 
,von  Dr.  Battmann  in  Grossenhain  über  Behandlung  der  Ophthalmia 
neonatorum  mit  Cuprum  aluminatum,  äusserlich  angewandt,  Erwäh- 
^nung  gethan. 

Wahrlich  es  findet  sich  ein  homöopathischer  Arzt,  der  wegen  der 
sündhaften  Anwendung  äusserer  Mittel  Lärm  macht,  denn  noch 
waren  ja  Lycop.  und  Sulph.  nicht  angewandt!  Dem  Sulphur  wird 
sogar  als  Empfehlungsschreiben  sogleich  eine  Casuislik  von  zwei 
Fällen  aus  der  neuesten  Zeit  beigegeben. 

Diesem  Herrn  {Dr.  liückert  in  Herrnhut)- theilt  nun  der  Dr.  Batt- 
mann mit  (No.  18),  dass  er  vergessen  habe  zu  erwä^hnen,  dass  er  in 
einem  Falle  Sulphur  „4  Tage  lang  ohne  allen  Erfolg  angewendet" 
habe  und  schliesst  seine  Erwiderung  mit  den  Worten: 


*}  In  Ko.  4.   u.  5  des  fulgcnfleii  Jahrganges  findet  Hr.  Dr.  Gerster  auch  von  homuo- 
-padiischer  Seite  (Med.  Rath  Dr.  Trin^s)  «eine  gebührende  Züchtigung.  Ref. 
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„teil  habe  keinen  Augenblick  bezweifeln  wollen,  dass  nf)an  die 
Ophllialmia  neonatorum  durch  innere  Mittel  heilen  kann,  die  Heilung 
wird  aber  doch  wohl,  nicht  gar  zu  selten,  deshalb  nicht  recht 
gincken,  weil  diese  Krankheit  in  allen  Fällen  fast  vollkommen  ^'leich 
sich  darstellt,  gleichwohl  aber  ein  Mittel  ganz  gewiss  nicht  gegen 
alle  Fälle  das  üniTersalheiiniitte]  ist.  Es  bleibt  also  immer  gewisser- 
maassen  ein  Giucksfall,  wenn  man  gteicli  oder  wenigstens  bald  das 
ior  den  gegebenen  Fall  Passende  trifH.  Ich  bin  sehr  überzeugi, 
dass  man  auch  den  Tripper  in  wenig  Tagen  hellen  kann,  wenn  man 
gerade  das  specifische  Mittel  trifft;  wie  sehen  dies  aber  auch  bei 
dieser  gleichförmigen,  an  unterscheidenden  Symptomen  .so  armen 
Krankheit  geschieht,  davon  wissen  Kranke  und  Aerzte  der  Klagelieder 
genug  zu  singen." 

Ist  Herr  Dr.  liaihnann  wolil  mehr  Homöopath  oder  Rade- 
juacherianer?  — 

Nachdem  wir  am  Schiuss.des  Jahrganges'  angekommen,    fugen 
wir  sogleich  das  Referat  der   „neuen  Zeitschrift  fiQr  homöopathische 
Klinik'*    1857,    u\.      Wir    begegnen    wiederum    einen   Artikel    vom 
Herausgeber:     „Die   Homöopathie    im  Jahre  1856.     Ein  Ruck-    ' 
blick.    I.  Die  Homöopathie  nach,  fünfzig  Jahren.". 

In  den  uns  bis  jetzt  vorTit»genden  Nummern  finden  w^r  Betrach- 
tungen über  die  Geschicke  der  Homöopathie  während  der  ersten 
fünfzig  Jahre  ihres  Bestehens.  Es  kann  nicht  in  unserem  Interesse 
liegen,  diese  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen,  zumal  dabei  mancher 
Slrauss  zu  bestehen  sein  würde,  ohne  dass  wir  davon  einen  Nutzen 
sehen,  denn  wo  wäre  eine  Belehrung  und  Bekehrung  möglich,  wenn 
wir  am  Scbluss  dieses^  Rückblicks  lesen: 

„Und  so  können  wir  unsern  Abschluss  über  die  Erfolge  und 
Forlschritte  der  Homöopathie  nach  50  Jahren  mit  Freuden  halten 
und  die  Inventur  mit  der  Aussicht  auf  künftige  weitere  Verbesserun- 
gen für  eine  befriedigende  erklären."  Hat  denn  wohl  bei  den  künf- 
tigen weiteren  Verbesserungen  auch  die  Scabies  Aussicht,  berück- 
sichtigt zu  werden?  —  Oder  wird  man  nach  ferneren  fünfzig  Jahren 
auch  noch  geschrieben  Hnden: 

„Manche  Formen  [von  chronischen  Hautkrankheiten,  Ref.J  heilen 
freilich  auch  schwer,  wie  die  Acne,  Ichthyosis,  Pityriasis,  und  Scabies 
xnuss  man  nicht  durch  Hochpotenzen  beseitigen  wollen.*' 

Weldie  Potenzen  giebt  man  denn  wolil  gegen  Fediculi  capitis? 
Nutzt  es  da  vielleicht  schon,  wenn  man  bei  den  Beschlagschmieden 
oder  Fejlenhauern  den  Duft  von  verbranntem  Born  einathmet?  — 

Nein!  nein!  Sollte  man  denn  so  etwas  glauben!  —  Ist  es  nicht 
förmlich  Monomanie?  —  Und  dabei  mutzet  man  uns  zu,  m's  jen- 
seilige Lager  überzutreten!  —  —  — 

Dr.  Koßa  in  Prag  wollen  wir  seiner  „klinischen  Raritäten," 
welche  er  in  No.  1.  und  2.  mitlheilt,  durchaus  nicht  berauben.  — 

In  Betreff  des  Aufsalzes  von  „jfed  et  Cbir.    [et  artis  obstetri- 
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ciae?]  ])v.  Hirsch  in  Prag  über  Schielen,  SloUern  und  seilliche  Ruck- 
gralskrunf)mungen"  (No.  1.  und  2.)  (bis  jetzt  nur  Aussicht  auf  Fort- 
setzung gewahrend)  möchten  wir  den  Ref.  H.  in  Mo.  11.  vorigen 
Jahrganges  fragen,  ob  dieser  Herr  wohl  auch  über  das  „Princip, 
das  Simile,  einig  ist/* 

Da  hört  denn  doch  Alles  auf!  —  Ein  näheres  Eingehen  wird 
man  uns  fuglich  ersparen,  da  dies  eine  zu  unerquickliche  Arbeit 
sein  würde. 

Den  Werlh  des  „Praktischen  aus  Amerika  von  Dr.  G.  B,  Mont" 
gamery**  (No.  2.  3.  und  5]  scheint  uns  schon  die  Redaction  durch 
die  vielen  eingeworfenen  —  doch  wohl  skeptischen  —  Fragen  be- 
etinimt  zu  haben.  —  Welchen  Nutzen  können  auch  solche  abgeris«' 
8ene  Krankengeschichien  bringen.  Jeder  unserer  Gesinnungsgenossen 
würde  Krankh^itsnille  mittheilen  können,  bei  denen  die  Heilung  nicht 
Wochen  (wie  dort),  sondern  nur  Tage  für  sich  beanspruchte;  aber 
welcher  Nutzen  wurde  daraus  erwachsen,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  die  Zeit  zu  solchen  Journal-Auszügen  nicht  ausreicht? —  Wenn 
der  einzelne  Praktiker  sich  solche  Fälle  notirt,  um  später  daraus 
Schlüsse  zu  ziehen,  so  mag  dies  seinen  Werlh  haben;  einzeln  in  die 
Journalliteratur  gestreut,  nehmen  sie  nur  den  Platz  weg  (odisr  füllen 
ihn  vielleicht  nur? — )  ohne  ein  anderes  Schicksal  zu  haben,  als  ver* 
gessen  zu  werden. 

In  No.  4.  5.  und  6.  finden  Wir  Krankheiten  verzeichnet,  gegen 
die  Aetaea  racemoaa  sich  heilsam  gezeigt  haben  soll.  Es  sind  da 
angeführt  mehre  Fälle  von  Chorea,  Cephalalgia,  rlieumatischer  und 
katarrhalischer  Augenentzündung,  Angina.  Auch  soll  dieselbe  auf 
das  Geschlechtssystem  (ähnlich  dem  Seeale  eornutum)  und  die  Brust« 
Organe  wirken  und  einen  gunstigen  Binfluss  auf  Uhewnatismus  haben. 
Gegen  letztere  Krankheit  fanden  wir  schon  Aciaea  spicaia  (1855. 
No.  5.)  empfohlen. 

Von  Dr.  James  Lembke  finden  wir  wiederum  einige  Fälle  von 
Wechseifieber  eti  detaU  mitgethetit  (No.  5).  So  wenig  wir  den  Zweck 
der  Hittheilung  dieser  zum  grösslen  Theil  zur  Heilung  Monate  erfor* 
dernden  Krankheiten  einsehen,  ebenso  wenig  sehen  wir  ein,  wie 
Hr.  Dr.  Lembke  dazu  kommt,  diesen  Betrachtungen  folgen  zu  lassen, 
die  wir  in  No.  15.  des  Jahrganges  1855  schon  wörtlich  gelesen 
iiiul  damals  ihrer. Offenheit  wegen  auch  (Bd.  HI.  Hfl.  2.  pag.ißZ  ff.) 
mitfreut'  haben.  Sollte  Hr.  Dr.  Lembke  allen  seinen  spätem  Mit- 
Üieilungen  diese  „Reflexionen"^  folgen  lassen,  so  würden  wir  darin 
eine  Nachahmung  des  Equidem  censeo  des  Cato  erblicken;  bis  dahin 
können  wir  nur  eine  —  Gedankenlosigkeit  d^s  Hrn.  Dr.  Lembke  und 
Unaufmerksamkeit  des  Hrn.  Redactenrs  darin  erkennen. 

In  der  Hoffnung  das  nächste  Mal  über  die  Fortsetzungen, der 
-vielen  angefiingenen  Arbeiten  berichten  zu  können,  schliessen  wir 
lör  dies  Mal 
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Paragramme  und  Beiträge  zur  theoretischen  und  practi-> 
sehen  Medizin,  Ausstellungen  und  Verhandlungen  nach  einer  25ja'hrigen 
Praxis  entworfen  von  C.  C.  Mahr,  Dr.  med ,  pract.  Arzte  in  Altona. 
Erste  Abtheilung:  zur  allgem.  Pathologie  u.  Therapie.  Braunschweig« 
CA.   Schivetschke  jf  Sohn  4854.  8.      S    272.     Ref.  A.  Bernhardt. 

Diese  Sclirifl,  deren  Berührung  zufällige  Umstände  verspätet 
haben,  findet  ihre  Motive  in  der  Ansicht  des  Verfassers,  dass  die 
Walrfnehmung  einer  Lücke  in  unserer  Erkenntniss  immer  ein  grosses 
Interesse  für  un^  haben  muss,  denn  „die  Lücken,  sagt  er  (S.  149.)« 
müsse  man  sicli  selbst  lehren'*.  Die  Tendenz  des  Werks  ist  also 
keine  andere,  als  Erörterung  dessen,  was  in  theoretischer,  wie' 
practischer  Medizin  sich  etwa  noch  Fragliches,  Dutakeles  oder  Auf- 
fallendes  findet,  und  dessen  findet  ^ich  viel,  wie  wir  aus  M.  Schrift 
erfahren  müsslen,  wenn  es  uns  nicht  eigene  Erfahrung  und  Wahr- 
nehmung bereits  hinlänglich  gelehrt  haben  sollte. 

Wir  haben  also  nicht  sowoht  eine  exacte  Vermehrung  patholo- 
gisch-therapeutischer Thalsachen,  als  vielmehr  Reflexionen  vor  uns 
über  Punkte,  deren  Beachtung  wohl  das  practische  Leben,  nicht  abet 
in  gleichem  Maasse  die  Wissenschaft  anzuregen  pflegt.  Der  Verf* 
erscheint  überall  als  aufmerksamer  Beobachter  und  geistreicher,  oft 
skeptischer  Kritiker.  Er  deutet  überall  an,  wie.  weit  die  Wissen- 
schaft poch  davon  entfernt  ist,  auch  nur  elnigermaasseh ,  durch  Er- 
mittelung und  Begreifen  subtilerer  natürlicher  Beziehungen  und  Pro- 
zesse, in  das  Innere  der'  organischen  Natur  einzudringen.  Eben 
deshalb  aber,  weil  die  Schrift  mehr  nimmt,  als  giebt,  weil  ihr  ^ 
Hauptverdiensl  darin  besieht,  dass  sie  uns  unsere  Armulh  zeigt,  uil- 
f5ere  Blosse  enthüllt,  —  eben  deshalb  müssen  wir  darauf  verzichten, 
ein  erschöpfendes  Referat  zu  liefern:  wir  wurden  das  Buch  abschrei- 
ben müssen  und  empfehlen  es  lieber  unsern  Lesern  als  eine  eben  so 
nützliche,  als  angeaehme,  weil  nicht  im  gewöhnlichen  Präceptortone 
geschriebene,  Leclüre.  Sind  wir  auch  keineswegs  geneigt,  alle  An- 
scbauiingen  und  Meinungen  desVerf  adoptiren  zu  wollen,  so  können 
wir  doch  jedem  denkenden  Arzte  die  Prüfung  derselben  nur  an- 
rathen,  am  meisten  aber  denen,  die  —  versessen  auf  die  moderä- 
exacle  Forschungsweise  über  angeblich  medizinische  Dinge,  die 
minutiösen  Forschungsergebnisse  in  practisch  höchst  gleichgültige!! 
Dingen  über  Gebühr  anschlagen  und  in  dünkelhafter  -Selbstzufrieden- 
heit wirklich  schon  etwas  Erkleckliches  in  Medicina  zn  wissen  wähnen. 
Man  sollte  meinen,  dass  wohl  jeder  noch  nicht  völlig  in  jener  Selbst- 
überschätzung festgerannte  Leser  mindestens  bei  Lesung  der  itf.'schea 
Schrift  zu  der  Einsicht  dürAe  gelangen  können,  dass  der  practische 
Arzt  zwar  einiges  kann,  aber  noch  höchstwenig  weiss,  und  dass 
noch  immer  namentlich  die  therapeutische  Wissenschaft  bei  der 
therapeutischen  Praxis,  seilen  aber  diese  bei  jener  in  die  Schule  za 
gehen  habe. 
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Bei  dem  angedeuleteQ  Standpunkte  des  Verfassers  kann  es  uns 
nicht  überrascjien,  wenn  wir  in  seiner  Schrift  auch  Ansichten  ge- 
äussert finden,  die  nicht  neu  sind,  weil  sie  bereits  vielfaltig  auch  in 
dieser  Zeitschrift  ausgesprochen  wurden,  die  aber  doch  ihre  um  so 
erheblichere  Bedeutung  haben,  da  der  Verf.  keineswegs  in  allen 
Stücken  mit  uns  geht,  ja  vielmehr  in  vielen  ziemlich  schroff  mit  uns 
dissentirt. 

Die  Selbständigkeit  der  Therapie  verficht  M,,    wie  wir  es  stets 
gethan:    „Was  das  ärztliche  Handeln  und  die  Verwendung  der  heuti- 
gen medizinischen  Disciplinen  zum  Heilzweck  betrifft,'*  sagt  er  (S.  216.), 
„so  müssen  wir  freilich  bekennen,  dass  Vieles  davon  uns  nur  schwach 
dabei  zur  Seite  steht,  und  dass  es  mit  den  vorbereitenden  Doctrinen 
noch  misslich  aussieht,  wenn  wir  sie  an  den  therapeutischen  Probir- 
stein  halten.     Die  Therapie  muss  deshalb  noch  eine  eigene  Disciplin 
ausmachen  und  kann  nicht  als  Gonsequenz  aus  den  übrigen  abgeleitet 
werden.    Für  den  Arzt  ist  es  nützlich,  alle  Naturwissenschaften  inner- 
halb und  ausserhalb  seiner  Kunst  zu  treiben;    es  ist  bildend,    aber 
nicht   der  letzte  Zweck  des  Arztes,   sodann  diejenigen  Beziehungen, 
welche   die   umgebende  Natur   zum  Organismus  in  einer  Heil  oder 
Unheil  bringenden  Qualität  haben  kann,  aufzusuchen  und  so  weit  seine 
Kräfte  reichen,   zu  verwenden.     Nur  solche  Detailkenntnisse  machen 
seine  Waffen  aus.    Der  Arzt   hat  andere  Pflichten  als  Analysen  zu 
machen,  die  auch  ein  anderer  anderswo  machen  kann.    Jede  Natur- 
forschung dient  freilich  unter  ihm,    Analysen  der  Krankheitserschei- 
nungen  sowohl   als   der   Krankheitsproducte  nach   allen  Richtungen 
haben   für   ihn   einen  Werlh,   aber  im  Reiche  der  Natur  etwas  zu 
finden ,  welches  in  der  Verknüpfung  mit  dem  Organismus  zur  Besei- 
tigung der  Störung  sich  eignet,  hat  noch  einen  grössern.   Das  Wich- 
tigste  bleibt   also   immer,   dass   wir   solche  Verhältnisse  ausmitteln, 
denen  wh*  zukommen  können,   auf  die  wir  entschieden  wirken  kön- 
nen.   Dass  überhaupt  irgend   welche,   naturhistorisch  merkwürdige, 
Veränderungen  im  Organismus    da  sind,   ist  immer  gut  zu  wissen, 
kann  eventuell  nützlich  werden,    aber  im  gegebenen  Fall  eine  Ver- 
mittlung  zur  Herstellung  der  Gesundheit,   wenn  auch  nur  approxi- 
mativ,  zu  bewerkstelligen,   ist  jedenfalls  wichtiger.    Man  würde  sich 
schlecht  dabei  stehen,  wenn  man  gleich  auf  die  neu  entdeckten  Kra- 
sen  loscuriren  wollte,  sondern  steht  sich  häufig  bei  Stoll's  Aphorismen 
oder  Kleines  interpres  clin,   besser.    Deshalb  ist  die  Ausübung  auch 
eine  Kunst,   weil  auf  das  Wie  es  weit  mehr  ankommt,    als  auf  das 
Was.     Es  führen  höchst  verschiedene  Wege  zum  Ziele.    Aber  einen 
in  der  Erfahrung  kennen  zu  lernen,  muss  eines  Jeden  hauptsächlich- 
stes Streben   sein.    Das   blosse  Wissen,  dass  es  Wege  giebt^  führt 
kreuz  und  quer,  und  selten  zum  Ziele,  wenn  sie  auch  anfangs  eine 
Richtung  dahia  hatten,  oder  sie  führen  gar  in  die  Irre  und  zu  dem 
Wahne,  dass  es  eigentlich  gar  keinen  Weg  giebt. 

Es  wäre  indess  undankbar,   wenn  wur  nicht  gestehen  wollten, 
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dass  die  allgemeine  Therapie  schon  manches  gebracht  hat,  worauf  es 
bei  dem  ärztlichen  Handeln  ankommt,  aber  es  wird  hier  auch  noch 
ewig  viel  nachzuholen  sein."  Neben  einer  der  unsrigen  so  ganz 
conformen  Ueberzeugung  nelimen  wir  Auffassungen  wahr,  die  mit  den 
unsrigen  weniger  harmoniren  und  bei  der  vorurlheilsfreien  Denkweise 
des  Verf.s  sogar  als  etwas  verfehlt  auffallen;  so  hören  wir  von  ihm 
in  dem  Kapitel  über  Erkenntniss  aus  der  Geschichte  hinsichllich  der 
Benennung  der  Krankheiten  Folgendes:  „Kaum  taucht  aus  dem  Chaos 
eine  isolirle  Erscheinung  auf,  so  ist  das  Embryo  auch  schon  ein 
Kind  und  Herr  Piorry  u.  s.  w.  ihr  G^valter"  [wir  wären  nachTauf- 
pathen  nicht  ausser  Lands  gegangen!].  „Gemeinigh'ch  wird  dazu  auch 
noch  ein  Wort  aus  dem  Griechischen  auf  höchst  ungriechische  Weise 
(denn  diese  entliehen  solche  nie  einer  fremden  Sprache)  genommen. 
Eine  andere,  die  neuerdings  wieder  in  Mode  gekommen  ist  [durch 
Rademacher]  ist  diese,  die  Krankheit  nach  dem  Mittel  zu  benennen. 
Wenn  solches  auch  in  erstem  Mittelalter  versucht  ist,  wie  z.  B.  der 
Name  Anloniusfeuer  aus  dem  elften  Jahrhundert  andeutet,  weil  alle, 
welche  noch  die  Wallfahrt  hin  nach  der  Kapelle  ausführen  konnten, 
auch  natürlich,  gymnastisch  geheilt,  zurückkamen,  so  war  solches 
doch  vor  keiner  Grammatik  gerechtfertigt.  Diese  erlaubt  wohl  eine 
Causalverbindung,  wir  können  von  einem  Weinraosch,  selbst  Jod- 
kalirausch sprechen  und  demnach  auch  von  einer  Kupferheilung,  wie 
von  einer  Kupfervergiftung.  Aber  eine  Kupferpneumonie  in  dem 
Sinne,  nicht  etwa  von  Kupfer  entstanden,  sondern  unter  andern  auch 
durch  ein  Kupfernauseosum  heilbar,  stellt  die  Sprache  auf  den  Kopf. 
Dagegen  sind  noch  die  rein  Paracelsischen  Benennungen,  welche  den 
Dingen  die  erste  beste  Laulzusammenstellung,  welche  die  Zunge  fin* 
den  konnte,  Colcothar,  Opodeldoc  u.  s.  w.  beilegten,  vorzuzieteen." 
Wir  sind  weit  entfernt,  uns  der  Nachbeterei  oder  gar  der  Nachäfferei 
zuzuneigen,  und  möchten  es  sogar  eher  missbilligen  als  loben,  wenn 
dieser  und  jener  medizinische  Schriftsteller*  der  Ritdemacher's  Werk 
gelesen  hat,  formlich  darnach  hasciit,  von  Chelidonium-Eisen-Leber^ 
aifection,  Nicotiana- Kupfer- Himleiden  und  ähnlichen  klinischen  Vor- 
kommnissen zu  l*eden,  weil  diese  knrze  Bezeicbnungsweise  wohl  ganfe 
bequem  und  für  deti  Sachverständigen  auch  vollkommen  verslä4idlich 
isft,  immer  aber  etwas  Manierirtes  hat,  4ier  Kritik  Gelegenheit  m 
Kritikastereien  bietet,  deren  Yiothwendige  Abwehr  eine  vetmeidbat^ 
Arbeit  herbeiführt,  weil  ein  ernster  Mann  stets  vermeMet,  mch  nur 
afifectirt  zu  scheinen  und  weil  man  ebenso  gut  und  bequem  ^ag^ti 
kann,  ein  durch  CheMontain  und  Eisen  ge,heiltes  und  heilbares 
Leberleiden  etc.  Wir  können  unö  abelr  das  Recht  zttm  Gebranche 
einer  solchen  Terminologie  keineswegs  so  ohne  Weiteres  wegbeha'upten 
lassen.  Fragen  wir  doch  den  Verf.,  was  wohl  fi^üfeer  exislirt  hat,  die 
Grammatik  oder  die  dem  Sprachbedürfniss  entsprossene  Sprftclie? 
Wäre  die  Grammatik  in  der  Priorität,  mt  würden  es  ihr  nimfuner 
verzeihen,   dass  sie  so  mit  Tau$€fnden  von  Ansnafamen  tur  Welt  ge- 
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kommen  wäre!  Es  kann -also  gewiss  nichts  darauf  ankommen,  ob 
ein  Ausdruck,  den  der  Botaniker,  Chemiker,  Physiolog,  Anatom, 
Patholog  oder  Therapeut  braucht,  sich  aus  Cicero  oder  Piaio,  nach 
Bröder^  Zumpi,  Rost  oder  sonst  welchen,  für  Classicilät  schwärmen^ 
den  Philologen  rechtfertigen  iisst  oder  nicht;  wir  mochten  /selbst 
Piorry  und  andere  „Gevattern*'  wegen  Unklassicität  eines  Taufoatnens 
nicht  arg  tadehi,  wenn  der  Gegenstand  nicht  so  oft  der  Taufgebfihreo 
unwerth  wäre;  die  alten  Sprachen  sind  uns  Naturforschern  aud  Tech^ 
Dikern  nicht  Terehrender  Pietät  würdige  Vorbilder,  sondern  oichla 
als  eine  toche  und  deshalb  der  Veränderimg  durd]  den  Usus  üuM 
mehr  unterworfene  Bezeichniiogsform  für  unsere  neuzeitlicheii  Be* 
griffe.  Wenn  wir  nun  aber  in  neuerer  Zeit  das  Bedürfaias  haben, 
nicht  blos  Causalverhältntsse  durch  LautzusammeosteUungen  zu  be- 
zeichnen, spndern  auch  therapeuiische  Beziehungen  zwischeo  gewissen 
Stoffen  uad  körperlichen  Abweichungen  von  der  Norm,  so  ist  das 
rein  Sache  der  freien  Convenftion  unter  den  Therapeuten  selbst  und 
ein  Einspruch  könnte  selbst  etoer  Grammatik  „von  GoUes  Gnaden*' 
flieht  eingeräumt  werden,  üebrigiens  wird  ein  solcher  schon  nicht 
zu  furchten  sein  deshalb,  weil  sie  ja  bekanntlich  „keine  Regel  ohne 
Ausnahme*'  enthalt.  —  Wie  wir  anderer  Orten  schon  oft  hervorge- 
hoben^ ist  die  von  Rademaeher  {wieder)  in  Gebrach  genoouneoe 
Unterscheidung'  von  Krankheitsformen  nach  ihrer  Heiibarkeit  durch 
das  eine  oder  andere  Mittel  i«  der  bekannten  Weise  durchaus  nichts 
rein  Formelles,  wie  etwa  der  Gebrauch  jener  nicblissagaoden  Aus- 
drucke (OpodeMoc  «etc.),  die  der  ^tari  vorzieht,  isondem  jene  Be* 
xeicimunigsweise  sagt  gar  viel:  sie  giebt  nicht  allein  an,  dass  der 
Beobachter  cSe  ira^iche  Kraokbeitsform  in  dem  individuellen  FaUe 
als  durch  das  beigenannte  Mittel  heilbar  fand,  sondern  aucii  daas 
€ine  pathologische  Distinction,  wekhe  der  tfaerapeiutischen  «tntspräehe, 
zur  Zeit  noch  ttidbt  extstirt.  Daas  aber  auch  der  Verfasser  Gewicht 
legt  auf  therapeutische  BQ(rf)acfatungsresultate,  finden  wir  in  seiner 
Schrift  vttdfach  bestimmt  ausgespix^chen.  Ja,  er  erklärt  dieselben 
jsogar  selbst  in  verschiedenen  FäHen  für  weiter  gehend,  als  die  pa- 
Aiologiscben,  pathogenetischen  etcL,  wenn  er  z.  B.,  nachdem  er  die 
l^ichtnachweisbarktit  des  Sumpftniasma  «ab  ein  Btdck  pathogenetisober 
Ufl Vollkommenheit  bermhrt  hat,  sagt:  „eine  £cb wache  organische  An- 
fcnüpltmg  erhalten  wir  über  eimg^,  namentlich  «her  das  Sunopfmiasma, 
Tielleicbt  in  Zukunft  *  durch  die  Therapie,  denn  eine  Seite  de« 
{Giftes  wird  jedenfalls  durch  das  Gegengift  erkennbar. 
Wir  wissen  bereits,  daas  Cliinin  m  manchen  Fällen  ein  <iregeQgift  i^. 
J>ie  Yeränderuogec,  welche  im  Btate  Tor  Sich  gegaagem  .Sind,  oder 
die  Substanzen^  welche  sich  im  Slute  gebildet  haben«  sind  durch 
Chinin  tmazuändern.  Leider  aber  iaennen  wir  Ghinio  nicbt  genug, 
um  es  von  andecn  gerbeatofQgen  Mitteln  in  dieser  Besiehimg  uater- 
seheiden  zu  können,  und  es  weiter  als  auf  die  Fiximng  von  etwas 
Faserstoff  zu  bezieben/'  (S.  8B.),  und  jedenfalls  hat  i&c  Therapeut 
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also  volles  Recht,  den  HeilefTect  da  zur  Cnterscheidudg  übrigens 
formell  für  jetzt  gleicher  Krankheitsbilder  in  die  Wagschale  der  Un^^ 
terscheidung  zu  legen»  wo  ihn  selbst  die  subtilsten^  pathologischen 
Ermittelungen  eben  noch  im  Stich  lassen;  ,)die  neuere  Zeit  hat 
manche  aus  der  fortschreitenden  Rückbildung  hervorgegangene  Stoffe, 
als  Harnstoff,  Gallenfarbstoff,  kohlensaures  Ammoniak  u.  s.  w.  im 
kranken  Blute  nachgewiesen,  so  wie  nach  glaubwürdigen  Zeugnissen 
selbst  Entozoen.  Es  giebt  aber  auch  noch  unentdeckte  Bestand- 
theile  in  demselben,  welche  die  neuere  Zeit  nicht  kennen  will,  wohl 
aber  die  alte,  welche  sie  provisorisch  Schärfen  nannte.  Manches 
alte  Geschwür  verräth  eine  solche  schon  auf  Distanzen  durch  ein 
naturhistorisch  merkwürdiges  Fragrans,  flüchtiger  als  andere  be*- 
kannte  organische  Acria.  Es  ist  deshalb  durch  die  neuern  Ent* 
deckungen  im  Blute  die  Krasenlehre  der  Alten  nicht  entbehrlich  ge- 
worden. Durch  das  Zurückhalten  eines  auszuscheidenden  Stoffes  oder 
durch  ^Vorschlagen  eines  pathologisch  besonders  reichlich  ausgebilde- 
ten und  veränderten  organischen  Bestandtheiles  wurden  sie  auf  ein 
biliöses,  urinöses,  catarrhalisches  etc.  Retentum  geleitet.  Dass  jeden- 
falls grosse  Wahrheit  darin  gelehrt  wurde,  haben  das  Zusammen- 
treffen ihrer  Sätze  mit  mehreren  der  heutigen  Untersuchungen,  wie 
die  Nachweisungen  ihrer  ammoniacalisch- fauligen,  so  wie  ihrer  uri- 
nösen  Schärfe  bewiesen. 

Weil  diese  Boerhave*schen  Schärfen  aus  einer  gleichm^ssigen 
Berücksichtigung  und  Würdigung  aller  aufzufindenden  Abweichungen 
hergenommen  wurden,  die  ganze  Gruppe  der  Erscheinungen,  sowohl 
die  Veränderungen  in  den  einzelnen  Organen,  und  in  den  nach  aussen 
tretenden  Absonderungen,  als  auch  die  allgemeinen  Zeichen,  z.  B. 
die  Schlafflieit  der  constituirenden  Theile  gleichmässig  in  Betracht 
kamen,  so  können  sie  oft  noch  mehr  der  Praxis  dienlich  sein,  als 
die  neuern  Krasen  trotz  ihrer  mathematischen  Formeln.  Es  ist  aller- 
dings von  Interesse  zu  wissen,  dass  ein  Atom  oder  ein  Minimum 
Faserstoff  oder  welchen  Proteinkörpers  mehr  odSr  weniger  im  Blute 
ist,  eben  so,  ob  etwas  Salz  zu  wenig  im  Extravasat  sich  befindet, 
oder  ob  sonst  die  Blutbestandtheile  sich  darin  wiederholen;  aber  ob 
gegen  alle  die  andern  Veränderungen,  welche  die  Abweichung  vom 
gesunden  Zustande  darstellen,  ihnen  so  viel  Gewicht  beizulegen  ist, 
oder  gar  eine  beherrschende  Rolle  beigelegt  werden  kann,  darüber 
muss  man  wenigstens  seine  individuellen  Bedenken  haben.  Jeder  hat 
das  Recht,  aus  der  Beobachtung  der  Natur  und  somit  auch  aus  der 
Analyse  herauszulesen,  was  er  kann.  Wenn  man  aber  aus*  einem 
geringen  Minus  an  Faserstoff  im  Blute  Krankheiten,  wie  Typhus, 
Krebs,  Exanthem,  unter  einem  Genusnamen  „Hypinose"  zusammen- 
gestellt findet,  so  ist  der  Nutzen  davon  schwer  herauszulesen,  wohl 
aber  das  Schädliche  und  das  Missleitende  für  die  Therapie.  Das 
Heterogene  ist  tausendfach  in  allen  übrigen  Beziehungen  überwiegend. 
Jed^r  vorgängige  Versuch,  Krankheitsklassen  zu  bilden,  ist  dagegen- 


375 

um  vieles  nutzlicher,  ich  möchte  sagen,  gewissenhafter  gewesen.  Es 
ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  ein  wenig  Faserstoff  mehr  im  Blute 
schon  durch  die  Temp^aturveränderungen  hervorgebracht  wird,  und 
dass  die  täglichen  Schwankungen  im  Befinden  von  solchen  kleinen 
Differenzen  in  den  Bestandtheilen,  namentlich  im  Faserstoff  begleitet 
sind.  Sie  sind  aber  nur  Begleiter,  machen  wohl  den  Befund,  aber 
nicht  das  Befinden  aus,  und  der  Grad  der  Selbstständigkeit  mag  ein 
sehr  geringer  sein"  (S.  il9.  ff).  Man  kann  den  modernen  Practi- 
kern  diese  Stelle  nur  zur  Beherzigung  empfehlen,  so  sehr  Mancher 
auch  geneigt  sein  wird,  in  derselben  eine  Hinneigung  zur  krassen 
Empirie  zu  finden. 

Wenn  sich  nun  sonach  der  Verf.,  wiewohl  jeder  unbefangene, 
erfahrene  Practiker  gedrungen  fühlt,  da  noch  so  manches  Interes- 
sante zu  ahnen,  wo  die  exacle  Forschung  ihm  nichts  nachzuwei- 
sen vermag,  während  doch  die  Heilerfolge  uns  die  Existenz  eines 
den  verschiedenen  Mitteln  entsprechenden  verschiedenen  pathischen 
Etwas  unzweifelhaft  verrathen,  so  kann  dies  ihm  als  Entschädigung 
dienen,  wenn  er  sich  —  wie  es  scheint  —  durch  einen  gewissen 
horror  vacui  hin  und  wieder  zum  Gebrauche  fast  mystischer  Worte 
verleiten  lässt,  da  wo  die  Begriffe  eben  noch  fehlen,  so  dass  er 
z.  B.  die  Erscheinungen  von  plötzlichen  Congestionen  in  verschiedenen 
Körperstellen  durch  ein  ^, scalisches  Durchströmen"  erklären  will, 
vermöge  dessen,  „wir  in  der  gewöhnlichen  Erfahrung  schon  sehen, 
wie  excitirende  und  deprimirende  Leidenschaften  auf  die  Erweiterung 
und  Verengerung  der  Haargefasse  wirken,  imd  hier  und  dorthin 
plötzlich  eine  Stromschnelle  hervorbringen.  Schon  diese  oder  jene 
Vorstellung  treibt  das  Blut  nach  dem  Kopfe  oder  nach  der  Peri- 
pherie. Bei  andern  ergiesst  sich  mit  Blitzesschnelle  Schweiss  über 
den  ganzen  Rücken,  während  wiederum  andere  Vorstellungen  den 
Menschen  blass  machen  mit  heftigem  Strome  nach  dem  Herzen,  so 
dass  er  alle  Äugenblick  durch  tiefe  Inspiration  in  seinen  Lungen 
aufräumen  muss,  um  den  starken  neuen  Anmarsch  des  Bluts  logiren 
zu  können."  Es  hätte  genügt,  hier  auf  die  berührten  Thatsachen 
hinzuweisen,  ohne  deren  Unerklärlichkeit  hinter  einem  nichtssagenden 
Ausdrucke  zu  verbergen  und  ganz  concreten  Vorgängen  eine  Floskel 
als  Basis  zu  geben. 

Ebenso  erscheint  uns  der  Verf,  der  sich  doch  als  gewiegter 
Practiker  so  entschieden  von  gewissen  Engherzigkeiten  moderner 
Schulweisheit  zu  emancipiren.  weiss*,  unerwartet  kleinmüthig,  wenn 
er  da,  wo  er  vom  „ärztlichen  Handeln"  spricht,  nicht  allein  Briquefs 
dreiste  Anwendung  des  Chinin  im  acuten  Rheuma,  besonders  noch 
wie  jener  will,  wenn  das  Herz  und  die  grossen  Gefasse  ergriffen 
sind,  nachzuahmen  nicht  Muth  hat,  sondern  dieser  immerhin  bedenke 
liehen  Behandlungsweise  auch  Rademacher's  Darreichung  des 
Tabacks  in  der  Cholera  an  die  Seite  setzt  und  erklärt,  er  könne 
wenigstens  nach  seiner  Kenntniss  vom  Taback  sich  nicht  bequemen, 
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ihn  hier  durch  den  Mund  zu  geben  (S.  220.).  Wir  möchten  fast 
gfduben,  dass  Verf.  Rademaeher's  Aq.  Nicotianae  weder  kenne,  noch 
Je  versucht  habe. 

Aus  den  der  therapeutischen  Seite  der  Medizin  gewidmeten  Ab- 
schnitten möge  hier  noch  das  Platz  finden^  was  der  Verf.  im  Kapitel 
über  organische  Vermittlung  zur  Würdigung  der  therapeutischen 
Empirie  gegenüber  der  gewöhnlich  exclusiv  als  ,,wisseDschaflliche 
Medizin"  benannten,  zur  Zeit  noch  unmöglichen  synthetischen  The- 
rapie sagtJ  „Am  Ende  wird  es  mit  der  Wirkung  der  Arzneien  noch 
dunkler.  Wir  wissen  nur,  dass  sie  direct  in  diesem  oder  jenem 
Organ  eine  Beziehung  zu  seiner  Function  und  auch  zu  den  Abwei* 
chungen  derselben  haben.  Wenn  es  aber  auch  unserer  beschränkten 
Erkenntniss  bisher  nicht  hat  gelingen  wollen,  etwas  Weiteres  zu 
entdecken,  so  hat  die  emsige  Erfahrung  der  Jahrhunderte  doch  eine 
schfitzenswerthe  Reihe  Mittel  an  die  Rand  gegeben,  von  denen  wir 
wissen,  dass  sie  in  diesem  oder  jenem  Krankheitszustande  heilsam 
sind.  Es  ist  das  Factum,  dass  ein  Mittel  diese  oder  jene  Störung 
beseitigt,  allerdings  auch  schon  eine  naturwissenschaAlich  schätzbare 
Seite,  wenn  man  nichts  weiter  erreichen  kann.  Dieses  ist  auch  von 
jeher  erkannt  und  es  ist  nur  für  eine  Speculation  auf  die  geschicht- 
liche Unkunde  zu  halten,  wenn  man  die  Erzielung  einer  sogenannten 
direclen  Heilung' als  etwais  Neues,  oder  von  diesem  oder  jenem  Er- 
fundenes ausgibt.  Die  alten  Pflanzennamen  Alyssum,  Saxifragum, 
Polygala  und  eine  Menge  mehr  legen  sämmtlich  dagegen  Protest  ein." 
Der  Verf.  knüpft  Wer  an  sein  Bekenntniss  speciver  Heilbezfehungen 
eine  Anschuldigung  gegen  Diejenigen,  welche  die  Erzielung  einer  so- 
genannten directen  Heilung  als  etwas  Neues  ausgegeben  hätten.  Man 
mochte  die  concrete  Existenz  solcher  „Speculation**  billig  bezweifeln, 
denn  wenn  es  nicht  in  Abrede  durfte  zu  stellen  sein,  dass  dies  Ver- 
hältniss  in  neuerer  Zeit  zuerst  wieder  klar  und  bestimmtrerörterl 
worden  ist  von  Bademacher ,  so  basirt  doch  gerade  dieser  seine 
Lehren  so  entschieden  auf  geschichtliche  Grundlage,  dass  es  aber- 
witzig wäre,  wollte  Jemand  hierneben  noch  als  Eirfinder  derselben 
Sache  auftreten.  Um  aber  auch  des  wissenschaftlichen  Medizin  ge- 
recht tu  werden,  fügt  M.  hinzu:  „Die  wissenschaftliche  Medizin  hat 
aber  die  ausschliessliche  Verfolgung  einer  solchen  Richtung  auf  ex- 
perimentellem Wege  nicht  bevorworten  können,  weil  solche  zu  einer 
maasslosen  Empirie  fähren  muss,  welche  man,  gegen  das  Menschen- 
geschlecht wenigstens,  nicht,  verantworten  oder  gar  empfehlen  kann, 
wenn  auch  ein  solches  Factum  als  Fund  gewonnen,  immer  willkommen 
gewesen  ist,  wozu  denn  die  Gelegenheit  nicht  so  gar  selten  sich 
darbietet.  Jeder  erfahrene  Arzt  hat  deshalb  seine  Specifica  von 
mehr  oder  weniger  Kräftigkeit,  wovon  ich  hier  nur  beispielsweise 
das  Terpentinöl  als  Fiebermittel  anfäliren  will,  das  sich  zugleich  als 
das  billigste  empfiehlt.  In  kleinen  Dosen  von  6 — iO  Tropfen  dreimal 
täglich  in  der  Apyrexie  gegeben,  mindert  es  jedei^  folgenden  Anfall, 
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so  dass  oft  schon  der  dritte  ausbleibt  und  das  Fieber,  ohne  so  leicht 
wie  nach  China  Recidive  zu  machen,  gehoben  ist.  Eine  Merkwür- 
digkeit ist  dab^i  noch,  dass  dieser  Erfolg  beim  weiblichen  Geschlecht 
schneller  und  sicherer  eintritt  als  bei  Männern.  —  Solche  directe 
Heilungen  bleiben  aber  immer  nur  ein  Nothbehelf,  der  nur  bis  wiir 
zu  einer  bessern  Erkennlniss  gelangen,  zu  gebrauchen  ist. 

Anm.  Dass  die  wissepscbaftliche  Medicin  sich  nicht  mit  der  blossen 
Wirkung  begnügen  zu  dürfen  glaubte,  haben  wir  es  zu  danken,  dass  bereits 
von  der  chemisch -physikalischen  Seite  der  Schleier  für  manche  FäUe  gelüftet 
ist,  wobei  es  denn  freilich  geht  wie  mit  dem  Ei  des  Colombus,  jeder  findet 
es  so  natürlich,  dass  er  kaum  die  Errungenschaft  anerkennen  will.  Ich  er- 
innere nur  an  die  erdigen  Mittel  beim  Sodbrennen;  An  andern  Mitteln  sind 
freilich  trotz  grosser  Bemühungen  bisher  noch  alle  Versuche,  etwas  Licht 
hineinzubringen,  gescheitert,  z.  B.  bei  der  Dhina  im  Wechselfieber.  In  noch 
andern  hat  die  Untersuchung  wohl  etwas  ergeben ,  was  aber  nicht  direct  mit 
der  organischen  Wirkung  in  Verbindung  zu  bringen  war,  z.  B.,  dass  nach 
dem  Gebrauch  der  Flor  Benzoes  IJippursäure  im  Urin  auftritt.  Der  wissen- 
schaftliche Weg  muss  aber  dennoch  fortfahren,  von  allen  naturwissenschaft- 
lichen Eigenschaften  der  Mittel,  welche  wir  nur  erreichen  können,  auszugehen 
und  dann  erst  in  einer  Reihenfolge  das  organische  Verhalten  auf  Einwirkungen 
im  gesunden  und  kranken  Zustande  in  seiner  Vielseitigkeit  dagegen  an  halten.^* 

Wir  müssten  unsere  eigenen,  vielfach  auch  in  dieser  Zeitschrift 
ausgesprochenen  Worte  leugnen,  w^ollten  wir  nicht  principiell  mit  dem 
Verf.  vollkommen  übereinstimmen.  Nicht  zu  verkennen  aber  ist 
auch,  dass  derselbe  der  wissenschaftlichen  Medizin  durch  diese  Er- 
örterung  der  Geringfügigkeit  ihrer  practisch  verwendbaren  Errun- 
genschaften ein  deutliches  Paupertätszeugniss  ausstellt,  dessen  Cassa- 
tion —  zur  Zeit  „eiper  bessern  Erkenntniss"  erst  möglich  werden, 
also  lange  auf  sich  warten  lassen  wird. 

Eine  Besprechung  des  Aderlasses  als  eines  ärztlichen  Eingriffs, 
die  im  Ganzen  dem  Usus  desselben  unter  Vermeidung  des  Abusus 
das  Wort  redet,  schliesst  die  Schrift,  von  der  wir  eben  so  gern 
Act  genomftien  haben,  wie  wir  wünschen,  dass  es  recht  vielfach  ge- 
schehen möge.  — 


Die  Bevalenta  arabica  des  Herrn  du  Barry,  ihre  ßestand- 
theile  u.  ihre  Bereitung  von  L.  Lohmeier  (in  Schönebeck),  Med.  & 
chir.  Dr.,  Königl.  Salinen-  u.  Badearzt  (für  Elmen)  Magdeburg.  Creutz'- 
sche  Buchh.   <855.  kl.  8.     S.  31.     (Eingeschickt.) 

Dieses  kleine  Schriftchen  hat  den-  wohlgemeinten  Zweck,  dem 
mit  der  „Revalenta  ßrahicß^^  getriebenen  Schwindel  durch  Enthül- 
lung dieser   maskirten  Wiaare  oplgegen   zi^   treten.     Mühsame   und 
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beharrliche  Versuche  haben  dem  Verfasser  gezeigt,  dass  der  eigjt;n- 
thämliche  Bestandtheil  des  genannten,  allerdings  recht  nahrhaften 
Mehls  von  einer  eigenen  Wicken  «Art  herrührt,  die  sich  häufig  unter 
den  Linsen  vorfindet  und  nicht  sowohl  eine  eigene  botanische  Species, 
als  vielmehr  ein  Bastard  der .  gemeinen  Wicke  und  Lin^e  zu  sein 
scheint,  über  deren  selbstständige  Fortpflanzbarkeit  der  Verf.  noch 
nicht  Gelegenheit  hatte,  zur  Gewissheit  zu  gelangen.  Ausserdem  be- 
steht^ die  RevaUmta  aus  Arrow  Root,  ist  mit  Garmin  gefärbt  und 
durch  Sem,  Artemis,  santonicae  und  Trigonellae  foeni  graee.  parfö- 
mirt.  Eine  vorurtheilsfreie  Würdigung  des  genannten  Stoffs  vom 
ärztlichen  Standpunkte  aus  scbliesst  diese  kleine  mit  vielem  Interesse 
zu  lesende  Schrift. 


Compendium  der  Apotheker^-Gesetze  ttnd  Yerordnungen 
des  Kaiserthums  Oesterreich  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Bedürfhiss 
der  Candidaten  der  Pbarmacie;  von  Dr.  Matthias  Macher  (in  Stainz). 
Wien.     C.  Gerold  4857.     Preis  \  Fl.  C.-M.     [Eingeschickt] 

Diese  Schrift  hat  ein  auf  den  österreichischen  Staat  beschränktes 
Interesse  und  soll  dem  Bedürfniss  der  Candidaten  der  Pharmacie  ab- 
helfen, welche  der  b'etr.  Gesetzeskunde  für  ihr  drittes  Rigorosum  be- 
dürfe, und  zugleich  für  jeden  Pharmaceuten  ein  nothwendiges  Hand- 
buch abgeben,-  welches  sich  gewissermaassen  als  Fortsetzung  dem 
1846  bei  demselben  -Verleger  erschienenen  Werke  „Dr.  Macher^s 
Apothekerwesen"  anschliesst. 


Dr.  G.  Lichtenstein  (in  Grabow,  Provinz  Posen)  über  die  Fort- 
schritte der  neuesten  Heilkunde  oder  zum^  YerstSndniss  der  ärztlichen 
Parteiungen  der  Gegenwart.  Für  Gebildete  jeden  Standes.  Breslau. 
H.  Aland.  4856.  8.^  52  S.     Preis  40  Sgr. 

„Die  vorliegende  Arbeit,  die  [deren  Thema?]  von  der  Redaction 
der  in  Leipzig  erscheinenden  Novellen -Zeitung  als  Preisaufgabe  auf- 
gestellt war,  hat  unter  dem  Motto:  ^^Ttav  ro  Xvjtovv  etc.  nicht  nur 
unter  die  [den]  Concurrenzschriflen  rangirt,  sondern  wurde  sogar, 
und  namentlich  in  Bezug  auf  ihren  Inhalt,  von  den  Preisrichtern, 
medizinischen  Celebritäten  wie  Wunderlich  und  Funke  in  einem  sehr 
hohen  Grade  befriedigend  gefunden,  so  dass  ein  anderer  Be- 
werber nur  noch  wegen  einer  glücklicher  gewählten  Darstellung 
den  »Preis  davon  trug.-* 

Diese  Nachricht,  welche  der  Verf.  als  Anmerkung  dem  vor  Be- 
ginn des  Textes  als  Ueberschrift  wiederholten  Titel  beifügt,,  und  die 
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sich  in  eines  fremden  Referenten  Munde  nicht  geringer  gut  ausge- 
nommen haben  möchte,  als  in  seinem  eigenen,  —  kann  den  nicht 
capliviren,  der  seiner  Zeit  die  von  den  obigen  Preisrichtern  ge* 
krönte  Arbeit  gelesen  hat.  Wie  fast  zu  erwarten  stand,  haben  die 
Preisrichter  offenbar  nicht  vermocht,  sich  auf  den  Standpunkt  des 
gebildeten  Nichtmediziners  zu  stellen;  sie  haben  einen  ganzlich 
unpopulären,  nur  durch  erzwungen  hochtrabende  Diction  in  jener 
unserer  Zeit  so  eigenen  selbstgefälligen  Mediziner-Sprache  abgefassten 
Aufsalze  den  Preis  ertheilt,  und  hätten  hier,  —  wenn  es  geschehen 
ist,  einen  andern  von  gleichem  Standpunkte  aus  belobt,  ohne  zu  be- 
denken, dass  derselbe  für  ein  belletristisches  Journal,  für  „Ge- 
bildete jedes  Standes''  bestimmt  sein  sollte,  während  jeder  Nicht- 
mediziner,  —  auch  der  Gebildetste  —  bei  der  Lectüre  der  L/schen 
Brochüre  wird  gestehen  müssen,  dass  er  auch  nicht  eine  halbe  Seite 
ganz  zu  verstehen  vermag. 

L/s  Schrift  giebt  ungefähr  das,  was  man  würde  geben  können, 
wollte  man  bei  irgend  einer  Gelegenheit  vor  sachkundigen  Aerz- 
ten  obenhin  und  im  Allgemeinen  die  im  laufenden  Jahrhundert  ge- 
machten Fortschritte  und  Errungenschaften  der  Heilkunde  in  Erinne- 
rung bringen.  Für  diesen  Zweck  würden  dann  natürlich  parenthe- 
tische, für  den  Laien  bestimmte  Beisätze,  wie  „[Gebärmutter]"  neben 
Uterus,  „[Mutterkuchen]*'  neben  Placenta  etc.,  haben  wegbleiben 
können;  und  sie  hätten  es  überhaupt  gekonnt,  denn  dem  Laien  wird 
das  Unverstehbare  dadurch  nicht  klarer.  Das  Schriftchen  eignet  sich 
daher  als  gelegentliche  Lectüre  für  einen  und  den  andern  nicht  un- 
ausgesetzt au  fait  gebliebenen  Arzt,  als  eine  Art  Recapitulation;  der 
Laie  wird  es  schwerlich  durchlesen. 

Wir  möchten  hierbei  noch  Gelegenheit  nehmen,  etwaigen  Re- 
dactionen,  die  eine  ähnliche  Preisbewerbung  zu  veranlassen  gesonnen 
sein  könnten,  den  Rath  zu  ertheilen,  in  das  Preisrichter- Collegium 
doch  ja  auch  einen  oder  einige  Gebildete  des  Laienstandes,  und  ist 
der  Charakter  des  Blatts  ein  belletristischer,  selbst  eine  gebildete 
Dame  zu  wählen.  Nur  dann  wird  ein  gerechter  Richterspruch  über 
populäre  Verständlichkeit  erfolgen.  Wir  Mediziner  sehen  in  dieser 
Richtung  gar  zu  leicht  den  Wald  vor  Bäumen  nicht.  12. 


RflCkblickC  auf  die  32.  Versammlung  deutscher  Naturfor- 
scher und  Aerzte  in  Wien,  Ende  Sepibr.  4866,  mit  Beziehung  auf  den 
Stand  der  Naturwissenschaften  in  der  Gegenwart,  in  Ernst  und 
Scherz,  und  besonderer  Erwähnung  der  Phänologie^,  Sagacitognose  u. 
Electrognose  von  M.  Z.  v.  Schickh,  Graz  4857.   Gedruckt  bei  Joh.  A.  Kienreich. 

'  Wird  Einem  von  dem  Buchhändler  ein  verklebtes  Heft  mit  dem 
sonst  viel  versprechenden  Titel:    „Sicheres  Mittel  gegen  Epilepsie,*' 
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i^Keine  Hämorrhoiden  mehr/'  »»die  Wasserscheu  heilbar**  elc.  „von 
einem  [unverwüstlich  8Ch5pf6rischen]  Arzte  [?]*'  zugesandt,  so  ist  man 
wohl  sofort  entschieden,  was  man  zu  Ihun  bat  Wird  einem  jedoch 
von  dem  Buchhändler  das  Erscheinen  eines  Werkes  noiificirt,  das  seinem 
Titel  nach  in  der  Thal  von  Interesse  sein  kann»  auf  den  Wunsch, 
dasselbe  zu  sehen,  jedoch  erwidert:,  „es  wird  nur  fest  versendet;" 
so  weiss  man  nicht  sogleich,  was  man  thun  soll.  Bei  der  grossen 
Freigebigkeit  mit  Schriftstücken  während  der  52.  Versammlung  deut- 
scher Naturforscher  und  Aerzte  ward  ich  durch  diese  Bemerkung 
unwillkürlich  etwas  misstrauisch  gestimmt,  doch  glaubte  ich  *-  denn 
mir  war  nur  der  Anfang  des  Titels  mitgetheilt  worden  —  mich 
dennoch  zu  irren  und  wurde  mich  für  filzig  gehalten  haben,  hätte 
ich  nicht  auf  die  Aussicht  hin,  noch  Manches  zu  erfahren»  was  uns 
vielleicht  bisher  unbekannt  geblieben  war»  mich  zur  Ausgabe  von 
12  Sgr.  entschlossen.  Der  Anblick  des  Werkes  in  seinem  eigen- 
thümlichen  Gewände  bestärkte  mich  freilich  in '  meinem  Misstrauen 
immer  mehr,  denn  weder  das  wegweiserarlig  gedruckte  Wort  „Rück- 
blicke**, noch  die  schwarz  und  rothe  Farbe  des  Titelblattes  schienen 
mir  Solidität  zu  verrathen.  Nachdem  ich  die  60  Seiten  einmal  über«- 
flogen,  ohne  zu  erfahren,  was  der  Hr.  v.  Sckickh  eigentlich  will,  und 
als  ich  fragend  nochmals  die  Preisbemerkung  des  Buchhändlers  an- 
sah, ob  denn  die  Berührung  dieser  Makulatur  «Bereicherung  wirklich 
mit  12  Sgr.  gesühnt  werden  müsse,  fiel  mir  das  „Gedruckt  bei** 
deutlicher  in  die  Augen  und  mir  war  Alles  klar.  Hätte  der  Hr.  Yer*- 
flasser  sein  Produkt  frank  und  frei  in  alle  Welt  gesandt,  so  hätte  er 
seine  Reisespesen  nach  Wien  wahrlich  nicht  herausbekommen;  auf 
die  Weise  jedoch  wird  ihm  dies  eher  möglich  sein,  denn  sollte  sich 
von  den  —  nach  seiner  eigenen  Angabe  4 —  betheiligten  1800  Mit-v 
gliedern  und  Theilnehmern  nicht  wenigstens  ein  Sechstel  leimen 
lassen?  —  Gewissl  —  Denn  jeder  der  Besucher  wird  so  viel  In- 
teresse an  dieser  Versammlung  behalten  haben,  dass  wenn  ihm  etwas 
darauf  Bezügliches  zu  Ohren  kommt,  er  den  Inhalt  kennen  zu  lernen 
bestrebt  sein  wird  und  wär(?  es  gegen  12  Sgr.  Entree. 

Man  liest  bei  Besprechungen^  oft:^  den  Inhalt  auszugsweise  mit<- 
zutheilen  erlaubt  der  reiche  Stoff  nicht,  wir  müssen  daher  denen» 
die  dafür  Interesse  haben,  überlassen,  das  Werk  selbst  zu  lesen  und 
wollen  nur  auf  dasselbe  aufmerksam  gemacht  haben.**  Hier  wollen 
wir  auch  darauf  aufmerksam  gemacht  haben,  jedoch  nur  um  vor 
dem  Ankauf  eines  Machwerkes  zu  warnen,  zu  dem  sich  zwar  ein 
Druckeri^  aber  kein  Verleger  gefunden  hat. 

Ich  bedaure  herzlich,  nicht  der  Section  für  Psychiatrie,  von 
deren  Bildung  jedoch  der  Verfasser  nichts  zu  wissen  scheint,  ange- 
hört zu  haben»  denn  jedenfalls  würde  ich  dann  am  besten  im  Stande 
sein,  das  Gehirn -Produkt  des  Hrn.  v,  Schickh  zu  beurtheilen  und 
ich  wünsche  wirklich,  dass  einer  von  den  mit  diesem  Werke  Genoth- 
züchtigien    dieser  Specialität  angehören    möge.     Sollte    nicht   der 


579 

Dr.  Erlenmeyer,  von  dem  es  Seite  41  beisst:  ,J)r.  Erfenmayer  sprach 
über  das  specitische  Gewicht  des  Gehirns,  wobei  ich  erwähne,  dass  nach  ^ 
glaubwürdigen  anderen  Angaben  das  Gehirn  Lord  Bayrons  mehr  als 
zweimal  so  schwer  gefunden  wurde,  als  jenes  eines  Cretins.  Das 
Gehirn  bei  Engländern  ist  am  schwersten,  etwas  leichter  jenes  der 
Deutschen  und  Franzosen.  Jenes  der  Hindostaner  fast  um  ein  Drittel 
leichter"  aus  Danltbarkeit  fiir  diese  Erwähnung  (denn  in  der  medizi- 
nischen Section  ist  diese  Ehre  nur  wenigen  zu  Theil  geworden)  sich 
bewogen  fühlen,  auch  über  das  Gehirn  des  Hrn.  v.  Sehickh  Unter- 
suchungen anzustellen?  — 

Da  ich  in  der  That  nicht  weiss,  was  ich  aus  den!  Büchlein  machen 
soll,  da  ich  die  Sache  nicht  im  „Ernst*'  nehmen  kann  und  der 
„Scher:^''  wirklich  zu  schlecht  ist,  so  will  ich  zur  möglichen  Beur- 
theilung  des  Ganzen  einige  Stellen  mitlheilen. 

Welches  eigentlich  die  Quellen  dieses  „Leitfadens''  [!?]  sind,  ist 
mir  nicht  möglich  gewesen  zu  ergründen,  denn  hätte  der  Verfasser 
die  erschienenen  Tageblätter  zu  Grunde  gelegt,  so  würde  unseres 
Erachtens  eine  grössere  Vollständigkeit  des  Gegebenen  möglich  ge- 
wesen sein. 

Das  Werk  ist  „Ton  dem  Verfasser  allen  deutschen  Frauen, 
welche  mit  dem  regen  Sinne  des  Zeitgeistes,  als  die  ersten  Lehrerinnen 
künftiger  Geschlechter  Antheil  nehmen  an  den  Fortschritten  der  Na- 
turwissenschaften und  an  ihrer  das  Leben  neu,  gestaltenden  Entwicke- 
lung,  in  Ehrerbietung  gewidmet."  — 

Wie  auf  einmal  die  Frauen  hereingezogen  werdeh,  wissen  wir 
nicht  recht.  Will  der  Verfasser  dadurch  etwa  diejenigen,  welche 
durch  zu  langes  Ausbleiben  ihrer  Gatten  erzürnt  waren,  aussöhnen, 
so  kommt  diese  Aussöhnung  wirklich  spät;  will  er-  sie  für  einen 
spätem  Besuch  der  Naturforscherversammlungen  nachsichtiger  machen, 
so  dürfte  dies  nach  den  hier  milgetheilten  Resultaten  schwer  fallen. 
Zu  bewundern  ist  nur,  dass  bei  dieser  Aufmerksamkeit  für  die  Frauen, 
mit  keiner  Silbe  der  Arbeit  Erwähnung  gethan  worden  ist,  die 
Dr.  Reelam  aus  Leipzig  in  der  dritten  allgemeinen  Versammlung  las 
und  in  der  er  auf  die  von  den  Hausfrauen  vertretenen  wirthschaflhchen 
Zweige  Rücksicht  nahm.  Ueberhaupt  ist  es  uns  nicht  möglich  zu 
ergründen,  was  bei  Zusammenstellung  dieses  Werkes  maassgebend 
gewesen  ist.  Die  ausgegebenen  Tageblätter  übertreffen  dasselbe  hun- 
dertmal an  Vollständigkeit,  es  hätten  sich  also  hieran  die  Frauen 
schon  längst  ergötzen  können.  Wir  sind  zu  der  Vermuthung  ge-» 
langt,  dass  der  Verfasser  nur  die  Gegenstände  erwähnt  hat,  bei  denen 
er  durch  hinzugefugte  geistreiche  Bemerkungen  einen  Theil  seiner 
Gehirnextravasate  verwerthen  konnte.  Dass  von  diesem  Schicksat 
die  Mittheilung  des  Dr.  Moritz  Meyer  aus  Berlin  über  partielle  Läh- 
mung durch  fortgesetzten  Gebrauch  von  bleihaltigem  Schnupftabak 
auch  betroffen  worden  ist,  ist  ein  eigenes  Geschick.  Wie  oft  wird 
uns  diese  Krankengeschichte  nur  noch  begegnen!  — 
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In  dem  „Vorwort"  lesen  wir: 

„Es  möge  hier  vor  Allem  nicht  die  Ansicht  entstehen,  als  wurde 
es  gewagt,  eine  Kritik  über  die  bei  dieser  Versammlung  zur  Sprache 
gekommenen  Mitlheilungen  zu  schreiben;  eine  Zusammenkunft  der 
ausgezeichnetsten  Männer  von  Europa  steht  so  hoch,  das  Wesen  einer 
solchen  Vereinigung  ist  ein  so  umfassendes,  dass  ein  solcher  Ver- 
such auch  selbst  von  bessern  Kräften  anmaassend  genannt  werden 
roüsste." 

Also  für  so  ganz  schlecht  hält  der  Verf.  seine  Kräfte  nicht!  — 
Wir  würden  ihn  auch  gern  in  diesem  Glauben  ungestört  gelassen 
haben,  wenn  er 'uns  nur  nicht  gerade  dies  Werk  in  die  Finger  ge- 
spielt hätte. 

Er  fährt  fort:  „Es  soll  nur  eine  Zusammenfassung  des  Vor- 
gekommenen hier  bezweckt  werden,  um  der  allgemeinen  Anschauung 
einen  leichteren  Ueberblick  der  Resultate  des  Wirkens  dieses  in 
das  Leben  und  Streben  von  Europa  so  tief  eingreifenden  Wand  er- 
Vereines zu  geben,  um  Zweifeln  an  seiner  Nützlichkeit  nicht  Raum 
zu  gönnen,  welche  einseitige  Beurtheilung  nur  zu.  gerne  vor  die  ali- 
gemeine Ansicht  bringt,  und  durch  das  hohle  Wesen  abgeschmackter 
moderner  Blasirtheit  durch  Wort  und  Schrift  sie  zu  verketzern 
sucht.  In  Berücksichtigung  der  Vielseitigkeit  des  Gegenstandes  einer 
Naturforscher- Versammlung  in  diesen  Tagen,  erlaube  ich  mir  hier 
die  Bitte  der  Berücksichtigung,  dass  es  einerseits  nicht  allseilig  in- 
teressant sein  würde,  wollte  man  jeder  Fachrichtung  hier  ausführlicher 
erwähnen,  so  sehr  auch  die  verdienstvollsten  Leistungen  eben  oft 
erwähnenswerth  sein  möchten;  daher  verdienstvolle  Männer  dies 
nicht  herbe  ansehen  mögen,  und  dass  es  anderseits  bei  dem  weiten 
Umfange  des  Wissens  auf  dem  Naturgebiete  mir  so  wie  jedem  Ein- 
zelnen wohl  unmöglich  geworden,  in  allen  Richtungen  frei  vom  Irr- 
thum  zu  bleiben."  Sollte  denn  wirklich  einer,  der  damals  in  Wien 
Versammelten  so  schwach,  sein,  „dies  herbe  anzusehen,  wenn  sein 
Name  hierin  übergangen  ist?  —  Er  theilt  das  Schicksal  mit  Vielen 
und  —  getheilter  Schmerz  ist  halber  Schmerz.  Hoffentlich  wird  sich 
dieser  Bruchtheil  ertragen  lassen. 

Wenn  wir  aber  lesen:  „da  mit  Ausnahme  kurzer  Andeutungen 
in  der  Tagespresse  über  diese  unsere  Zeilgenossen  so  sehr  interessi- 
rende  Versammlung  im  Reiche  der  Erkenntniss  der  Naturkräfte  noch 
wenig  im  Drucke  erschienen  ist,  so  habe  ich  diese  Blält^  als 
einen  allgemeinen  Leitfaden  zur  specielleren  Forschung  veröffent- 
licht," so  können  wir  ihm  zum  Trost  sagen,  dass  ein  Bericht  von 
Seiten  der  Hrrn.  Geschäftsführer  unter  der  Presse  sich  befindet;  ver- 
sichern kennen  wir  aber  auch,  dass  wir  in  der  „wissenschaftlichen 
Beilage  der  Leipziger  Zeitung"  vom  2.  und  5.  October  v.  J.  die. 
einzelnen  Vorkommnisse  wenn  auch  aphoristisch,  so  doch  vollständi- 
ger und  jedenfalls  angenehmer  bereits  gelesen  haben. 

An  der  Spitze  der  Einleitung  steht  das  Motto;   „Die  Natur  ist 
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ein  Ganzes,  des  Erdengeisles  Krücke  ist  die  Abtheilung  des  Seienden." 
Wenn  der  Verf.,  bevor  er  die  einzelnen  Sectionen,  die  freilich  zahl- 
reicher waren,  als  er  angiebt,  durchkrückt,  „mehrmals  das  Be- 
dauern'* ausspricht,  „dass  es  der  Raum  nicht  gestattet,  alle  Mit- 
Iheilungen  zu  besprechen,"  so  fragen  wir:  was  hat  ihn  daran  ge- 
hindert? —  Wurden  ihm  etwa  die  Druckkoslen  zu  hoch?  —  Hätte 
er  einfach  seine  wissenschalHIiehen  Offenbarungen  weggelassen,  so 
würde  er  Raum  die  Hülle  und  Fülle  gehabt  haben  zur  „Aufzählung 
der  interessantesten  Mittheilungen,'*  ohne  dadurch  die  Leser  um  einen 
Gewinn  zu  bringen. .  Gern  hätten  wir  ihm  bei  Besprechung  der  Ver- 
handlungen in  der  Section  für  Botanik  seine  Herzensergiessungen  er- 
lassen. Was  will  er  sagen,  wenn  er  ausruft:  „Wo  sind  die  Dichter- 
haine der  Griechen,  die  Gedern  des  Libanon,  die  Eichen  deutscher 
Heldensage?  Soll  man  ihren  christlichen  Kindern  denselben  Vorwurf 
machen  „als  den  Heiden,  dass  sie  die  lebenden  Tempel  Gottes,  die 
Wälder,  aus  schlecht  berechnendem  gemeinem  Geiz  zerstört  haben?" 

Will  er  etwa  auch  wie  „Master  Vorwärts"  mit  „heimlicher  Liebe" 
heizen?  Liest  man  weiter  uhd  weiter,  so  kann  man  dem  Drange 
immer  und  immer  neue  Curiosität^  mitzutheilen,  kaum  widerstehen. 
Doch  unmöglich  kann  man  der  Redaction  zumuthen,  die  Spalten 
ihrer  Zeitschrift  mit  diesen  Producten  grenzenloser  Selbstzufriedenheit 
zu  füllen.  Nur  bemerken  wollen  wir,  dass  wir  in  einer  Schrift  für 
Damen  uns  gern  einige  französische  Redensarten  gefallen  lassen  wol- 
len, doch  kann  man  ihnen  wohl  füglich  nicht  lateinisch,  und  noch 
dazu  solches  Lateinisch  zumuthen.  Gott  sei  Dank,  dass  sie  es  nicht 
verstehen,  denn  was  müssten  sie  für  einen  Begriff  von  der  Bildungs- 
stufe eines  —  zum  Glück  nur  —  Theilnehraers  der  52.  Natur- 
forscherversammlung bekommen,  wenn  sie -Seite  57  lesen:  „UehUo 
reffer 0,'^  Wenn  der  Verf.  bei  Besprechung  der  Verhandlungen  der 
medizinisehen  Section  sagt: 

.  „Am  Schlüsse  erlaube  ich  mir  hier  noch  die  gewiss  für  das  all- 
gemeine Vertrauen  zur  Medizin  sehr  erfreuliche  Bemerkung,  dass 
Aerzte  der  verschiedensten  Systeme  Aleopathen,  Homöopathen  in 
einer  bewunderungswerthen  Rücksichtnahme  verhandelten,  was  wohl 
nur  für  einen  entschiedenen  Fortschritt  vom  Publicum  anerkannt 
werden  muss,"  so  muss  ich  erwidern,  dass  die  Homöopathie,  ausser 
in  der  Sitzung  am  22.  Septbr.  beiläufig,  niemals  erwähnt  worden  ist. 

Es  wurde  nämlich  die  Behandlung  der  Pneumonien  mit  Eisen- 
mitteln als  etwas  Neues  erwähnt,  wobei  nun  freilich  des  alten  ncde- 
macher  nicht  gedacht  wurde.  Warum  hat  dieser  auch  ein  so  dickes 
Buch  geschrieben!  —  Man  that,  als  ob  der  jetzige  Prof.  Niemeyer 
diesen  Stein  der  Weisen  gefunden  hätte,  und  wer  seine  Mittheilungen 
hierüber  gelesen  hat,  ohne  vorher  Rademacher  kennen  gelernt  zu 
haben,  konnte  wohl  auf  den  Gedanken  kommen. 

Gegen  diese  Neuerung  nun  in  Betreff  der  Behandlung  der  Pneu- 
monien erhob  sich  eine  Stimme  und  sprach  sich  ungefähr  dahin  aus, 


582 

dass  wir  bereits  Mittel  genug  gegen  diese  Krankheit  halten.  (!?)  — 
Der  Redner  nahm  geradezu  Täuschung  an  (Entzündung!  —  Eisen!) 
und  erinnerte  dabei  an  die  scheinbaren  Erfolge  der  homöopathischen 
Behandlung  der  schwersten  Entzundungskrankheiten. 

Dies  wird,  wenn  icli  nicht  ganz  irre,  das  einzige  Mal  gewesen 
sein,  wo  der  Homöopathie  Erwähnung  gethan  wurde.  Bei  Durch- 
lesung der  Verhandtungen  der  Section  für  Chirurgie,  Ophlhalmiatrik 
und  Geburtshilfe  erllhrt  man  endlich  auch,  warum  das  Titelblatt  in 
farbigem  Druck  dem  Leser  so  geschmacklos  entgegenstrahlt.  Es  heisst 
dort:  „Es  ist  eine  traurige  Bemerkung,  wie  sehr  die  Kurzsichtig- 
keit seit  einem  halben  Jahrhundert  im  Steigen  ist.  Ihr  Grund  mag 
aber  wohl  nicht  altein  in  der  Wölbung  der  Pupille  liegen,  auch 
Musketschwädie  und  Mangel  an  Farbensinn  vieler  Augen  mag  daran 
bei  der  erhöhten  Anstrengung  durch  Lesen  Schuld  tragen. 

Man  bh'cke  in  ein  Buch,  das  vor  200  Jahren  gedruckt  wurde, 
wie  erfreut  es  uns  oft  durch  seine  farbigen  Initialen.  Unsere  Zeit 
is^  im  Farbendruck  so  weit  gekommen;  ich  glaube,  ein  Zeitungs- 
blatt, das  jene  wenigen  Worte,  die  es  herausheben  wollte,  wA 
£aHrbigen  Buchstaben  ausser  der  durchschossenen  Schrift  drucken 
liesse,  wurde  setir  gefallen.  Der  eintönige  Contrast  voa.  bloss  schwarz 
und  weiss  als  grösst«a  Extremen  des  Lichtes  ist  fiir  das  mensch- 
liche Auge  entschieden  schädlich," 

Ohne  uns  weiter  auf  E>twä$  einzulassen^  fragen  wir  nur  in  Be- 
treff der  Zeitungsbläitter:  hat  der  Hr.  Verf.  schon  einmal  druc- 
ken sehen?  — 

Nachdem  noch  die  „EiEiciirsionen,  Geselliges  und  Schluss"  eur 
Besprechung  gekommen  sind,  wobei  der  städtischen  Baudeputation 
«a  Wien  noch  mancher  Fingerzeig  gegeben  worden  ist,  wie  sie  durch 
Verbesserung  der  Commumcatioo  ihr  B?»utatent  zeigen  kan« 
(Hr.  V.  Schickh  ist  im  Verzeichniss  der  Thoilnehjtier  als  ingeniewt 
aufgeführt)  fmdet  das  Werk  endlich  sein  finde  in  ejoem  Lobgesang  . 
airf  das  „Röschen  aus  dem  Baierland." 

Wir  möchten  wissen ,  wie  viele  soteher  Torturen  audi  das  fri- 
scheste Röschen  aushalten  mag,  ohne  su  verdtorreä.  — 

M«g  uns  der  Himmel  vor  ähoüciier  Trockenheit  schirmen. 

W,  Bemhardi. 


Zur  Behandlung  des  Cnoup  referirt  Dr.  Luzisinsky  (Wißü) 
oüter  Sezug  auf  seine  frühem  JHittheilungen  „^ber  den  Croup  bei 
Kmdem  u.  seine  zweckmässige  Herlungsart"  (Oest.  ZisciL  fftr  prAdL 
Heilk.  vom  Doct.-'CoH.  in  Wien  1855.)  seine  ferneren  Beobachtungen 
über  die  von  ihm  vorgeschlagene  unfl  erprobte  Heilmethode.  Das 
Wesenlttche  derselben  bilden  folgende  von  L.  formiÄrte  HedaöEeigen 
mit  den  ihnen  entsprechenden  Heibüitteta:   les  fnidB  sieb  die  4faobe 
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Aufgabe  i)  der  krankhaften  Blulmischung  entgegenzuwirken  (wozu 
dte,  die  PJasticität  des  Blutes  sehr  restringirenden  Alcalien  dienen), 
2]  der  Localisirung  der  Entzündung  im  Kehlkopf  vorzubeugen  (das 
durch  ein  in  Eiterung  erhaltenes  Vesicans  am  obersten  Theiie  des 
Brustblalles  bezweckt  wird),  3)  dem  Krampf  des  Larynx  entgegen- 
zuwirken (welchem  Opiate  entsprechen],  4)  die  schon  gebildeten 
Pseudomenibranen  zu  zerstören  oder  herauszubefördern  (was  der 
Lapis  Inf.  als  Caulerium  und  die  Emetica  anstreben). 

Der  eigenlhümliche  Theil  dieser  Group -Behandlung  besteht  nun 
in  der  feidilichen  Anwendung  der  kohlensauren  Alkalien,  gewohnlich 
des  doppelt  kohlensauren  Natrons,  als  eines  der  leidit  ver- 
traglichen und  nicht  schwer  zu  nehmenden  aus  der  Reihe  der  frag*- 
liehen  Mittel.  Doch  ist  L,  der  Meinung,  dass  dasselbe  in  schwereren 
Fällen  von  höher  gediehener  croupöser  Erkrankung  „doch  ein  zu 
leichter  Arzneisloff  sei,  indem  —  Mahningsmässig  —  die  antiplasti- 
sche  Wirkung  der  Alkalien,  welche  in  deren  reinem  Zustande  am 
stärksten  ausgesprochen  sei,  um  so  schwächer  erscheine,  je  mehr 
dieselben  neutralisirt  werden;  daher  den  einfach  kohlensauren  Alka- 
lien der  Vorzug  eingeräumt  werden  müsse.*'  Bei  der  ausgedehnten 
Anwendung,  welche  wir  seit  Rademacher's  Empfehlung  der  alkalischen 
Mittel  von  denselben  machen,  indem  die  grosse  Schaar  der  leichten 
Intestinal-,  Leber-,  Bronchial  -  Katarrhe  etc.  neben  den  Gastricismen, 
und  Versäuerungen  der  Verdauungswege  tagtäglich  zaWreiche  Veran- 
lassung zu  deren  Darreichung  giebt,  konnte  es  an  Gelegenheit  nicht 
fehlen,  eine  Meinung  über  die  Richtigkeit  oder  Irrigkeit  dieser  Diffe- 
renz zu  erlangen  und  Ref.  glaubt  auch  auf  seine  Beobachtungen  ge- 
stützt, d<i,  wo  es  sich  um  energischere  Heilwirkung  handelt,  das 
leichter  lösliche  einfachkohlensaure  Natron  dem  doppeltkohlensauren 
Vorziehen  zu  müssen,  wenn  sich  auch  diese  Ansicht  durch  exacten 
Beweis  nicht  stützen  lässl.  Dagegen  bildet  das  zweifach  kohlensaure 
Natronsalz  wieder  das  Heilmittel  von  bei  weitem  der  Mehrzahl  der 
betreffenden  Fälle,  weil  die  meisten  hierher  gehörigen  Erkrankungen 
eben  leichlerer  Art  zu  sein  pflegen.  Auch  schien  es,  als  stände  der 
Wirkungseffect  nicht  eben  im  geraden  Verhältniss  zur  Menge  oder 
Goncentration  der  Natron -Lösung;  wir  haben  uns  selten  veranlasst 
gefunden,  so  grosse  Quanla  wie  Rademacher,  —  etwa  gß  iVia^ 
carbonic.  pro  die  — ,  zu  geben,  sondern  sind  meist  mit  5jß  —  3Ü 
Natr.  bicarbonic.  u.  3j — 3j/3  Natr.  carbonic.  pro  die  recht  wohl  zum 
Ziele  gekommen.  Da  diese  Quanta  meist  in  6 — 7  Unzen  Wasser  ge- 
löst wurden,  so  war  die  Goncentration  nicht  erheblich  und  bei  i^eiz- 
barem  Magen  möchte  hierauf  Gewicht  zu  legen  sein. 

A.  Bernhürdi 
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Dr.  W,  Löwe,  die  Erkenntniss  u.  Behandlung  der  Taubheit;  fiir 
Aerzte  u.  gebildete  Nichtärzte.     Pasewalk.     C.  F.  Braune. 

Bei  der  Dürftigkeit  der  Therapie  der  Ohrkrankheiten  verdient 
jede  neue  Erscheinung  in  diesem  Gebiete  Beachtung.  Dies  kleine 
Schriftchen  ist  einer  solchen  gleichfalls  nicht  unwerth. 


Dr.  Franz  Heller  (Breslau),  über  Ernährung  und  Stoffwech« 
sei,  so  wie  üb.  einige  der  vorzüglichsten  Nahrungsmittel.  Breslau. 
fl.  Aland.     4855. 

Dieses  kleine  nur  2  Bogen  starke  Schriltchen  giebt  das  We- 
sentlichste eines  Vortrags  wieder,  den  der  Verf.  auf  Veranlassung 
der  Schles.  Gesellsch.  für  Vaterland.  Cultur  hielt.  Es  enthält  eine 
für  den  Laien  berechnete  kürze  anatomisch -physiologische  Schilde- 
rung des  menschlichen  Körpers;  der  Laie  wird  am  besten  beurtheilen 
können,  ob  sie  ihin  überall  verständlicii-  ist.  Bei  Gelegenheit  der 
Anführung  der  Folgen  des  Hungers  würzt  Verf.  seinen  Vortrag  mit 
beispielsweisen  Erzählungen;  bei  Besprechung  der  Nahrungsmittel 
führt  das  Lob  der  Hülsenfrüchte  zu  einer  kleinen  Conlravers-Expecto- 
ration  gegen  den  /{^a^en^a- Macher  Barry  du  Barry  und  ähnlicher 
Geheimmittel -Händler,  die  dann  am  Ende  etwas  in  oratio  pro  domo 
übergeht,  indem  sie  den  Patienten  an  den  Arzt,  als  allein  compe- 
tenten  Helfer  weist.  Solche  Nutzanwendungen  sollte  man  lieber  ver- 
meiden, denn  sie  erinnern  gar  zu  leicht  daran,  dass  jene  Arkana  ja 
meist  von  Solchen  aufgesucht  werden,  die  bei  Aerzten  Hilfe  ver- 
gebfich  suchten.  »Die  Unvollkommenheit  der  medizinischen  Kunst  ist 
gewiss  die  Hauptveranlassung  zu  jenen  tausenderlei  Marktschreiereien! 


Druck  von  C.  A.  Sehr  ad  er  in   Eirenburg. 


Zur  Therapie  der  Entzflndong. 

Von 
Dr.  Hermaim  WasserfUir. 


Die  Kurzsichligkeil  und  Voreiligkeit,  mit  der  seit  alten  Zeiten 
tausende  von  Arzneimitteln  gegen  diese  oder  jene  „Krankheit"  em« 
pfohlen  sind  und  noch  taglich  empfohlen  werden,  der  kindliche 
Glaube,  mit  dem  solche  Empfehlungen  hingenommen  werden,  bleibt 
für  eine  unbefangne  Kritik  wahriiafl  unbegreiflich.  Es  ist  hohe  Zeit» 
dass  das  post  hoc  von  dem  propter  hoe  endlich  unerbiltlich  getrennt 
werde.  Zwar  die  Schwiei'igkeit  dieser  Trennung  ist  gross;  Krank« 
heits-  und  Arznei -Symptome  gehen  oft  neben  einander  her,  und  die 
Frage,  was  ist  als  Erscheinung  des  natürlichen  Krankheitsverlaujb 
und  was  als  Arzneiwirkung  anzusehen,  ist  häufig  schwer  und  oft  gar 
nicht  zu  beantworten.  Diese  Schwierigkeit  liegt  aber  nur  zum  Theil 
in  den  organischen  Lebenserscheinungen  an  sich,  zum  grösseren 
Theile  in  irrigen  pathologischen  Anschauungen,  die,  wenn  auch  mit 
der  neueren  exa<iten  Pathologie  unverträglich,  doch  für  die  meisten 
Therapeuten  immer  noch  Gültigkeit  haben,  und  namentlich  in  der 
Diagnostik  von  Krankheitsformen,  wie  Rheumatismus,  Pneumonie» 
Entzündung,  Typhus  u.  s.  w.,  gegen  die  mit  sehr  verschiedenartigen 
Heilmethoden  zu  Felde  gezogen  wird,  die  aber  als  solche,  weil 
den  nämlichen  Krankheilsformen  die  allerverschiedensten  Krankbeits» 
heerde  und  Processe  zu  JGrunde  liegen  können,  gar  nicht  Gegenstand 
der  Therapie  werden  dürfen.  Der  durch  die  neueren  pathologischen 
Forschungen  —  und  wir  dürfen  wohl  hinzufügen  auch  therapeutischen 
Erfahrungen  —  begründete  Satz,  dass  die  Krankheiten  keine  orga- 
nische Individuen,  keine  für  sich  bestehende  naturhistorische  Existen-* 
zen,  sondern  nur  unter  ungewöhnlichen  Bedingungen  verlaufende 
Lebenserscheinungen  sind,  die,  von  ^em  durch  äussere  Potenzen  alte- 
rirten  Blute  oder  Nervensysteme,  meist  eines  einzelnen  Organs,  aus- 
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gegangen,  andre  Organe  in  Hilleidenschafl  gezogen  haben,  kann  nicht 
oft  genug  wiederholt  werden.  Der  Arzt  muss  also  seine  Waffen 
gegen  die  erkrankten  Organe  und  nicht  gegen  die  unter  gewisse  her- 
kömmliche Namen  äusserlich  zusammengefassten  Krankheitserschei- 
nungen kehren.  Unglücklicherweise  ruhen  aber  in  den  Köpfen  vieler 
Aerzte  und  selbst  ausgezeichneter  Pathologen  aus  Inconsequenz  und 
Unklarheit  Pathologie  und  Therapie  völlig  unvereinbar  neben  einan- 
der, und  was  ihre  Pathologie  gestürzt  hat,  wird  in  ihrer  Therapie 
noch  heilig  gehahen.  Wohl  ist  es  zweckmässig,  diese  beiden  Zweige 
der  Medizin  bei  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  auseinander 
zu  halten  und  einzeln  zu  bearbeiten.  Wir  freuen  uns,  auch  Männer 
wie  Dr.  Spiess  in  Frankfurt  a.  M.  diese  Meinung  aussprechen  zu 
hören,  wenn  er  in  der  Vorrede  zu  seiner  pathologischen  Physiologie 
die  „reine"  Pathologie  der  „angewandten**  oder  praktischen  Medizin 
gegenüberstellt,  und  es  für  ersprießslicher  hält,  beide  sorgfältig  von 
einander  zu  trennen.  Diese  Trennung  darf  indess  doch  nicht  dahin 
führen,  dass  das  therape\itische  Handeln  dem  pathologischen  Wissen 
geradezu  widerspricht. 

Unter  den  vielen  imaginären  Heiipbjecten ,  die  täglich  mit  Arz- 
neien, Blutentziehungen,  kaltem  Wasser  u.  s.  w.  angegriffen,  und  je 
nach  der  Gunst  des  Zufalls,  dem  Kräfle^ustand  des  Patienten  und 
der  Schärfe  der  Waffen  mit  grösserem  oder  geringerem  oder  sehr 
traurigem  Erfolge  bekämpft  werdeui  steht  seit  alten  Zeiten  die  „Ent* 
Zündung"  obenan.  Das  Fieber  hat  aufgehört  ein  morbus  m  generis 
zu  sein,  die  Entzündung  aber  mit  ihren  unzähligen  in  —  itis  endi- 
genden Species  herrscht  noch  unbeschränkt.  Die  Pathologie  hat  aber 
dieselbe  längst  auf  die  Vorgänge  der  Hyperämie,  Stase  und  Exsuda-^ 
dation  zurückgeführt  und  nachgewiesen,  dass  diese  bei  den  allerver- 
schiedenartigsten  Grundzuständen,  bei  allen  Arten  von  Ge websneu- 
bildungen,  bei  Scrofeln,  Krebs  und  Tuberkeln,  bei  phlebitis  und 
rheumatismm,  bei  Wassersucht  und  Pneumonie  vorkommen.  Es  folgt 
hieraus,  dass  die  Entzündung  nie  als  solche  *^  weil  eben  dem  näm- 
lichen Vorgange  ganz  heterogene  Erkrankungen  zu  Grunde  liegen 
können  — ,  sondern  nur  mit  Rücksicht  auf  das  die  Entzündung  be<- 
dingende,  oft  im  Blute  oder  im  Nervensystem  oder  einem  dem  ent« 
sfindeten  Organe  ganz  fernen  und  scheinbar  gesunden  andern  Organe 
sitzende  Grundieiden  Gegenstand  der  Heilkunst  werden  darf;  ein 
Satz,  der  durch  eine  Kritik  der  therapeutischen  Erfahrungen  aller 
Zeiten  tausendfach  bestätigt  wird.  Man  bat  mit  Recht  gesagt:  das 
Fieber  ist  weniger  eine  Krankheit  als  vielmehr  der  Schatten  der 
Krankheit,  ^it  demselben  Rechte  kann  man  sagen:  die  Entzündung 
ist  keine  Krankheit,  sondern  nur  der  Rahmen  für  dieselbe.  Nichts* 
destoweniger  sehen  so  viele  praktische  Aerzte  In  der  Entzündung 
noch  inuner  einen  erhöhten  Lebensprocess,  klamnoarn  sich  an  die 
häufig  bei  den  sogenannten  Entzündungen  voiiLommende  Vermehrung 
des  Faserstoffs,  um  auf  dies  einzelne  Symptom  gleich   eine  ganze 
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Docirin  von  vermehrter  Plast  icHat,  erhöheter  Arteriellitäl,  fibrinöser 
Krase  und  endlich  einer  antiphlogistischen  Behandlung  zum  Zweck 
der  Herabslimmung  der  erhöhten  VitalitSt  und  Entfernung  des  über* 
echüssigen  Faserstoffs  zu  gründen.  Und  doch  kann  der  oberfläch- 
lichste Augenschein  jeden  Menschen  überzeugen,  dass  bei  keiner 
Entzündung  eine  erhöhte  Lebensenergie  weder  örtlich  noch  allgemein 
etallßndet,  da  die  Entzündung,  wenn  dem  so  wäre,  wahrhaftig  nie- 
manden aufs  Krankenbett  werfen  würde.  Die  sogenannte  fibrinöse 
Krase  samml  der  erhöhten  Blutplasticitdt  und  der  ominösen  Speek- 
haut  beruht  auf  Zurückhaltung  des  Faserstoffs  im  Blute,  der  nur  das 
verbrauchte  Residuum  des  Stoffwechsels  im  Muskelsystem,  (Liehig) 
ein  Auswurfs-  oder  Mauserstoff  ist,  dessen  Anhäufung  im  Blute  in 
den  allermeisten  Fällen  nur  eine  Folge,  aber  nicht  die  Ursache  des 
Erkrankens  ist,  und  durch  die  Aderlässe  wird  nur  die  Zahl  der 
Blutbläschen  vermindert,  (Andrdl,  Beeqiuerel,  Radier,  Popp)  während 
die  Speckhaut  oft  mit  jedem  Aderlasse  dicker  wird,  und  durch  die 
fost  immer  zur  Unzeit  geminderte  Energie  des  Geßsssystems  wird 
nur  die  Neigung  zu  serösen  Ausschwitzungen  hervorgerufen,  die  Re- 
sorption der  Exsudate  oft  unmöglich  gemacht,  und  häufig  ein  tödt- 
licher  Ausgang  herbeigeführt,  von  dem  man  dann  sagt:  die  Entzün- 
dung sei  nervös  geworden. 

Es  soll  hiermit  nicht  etwa  geleugnet  werden,  dass  durch  die 
antiphlogistische  Methode  trotz  jener  irrigen  theoretischen  Anschauun- 
gen viele  Entzündungen  geheilt  worden  seien.  Die  grossen  Aerzte 
der  vergangenen  Generalion  haben  ohne  Zweifel  viel  mit  derselben 
ausgerichtet.  Die  epidemische  Constitution  im  Zeitalter  von  Broussais 
war  eben  so,  dass  die  meisten  der  Entzündungen  zu  Grunde  liegen-, 
den  Erkrankungen  durch  Antiphlogose  geheilt  werden  konnten.  Ge- 
wiss aber  ist  die  Anwendung  der  letzteren  oft  übertrieben  worden, 
und  wahrscheinlich  hätten  sich  die  saignSes  coup  mr  eaup  durch 
mildere  Mittel,  z.  B.  Nairum  nitr.,  ersetzen  lassen,  und  es  hätte  durch 
letztere  eine  schnellere  Reconvalescenz  ohne  Nachkrankheiten  herbei- 
geführt werden  können.  Wie  dem  auch  sein  mag,  der  Erfolg  der 
Antiphlogose  unter  gewissen  epidemischen  Verhältnissen,  die  in  frühe- 
ren Zeiten  vorherrschend  gewesen  sind,,  jetzt  aber  selten  auftreten, 
kann  nicht  bezweifelt  werden.  Die  älteren  Aerzte  überzeugten  sieb 
empirisch  von  der  Wirksamkeit  der  Antiphlogose,  aber  die  Schlüsse, 
die  sie  daraus  auf  die  pathologische  Natur  der  von  ihnen  damit  ge- 
heilten Krankheiten  zogen,  die  Theorien  von  dem  Wesen  der  Ent- 
zündung waren  falsch,  und  die  Irrigkeit  derselben  hat  die  neuere 
Zeit  sowohl  durch  die  geläuterten  exacten  Forschungen  der  Patho- 
logie nachgewiesen,  als  auch  durch  die  energisch -therapeutische 
Thatsache,  dass  heut  zu  Tage  die  sogenannten  Entzündungen  durch 
Antiphlogose  nur  ausnahnosweise  geheilt,  in  vielen  Fällen  verschlim- 
mert und  oft  zu  gefahrlichen  Nachkrankheiten,  selbst  zum  Tode  ge- 
führt werden.    Mag  man  diese  Erfahrung  fbrmuliren  wie  man  will, 
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mag  man  sagen,  der  Character  der  Entzfindungen  hat  sich  geändert, 
sie  sind  seilner  synochös  als  eirethiscli,  oder  gegenwärtig  ist  nicht 
der  entzündliche,  sondern  der  nervöse  Krankheitscharakler  vorherr- 
schend, es  ist  nicht  zu  bezweifein,  dass  in  unsrer  Zeit  die  gefahr- 
lichsten Entzündungen  in  dem  einen  Falle  ohne  Anwendung  von  Arz- 
neien spontan  zur  Genesung  verlaufen,  in  andern  Fällen  durch 
verschiedenartige  Mittel,  welche  man -früher  als  «»excitirend**  für  ab- 
solut contraindicirt  oder  doch  erst  für  zulässig  hielt,  nachdem  die 
Antiphlogose  eine  lebensgefährliche  Verschlimmerung  der  Entzündung 
berbe^efuhrt  halte,  geheilt  sind,  d.  h.  künstlich  schneller  und  sichrer 
zur  Genesung  geführt  wurden,  als  dies  bei  einem  exspectativen 
Waltenlassen  des  Krankheitsprocesses  möglich  gewesen  wäre,  dessen 
Ende  sowohl  Genesung  als  Nachkrankheiten  und  Tod  sein  kann.  So 
können  bekanntlich  Pneumonien  oft  spontan  unter  Resorption  der 
Exsudate  [Dietl,  Hamerniek,  die  homöopathischen  Hochpotenzier)  mit 
Genesung  enden.  In  andern  Fällen  sind  Pneumonien,  d.  h.  ver- 
schiedenartige Krankheitszustände ,  in  denen  aber  Hyperämie,  Slase 
und  Exsudate  in  den  Lungenzeilen  die  vorwaltenden,  physikalisch 
nachweisbaren  und  gemeinschaftlichen  Erscheinungen  waren,  je  nach 
der  Verschiedenheil  der  Grundzuslände  bald  durch  kubischen  Salpe- 
ter, bald  durch  Eisen,  durch  Kupfer,  durch  Akonit,  durch  Dtgitalis, 
durch  Kaltwasserumschläge,  durch  Alcohol  und  Sherry  (Dr.  Todd  in 
London)  in  verhält nissmässig  kprzer  Zeit  unter  gleichmässigem  Nach- 
lasse aller  Symptome  ohne  Nachkrankheiten  zur  vollständigen  Her- 
stellung des  Status  quo  ante  übergeführt.  Freilich  ist  nun  der 
geringste  Theil  dieser  Heilungen  bisher  auf  eine  den  gerechten  An- 
forderungen der  Kritik  entsprechende  Weise  bewiesen,  das  propter 
hoc  hat  nur  ausnahmsweise  von  dem  post  hoc  scharf  geschieden 
werden  können,  die  Indicationen  für  die  Wahl  dieses  oder  Jenen 
Mittels  sind  noch  ausserordentlich  schwankend  und  lassen  noch  kaum 
eine  wissenschaftliche  Formulirung  zu,  aber  jene  empirisch -therapeu- 
tischen Thatsachen  schliessen^  immerhin  einen  wichtigen  Fortschritt 
für  die  pathologische  und  therapeutische  Auffassung  der  sogenannten 
Entzündungen  in  sich.  Sogar  manche  Aerzte,  die  bisher  vom  Throne 
der  pathologischen  Anatomie  herab,  den  sie  vom  Leichentische  aus 
bestiegen,  die  Wissenschafllicbkeit  in  der  Medizin  als  Privilegium  in 
Anspruch  nahmen,  können  gewissen  therapeutischen  Erfahrungen 
gegenüber  ihre  pathologisch -anatomischen  Augen  nicht  mehr  ver- 
schliessen.  Die  Macht  der  Thatsachen  ist  schliesslich  doch  grösser 
als  die  der  Vorurtheile.  Wir  wollen  nicht  gleiches  mit  gleichem  ver- 
gelten, sondern  von  dem  rein  objectiven  Standpunkte  ad^,  den  die 
Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Therapie  bisher  benutzt  hat,  und  der 
kein  anderes  Interesse  kennt,  als  den  Fortschritt  der  Therapie,  uns 
über  jede  bessere  Erkenntniss  freuen,  auch  bei  Aerzten,  die  sonst 
nicht  zu  unsern  Genossen  zählen,  aber  protestiren  müssen  wir  doch 
gegen  die  Art  und  Weise,  mit  der  jedes  der  erfahrungswissenschaft- 
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liehen  Therapie  iinler  vielen  Umschweifen  und  gleichsam  unfreiwillig 
gemachte  Zugesländniss  mit  Seilenhieben  gegen  Haäemacher  begleitet 
wird,  der  wahrlich  Besseres  um  Menschen  und  Wissenschaft  verdient 
hat.  Auch  die  Verehrer  des  grossen  Arztes  sind  nicht  Rademache* 
rianer  in  dem  Sinne,  deii  unsre  Gegner  dieser  weder  wohlklingenden 
noch  wohlgemeinten  Bezeichnung  beizulegen  pflegen.  Sind  denn  die 
heutigen  Pathologen  Bokitanskianer?  Uns  ist  die  Medizin  nicht 
blos  Wissenschaft,  sondern  auch  Kunst,  und  für  letztere  haben  wir 
immerhin  aus  Rademaeher^s  Buche  inehr  gelernt,  als  aus  den  dick* 
leibigsten  und  modernsten  therapeutischen  Lehrbuchern  und  von  der 
therapeutischen  Kathederweisheit,  mit  der  wir  so  gut  wie  Andre  Jahre 
lang  gross  gesäugt  sind ,  und  die  wieder  los  zu  werden  uns  noch 
viel  längere  Zeit,  und  zwar  eine  Zeit  des  Kampfes,  des  Zweifels,  um 
nicht  zu  sagen  der  Verzweiflung  an  unsrer  Kunst  gekostet  hat.  Aber 
den  Verehrern  Radenittcher'a  unterzuschieben,  dass  sie  sein  Buch  als 
einen  codex  ansehen,  in  dem  alle  therapeuli.sche  Weisheit  der  Vep* 
gangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  enthalten  sei,  ist  eine  Absurdität. 
Sie  bilden  keine  Schule,  wie  etwa  die  Hahnemannianer,  kennen  kein 
blindes  Hingeben  an  die  Autorität  und  das  Gemeinsame  unter  ihnen 
besteht  nur  in  der  Methode,  nämlich  dem  nach  gewissen  Grundsätzen 
angestellten  therapeutischen  Experiment,  einer  Methode,  die  aller* 
dings  noch  sehr  unvollkommen,  aber  in  ihrer  Unvollkommenheit, 
weil  sie  eine  bewusste  ist,  uns  nach  dem  gegenwärtigen  Zustande  der 
Medizin  immer  noch  zweckmässiger  und  wissenschaftlicher  erscheint, 
als  der  oft  mit  gefährlichen  Wafl'en  geführte  Windmuhlenkampf  unsrer 
Gegner.  Wahrhaft  komisch  ist  es  daher,  wenn  dieselben  Aerzte,  die 
uns  ein  blindes  Probiren,  also  einen  rohen  Empirismus  vorwerfen, 
eben  auch  nichts  anderes  thun  als  probiren,  nur  dass  jede  von  uns 
ohne  Heilerfolg  angestellte  Probe  uns  in  der  Erkenntniss  des  Krank- 
heitswesens fördert  und  seine  Heilung  näher  rückt,  ohne  dabei  den 
naturlichen  Krankheitsverlauf  etwa  zu  verschlimmern,  während  jene, 
wenn  eine  Arznei  nicht  geholfen  hat,  nach  den  allerwillkurlichsten 
Voraussetzungen  zu  einer  zweiten,  dritten  u.  s.  w.  greifen,  die  sie 
über  Diagnose  und  Pharmakodynamik  gleich  sehr  im  Unklaren  lässt. 
(Vgl.  z.  B.  Zeilschr.  f.  homöopath.  Klinik  i856,  No.  i.)  Wir  sind 
keine  Freunde  persönlichen  Gezänks  oder  hämischer  Verdächtigungen, 
wie  wir  sie  bei  andersdenkenden,  z.  B.  in  manchen  homöopathischen 
Zeitschriflen,  oder  noch  dazu  vor  einem  ganz  urtheilsunfähigen  Publi** 
kum  bei  Herrn  Professor  Bock  in  der  Gartenlaube  finden.  Die  Zeit* 
sehrift  für  wissenschaftliche  Therapie  hat  sich  nie  dazu  herabgewürdigt 
Aber  wer  von  uns  könnte  sich  eines  leisen  ironischen  Lächelns  er 
wehren,  wenn  uns  jetzt  öfters  von  unsern  Gegnern  als  neue  Weis 
heit,  nur  mit  einigem  Flitterstaat  eigner  Erfmdung  behangen,  aufge 
tischt  wird,  was  bei  uns  schon  Jängst  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen 
So  findet  die  Lehre  Rademacher's , "  Bemhardi's  und  KisseVs ,  dass 
die  Pneumonie  häufig  ihren  Grund  in  einer  kranken  Blut  beschaffen« 
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heil  habe»  in  den  Erfahrungen  DieiVs,  Hamerniek's  und  Traute's 
iiire  Bestaligung.  Alle  jdrei  haben  überdem  fast  immer  Verschlim^ 
merung  der  Pneumonie  nach  Blutentziehungen  beobachtet.  Ja,  Herr 
Professor  Niemeyer  hat  sogar  gefunden,  dass  jene  kranke  Blulbe* 
schaffenheit  verschiedner  Art  sein,  und  dass  man  Pneumonien  unter 
Umständen  durch  Eisen  heilen  könne.  Während  diese  Aerzte  noch 
zu  der  viel  zu  aligemeinen  Annahme  geneigt  scheinen,  dass  Pneumo- 
nien immer  in  kranker  Blutbeschaflenheit  beruhen,  ist  George 
MDoweU  (Dublin  quarl.  joum.  of  med.  9C.,  mai  S6J  schon  zu  der 
Erfahrung  gelangt,  dass  sie  unter  Umständen  auch  von  primären 
Nierenleiden  (z.  B.  morbus  Brigktii)  abhängen  können.  So  steht 
denn  zu  hoffen,  dass  man  sich  mit  der  Zeit  auch  davon  überzeugen 
wird,  dass  Pneumonien  consensuell  auch  von  Leber-,  Milz-  und  an« 
dem  Organleiden  zuweilen  herrühren.  Nicht  minder  wird  der  alle 
Salz  Rademacher's,  dass  die  Krankheitsformen  unwesentlich  für  die 
Behandlung  sind,  und  dass  ganz  entgegengesetzte  Blut-  und  Organ* 
krankheilen  sich  hinler  demselben  Bilde  verstecken  können,  in  den 
älteren,  aber  neuerdings  von  Dietl  u.  a.  wieder  hervorgeholten  Er« 
fahrungen  von  Marshall  HaU  und  Andral,  dass  hydrocephalus  acut., 
Krämpfe,  sopor,  tobende  Delirien,  ebensogut  in  Anämie  als  in  Hy* 
perämie  ihren  Grund  haben  können,. bestätigt  Unzweifelhaft  ist  der 
von  Rademacher  zwar  nicht  entdeckte,  aber  scharf  hervorgehobene 
und  für  die  Therapie  nutzbar  gemachte  Unterschied  zwischen  idio** 
palhischen  und  sympathischen  Krankheitszuständen  eins  seiner  gröss- 
ten  Verdienste. 

Anschliessend  an  diese  Bemerkungen  erlaube  ich  mir  die  'kurze 
Geschichte  einer  durch  Eisen  geheilten  sogenannten  scrofulösea 
Entzündung  der  Bindehaut  des  Auges  mit  Geschwursbil* 
düng  am  Rande  der  Hornhaut  mitzutheilen.  Ich  weiss  sehr 
wohl,  und  habe  dies  selbst  früher  in  dieser  Zeitschrift  („Ueber  die 
Abfassung  von  Krankheitsgeschichten*')  hervorgehoben,  dass  wer  die 
Therapie  durch  Mittheilung  von  Krankheitsfallen  und  deren  Heilung 
fordern  will,  sich  erst  fuglich  die  Frage  vorlegen  soll,  ob  durch  den 
Eintritt  dt^r  Genesung  noch  Darreichung  des  Arzneimittels  die  Wirk* 
Bamkeit  des  letzteren  auch  wirklich  bewiesen  wird.  Ist  dies  nicht 
der  Fall,  so  mag  der  Arzt  immerhin  zufrieden  sein,  dass  sein  Kran- 
ker gesund  geworden;  für  eine  öffentliche  Mittheilung  eignen  sich 
solche  zweifelhafte  Heilungsfälle  aber  nicht,  und  es  ist  sehr  zu  wün- 
schen, dass  die  Redactionen  medizinisdier  Zeitschriften  Heilungs- 
geschichten und  die  sich  daranknüpfenden  Empfehlungen  dieses  oder 
jenes  Arzneimittels  mit  grösserer  Auswahl  als  bisher  aufnehmen  mö- 
gen. Ich  halte  aber  meinen  Fall  zur  Mittheilung  für  geeignet,  nicht 
als  Muster  einer  Krankenbehandlung  und  Heilung  —  das  ist  derselbe 
leider  nicht,  da  ich  den  Kranken  erst  nach  verschiedenen  Missgriffen 
und  unverhältnissmässig  langer  Zeit  heilte  —  sondern  weil  aus  dem- 
selben hervorgeht,  dass  der  Kranke  schüesslidi  durch  Eisen  —  nicht 
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po$t  hoc,  sondern  propter  hoe  —  wirklich  geheilt  wurde.  Dass 
diese  kurze  Geschichte  keinen  seltnen,  sogenannten  interessanten 
Krankheitsfall,  sondern  vielmehr  einen  ganz  alltäglichen,  in  seiner 
formellen  Diagnose  gar  nicht  zu  verkennenden  betrifil,  ist  fOr  mich 
kein  Grund  f&r  die  Unterdrückung  derselben,  sondern  bestimmt  mich 
im  Gegentheil  mit  zu  ihrer  Veröffentlichung,  da  die  Kenntniss  der 
Heilung  alltäglicher  Krankheitszustände  aus  selir  einfachen  Gründen 
für  praktische  Aerzle  nützlicher  ist,  als  die  von  seltnen  und  unge^ 
wohnlichen.  Wenn  meine  Erzählung  für  die  Geringfügigkeit  des 
Falls  etwas  breit  ausfallt,  so  geschieht  dies  nur  in  der  Absicht,  eine 
möglichst  klare  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Krankheit  und 
ihrer  Heilung  herbeizuführen. 

Johannes  G*,  Sohn  des  verstorbenen  Präsidenten  und  früheren  MiHittem 
G,  zu  B.,  10  Jahre  alt,  von  einer  seinem  Alter  entsprechenden  Qro«e,  langen 
dünnen  GUedem,  weichem  heUblondem  Haare,  blauen  Augen,  litt  seit  Jähret 
in  oukssigem  Grade  an  dem  Erankheitszustande,  den  man  scrofulosis  an 
nennen  pflegt,  und  der  sich  bei  ihm  in  Hyperämien  und  Stasen  der  Mesen* 
terialdrüsen,  Tonsillen  und  Meibomschen  Drusen  offenbarte.  Die  Folgen 
dieses  Uebels  waren  Störungen  in  der  Drusetfunction ,  d.  h.  krankhafte  Se^ 
cretionen  und  mangelhafte  ChylusbUdudg ;  Anschwellung  und  Härte  des  Bauchs« 
Stocksohnupfen,  undeutliche  Sprache,  bkphatadenitis  des  ersten  Grades^ 
ein  bald  starker  bald  schwacher  Appetit  bei  geringem  weissem^  Zmigenbeleg 
und  übrigens  nicht  in  die  Augen  fallender  Störung  der  übrigen  Kdrperfu|&otio« 
neu.  Ich  brachte  hiergegen  während  mehrerer  14onate  die  gewobnlichea 
empirischen  Mittel  in  Anwendung,  E^ulirnng  der  Diät  und  Lebensweise« 
Leberthran,  dann  Bitterwasser,  später  Jodkalium,  örtlich  Einziehungen  Von 
schwacher  Chlomatiinmldsung  in  die  Nase,  Gurgelwässer  und  £inreibnn|feii 
der  /Mii^^tfTi'schen  Augensalbe  Toa  rothem  Prädpitat  in  die  Augenlider,  ohne» 
wie  dies  leider  bei  der  Anweadang  ^Icher  sogenannteü  antiser<Kfulosen  Kittel 
so  häufig  der  Fall  ist,  einen  erheblichen  Erfolg  von  denselben  zn  s^en.  Nur 
nahm  nach  dem  Gebrauche  des  Bitterwassers  der  Umfang  des  Bauehes  ^» 
und  die  Augensalbe  minderte  unzweifelhaft  die  biepharadenüis.  Zur  An- 
wendung von  Soolbädem«  die  ich  beabsichtigte,  fehlte  die  Gelegenhd.t  und 
bei  der  Gefahrlosigkeit  der  Erscheinungen  die  Dringlichkeit.  Da  stellte  sich-' 
eines  Tages  in  Folge  einer  unbekannten  Veranlassung,  Hyperämie  der  Binde«- 
baut  des  linken  Auges  ein  mit  ihren  Begleitern  Böthung,  Hitze,  stechendem 
Schmerze»  krankhafter  Secretion,  Ansohwellung  des  obem  Augenlides  und 
einer  massigen  Lichtscheu.  Fieber  fehlte  und  alle  Körperfunctiooen  blieben 
scheinbar  unverändert.  Das  plötzliche  Auftreten  dieses -Krankheitszustandes, 
der  nach  der  üblichen  Benennung  als  scarofulose  cat^uricHvitis  bezeichnet 
werden  musste,  und  die  gewohnte  Ideenasaociation,  die  au.  der  Formel  ,|Enjt-: 
Zündung**  sogleich  die  entsprechende  „Antiphlogose'^  gesellt,  und  in  welcher 
der  durch  Schulweisheit  wohldressirte  Geist  „bequem  hinwandelt  die  Ge- 
dankenbahn,** bestimmten  mich  zur  Anwendung  des  lUUr.^  nitr.  Der  KmidEe 
wurde  dabei  in  einem  yerduakelten  Zimmer  gehallen,  das  Auge  durch  einen 
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^1008611  SchlnB  geschützt,  und  örtlich  Uae  Unuchlage  Ton  schwachem  Fenchel- 
thee  angewandt  Aber  nach  4  Tagen,  nach  dem  Verbrauche  vop  5^*  *Mrlr. 
nur.,  war  alles  ▼öllig  auf  dem  alten  Flecke.  Theils  das  Nichtwirken  des 
Salpeters,  theils  das  verhältnissmassige  Wohlbefinden  des  Kranken,  der  mit 
Appetit  ass  und  trank,  spielte'  und  nnr  anf  Befragen  über  stechenden  Schmen 
in  dem  entsündeten  Aoge,  besonders  beim  Sehen  in*s  Licht,  klagte,  bestimmte 
mich  jetzt,  das  schon  langst  vorhandene  scrofnlöse  Drüsenleiden  als  Heerd 
der  Krankheit  durch  Jodkalinm  zu  bekämpfen,  und  als  dies  in  drei  Tagen 
keine  Aenderung  herbeiführte,  ausserdem  gegen  die  Augenentzündnng,  die  ich 
als  consensuell  Ton  dem  Drüsenleiden  abliängend  ansah,  symptomatisch  erst 
89  dann  5  Blutegel  an  die  Schläfengegend,  ein  Zugpflaster  hinter  das  Ohr 
und  Augenwasser  erst  von  Zinc»  acet,  später  von  einer  schwachen  Sublimat- 
lösung in  Anwendung  zu  bringen.  Bei  dieser,  wie  ich  glaube,  ganz  schul- 
gerechten Behandlung  verschlimmerte  sich  aber  der  Zustand  d/es  Auges  auf- 
fallend. Kamentiich  schienen  die  Blutentziehungen  nachtheilig  zu  wirken. 
Böthe  und  Hitze  nahmen  zu,  und  auf  der  glänzenden  Hornhaut  bildete  sich 
ein  nadelkopfgrosser  Abscess.  Auch  das  Allgemeinbefinden  verschlechterte 
eich,  der  Kranke  verlor  den  Appetit  und  hatte  nel  Neigung  zum  Schlaf  bei 
trägem  schwachem  Pulse.  Bei  dieser  Behandlung  verlor  ich  ö  bis  6  Tage 
nun  Nachtheile  des  Kranken.  Der  Zustand  des  Auges  war  nachgerade  be- 
denklich gewosden.  Ich  verwünschte  Entzündung  und  Antiphlogose,  Scrofeln 
und  JodkaÜum,  am  meisten  die  Blutegel  und  grüf,  ohne  mich  weiter  vor  den 
Gespenstern  der  tnateria  tnedica  zu  fürchten,  zur  Anwendung  der  tineU 
ferri  ae«t,  Rädern»  in  Gummilösung.  Traumatisch  war  die  Bnlzündung  un- 
zweifelhaft nicht.  Sie  konnte  aber  auch  überhaupt  nicht  idiopathisch  sein, 
da  die  örtliche  Behandlung  mit  geeigneten  Mitteln  vergeblich  gewesen  war, 
vnd  der  Kranke  schon  lange  Spuren  des  als  serofiäosii  bekannten  Drüsen* 
lei^ens  gezeigt  hatte.  Von  letzterem  unmittelbar  hing  die  Entzündung  wohl 
nicht  ab,  sonst  würde  das  Jodkalium  vermuthlich  Besserung  herbeigeführt 
haben.  Für  die  Annahme  eines  anderen  primären  Organleidens  sprach  kein 
einziges  Symptom.  Die  Augenentzündung  mnsste  daher  durch  ein  allgemeines 
Blutleiden  bedingt  sein.  Ob  letzteres  mit  der  scrofuloHs  in  einem  Causal- 
zusammenhange  stand,  was  bei  der  nahen  Beziehung  des  Drüsensystems  zur 
Blutbildung  sehr  leicht  der  Fall  sein  konnte,  oder  ob  es  nur  accidentell  in 
Folge  äusserer  Einflüsse  zur  scrofuiosis  hinzugetreten  war  und  so  die  Augen- 
entzündung hervorgerufen  hatte,  Hess  sich  nicht  entscheiden.  Durch  Salpeter, 
den  ich,  wie  ich  jetzt  einsah,  ohne  jede  haltbare  Indieation  nur  durch  noch 
ab  und  zu  in  mir  auftauchende  Traditionen  irre  geleitet,  gereicht  hatte,  war 
jene  snpponirte  Blntkrankheit  oflenbar  nicht  zu  heben.  Es  lag  also  sehr  nahe 
jetzt  zum  Eisen  zu  greifen,  für  dessen  Anwendung  ausser  der  Nichtwirkung 
der  örtlichen  Ifittel,  des  Drüsenmittels  Jodkalinm  und  des  Blutmittels  Salpe- 
ter, positiv  die  Mattigkeit  des  Kranken,  die  letzterwähnte  Beschaffenheit  des 
Pulses,  die  Erfahrung,  dass  Hyperämie  der  Bindehaut  und  blepharadenitU 
als  Symptome  von  durch  Eisen  heilbaren  Blutleiden  häufig  vorkommen  und 
Her  herrschende  Krankheitsgenius,  der  die  Anwendung  der  Eisenpräparate 
oft  erforderte,   sprachen^    Die  Be8<di»ffenheit  des  Harns,  Tier  schwach  sauer 
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reagirte  ohne  Rothang  oder  Trübung,  and  der  Schleimhaat  des  Schlundes, 
die  nicht  anämisch,  sondern  hyperämisch  geschwollen  und  geröthet  war,  gaben 
keine  Anhaltspunkte.  Der  Erfolg  rechtfertigte  denn  auch  die  Wahl  des  Eisens 
▼ollständig.  Buchstäblich  mit  jedem  Löffel  nahm  die  Entzündung  ab,  so  dass 
nach  24  Standen  des  Gebrauchs  die  Bindehaut  völlig  die  normale  Structur 
und  Höthe  zeigte;  nur  zu  dem  Abscess  in  der  Hornhaut,  der  sich  schon 
2  Tage  zuvor  in  ein  Creschwur  verwandelt  hatte,  schlängelten  sich  noch  3 
oder  4  massig  injicirte  kleine  Grefässe.  Die  Geschwulst  und  Röthe  des  öbem 
Augenlides  hatten  gleichmässig  nachgelassen,  die  Hornhaut  hatte  ihren  krank- 
haften Glanz  verloren.  Lichtscheu,  Schmerz  und  Hitze  waren  verschwunden. 
Ich  Hess  den  Kranken  das  Eisen  noch  ein  Paar  Tage  fortgebrauchen,  wäh- 
rend welcher  auch  das  kleine  Homhautgeschwür  verheilte,  und  konnte  den 
Kranken  .  dann  als  von  seiner  Augenentzündung  geheilt  zu  Verwandten  aal 
das  Land  entlassen.  Wenn  er  wieder  unter  meine  ärztliche  Qbhut  kommt, 
werde  ich  versuchen  sein  Drnsenleiden  durch  Eisen  zu  heilen. 

Möchten  doch  auch  unsre  modernen  Ophthalmologen  aus  solchen 
und  ähnliclien  Beobachtungen  etwas  für  ihre  Therapie  lernen.  So 
bedeutend  die  Leistungen  mancher  von  ihnen  auf  dem  Gebiete  der 
Pathologie  und  der  operativen  Technik  sind,  so  wunschenswerth  ist 
es,  dass  sie  in  ihre  schablonenmässige  antiphlogistische  Therapie  mit 
den  unvermeidlichen  Blutegeln,  Zugpflastern,  Mittelsalzen,  Abfuhr- 
mitteln und  Galomelputvern  und  ihre  örtliche  Behandlung  mit  ätzen- 
den und  adstringirenden  Mitteln,  blauen  Brillen,  Äugendouchen  und 
Inductionsströmen  einige  Abwechselung  bringen.  Denn  leider  stechen 
ihre  therapeutischen  Erfolge  gar  zu  aufTallend  gegen  die  oft  glänzen- 
den Erfolge  ihrer  Operationen  ab,  wie  jeder  Arzt  weiss,  der  Augen- 
kranke, die  aus  der  Behandlung  berühmter  Augenoperateure  in  Ber- 
lin, Prag  und  Wien  zurückkehrten,  übernommen  hat.  Es  soll  durch 
die  obige  Erzählung  nicht  mehr  bewiesen  werden,  als  sich  durch 
dieselbe  beweisen  lässt.     Jedenfalls  bestätigt  dieselbe: 

i)  Es  giebt  Augenentzündungen,  die  durch  Antiphlogose  nicht 
allein  nicht  geheilt,  sondern  verschlimmert  werden. 

2)  Eisen  ist  durch  Entzündungen  nicht  contraindicirt ,  kann  sie 
vielmehr  unter  umständen  rasch  heilen. 

3)  Die  Entzündungen,  welche  durch  Eisen  geheilt  werden  kön- 
nen, haben  wahrscheinlich  in  ßluterkrankung  ihren  Grund. 

4)  Blepharadenitis  ist  geeignet,  den  Verdacht  auf  solche  durch 
Eisen  heilbare  Bluterkrankungen  zu  erwecken. 

5)  Hangel  eines  fieberhaften  Allgemeinleidens,  sowie  ein  schwa- 
cher langsamer  Puls  bei  erheblichen  örtliclfen  Entzündungserscheiiiungen 
scheinen  ebenfalls  öfter  Symptom  derartiger  Erkrankungen  zu  sein. 


Die  therapentische  Wirkung  des  Coniom  maciilatiim 
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Die  Aerzle  der  alten  Welt  machen  so  unsichere  Angaben  über 
di^enigen  Pflanzen,  welche  dem  Fleckschieriing  ähnlich  erscheinen, 
dass  es  unsicher  ^t,  aus  denselben  den  Sohluss  zu  machen,  sie  hätten 
dieselbe  Pflanze  gemeint.  Was  Dioscorides  unter  Kov&iov  be- 
schreibt, ist  wahrscheinlich  die  Cicvia  virosa.  Die  Beschreibung  der 
Cicuta  des  Plinius  passt  eher  auf  unsern  Fleckschierling.  Nachdem 
er  deren  giflige  Eigenschaften  angegeben,  bemerkt  er,  dass  man  sie 
äusserlich  anwende  bei  alten  Äugenentzündungen,  bei  Schmerzen  der 
Augen,  bei  Rheumatismen  und  Geschwülsten.  Auch  galt  sie  bei  den 
Alten  als  ein  Mittel,  um  eine  zu  starke  Milchabsonderung  in  den 
Brüsten  der  Säugenden  zu  hemmen  und  die  Geschwülste  der  Brüste 
und  Hoden  zu  vertreiben.  Die  atheniensischen  Priester  sollen  sie 
zuerst  gebraucht  haben,  um  ihre  fleischlichen  Begierden  durch  sie 
zu  ersticken,  und  Aretaios  nennt  sie  noch  als  zur  Unterdrückung 
des  Geschlechtstriebes  diensam. 

Die  Galeniker  hatten  so  grosse  Scheu  vor  den  giftigen  Eigen- 
schaften des  Fleckschierlings,  dass  sie  ihn  nur  äusserlich  zu  gebrauchen 
wagten,  und  bis  in  das  17.  Jahrhundert  hinein  war  blos  diese  An- 
wendungsweise gestattet.  Die  Aerzle  des  17.  Jahrhunderts  hatten 
indessen  schon  mehrere  Erfahrungen  über  ihn  gesammelt  und  ge« 
brauchten  ihn  bei  harten  Geschwülsten  der  Milz,  der  Leber  und  der 
weiblichen  Brüste,  bei  anfangender  Arthritis  und-  als  schmerzstillen- 
des Mittel  bei  Ohrenschmerzen,  bei  Chorda  penis  und  bei  Hühner- 
augen. Die  Form  seiner  Anwendung  war  das  Infusum,  das  Cata- 
ploima,  der  frisch  ausgepresste  Saft  und  das  noch  jetzt  offizinelle 
Emplastrum  de  Cicuta  cum  Gummi  ammoniaco  in  aceto  squülitieo  soluto, 

Renaulnie  war  der  erste  Arzt  dieses  Jahrhunderts,  welcher, 
wie  Ettm^Aller  sagt,   die  Verwegenheit  besass,   ihn  innerlich  zu  ge- 
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brauchen.  Er  gab  die  Wurzel  des  Fltsckschierliogs  im  Pulver  zu 
einem  Scrupel  bis  zu  einer  halben  Drachme,  oder  das  Inftuum  der* 
selben,  aus  einer  bis  zwei  Drachmen  bereitet,  bei  Verhärtungen  der 
Leber,  der  Milz  und  des  Pancreas, 

Im  18.  Jahrhundert  war  es  bekannllicli  Störck  zu  Wien,  welcher 
den  innerlichen  Gebrauch  des  Flurschierlings  bei  vielen  Krankheits^ 
Processen  versuchte  und  seine  Erfahrungen  im  Jahre  17G1  in  drei 
Schrillen  verötrentlichte.  Er  bereitete  aus  dem  Kraule  vor  der 
BluUienzeit  der  Pflanze  ein  E.xlracl  durch  Eindicken  des  frisch  aus* 
gepressten  Saftes  über  gelindem  Feuer  und  machte  aus  demselben 
durch  Zusatz  von  dem  Kraule  des  Schierlings  zwei  Gran  schwere 
Pillen.  Von  diesen  gab  er  Anfangs  zwei  Male  täghch  ein  Stuck» 
nach  acht  Tagen  zwei  Stück,  und  stieg  so  allmählig  bis  zu  eii^er 
Tagesgabe  von  IV2,  2,  ja  6  Drachmen.  Aeusßerlich  gebrauchte  er 
Bähungen,  Breiumschläge  und  Pflaster.  Nach  Störck's  Angaben 
heilte  er  damit  hartnäckige  Yerslopflingen  der  Drüsen  und  scirrhöse 
Geschwülste,  welche  letztere  entweder  zerlheilt  oder  in  Eiterung  ge- 
bracht wurden.  Carcinom  will  er  iheils  zertheilt,  theils  dessen  jau- 
chige Eiterung  in  eine  gute  verwandelt  haben.  Ausserdem  giebt  er 
an,  dass  er  folgende  Krankheitsformen  geheilt  habe:  Grauen  Staar» 
Gicht,  Winddorn,  fressende  Geschwüre,  weissen  FIuss,  Gelbsucht, 
Wassersucht,  Rhachitis,  Atrophie,  schwarzen  Staar,  lymphatische 
Geschwülste  der  Gelenke,  venerische  Knochengeschwüre,  fressende 
Flechten,  Keuchhusten,  langwieriges  Erbrechen,  heftigen  Husten  mit 
Jucken  des  Körpers,  schleichendes  Fieber  mit  stinkendem  Auswürfe« 
Lendenschmerz  und  rheumatische  Schmerzen,  Geschwulst  des  Uteru$ 
mit  Abzehrung  und  Epilepsie.  Kleinere  Balggeschwülste  wurden  zer- 
theilt, grössere  erweicht;  beschwerliches  Harnen  und  Steinschmerzeo 
gelindert;  schwammige  Fleischgeschwülste  häufiger  in  Eiterung  ge- 
bracht, als  zertheilt.  Zuweilen  erregte  der  Schierling  eine  zu  starke 
Eiterung. 

Die  Erfahrungen  Störck's  wurden  von  Qtiumn,  Locher,  Palueci^ 
Leber  und  CoUin  bestätigt. 

Vioentius  heilte  durch  den  Schierling  insbesondere  Struma  und 
andere  Drüsengeschwülste,  Milchborke  mit  Drüsengeschwülsten  ver- 
bunden, Schwindsucht,  hartnäckigen  Husten,  Leberkrankheiten,  Flech- 
ten, scirrhöse  Geschwülste  unter  der  Magengegend. 

Trecourt  berichtet  über  Heilung  von  scirrhösen  Geschwülsten 
der  Leber,  von  grauem  Staare,  verhärteten  Ohrdrüsen  und  Fuss- 
geschwüren.  liichard  entfernte  Nasenpolypen,  Lemoine  Geschwülste 
der  Brust  und  scrophulöse  Augenentzündungen.  Die  Züricher  Aerzte 
des  18.  Jahrhunderts  fanden  ihn  wirksam  bei  verhärteten  Brüsten, 
Geschwüren  des  Uterus,  der  Haut  und  des  Mundes,  bei  Wassersucht 
und  Augenentzündungen,  aber  nicht  bei  Brustkrebs,  Lange  bei  vene- 
rischen Krankheiten  und  Krätze,  Hartmann  bei  Tripper,  Verhärtung 
der  Hoden  und  Geschwüren  der  Schamgegend,   bei  verstopften  und 
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jetzt  erheilenden  Wirkungssphive  des  Coniums  emigermaassen  erklärt 
werden.  Dass  diese  in  den  Drusen  zu  suchen  ist,  kann  wohl  nach 
den  angegebenen  ErfVihrungen  nicht  mehr  geleugnet  werden,  es  han- 
delt sich  nur  noch  darum,  zu  erforsohen,  welche  Art  von  Drfisen* 
erkraokung  es  sei,  die  seiner  Heilwirkung  entspreche.  Da  diese 
nk)ht  direkt  erforscht  werden  kann,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  sie 
einstweilen  durch  Symptome  auszudrücken,  'wobei  sich  denn  zeigt, 
dass  das  Conium  solche  Drüsenerkrankungen  heilt,  welcheentwe* 
der  schmerzhaft  oder  mit  conse'nsuellen  Rückenmarks- 
affectionen  verbunden  sind,  eine  Thatsacbe,  welche,  wie  wir 
bald  sehen  werden,  durch  die  pliysiologische  Wirkung  des  Conkm's 
in's  Licht  gesetzt  wird. 

Bei  IntermUteM  und  Typhus  finden  wir  nun  verschiedene  drü* 
«ige  Organe,  wie  Leber  und  Milz  und  Darmdrüsen,  Iheils  schmerzhaft 
erkrankt,  theils  bei  denselben  (ob  aber  in  Folge  derselben?)  gestei- 
gerte Reflexfunction  des  Rückenmarks;  und  so  wäre  es  denn  aller- 
dings möglich,  dass  durch  Conmm  nicht  alle  Arten,  aber  doch  eine 
bestimmte  Art  von  Wechselfieber  und  Typhus  geheilt  werden  könnte. 

Vom  innerlichen  Gebrauche  des  Coniums  beobachtete  Murawjeff 
ferner  günstige  Wirkungen  bei  chronischen  und  subaculen  Schleim- 
hautentzündungen ,  bei  Catarrh  der  Blase,  bei  Pleuritis  und  Perüo- 
müs  im  letztem  Stadium,  bei  Wassersucht  und  *  Erbrechen  der 
Schwangeren. 

Aeusserlich  angewendet  flaind  er  es  nützlich : 

1.  in  allen  chronischen  Hautausschlägen,  in  welchen  es  den 
Reizzustand  der  Haut,  das  Jucken  und  Brennen  verminderte  und  bei 
anhaltendem  Gebrauche  zuweilen  Heilung  erzeugte.  Besonders  günstig 
wirkte  es  bei  Favus  scroti. 

3.  Bei  Caries  der  Zähne  minderte  ein  Tropfen  Conti»  den 
Schmerz  schnell  und  hielt  auch  den  cariösen  Prozess  einiger- 
maassen  auf. 

2.  Bei  Neuralgien  wirkte  es  den  übrigen  Alkaloiden  analog, 
hatte  aber  vor  diesen  bei  syphilitischen  Knochenschmerzen  und  den 
von  herpetischer  Cachexie  abhängigen  Neuralgien  einen  bedeutenden 
Vorzug,  indem  es  nicht  allein  palliativ,  sondern  zuweilen  sogar  ra- 
dical  wirkte. 

4.  Bei  Synovitis,  namentlich  chronischer,  war  es  von  ausge- 
zeichneüer  Wirkung. 

5.  Bei  scropbulösen  und  rheumatischen  Augenentzundungen  ver- 
minderte es  schnell  Thränenfluss,  Lichtscheu  und  Schleimabsonderung. 

6.  Bei  scropbulösen  und  krebsartigen  Geschwülsten  hatte  es  bei 
ersteren  radjcale,  bei  letzteren  palliative  Hilfe  im  Gefolge. 

Murawjeff  wendete  das  Coniin  als  Salbe  an  zu  19 — 24  Tropfen 
auf  eine  Unze  Fett,  welche  er  nicht  einreiben,  sondern  auftragen 
und  liegen  liess,  ferner  inCoUyrien  zu  1—3  Tropfeh  nut  Aq.  dest.  Sv^., 
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Muc.  Cydan.  ^.  und  in  Klyslieren  zu  1— «3  Tropfen  auf  ein  Decoet. 
lAni  oder  Amyii. 

Gegen  den  nicht  entzündlichen  Blepharospasmus  erethisch -scro* 
phulöser  Kinder,  ^welcher,  wenn  es  lange  dauert,  die  verschieden- 
sten Übeln  Folgen,  insbesondere  Verzerrung  der  Gesichtsmoskeln, 
nach  sich  zieht,  leistete  Ma/aihner  nichts  so  gute  Dienste,  als  Coniin 
gr.  ß,  Ol  amygd^  dule.  ^.,  drei  Male  täglich  in  die  Augenlider  ein- 
gepinselt. In  acht,  höchstens  14  Tagen  verlor  die  Krankheit  sich 
vollständig.  W,  Bernhardt  fahrt  einen  Fall  dieses  Krankheilsprozesses 
an,  welcher  diese  Wirkung  vollkommen  bestätigt. 

Die  interessantesten,  wichtigsten  und  genauesten  Beobachtungeo 
ober  die  Wirkungssphäre  des  Coniins  hat  Beil  mitgetheilt,  weshalb 
ich  ausfiahrlich  auf  dieselben  eingehen  muss,  da  sie  insbesondere 
dazu  beitragen,  meine  schon  angedeutete  Ansicht  über  dieselbe  zu 
bestätigen. 

Beil  wendete  Coniin  in  folgenden  Krankheitsprozessen  an:  Bei 
Gastralgie  rein  nervöser  Art,  bei  Cardiulgie  mit  Amenorrhoe,  Dysme- 
norrhoe und  Chlorose  verbunden,  bei  Cardialgie  als  Symptom  orga- 
nischer Leiden  des  Magens,  des  Pancreas  und  der  Leber,  ferner  bei 
Carcinoma  mamnMe,  Cancer  cutaneus  und  bei  Odontalgie. 

Der  rein  cariöse  Zahnschmerz  fand  im  Coniin  nicht  nur  ein 
augenblicklich  sedirendes  Palliativmittel,  sondern  auch  bei  öfterer 
Wiederholung  insofern  ein  Heilmittel,  als  die  Caries  nicht  weiter  um 
sich  griff,  die  Empfindlichkeit  der  biosgelegten  Nerven  ertödtet  und 
so  eine  Plombirung  des  hohlen  Zahnes  ermöglicht  wurde.  Die  Wir* 
kung  bei  äusserlicher  Anwendung  des  Coniin  in  den  Zahn  selbst  war 
augenblicklich,  erst  nach  Stunden  kehrte  bisweilen  der  Schmerz 
wieder,  wich  aber  auch  zum  zweiten  Male  leicht  und  hörte  in  allen 
Fällen  bei  fortgesetzter  Anwendung  ganz  auf.  Bei  allen  andern  Arten 
von  Zahnschmerz,  dem  congestiven  mit  oder  ohne  gleichzeitige  Peri» 
Mtitis  der  Wurzel  oder  des  Kieferrandes,  beim  rheumatischen,  bei 
dem  mit  Gesichlsschmerz  verbundenen  Zahnschmerz  leistete  Coniin 
nicht  nur  nichts,  sondern  verschlimmerte  oder  rief  leicht  Intoxica'* 
tionserscheinungen  hervor.  Bei  dieser  gunstigen  Wirkung  des  Coniin 
beim  cariösen  Zahnschmerze  treten  indess  sehr  leicht,  da  man  es 
ziemlich  concentrirt  auf  den  kranken  Zahn  anwenden  muss,  dije  Übeln 
Symptome  der  Cooiinvergiftung  auf;  besonders  neigen  blühende  voll* 
saftige,  oder  erethische  nervöse  Constitutionen  dazu,  während  phleg* 
matische  und  torpide  weniger  dazu  disponirt  sind.  Das  Coniin  wurde 
zu  einem  Tropfen  mit  einer  Drachme  Spirit,  Yini  rectificatissimi  und 
4  Tropfen  Ol,  Cinnamomi  vermischt,  und  einige  Tropfen  davon  mit 
einem  Pinsel  in  den  Zahn  gestrichen. 

In  krebsartigen  Krankheiten  wendete  Beil  das  Coniin  innerlich 
und  äusserlich  an,  zwar  ohne  den  Krebs  geheilt  zu  habQn,  aber  doch 
mit  sichtlicher  grosser  Erleichterung  der  Schmerzen,  ja  Stunden 
langem   gänzlichem   Aufhören    derselben;    auch    schien   der    Krebs 


400 

(3  Fälle  von  allgemeinem  Hautkrebs  und  2  Fille  von  Cancer  aperius 
mammae)  nicht  weiter  um  sich  zu  greifen,  die  secernireniden  ulcertr- 
ten  Stellen  wurden  trocken,  über  das  hectische  Fieber  nahm  seinen 
Verlauf  bis  zum  Tode.  Weder  nach  der  innerlichen  Darreichung  des 
Conim,  noch  nach  der  äusserlichen  Application  auf  grössere  reaorp- 
UonsÜhige  Flachen  entstanden  in  diesen  vier  Fällen  Intoxicalions* 
Symptome.  Die  An  Wendungsformeln  waren:  Coniini  gtt.  y,  Aq.desL^vj., 
dreistündlich  1  Esslöffel  und:  Coniini  gtt.  vj..  Am.  pore.  3jv.  äusser- 
lich.  Die  Salbe  wurde  auf  Gbarpie  oder  Leinwand  gestrichen  aufge«- 
legt,  und  darüber  ein  Stück  Leder  oder  ausgewalzte  dünne  6u^(a*- 
percha  gelegt»  um  den  Cooiingeruch  etwas  zu  beschranken. 

Eline  bedeutende  Verhärtung  einer  Brustdrüse  in  Folge  trauma- 
tischen Einflusses    sah.  Reü  vor   mehreren  Jahren  nach  vergeblicher 
Anwendung  von  Jod   bei  äusserem  und  innerlichem  Gebrauche  von. 
Extractum  Conti  bald  kleiner  werden  und  nach  %  Jahren  ganz  ver* 
schwinden. 

Der  überraschend  günstige  Erfolg,  welchen  er  bei  der  ersten 
Anwendung  des  Caniin  gegen  ein  schmerzhaftes  Magenleiden  sab, 
veranlasste  ihn.  jede  Gardialgie  versuchsweise  zuerst  mit  Coniin  zu 
behandeln.  So  wendete  er  in  25  verschiedenen  Fällen  schmerzhafter 
Magenleiden,  die  ihren  Grund  in  den  verschiedensten  Affectionen  des 
Magens  selbst  oder  anderer  Organe  hatten,  also  idiopathisch  oder 
sympathisch  und  cOnsensuell  waren,  das  Camin  an.  Nur  in  den  we- 
nigsten Fällen  hatte  dasselbe  gunstigen  Erfolg,  und  er  gelangte  zu 
der  Ueberzeugung,  da$s  es  nur  für  eine  bestimmte,  auf  gewisse  Ver-^ 
änderungen  basirte  Ei^kränkongsform  des  Magens  ein  wahres  Heil« 
mittel,  wenigstens  ein  ünübertrefOiches  PaUiativum  abgeben  kann. 

Gardialgie  mit  Anämie  oder  Ghlorose  verbunden,  wie  sie  so 
häufig  bei  jungen  Mädchen  und  Frauen  aller  Stände  angetroffen  wird, 
lässt  Coniin  gänzlich  ungeheilt;  in  den  wenigsten  Fällen  wurde  selbst 
die  kleine  Tagesgabe  von  V^  Tropfen  vertragen;  wenn  auch  nicht 
immer  gelinde  Intoxicationserscheinungen  auftraten,  so  hatten  doch 
fast  alle  derartige  Kranke  eine  an  Idiosyncrasie  streifende  Abneigung 
gegen  das  Mittel,  mochte  die  Form  sein,  welche  sie  wollte. 

Ebensowenig  hilfreich  war  Coniin  bei  sympathischer,  von  Uterus- 
leiden abhängiger  Gardialgie,  und  von  entschiedenem  Nachtheii  war 
es  bei  cardialgischen  Beschwerden,  die  mit  Migräne  abwechselten; 
hier  wurde  es  jsogar  meist  schnell  ausgebrochen. 

Die  Gardialgie,  welche  gleichzeitig  mit  Anschwellung  des  linken 
Leberlappens,  Anschoppung  der  Leber  überhaupt,  träger  Gallen- 
secretion  und  trägem  Stuhlgang  verbunden  ist,  die  also  ihren  Haupt- 
sitz weniger  im  Magen,  als  vielmehr  in  der  Leber  selbst  hat,  bei 
Hämorrhoidariern,  atrabilarischer  Gonstitution  und  sitzender  Lebens- 
art häufig  beobachtet  wird,  sah  Beil  durch  Gebrauch  des  Coniin  oft 
gebessert.  Die  Schmerzen  in  der  Magengegend,  die  Pyroris  nahmen 
ab,   auch  die  Galle  schien  sich  wieder  reichlicher  in  den  Darm  zu 
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entleeren  und  die  Stuhlgänge  wurden  weniger  träge  und  minder  con'^ 
;$istenl;  doch  gelang  es  nicht,  durch  Comin  allein  Heilung  oder 
Sistirung  des  Uebels  für  längere  Zeit  zu  erzielen;  es  mussten  andere 
Mittel  zu  HiHe  genommen  werden  und  Coniin  blieb  nur  ein  palliatives 
Zwischenmiltel. 

In  folgenden  Formen  chronischer  Magenleiden  jedoch,  welche 
mit  Schmerzen  oder  gesteigerter  Reflexfunction  verbunden 
waren,  leistete  Coniin  die  beste  und  zuverlässigste  Hilfe;  dass  die- 
selbe in  einigen  Fällen  nur  eine  palliative  war,  lag  in  der  Unheilbar* 
keit  des  Uebels  überhaupt. 

Ein  schwächlicher  Mann  von  37  Jahren  hatte  seit  S  Jahren  abwechselnd 
am  Magen  gekränkelt,  voT  5  Jahren  waren  ihm  mehrere  Bandwürmer  auf 
einmal  abgetrieben  worden,  er  hatte  sich  daraaf  Y,  Jahr  lang  leidlich  be- 
fanden und  schon  gehofft,  seine  Leiden  würden  mit  dem  Abgang  der  Ento^ 
zoen  gänzlich  verschwunden  sein,  als  es  sich  von  Neuem  einstellte  und  nach^ 
2  Jahren  sich  zum  ersten  Male  heftiges  Blutbrechen  zu  den  übrigen  Erschei- 
nungen gesellte.  Wie  es  bei  solchen  Kranken  zu  gehen  pflegt,  so  war  auch 
dieser  aus  der  Hand  eines  Arztes  in  die  eines  andern  übergegangen  ^  der 
ganze  Apparat us  tnedicaminum  war  erschöpft  worden,  je  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Diagnose,  welche  bald  auf  chronische  Gastritis y  bald  auf 
Magengeschwür,  bald  auf  Magen-  und  Leberkrebs  gestellt  war.  Eeii  über- 
nahm den  Kranken  im  November  1854.  Ausser  der  Gruppe  von  Erscheinun- 
gen, welche  das  Vorhandensein  eines  .Magengeschwürs  sehr  wahrscheinlich, 
machten:  Erbrechen  von  zersetztem  Blute  in  längeren  oder  kürzeren  Pausen,. 
Empfindlichkeit  bei  tiefem  Drucke  an  einer  bestimmten  Stelle  der  Magengegend 
ohne  nachweisbare  Härte,  die  auf  Induration  oder  Krebs  schliessen  liess, 
bestimmte  ihn  eine  an  Sallvatlon  des  Pancreas  erinnernde,  fast  täglich  sich 
mehrmals  wiederholende  Entleerung  grosser  Massen  zäher,  wässriger,  schwach" 
saurer  Flüssigkeit  durch  Erbrechen  und  die  stete  Salivatipn  der  Parotiden,  an 
eine  gleichzeitige  Erkrankung  der  Bauchspeicheldrüse  zu  denken*  Nach  ver- 
geblicher Anwendung  von  Arsenik,  Belladonna,  Morphium,  welches  letzter« 
er  gar  nicht  vertrug,  von  Jodpräparaten  und  Alkalien,  bei  der  zweckmäs- 
sigsten  Diät,  versuchte  er  ConÜn  gtt,  J.  auf  6  Unzen  Wasser  und  mit  Zusatz 
von  Natr,  bicarbonicum,  stündlich  %  Esslöffel.  Die  darauf  erfolgte  Hilfe 
war  äusserst  schnell  und  auffallend.  Der  Kranke,  welcher  gerade  mehrere 
Tage  von  den  heftigsten  Schmerzen  gepeinigt  wurde,  nur  in  der  Knie-EUn- 
bogenlage  etwas  Erleichterung,  aber  gar  keinen  Schlaf  fand,  fast  stündlich 
unter  den  grässlichsten  Qualen  erbrach  und  gar  nichts,  nicht  einmal  Selterser- 
wasser  oder  Milch  bei  sich  behalten  konnte;  vertrug  nicht  nur  die  Medizin, 
sondern  fühlte  schon  nach  der  ersten  Dosis  Nachlass  der  Schmerzen,  welche 
im  Laufe  des  Tages  ganz  verschwanden;  die  Nacht  verging  unter  erquicklichem 
Schlafe  und  am  andern  Morgen  war  der  Kranke  wie  neugeboren,  gegen  Druck 
fast  gar  nicht  mehr,  empfindlich,  ohne  Erbrechen  seit  Darreichung  des  Coniin 
und  mit  Appetit  eine.  Mehlsuppe  verzehrend;  Wochenlang  ging  die  Saohe^ 
günstig  weiter  bei  Fortgebranch  des  ConiinSi  jedoch  in  selteneren  Gaben  |^ 
Zeitschr.  f.  wissmschaft.  Tbwapi«  III.  Bd.  S.  Hft.  26 


der  Krftnk«  konnle  wieder  ausgeben,  halte  regen  Api^it,  yertrng  Fleieeli  und 
nnlun  slohtlich  etwas  eu.  Auf  einmal  kehrten  die  Schmeraen  gleichzeitig  mit 
heftigem  Blntbrechen  in  so  eolossalen  Masten  wieder,  dass  die  schnellste 
Anflosung  befürchtet  warde*  Während  dieses  Anfalles  nntate  Caniin  nichts, 
leistete  aber  einige  Tage  später  wieder  die  besten  Dienste  und  forderte  den 
Zostand  in  erträglicher  Weise;  doeh  wollte  sich  diesesmal  der  Kranke  nicht 
so  gut  wie  früher  erholen,  und  als  nach  4  Woehen  im  Mai  ein  abermaliger 
Anfall  Ton  Haematetnesi»  denselben  so  anämisch  machte,  dass  sich  Gehirn- 
Symptome  und  periodisches  Irresein  einsteUten,  neigte  die  Krankheit  ihrem 
Ende  zu  und  der  Patient  erlag  Anfang  Juni.  Die  Section  ergab  einige  kleine 
frische  und  ein  fast  handgprosses,  altes  Magengeschwür,  durch  welches  sämmt- 
liehe  Baute  des  Magens  zerstört  waren,  und  wo'  bei  diesem  Manquement 
mir  dadurch  Erguss  in  die  Bauchhohle  yerhindert  worden  war,  dass  sich  das 
Geschwur  an  -  der  hinteren  Magenwand  in  der  Nähe  *äes  Pyhrun  nahe  -der 
kleinen  Curvatur  befand  und  durch  das  Panereas  vollständig  verlegt  war,^ 
•welches  mithin  unmittelbar  im  Magen  lag. 

Ein  alter  College  von  72  Jahren,  welcher  seit  zwei  Jahren  an  Perto- 
HiUs  des  linken  Processus  nutsMdeus  mit  Cartes  litt,  war  seit  aber 
V«  Jahr  an  einem  Leiden  der  Verdauungsorgane  ericrankt,  welches  sich  in 
hartnäckiger  Verstopfung,  mangelhafter  Dinrese,  gelinder  Auftreibung  der 
Leber  und  gallig  gefärbtem  Urin  manifestirte ,  vorzugsweise  aber  in  heftigen 
Magenschmerzen  und  eben  so  heftigem  Erbrechen  so  scharf  sauer  ätzender 
Flüssigkeiten,  dass  Schlund  und  Mund  ganz  e^corürt  und  mit  Aphthen  besetzt 
^nirden,  bestand.  Die  bisher  gebrauchten  Mittel,  JHuretica  nnd  bittere  Ex- 
toacte,  hatten  das  Uebel  nicht  vermindert,  eher  verschlimmert.  Dabei  war 
Fieber  und  gänzliche  Schlaflosigkeit'  vorhanden.  Da  Patient  früher  mit  an 
dicht  gelitten  hatte,  eine  Entartung  des  Magens  in  Krebs  oder  Verhärtung 
nirgends  zu  fühlen,  die  Kiere  gesund  und  auch  der  Kreislauf  bis  auf  Kigiditi^t 
der  Arterien  normal  wftr,  so  glaubte  ReU  nur  ein  Leiden  der  inneren  Ma- 
genhänte,  namentlich  der  Drusenschicht,  annehmen  zu  müssen  und  verordnete 
vom  ersten  Besuche  an  Conün  gutt  J.,  Natr,  bicarb,  J^/3.  in  6  Unzen  Wasser 
stündlich  1  Esslöffel.  Der  Erfolg  rechtfertigte  die  Diagnose,  überstieg  aber 
seine  kühnsten  Hoffnungen;  nachdem  nur  der  erste  Löffel  wieder  heraus- 
gebrochen worden  —  während  seiner  y.  stündigen  Untersuchung  altein  war 
das  scharfsaure  copiose  Erbrechen  3  Mal  dagewesen  —  trat  das  Erbrechen 
nicht  wieder  ein,  ist  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  (1  Jahr  lang)  ebenso 
wenig  wiedergekehrt,  als  das  saure  Aufstossen  und  die  Magenschmenen  üher- 
hanpt.  Nach  dreiwöchentlichem  Coniingebranche  waren  alle  Magenbeschwer- 
den verschwunden,  die  Diärese  nnd  der  Stuhlgang  in  vollkommener  Norma- 
lität, Appetit  sehr  gut  und  die  Verdauungskraft  hat  sich  so  vollkommen  er-  , 
holt  und  erhalten,  dass  selbst  schwere  Nahrungsmittel,  z.  B.  Linsen,  Sauer- 
kohl h.  s.  w.,  ohne  jegliche  Beschwerde  genossen  werden.  Da^  Kopfleiden  ist 
dasselbe  geblieben. 

In  einem  Falle  von  allgemeiner  Krebskaehexie  mit  krebsartig  entarteten 
XMsen  sowohl  an  der  Oberfläche  des  Köipers  als  auch  im  MeäenteHum^  ^ 
krebsartiger  Entartung  des  Pyktus^  des  )C6pflr  das  PanerHiä  nnd  tif^n  der 
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Leber  war  allein  ConUn  in  obiger  Porael  im  8tande,  die  Sckmerzen  einiger- 
maassen  ertraglich  za  machen. 

Bei  einem  andern  Manne  von  65  Jahren,  mit  Krebs  am  Pylorus  behaf* 
tet,  bewährte  sich  ConHn  ebenfalls  als  das  schätzbarste  Palliativ.  In  beiden 
Fällen  war  Morphium  schon  oft  nutzlos  angewendet  worden.  Die  Sectioa 
wurde  bei  dii^sem  and  dem  rorhergehenden  Kranken  gemacht  und  bestätigte 
die  Diagnose. 

Die  ilierapeutischen  Beobachtungen  haben  eil  gezeigt,  das« 
CofUum  dann  Heilmiltel  drüsiger  Erkrankungen  isl,  \venn  sie  entwe- 
der mit  Sclimerz  oder  noit  gesteigerter  Refle'xfunction  der  motorischen 
Nerven  verbunden  sind.  Es  ist  nun  noch  nachzuweisen,  ob  das 
Coniumy  bei  Gesunden  angewendet,  solche'  Symptome  hervorbringt, 
welche  auf  diese  Wirkungsweise  und  Sphäre  hinweisen,  oder  ob  die 
therapeutischen  und  physiologischen  Wirkungen  desselben  in  Verbin- 
dung erst  im  Stande  sind,  das  primdre  und  secundSre  Wirkungs- 
gebiet desselben  erkennen  zu  lassen,  um  im  concreten  Falle  dasselbe 
mit  ziemlicher  oder  wahrscheinlicher  Sicherheit  anwenden  zu  kön- 
nen, weil  eine  wirkliclie  Sicherheit  der  Indication  zu  dessen  Atiwen- 
dungsweise  erst  dann  gegeben  wäre,  wenn  wir  das  chemisch -physi- 
kalische Grundverbältniss'  der  Erkrankung  zu  dem  Comum  erforscht 
hätten,  ein  Deridertam^  zu  dessen  Erlangung  die  jetzige  Pathologie 
noch  keinerlei  Aussicht  giebt 

Die  physiologische  Prüfung  des  Conü  maeuUUi  in  kleinen  Do- 
sen, welche  aUmihlig  gesteigert  wurden,  ergab  Lemhke  folgende  Er- 
scheinungen: Derselbe  nahm  am  29.  Oktober  1848  Morgens  7  Uhr 
nüchtern  zuerst  zwei  Tropfen  Tinciura  Conti,  welche  aus  frisch 
ausgepresstem  Safte  mit  gleichen  Theilen  Weingeist  bereitet  war.  Es 
erfolgte  Stechen  im  Halse,  besonders  bei  leerem  Schlucken,  bedeu- 
tende flitze  jm  Gesichte  und  Yorderkopfe,  Druck  an  verschiedenen 
Stellen  der  Stiroe,  Frösteln  durch  den  Riicken  mit  kalten  Händen, 
Müdigkeitsschnierz  in  den  HJoskeln  des  rechten  Oberarms. 

Am  31.  Okt.  5  Tropfen:  Schwere  und  Druck  in  der  Tiel^ 
des  Kopfes,  im  Hinterkopf,  Debelkeil  und  Speichelzufluss,  schwarze 
Punkte  und  Streifen  vor  den  Augen,  Frösteln,  Druck  im  linken  Vorder- 
arme, und  später  Zerschlag^nheitsscbmerz  im  linken  Ellnbogen. 

Am  3.  November  9  Tropfen:  Kratzen  im  Halse,  Trockenheit 
.  im  Munde  und  auf  den  Lippen ,  stumpfer  Druck  über  beiden  Augen, 
dann  im  Hinterkopf,  als  liege  ein  Band  um  den  ganzen  Kopf,  Hitze 
im  Kopfe  und  den  Wangen,  herumziehender  Druck  in  der  $tirn  und 
Schläfe,  Ziehen  ii»  Kopfe  und  Gesichte,  in  den  Zehen  und  der  Wade^ 
Am  Nachmittage  Erweiterung  der  Pupillen,  Stechen  in  der  Harn- 
röhre, starkes  Mattigkeitsgsefohl  des  rechten  Armes,  Stechen  im  linken 
^me  und  unter  dem  9.  und  10.  linken  Rippenknorpel. 

Am  4.  November:  Stechen  durch  nie  Brust  vom  Brustbein 
gegett  die  Wirbeisäule,  Poltern  nn  Leibe. 

26* 


404 

\ 

Am  5.  November  8  Tropfen:  Kratzen  im  Halse,  Trockenheit 
des  Mundes,  abwechselnd  mit  Zufluss  vielen  wasserklaren  Speichels, 
und  bei  diesem  Zufluss  Trockenheitsgefuh]  im  Rachen.  Dieses  Sym- 
ptom zeigt  sich  auch  später,  jedoch  nicht  viel,  stärker.  Hinterkopf 
wie  voll  und  benommen,  Druck  im  Vorderkopfe,  später  Schwere, 
im  Hinterkopf  dasselbe  Symptom,  den  ganzen  tag  fast  abhaltend. 
Ziehen  im  untern  Theile  der  linken  Wade  und  SohFe,  an  der  hintern 
Fläche  des  linken  Oberarms,  im  linken  Daumen,  in  -der  linken  Wade 
und  im  Fussrucken,  unter  dem  rechten  Schulterblatt,  in  dem  Gesäss- 
muskel  rechts,  letzteres  beim  Gehen  stärker,  in  den  Muskeln  an  der 
innern  und  äussern  Seile  des  linken  Vorderarms,  in  den  Muskeln 
des  rechten  Unterschenkels  bis  in  den  Fuss  und  die  Zehen,  an  der 
innern  Seite  des  rechten  Oberarms,  an  der  untern  Fläche  der  linken 
grossen  Zehe.  Ritzeln  im  Kehlkopfe  und  trockener  Husten.  Vor 
den  Augen  grosse  dunkle  Stellen  mit  weissen  Rändern.  Pupillen  be- 
deutend und  anhaltend  erweitert.  In  den  späteren  Versuchen  wech- 
selte diese  Erweiterung  mit  Verengerung  ab,  und  überragte  dann  die 
letztere.  Stechen  in  den  Nackenmuskeln,  in  der  linken-  Wade,  Ste- 
chen und  Brennen  in  der  Zungenspitze,  Siechen  am  Ausgange  der 
Harnröhre.  Plötzlich  stossender  Druck  ..in  der  Tiefe  der  Magengrube, 
schneidende   Schmerzen  links  vom  Nabel,    plötzliches  Schneiden  im 

,  Magen  beim  Essen  einer  leichten  Speise.  Zerschla^nheitsschmerz 
im  linken  Russgelenke,'  Spannung  und  Sleifheitsgeföhl  bei  Bewegung 
desselben.  Pressen  in  den  Sehnen  der  Buge,  oberhalb  des  linken 
Handgelenkes.  Alle  Zufalle  scheinen  (ähnlich  den  rheumatischen)  im 
Sitzen  stärker,  als  bei  Bewegung. 

Am  Morgen  des  6.  November  im  Bette  nach  dem  Erwachen 
dumpfer  Schmerz   und  Steifigkeitsgefuhl    im   vierten   Finger  rechts, 

^  dann  starker  Druck  obet)  und  aussen  am  linkea  Oberarm;  später 
Kratzen  im  Kehlkopf,  Hustenreiz  und  trockener  Husten.  In  den 
Streckmuskeln  des  rechten  Vorderarms  Zerschtegenheitsschmerz. 
Druck  über  dem  rechten  Auge,  Stechen  in  der  linken  Achselgrube, 
Ziehen  im  linken  Ellnbogen,  im  rechten  Hacken,  flüchtiges  Stechen 
im  linken  Hypochondrium. 

Am  7.  November.  Ziehen  in  den  Fingern  und  Zehen  und  im 
Unterschenkel ;  beim  Gehen  heftige  Stiche  in  der  rechten  Brust,  auch 
beim  Einathmen,  erleichtert  durch  starken  Druck  der  Hand  aiif  die 
Brust;  Siechen- in  der  Achselgrube,  im  Unterleib,  mit  blitzartigem 
Stiche  durch  die  Eichel,  in  der  Spitze  der  grossen  Zehe,  unter  dem 
linken  Rippenrande.     Viel  Kitzeln  im  Halse  und  Hustenreiz. 

Am  8.  November.  8  Tropfen.  Hitze,  Schwere,  Benommen- 
heit in^ Kopfe;  'Stechen  und  Brennen  an  der  äussern  Seite  des  linken 
Hodens;  Druck  und  Hitzegefühl  im  JWagen;  Ziehen  in  dem  Unter« 
schenke!  und  den  Armen;  Druck  hinter  dem  Stemum  und  hnks  in 
der  Brust;  Frösteln  im  Rücken  und  kalte  Hände;  bei  den  grösseren 

-  fiabjBn  dasselbe  Symptom,  zugleich  blaue  Nägel  und  Kälte  bis  in  di« 
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Arme.  Der  ZufaH  trat  gei?vÖhn1ieh  gegen  10  Uhr  Morgens  ein  und 
dauerte  V9  bis  i  Stunde..  Stechen  in  den  Knieen,  zwischen  den 
Rippen,  in  den  Lendenmuskeln  und  schnnerzhafte  Steifigkeit  bei  Be- 
wegung des  Rucken««. 

Am  9..  November.  .  Druck  in  der  Wade  und  Lendengegend, 
unter  den  Rippen,  im  Ellnbogen  und  Kopf,  Reiz  zum  Husten.  Ziehen 
in  den  Fingern  und  Zehen  mit  Steifigkeitsgefüh] ,  welches  auefi  beim 
Bewegen  bteibl. 

Am  iO.  November.  Einige  der  genannten  Besehwerden  in  den 
Gliedern. 

Am  13.  November.  10  Tropfen.  Nach  dieser  Gabe  wurden 
Symptome  bemerkt  bis  zum  Abend  des  29.  Novembers,  hi  diesem 
Zeiträume  zeigten  sich  täglich,  mehr  oder  weniger  stark  und  von 
einem  Orte  auf  den  andern  überspringend,  folgende  Symptome; 
Bohren,  Reissen,  Drucken  an  verschiedenen  Stellen  des  Kopfe», 
Stechen,  Drücken  in  den  Nackienmuskeln,  Ziehen  in  den  Muskeln 
des  Halses  und  der  Brust,  Maltigkeitsgefühl  in  den  Armen,  Drücken, 
Reissen  in  Arm,  Ellnbogen^  Handwurzel  und  Fingergelenken,  und 
Ziehen  und  Pressen  im  Vorderarm,  Siechen  an  der  innern  Seite  der 
Oberarme,  in  den  Achselgruben,  Stechen  in  den  Fingerspitzen,  wie 
mit  Nadeln,  dieselben  Zufalle  in  den  untern  Extremitäten;  Drücken, 
Stechen  zwischen  den  Schulterblättern,  in  der  Lendengegend,  in  der 
Gegend  der  kurzen  Rippen,  in  beiden  Hypochondrien;  Schneiden  in 
der  Tiefe  der  Nabelgegend;  Hustenreiz  und  trockener  Husten  am 
Morgen.  Schmerzen  an  verschiedenen  Stellen  der  Brust,  diirch  Ath- 
men  nicht  vermehrt,  aber  auch  Stiche  in  der  Brust,  durch  Einathmen 
vermehrt  und  dasselbe  fast  bindernd,  durch  starken  äussern  Druck 
nicht  vermindert,  meist  im  Sitzen  Ziehen,  Reissen  auf  den  Joch- 
beinen, Drücken  in  den  Kaumuskeln,  Gefühl  im  Halse,  wie  von  einem 
dicken  Körper. 

Am  16.  bis  18.  war  der  Urin  an  Quantität  gering,  dunkel, 
schaumig  und  machte  einen  rothen  Ansatz  am  Geschirre.  Einige 
Male  bildeten  sich  stecknadelkopfgrosse  Bläschen  mit  hellrothem  Hofe 
an  den  Händen,  weiche  nach  einigen  Tagen  eintrockneten. 

Am  2.  Dezember.  15  Tropfen.  Diese  Gabe  wirkte  bis  zum 
10.  Dezember.  Ausser  den  schon  angegebenen  Symptomen  zeigten 
sich  noch  Stechen  unter  den  Nägeln,  Klingen  im  Ohre  und  dumpfes 
Hören,  ein  Gefühl,  dis  sei  Spinngewebe  auf  der  Wange.  In  der 
Nacht  viel  Ereclionen  und  Zfiehen  in  den  Gliedern,  sowie  Stechen 
unter  jden  Rippen;  Kupfergeschmack  im  Munde,  Ziehen  im  Samen- 
Strang,  verworrene  Träume,  Jucken  auf-  der  rechten  Körperhälfte, 
Stechen  in  der  .Harnröhre,  nächtliche  Pollutionen  ohne  Traum,  drei 
Nächte  hintereinander. 

.  Am  17.  Dezember.  20  Tropfen  riefen  die  bekannten  Sym- 
ptome hervor,  sowie  Reissen  in  den  Nasenbeinen,  Stechen  im  Mast- 
darm,   Unterieibsschmerz,   durch  Druck  vermehrt,    sehr  aufgeregten 
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Geschlechtslrieb,  innere  Unruhe  in  der  Herzgrube,  um  welche  es 
gespannt  ist,  mil  Hastigkeit  in  allem  Thun,  erschwertes  Alhmen. 

Am  6.  Januar  1849.  20  Tropfen  brachten  das  bekannte 
Kitzeln  im  Kehlkopf  und  trocknen  Husten,  Schwere  im  Kopf,  Tau* 
mein  im  Gehen  und  die  Schmerzen  in  den  Muskeln. 

Am  16.  Januar.  30  Tropfen.  Derselbe  Erfolg,  und  weicherer 
Stuhlgang. 

Am  21.  Januar.  40  Tropfen.  Bald  nach  dtm  Einnehmen 
Puls  klein,  weich,  langsam,  Athem  beengt,  Schwere  im  Kopfe,  helle 
Flecke  vor  den  Augen,  beim  Gehen  Druck  auf  dem  Schenkel  und 
Gefühl,  als  müsse  man  fallen.  Siechen  in  der  Zungenspitze,  darauf 
erweiterte  Pupillen,  Yollheit  im  Kopfe,  Siechen  hinter  dem  Brust- 
bein bis  zur  Ach^'elgrube  ziehend.  Hastigkeit  und  Unruhe  in  allem 
Thut),  stumpfes  Drucken  tief  im  Scheitel,  Gedächtniss  schwach,  Un- 
lust zur  Beschafligung ;  Hitze  im  Kopfe  und  Kälte  der  Extremitäten, 
viel  Kratzen  im  Kehlkopf  und  trockener  Husten,  ausserdem  viele 
Schmerzen  in  den  Muskeln  des  ganzen  Körpers,  sowie  trüber,  schau- 
miger Harn  mil  rolhem  Sedimente  und  juckenden  Bläschen  am 
Daumenballen. 

Am  3.  Februar  lange  anhaltendes  sichtbares  Zucken  der 
Muskeln  im  linken  Daumenballen  ohne  Schmerz.  Wurde  der 
Daumen  durch  seine  Extensoren  mit  Kraft  gespannt,  so 
sah  man  doch  das  Zucken  der  Muskeln  unter  der  Haut  des 
BallenSrUnd  liessen  die  Extensoren  nach,  so  begann  gleich  wieder 
das  ruckweise  Flecliren  des  Daumens  und  seines  Ballens. 

Weitere  Versuche  mit  2 — 6  Gran  Herha,  Conti  maculaii  ergaben 
dieselben  Resultate,  .und  insbesondere  schnellere  Herzschläge,  starkes 
Nasenbluten  und  sichtbares  Zucken  der  Muskeln  im  Ballen,  des  klei- 
nen Fingers  links,  der  linken  Wange  und  des  linken  Daumenballens, 
sowie  Jucken  an  verschiedenen  Hautstellen. 

Eine  physiologische  Prüfung  des  Coniim  wurde  zuerst  von 
Geiger  an  Vögeln,  Schlangen  und  Erdwürmern  vorgenommen.  Die 
Thiere  wurden  von  Lähmung  und  tetanischen  Krämpfen  befallen  und 
Geiger  glaubte,  dass  Congestion  des  Blutes  nach  dem  Herzen  mit 
Ueberreizung  der  willkürlichen  Muskeln  des  Zwerchfells  und  des 
Darmkanals  auf  die  Application  desselben  erfolgte.  Unmittelbar  nach 
dem  Tode  war  das  Herz '  unerapGndlich  gegen  Reize.  Er  schloss 
daraus,  dass  das  Coniin  durch  seine  lähmende  Wirkung  euf  das 
Herz  tödte.  Zugleich  machte  er  aus  seinen  Versuchen  den  Schluss, 
dass  das  unvermischte  Coniin  viel  stärker  wirke,  als  in  seinen  Ver- 
bindungen mit  Säuren. 

Christison  machte  eine  grosse  Anzahl  Versuch«  mit  Coniin  an 
Hunden,  Katzen,  Mausen,  Fröschen,  Flöhen  und  Fliegen.  Es  wirkte 
örtlich  reizend,  verursachte,  auf  das  Auge  oder  das  Bauchfell  ge- 
tröpfelt, Roths  oder  Vascularität,  und  rief  an  jedem  Theile  oder 
Gewebe,  worauf  es  applizirt  wurde,  unmittelbar  Schmerzenssymptome 
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hervor.  Die  sccundaren  Wirkungsersciieiauogen  waren  Lähmung  der 
Muskeh],  welche  sich  zuersl  ^n  den  willkörJichen  Muskeln  zeigte  und 
zwar  zuvorderst  an  denen  der  hintern,  dann  an  denen  der  vordem 
Exlremilälen,  darnach  an  den  Respirationsmuskeln  der  Brust  und 
.des  Bauches,  endlich  am  Zwerchfell,  wodurch  Asphyxie  und  der 
Tod  erfolgle.  Der  Lähmungszustand  wechselte  Anfangs  mit  geringen 
convulsivischen  Zuckungen  der  Gliedmaassen  und  des  Rumpfes  ab. 
Wenn  Coniin  unmittelbar  auf  einem  willkürlichen  Muskel,  ein  Stuck 
davon  oder  das  Herz  applizh't  wurde,  so  nahm  bisweilen  die  Gon- 
tracUlität  ab,  nicht  sehen  aber  wurde  sie  gleich  gelähmt.  Zu  der  ^ 
secundären  Wirkung  des  Coniin  gehört  nach  Ckristison  das  Aufhören 
der  muskulären.  Contractilität  nicht;  denn  wo  ein  Thier  durch  Appli- 
cation desselben  getödlet  ist,  reagiren  sowohl  die  willkürh'chen,  als 
die  unwillkürlichen  Muskeln  noch  lange  nach  dem  Tode  auf  Reize. 
Das  Blut  wird  nicht  verändert.  Das  Herz  wird  gar  nicht  afßzirt  und 
contrahirt  sich  gewöhnlich  noch  lange,  nachdem  jede  Bewegung  und 
Respiration  aufgehört  hat.  Die  Sinneswerkzeuge  werden  nur  wenig 
gestört,  wenigstens  so  lange  als  die  Muskeln  noch  die  Kraft  besitzen, 
die  Empfindungen  durch  Bewegungen  anzudeuten.  Von  der  Form 
der  Pupille  erwähnt  Ckristison  nichts.  Er  sucht  durch  den  folgen- 
den Versuch  zu  beweisen,  dass  keine  Herzlähmung,  sondern  Asphyxie 
das  Hauptsymptom  des  Coniintodes  ist.  Ein  Hund  hatte  durch  Appli- 
cation des  Coniins  in  17  Hinuten  aufgehört  zu  athmen;  3«5  Minuten 
lang  wurde  jetzt  künstliche  Respiration  bewirkt ,  und  während  dieser 
ganzen  Zeit  blieb  das  Herzklopfen ,  ausgenommen  dann,  wenn  die 
Respiration  auf  eine  kurze  Zeit  sistirt  wurde. 

,  Orfila  machte  zwei  Versuche  mit  Coniin  an  Hunden.  Er  gab 
einem  Hunde  von  mittlerer  Grösse  12  Tropfen  ein.  Unmittelbar 
darauf  lief  das  Thier  nach  allen  Ecken  des  Zimmers,  schien  aber 
übrigens  von  dem  Gifte  nicht  aflizirt  zu  werden;  nach  einer  Minute 
entstand  Schwindel  und  Schwäche  der  Hinterfüsse;  nach  drei  Minuten 
fiel  das  Thier  wie  besinnungslos  zu  Boden  auf  die  rechte  Seite;  kurz 
darauf  halle  es  geringe  convulsiviscbe  Zuckungen  in  den  Gliedmaassen 
ohne  Opisthotonus.  Dieser  Zustand  dauerte  urigeßhr  eine  Minute; 
als  diese  Zuckungen  aufgehört  hatten,  lag  es  unbeweglich  und  lahm 
am  Boden;  fünf  Minuten  nach  der  Vergiftung  verendete  das  Thier. 
Die  Section  ergab,  dass  das  Epithelium  an  allen  Stellen,  die  mit 
dem  Coniin  in  Berührung  gewesen  waren,  leicht  gelöst  werden 
konnte.  In  der  Nasenhöhle,  dem  Schlünde  und  der  Luftröhre  war 
eine  grosse  Quantität  blutigen  Schleimes  enthalteo. 

Einem  andern  Hunde  gab  OrfUa  eine  doppelte  Quantität  Conün* 
Das  Thier  starb  nach  zwei  Minuten  unter  denselben  Erscheinungen, 
wie  beim  vorigen  Versuche,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  der 
Schwindel  nur  eine  halbe  Minute  anhielt,  dass  die  höchst  geringen 
Zuckungen  erst  nach   dem  Aufhören  des  Schwindels  eintraten  und 
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dass  das  Thier  auf  die  linke  Seite  fiel.    Die  Seclion  ergab  dasselbe 
Resultat. 

Poehlmann  stellte  14  Versuche  ^n  Thieren  mit  Conim  an. 
Bei  den  meisten  wurde  es  in  alkoholischer  Losung  äusserlich,  durch 
Einträufeln  in  die  Bauch-  oder  Brusthöhle,  oder  auf  ein  Geschwur 
appliziH;  nur  bei  drei  Versuchen  wurde  es  in  den  Mund  gebracht. 
Er  selbst  nahm  von  einer  Losung  von  einem  Tropfen  auf  99  Tropfen 
Alkohol  zuerst  4,  dann  25  bis  50^  Tropfen,  worauf  Schwindel,  . 
Schwere  der  Gliedmaassen  und  Retardation  des  Pulses  von  72  auf 
60  erfolgte. 

Hünefeld  vermischte  Blut  mit  ein  wenig  Coniin,  worauf  sich 
dasselbe  in  eine  schmutzige,  röthlichgelbe  Hasse  umänderte,  in  weN 
eher  unter  dem  Mikroskope  keine  Blutkörperchen  mehr  zu  erkennen 
waren.  Das  Serum  und  das  Eiweiss  gerann  ebenfalls  durch  Connn, 
Durch  salzsaures  Conün  wurde  das  Blut  nicht  verändert. 

Nega  nennt  als  Hauptsymptome  der  Conün  Wirkung:  Depression 
der  Nervencentra ,  cerebrale  Anästhesie,  Incohärenz  und  Abulie, 
spinale  Analgie,  Anästhesie  und  motorische  Paralyse;  in  der  Gan- 
gliensphäre Verminderung  der  Reizempfänglichkeit  und  zuletzt  Läh- 
mung im  Girculationsapparat,  Verminderung  der  vasomotorischen 
Innervation,  Retardation  der  Herzbewegungen;  Retardation  des  Athmens, 
Asphyxie,  Unterdrückung  der  Reizempilinglichkeit  der  Respirations- 
nerven,  besonders  des  Ramus  recurrens  des  Nervi  vwgi,  Vermehrung 
der  Exosmose  der  äussern  Haut  und  der  Endosmose  der  Gefass* 
häute,  oft  Vermehrung  der  Gallensecretion,  keine  deutliche  Verände- 
rung In  der  Urinausscheidung. 

Alhers  machte  mit  Conün  einige  Versuche  an  Fröschen  und 
Kaninchen.  Wenn  dasselbe  bei  Fröschen  in  eine  Scbenkelwunde 
applizirt  wurde,  so  entstand  schon  nach  einer  halben  Minute  Läh- 
mung des  verwundeten  Schenkels.  In '  %  Minuten  verbreitete  sich 
die  Lähmung  über  den  ganzen  Körper,  ohne  dass  vorher  irgend 
eine  Spur  von  Krampf  gesehen  wurde.  Bei  der  Oeffnung  der  schein- 
todten  Frösche  war  das  Herz  inzwischen  noch  in  voller  Bewegung 
und  blieb  nach  26  Sunden  nach  der  Oeffnung  des  Brustkastens  klo- 
pfend. Bei  einem  Kaninchen  wurde  nach' Durchschneidung\des  Nervi 
Vagi  ein  kleiner  Tropfen  Coniin  in  den  Magen  gebracht.  Schon 
nach  drei  Minuten  entstanden  Krampf  der  vorderen  und  der  hinteren 
Gliedmassen  und  im  Unterkiefer;  in  der  folgenden  Minute  starb  das 
Thier.  Bei  einem  andern  Kaninchen  von  drei  Monaten  wurde  in 
eine  Rückenwunde  ein  grosser  Tropfen  gebracht.  Nach  sechs  Minu- 
ten konnte  das  Thier  nicht  mehr  stehen  bleiben,  die  Glieder  wurden 
gestreckt,  während  ^es  beschleunigte  Respiration  und  Schreckhaftigkeit 
zeigte.  Nach  10  Minuten  entstanden  intermittirende  Krämpfe,  welche 
bis  16  Minuten  dauerten.  Die  Empfindung  war  dabei  nicht  erhöht, 
(Sondern  eher  vermindert,  Reflexbewegungen  fanden  nicht  mehr  Statt. 
Die  Pupille  erweiterte  sich,  das  Auge  war  gegen  Licht  empfindlicher, 
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als  früher.     Bei  der  Oeffnung  des  Brustkiistens  fand  man  das.Hen: 
wie  gewöhnlich  klopfen. 

Bevling  und  Saher  stellten  einige  Versuche  an  Thieren  mit 
Coniin  an.  Zwei  Tropfen,  einem  Kaninchen  in's  Auge  getröpfelt,  er- 
zeugten sehr  rasch  Unsicherheit  in  den  Bewegungen  der  Extremitäten, 
dann  Lähmung  und  endlich  allgemeine  klonische  Krämpfe.  Nach 
10  Minuten  trat  Sopor  ein,  aus  ^ dem  das  Thier  selbst  durch  die 
heftigsten  Hautreize  nicht  erweckt  werden  konnte.  Während  dessei« 
ben  war  keine  Verminderung  in  der  Frequenz  des  Pulses  und  der 
Respiration  zu  bemerken;  unter  Zunahme  des  Sopors  erfolgte  nach 
V4  Stunde  der  Tod.  Die  gleich  darauf  vorgenommene  Section  zeigte 
keine  Veränderungen.  Bei  Hunden  wurden.  Je* nach  ihrer  Grösse, 
4 — 8  Tropfen  in  das  Auge  gebracht.  Hier  erfolgten  dieselbeii  Sym- 
ptome, Jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Thiere,  nach  dem 
ungefähr  zwei  Stunden  anhaltenden  vom  Sopor.  wieder  hergestellt 
und  dass  die  Herzbewegungen  reta^dirl  wurden. 

/.  Hoppe  erhielt  folgende  Resultate  von  der  Untersuchung  des 
Coniins:  Die  Pupille  eines  Froschauges  maass  beim  Ausschneiden  im 
queren  Durchmesser  **/io'"  ^^^  ^^  senkrechten  Vio'"j  wie  nun  ein 
kleiner  Tropfen  Coniin  auf  das  ausgeschnittene  Auge  getragen  wurde, 
maass  die  Pupille  nach  44  Minuten  im  queren  Durchmesser  iVio'"f 
im  senkrechten  i%o'"»  ^^so  war  sie  um  Vieles  erweitert.  Dasselbe 
Resultat  erlangte  er,  wenn  er  am  exstirpirten  Froschauge  zuvor  den 
Humor  vitreus  entleerte.  Die  Pupille  hatte  einen  queren  Durchmesser 
Ton  iVio'"»  einen  senkrechten  von  %o'";  bald  wurde  sie  alhnählfg 
ifv'eiter;  22  Minuten  nach  der  Application  des  Conüns  war  der 
Querdurchmesser  lVio'">  ^^^  senkrechte  1'";  nach  drei  Stunden 
22  Minuten  war  der  quere  Durchmesser  i'/io'">  der  senkrechte 
i*/io'"-  Am  lebenden  unversehrten  Kaninchenauge  stellte  Hoppe 
auch  zwei  Versuche  mit  reinem  Coniin  an;  dabei  wurde  Anfangs 
Verengerung  der  Pupille  mit  völliger  Empfindungslosigkeit  der  Horn- 
haut und  auffallender  Erweiterung  wahrgenommen.  Die  Püpillen- 
erweiterung  blieb  sogar  einige  Tage  fortbestehen.  Ausserdem  zeig- 
ten sich  bei  diesen  Versuchen  bedeutende  Entzundungssymptome  an 
der  Hornhaut. 

Nach  Schroffes  Versuchen  variirte  das  Coniin  in  Bezug  auf 
den  Grad'  der  Intensität  seiner  Wirkung  bedeutend ,  Je  nachdem  es 
ganz  frisch  bereitet  oder  einige  Zeit  aufbewahrt  worden  ist.  Es 
wirkte  weit  schwächer,  wenn  es  einige  Male  der  Luft  ausgesetzt  war. 
So  bewirkten  drei  Tropfen  seit  zwei  Jahren  sorgfaltig  aufbewahrten, 
dann  aber  einige  Male  der  Luft  exponirten  'bräunlichen  Coniim  auf  / 
dem  Auge  von  Kaninchen  nur  örtliche  Erscheinungen,  wie  starke 
Röthung  der  Bindehaut  der  Augenlider,  bitftige  Suffusionen  in  das 
Bindegewebe  unter  derselben,  hierauf  Trübung  der  Bindehaut  des^ 
Augapfels  und  der  Cornea,  die  wie  bestäubt  aussah  und  sich  leicht 
abhebt^n  liess,   Unbeweglichkeit  des  Augapfels,   Mangel   der  Reflex- 
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bewegung  auf  aogebraciile  Reize.  Selbst  die  Nickbaut  zog  sich  bei 
der  Berührung  des  Augapfels  bei  den  Thieren  nicht  über  denselben, 
während  das  andere  Auge  und  der  übrige  Körper  keine  Anomalie 
zeigte.  Dagegen  bewirkten  drei  Tropfen  eines  farblosen  frLscben, 
nicht  der  Luft  ausgesetzten  Coniins  auf  dem  Auge  nebst  intensiver 
Trübung  der  theiUveise  sich  abblätternden  Hornhaut  sehr  bald  Er- 
scheinungen auf  dem  andern  Auge  und  im  ganzen  Körper.  Die  Pu- 
pille des  erstem  erweiterte  sich  Anfangs,  dann  verengerte  sie  sich, 
^  endlich  erweiterte  sich  die  Pupille  beider  Augen  bleibend.  Nach 
4  Minuten  neigte  sich  das  Thier  auf  die  Seite  des  zuerst  affizirten 
Auges,  fing  an  zu  zittern,  fiel  auf  derselben  Seite  nieder,  bekam 
Zuckungen  am  ganzen  Körper,  holte  schwer,  tief  und  selten  Alhem, 
bemühte^  sich  umsonst  aufzustehen  und  starb  nach  7  Minuten  unter 
CoovulsioDen.  Section  nach  4  Stunden:  Körper  sehr  sthlafT  und 
beweglich  in  den  Gelenken,  Dünndarm  stark  injicirt,  Leber  blutreich, 
Blut  dunkelbraun  coagulirt,  rechte  Kammer  und  Vorkammer  des 
Herzens  mit  dunkelrothbraunem  coagulirtem  Blute  erfüllt,  linkes 
Herz  leer. 

In.  der  Hauptsache  analoge  Erscheinungen  lieferten  Versuche  an 
Kaqinchen,  denen  Cpniin  auf  die  Zunge  gebracht  worden  war.  Bei 
keineni  Versuche  zeigte  der  Harn  einen  Goniingeruch. 

Die  Resultate  der  Goniinversuche  an  drei  Menschen  waren  fol* 
geode:  Schroff  gab  jedem  derselben  neun  Male  das  Coniin  in 
Gaben  von.  0,003  —  05  Gramm  in  Alkohol  aufgelöst  Geschmack 
sehr  scharf,  heftiges  Brennen  im  Munde,  Kratzen  im  Halse,  Speichel«^ 
fluss,  das  Epitheliura  an  verschiedenen  Stellen  der  Zunge  abgestos- 
9en,  Zungenwärzchen  stärker  hervorragend,  Zunge  gefühllos  und  wie 
gelähmt  Schon  nach  drei  Minuten  wurden  Kopf  und  Gesicht  sehr 
warin>  wozu  sich  bald  bedeutende  Eingenommenheit  und  ein  Gefühl 
von  Druck  im  Kopfe  gesellten.  Diese  letzteren  Erscheinungen  fehltea 
selbst  bei  den  kleinsten  Gaben  nicht.  Die  Kopfzu/alle  erreichten 
einen  hohen  Grad,  verbanden  sich  mit  Schwindel,  mit  dem  Unver- 
mögen zu  denken  und  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  Gegenstand  zu 
fixiren,  mit  Schlaftrunkenheit,  grosser  Verstimmung  des  Gemein- 
gefühls, wahrem  Katzenjammer.  Das  Sehen  war  undeutlich,  alle 
Gegenstände  verschwammen,  Pupille  erweitert.  Gehör  geschwächt, 
-das  Tastgefühl  undeutlich,  Pelzigsein  in  der  Haut  und  Ameiseokrie- 
cben,  ungemeine  Schwäche  und  Hinfälligkeit,  Kopf  schwer  aufi*echt 
zu  halten,  obere  Extremitäten  nur  mit  grosser  Anstrengung  beweg- 
lich wegen  Schwäche  der  unteren,  der  Gang  sehr  unsicher  und 
schwankend,  mehr  in  einem  maschinenartigen  Fortschieben  bestehend, 
Muskelkrämpfe  bei  Anstrengung  der  verschiedenen  Muskelgruppen. 
Schwindel  und  Eingenommenheit  ,des  Kopfes  verminderten  sich  an 
der  Luft.  Bei  Allen  Aufstossen,  Kollern  im  Bauche,  Aufgetriehenheit, 
üebelk^it,  selbst  naich  kleinen  Gaben,  einmal  Brechneigung,  zuweilen 
Neigung  zi|  Dqircbfall;   auf  den  Harn  keinerlei  Einwirkung;   in  allen 
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Fällen  Feuchlwerden  der  Fingerspitzen,  bei  grossen  Gaben  selbst 
Nasswerden  dieser  und  der  Hände.  Gesicht  verfallen,  blass,  Hände 
bläulich,  kalt;  Puls  gewöhnlich,  Anfangs  um  einige  Schläge  ver-* 
mehrt,  dann  aber  constant  abnehmend.  Doch  stand  diese  Vermin« 
derung  nicht  im  gleichen  Verhältnisse  zur  Steigerung,  wie  beim 
Sturmhute,  vielmehr  sank  der  Puls  bei  kleineren  Gaben  gewöhnlich 
tiefer  und  war  dabei  stets  klein  und  schwach.  Respiration  oft  gäh* 
nend,  fast  ohne  constante  Anomalie,  Schlaf  gut,  meist  sehr  fest. 

Aus  diesen  Versuchen  zieht  Sehroff  folgende  Schlüsse.  Das 
Coniin,  dem  Nicotin  sehr  verwandt,  unterscheidet  sich  von  den 
Alkaloiden  der  übrigen  Solaneen,  namentlich  vom  Atropin,  DiUurin 
und  dem  Wirksamen  im  Hyoscyamus  durch  die  ungewöhnliche,  über 
alle  willkürliche  Muskeln  verbreitete  Schwäche  und  das  Bewusst« 
werden  dieses  Zustandest  während  bei  diesen  vorzüglich  die  Schliess' 
muskeln  gelähmt  werden,  und  trotz  der  Muskelschwäche  starker  Be- 
wegungstrieb, ja  selbst  Rauflust  eintritt.  Ausserdem  bewirken  diese 
grosse  Trockenheit  der  Haut,  der  Schleimhaut,  der  Mund-  und 
Rachenhöhle  und  des  Kehlkopfs,  während  Coniin  an  den  Händen 
Schweiss  hervorruft.  Coniin  erzeugt  eine  besondere  Geneigtheit  zu 
Krämpfen,  namentlich  Convulsionen,  ähnlich  dem  Ergotin;  es  fehlt 
ihm  die  besondere  Beziehung  zu  bestimmten  Nervenbezirken,  wie  sie 
dem  Atropin,  Daturin  und  dem  problematischen  Hyoscyamin  zum 
Vagus,  dem  Aconitin  zum  Quintus  zukommt.  Dagegen  schein)  es 
in  einer  näheren  feindseligen  Beziehung  zum  verlängerten  Mark  zu 
stehen,  durch  Behinderung  der  Alhemfunction  und  die  darin  begrün* 
dete  Lähmung  des  linken  Herzens,  den  Tod  zunächst  herbeizuführen, 
während  die  Circulalion  im  Venensysteme  und  mit  iiir  die  Bewegung 
des  rechten  Herzens  noch  einige  Zeit  andauerte,  was  durch  die 
flüssige  Beschaffenheit  des  Blutes  noch  begünstigt  wird,  das  sich  im 
untern  oder  obern  Hohlvenensysleme  bis  in  seine  Anfange  im  Hirn, 
im  Darmkanale  und  der  Leber,  besonders  aber  der  Pfortader,  an« 
häuft.  Es  vernichtet  also  den  arteriellen  Character  des  Blutes,  und 
begünstigt,  wie  das  Mutterkorn,'  den  venösen.  Es  besitzt  nicht  jene 
unmittelbar  die  Herzthäligkeit  lähmende  Wirkung,  wie  DigitaUn, 
Aconitin  und  zum  Theil  Blausäure,  daher  die  Einwirkung  auf  die 
,  Pulsfrequenz  keine  so  eclalante  ist.  Auch  hat  es  nicht  die  den  ge- 
,  nannten  drei  Solaneen  charakteristische  Eigenschaft,  in  kleiner  Gabe 
die  Pulsfrequenz  constant  primär  zu  vermindern,  sondern  eine  solchd 
tritt  nur  nach  vorheriger  Steigerung,  also  erst  secundär  ein.  Dem 
Veratrin  gleicht  es  durch  seine  Eigenschaft,  vom  Rückenmark  aus 
Convulsionen  zu  erregen.  Wesentlich  unterschieden  ist  es  von  den 
Opiaten  und  dem  Wirksamen  im  Hanf.  Verminderung  der  Setisibi- 
litäl,  Depression  des  Hirnlebens,  Schlaftrunkenheit  und  fester  Schlaf 
traten  nur  bei  grossen  Gaben  von  Coniin  neben  lähmungsartiger 
Schwäche  und  Mattigkeit  auf.  Es  fehlt  also  durchweg  das  Gefühl 
der    Behaglichkeit^    Gemüthsruhe    und    Sorgenlosigkeit,   wie    beim 
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Opium;  der  Kalzenjammer,  der  bei  diesem  nur  ausnahmsw.eise  auf- 
tritt, ist  beim  Goniin  Regel.  Vom  Aeonitin.  unterscheidet  es  sich 
noch  insbesondere  durch  den  Mangel  der  diuretischcn  Eigenschaft 
und  des  Hau(kriet»e)n8.  Qualitativ  stehen  Nicotin  und  Goniin  einander 
sehr  nahe,  doch  verhält  sich,  was  die  Wirkungsslärke  anbelangt,  die 
d^s  Nicotin  zum  Goniin  wenigstens  wie  16 :  i^  denn  Vie  ^^^^  Nicotin 
wirkt  heftiger,  als  1  Tröpfen  Goniin. 

Leontdes  van  Praag  stellte  mit  Goniin  i7  Versuche  an  Hunden, 
Katzen  und  Kaninchen,  drei  bei  Vögeln,  drei  bei  Fröschen  und  zwei 
bei  Fischen  an,  deren  Resultat  er  in  Folgendem  zusammeilslelll. 
Die  Respiration  bei  Säugethieren  wird  meistens  beengt  und  erschwert 
tind  ausserdem  Anfangs  beschleunigt,  später  retardirf;  bei  Vögeln 
ebenfalls  beengt  und  dann  augenblicklich  gehemmt  oder  zuvor  re- 
tardirt;  bei  Fröschen  bald  gehemmt;  bei  Fischen  ^beengt  und  er- 
schwert und  ausserdem  retardirt. 

Der  Herzschlag  bietet  bei  Säugethieren  so  mannüjhfallige  Ver- 
änderungen dar  unter  der  Einwirkung  des  Goniins,  dass  man  sich 
darauf  beschränken  muss,  die  dadurch  hervorgerufene  Pulsform  im 
Allgemeinen  als  einen  schwankenden  Puls  mit  grossen  Differenzen 
ohne  bestimmte  l^orm  zu  bezeichnen,  wobei  aber  zu  bemerken  ist, 
dass  nur  ausnahmsweise. der  einfach  steigende,  oder  einfach  fallende 
Puls  beobachtet  wird.  Bei  Vögeln  und  Fischen  hört  der  Herzschlag 
zugleich  mit  dem  Leben  auf.  Bei  Fröschen  bleibt  das  Herz  noch 
lange  nach  dem  Tode  klopfend.  Auch  bei  Säugethieren  ist  oft  noch 
Bewegung  am  Herzen  wahrzunehmen,  nachdem  die  übrigen  Lebens- 
zeichen aufgehört  haben. 

Auf  das  Muskelsystem  wirkt  Goniin  in  allen  vier  Thierklassen 
auf,  dieselbe  Weise.  Schnell  zunehmende  Adynamie  macht  in  kurzer 
Zeit  alle  willkürliche  Bewegung  unmöglich;  ausserdem  werden  Krämpfe 
hervorgerufen,  welche  bei  Vögeln,  Fröschen  und  Fischen  immer 
tonisch,  bei  Säugethieren  auch  von  Zeit  zu  Zeit  mit  klonischen  ab- 
wechseln, und  das  Eigenthümliche  darbieten,  dass  besonders  die 
Beugemuskeln  der  Gliedmassen  affizirt  werden,  in  einzelnen  Fallen 
auch  die  Beuger  des  Rumpfes,  so  dass  also  Krummziehen  der  Glied- 
massen' und  nicht  selten  Emprosthotonus  dadurch  hervorgerufen 
wird.  Nach  Ablauf  der  Krämpfe  entstehen  zitternde  Zuckungen  in 
den  verschiedensten  Theilen  des  Körpers. 

Die  Sinneswerkzeuge  bleiben  im  Allgemeinen  regelmässig  fun- 
girend ;  nur  das  Auge  verliert  in  vielen  Fällen  seine  Reizbarkeit. 
Die  Pupille  ist  oft  enorm  erweitert,  bisweilen  nach  vorhergehender 
Verengerung.  Bei  Kaninchen  folgt  nicht  selten  auf  die  Erweiterling 
nach  dem  Tode  Verengerung  der  Pupille.  In  den  Fällen,  wo  Pu- 
pillenerweiterung entsteht,  ist  die  Pupille  unempfindlich  für  Licht- 
reizc. 

In  einem  Falle  wirkte  das  Goniin  als  örtHches  Anaestheticum, 
Schmerzensäusserungen  werden  durch  die  Application  des  Giftes  in 
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den  meisten  FäUen  nicht  hervorgerufen;  häufiger  aber  bei  endernne- 
tischer  Anwendung,  als  da,  wo  es  durch  den  Hund  eingeführt  wird. 
Das  Gehirn  wird  von  Coniin  betäubt,  nicht  aber  in  dem  Grade,  dass 
das  Bewusstsein  dadurch  verloren  geht. 

Auf  den  Magen-  und  Darmtractus  übt  das  Coniin  in  den  meisten 
Fällen  keinen  Einfluss  aus.  Nur  bei  neun  Versuchen  wurden  Rei- 
zungssymptome wahrgenommen,  welche  sich  entweder  durch  Erbre* 
ciien,  oder  durch  vermehrte  Kothentleerung  zeigten. 

Speichelfiuss  ist  ein  zwar  nicht  conslantes,  allein  doch  häufig 
vorkommendes  Symptom  der  Coniinwifkung.  Bei  den  niederen 
Thierklassen  wird  er  nicht  wahrgenommen,  nur  bei  den  Säugethieren 
kommt  er  vor.  Auf  die  Urinexcretion  hat  Coniin  keinen  Einfluss. 
Die  geringste  bei  Hunden  und  Katzen  tödtlich  wirkende  Dosis  ist 
0,122  Gramm;  bei  Kaninchen  0,0163  Gramm;  bei  kleineren  Yögeln 
wirkt  eine  Dosis  von  0,0243  immer  tödtlich;  bei  Fröschen  0,004; 
bei  Fischen  ist  die  Dosis  von  0,0732  Gramm  hinlänglich.  Die  Ap- 
plicationsweise  ist  im  Allgemeinen  ohne  Einfluss  auf  die  Schnelligkeit 
und  Heftigkeit  der  Wirkung.  Das  Coniin  wirkt  ebenso  stark,  wenn 
es  durch  den  Mund,  als  wenn  es  durch  die  enlblösste  Haut  einge- 
führt wird.^  Ebenso  hat  auch  eine  geringe  Quantität  hinzugefügtes 
Wasser  oder  Alkohol  keinen  Einfluss  auf  die  Wirkung  des  Coniins. 

Die  Seite,  worauf  die  Thiere  bei  diesen  Vergiftungen  fallen,  ist 
einmal  die  rechte,  ein  anderes  Mal  die  linke,  je  nachdem  die  Lage 
des  Thieres  im  Momente  des  Todes  sich  mehr  nach  rechts  oder 
links  hinneigt. 

Die  Seclionsresultale  sind  folgende:  Von  siebzehn  tödtlich  ab- 
gelaufenen Versuchen  wurde  bei  acht  Blutreichlhum  des  Gehirns  an- 
getroffen. Bei  zweien  wurde  nur  Blutüberfällung  der  Hirnhäute  ohne 
Hyperämie  des  Gehirns  selbst  gefunden.  Bringt  man  nun  damit  in 
Verbindung  den  allgemein  wahrgenommenen  schlafsüchtigen,  träume- 
rischen Zustand  der  Thiere,  und  die  in  einzelnen  Fällen  wahrgenom- 
mene Congeslion  der  Augenbindehaut,  so  kann  man  annehmen»  dass 
Coniin  in  den  meisten  Fällen  Hirnhyperämie  zu  Stande  bringt. 

In  sieben  Fällen  wurde  übermässiger  Blutreichlhum  der  Leber 
angetroflen.  In  einem  Falle  wurde  bei  einem  Fische,  dessen  Bkit- 
geiasse  immer  sehr  dünn  sind,  in  der  untern  Hohlader,  gerade  an 
der  Stelle,  wo  sie  in  die  Leber  tritt,  ein  Riss  gefunden,  in  Folge 
dessen  die  ganze  Bauchhöhle  mit  Blut  angefüllt  war  und  alle  übrige 
Organe  des  Körpers  völlig  blutleer  waren,  so  dass  in  dem  Herzen 
und  in  den  Kiemen  so  ziemlich  gar  kein  Blut  enthalten  war.  Die 
Gallensecretion  hatte  nicht  merkbar  zugenommen;  in  den  meist«» 
Fällen  enthält  die  Gallenblase  eine  massige  Quantität  Galle. 

In  den  Nieren  wurde  bei  sieben  Versuchen  übermässige  Blut- 
anfullung  angetroflen;  Zunahme  der  Drinsecretion  war  jadoch  nicht 
zu  bemerken.  Die  Urinblase  war  in  den  ftieisten  FäUen  leer  oder 
nur   massig   gefüllt.     Nur   in   drei   Fällen   wurde,  einige  vernäelvte 
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Biulzufulir  nach  dem  Magendarmtraeliis  gespürt.  Ir>  zwei  Fallen  bei 
Tögeini  wurde  einmal  die  Schleimhaut  des  Drusenmagens,  ein  anderes 
Mal  der  Moskelmagen  blutreich  angetroffen.  In  keinem  Falle  jedoch 
wurde  irgend  eine  Spur  von  Entzündung  gefunden,  weder  auf  der 
Zunge,  noch  im  Magen  oder  in  einem  Theile  der  Gedärme.  Dieses 
Resultat  ist  um  so  auffallender,  weil  Conün  bei  äusserer  Anwendung 
bi&weilen  als  Caustieum  wirkt. 

Aus  dics'^en  Resultaten  macht  L.  van  Praag  folgernde  Schlüsse 
auf  die  physiologische  Wirkung  des  Com'in:  Es  verursacht  einen 
geringen  Grad  von  Betäubung  des  Gehirns,  mit  vermehrter  Zufuhr 
oder  trägerer  Abfuhr  des  Blutes;  allgemeine  Lähmung  des  ganzen 
willkürKchen  Muskelsystems,  ausserdem  vorübergehende  Spannung 
der  Muskeln,  besonders  der  Beuger.  Von  der  allgemeinen  lähmen- 
den Wirl(ung  auf  das  Muskelsystem  seheint  das  erschwerte  Athmen 
und  die  Schwierigkeit  des  Schluckens  abzuhängen.  Die  Respiration 
bleibt  in  den  geringeren  Graden  unverändert,  in  den  heftigeren  Gra- 
den wird  sie,  oft  nach  vorhergehender  Beschleunigung,  retardirt. 
Der  Herzschlag  wird  auf  sehr  ungleiche  Weise  affizirt,  aber  im  All- 
gemeinen  wird  der  Blutkreislauf  unregelmässig. ,  Die  innere  Körper- 
(emperatur  liimmt  durch  Coniin  ab.  Dass  das  Conün  absorbirt  wird, 
gebt  dai'aus  hervor,  dass  in  einem  Versuche  der  Athem  des  Thieres 
danach  roch.  D^rConiintod  ist  weder  syncoptisch,  noch  asphyctiscb, 
aber  er  ist  als  Folge  von  Ruckenmarkslähmung#zu  betrachten. 

Nach  diesen  physiologischen  Wirkungen  bestimmt  L,  van  Praag 
die  pharmakodynamische  Wirkung  des  Goniins  so,  dass  es  nützlich 
sein  könnte  h&  Erethismus  der  Muskelnerven,  verbunden  mit  Ana- 
mie  des  Gehirns,  wie  man  es  oft  im  letzten  Stadium  von  Nerven-' 
fieber  und  »ach  einem  sehr  bedeutenden  Blutverluste  wahrnehme. 
Er  giebl  aber  nidsl  näher  an,  bei  welcher  Art  von  Mnskelerethisrous 
das  Goniin  Heilmittel  sein  könnte,  da  doch  dieses  pathische  Symptom 
immer  när  ein  Symptom,  d.  h.  eine  Folgeerscheinung  einer  primären 
iiiologisGbeir  Grunderkrankung  ist,  welche  durch  Affectionen  des 
Blutes  oder  einzelner  verschiedener  Organe,  wie  des  Rnckenmarkes, 
dar  Nieren  u.  s.  w.  erzeugt  werden  kann.  Um  diesen  für  tlie  the- 
rapeutisdie  Wirkungssphäre  des  Goniins  wichtigsten  Punct  zur  Ent- 
acheiditng  zu  bringen,  reicht  also  die  physiologische  Prctfang  dessel- 
ben nicht  aus,  und  wir  sind  mithin  genöthigt,  die  therapeutischen 
Erfafarungen  über  dasselbe  mit  zur  Hilfe  zu  nehmen,  welche  dar- 
tbun,  dass  es  immer  Erkranfcur^en  von  Drüsen  waren,  welche  durch 
dasselbe  ivirklich  und  dauernd  geheilt  wurden,  während  es  in  Fällen 
Tim  gesteigertem  Maskeleretbismus,  welche  nicht  Folge  von  Drüsen- 
erkrankungen waren,  nur  eine  vorübergehende  oder  symptomatische 
Erleichterung,  oder  gar  keine  Einwirkung  hervorbrachte. 

Die  physiologische  Untersuchung  giebt  uns  blos  einen  Aufschluss 
fibiar  dffi  secondäre  Wirkungssphäre,  sowie  über  die  Wirkungsweise 
dea  €ottittm  nnd  des  Conii»,  nicht  aber  aber  die  primSre  Wirkungs« 
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Sphäre.  A|s  Wirkungsweise  eeigt  sich  in  klefinen  Gaben  eine  Steigerung 
der  Thäligkeil  der  motorischen  Nerven,  in  grossen  Gaben  eine  bedeu^ 
tende  und  consUnte  Depression,  ja  Yernichtang  derselben.  Als  se- 
cundäre  Wirkungssphäre  zeigten  sich  die  motorischen  Fasern  des 
Rückenmarkes,  und  von  Andeutungen  der  primären  eine  vermehrte 
Absonderung  der  Drusen  des  Mundes,  des  Schlundes  und  der  Haut. 
Das  jenes  die  secundSre  Wirkungsspäre  ist,  gebt  daraus  hervor,  dass 
Contttm  niclit  alle  Erkrankungen  der  motorischen  Fasern  des  Rücken- 
markes heilt,  sondern  nur  eine  gewisse  Art  derselben  oder  nur  die 
durch  eine  gewisse  vorhergegangene  Erkrankung  entstandene,  während 
es  andere  höchstens  lindert,  wie  z.  B.  Tetanus,  Chorea,  die  in  Folge 
primärer  Erkrankungen  des  Blutes  oder  Rückenmarkes  entstanden 
sind,  dass  es  aber  dieselben  entfernt  und  wirklich  auf  die  Dauer  und 
gründlich beilt  wenn  sie  in  Folge  einer  Erkrankung  drüsiger 
Organe  als  gesteigerte  Reflexfunction  aufgetreten  sind. 
Wir  müssen  also  die  physiologische  und  therapeutische  Wirkung  des 
Conium  zusammenstellen,  um  seine  endliche  Wirkungssphäre  und  Weise 
soweit  zu  erforschen,  als  es  der  jetzige  Zustand  der  Wissenschaft 
zulässl. 

Das  Resultat  derselben  ist  nun,  dass  clas  Conium  Heilmittel  einer 
Drüsenerkrankung  sein  kann,  wenn  damit  eine  gesteigerte  Function 
motorischer  Nervenfasern  verbunden  ist,  die  sich  Iheils  durch  Schmel- 
zen, Iheils  durch  Krämpfe  äussert. 

Zum  Schlüsse  dieser  kleinen  Abl^andlung  theite  ich  einen  Krank- 
heitsfall von  sogenannter  nervöser  Gicht  mit,  welcher  durch  meh- 
rere ätiologische  Grunderkrankungen,  nämlich  durch  eine  anftmischö 
Beschaffenheit  des  Bhifes,  durch  eine  Erkrankung  der  Leber  und 
wahrscheinlich  der  Schleimhautdrüsen  des  Uterus  erzeugt  war,  und 
den  ich  nach  experimenteller  Erforschung  dieser  Grunderkrankungen 
mit  Eisen,  Chelidonium  und  Conium  heilte,  so  dass  er  zum  Beweise- 
der  oben  angegebenen  WirktmgssfMre  und  Weise  des  Coniums  bei- 
lragen kann. 

.  Asi  14.  Oetöber  1852  scwhte  eine  25  Jahre  alte,  sensible,  seklMik  .und 
sartgebaute  Frau  meine  Hilfe,  welche  seit  5  Jahren  kinderlos  verheifathet  wftf, 
nnd  stets  eine  abnorme  Menstraation  hatte,  indem  diese  bald  alle  4-^6  Wochen, 
bald  erst  ttaeb  ^2  Wochen  erschien,  bald  knrse  Zeit,  bald  längere  Zeit  danette, 
immer  blasses  Blut  nnd  Schleim  entleerte,  immer  mit  Schmerzen  in  der  tÜe« 
fOSgegend  «nd  öfters  mit  strangnrischen  Schmerseii  >erbn&dett  w«r. 

Diese  Frau  klagte  seit  3  Wochen  über  gichtische  Schmeneen»  Zuerst  hatten 
sieb  Schmereen  in  der  rechten  Ferse,*  dann  Ziehen  dnrch  die  innere  Seite  des 
rschten  Unterschenkels  bis  znm  Knie,  znweilen  bis  smr  Hüfte  eingestellt.  Hier- 
Anf  cvfolgten  dieselben  ErseheinnngMi  Im  linken  Schenkel  nnd  snietzt  im  Rücken« 
<fom  l&etEBe  bis  znm  Nacken  nnd  in  den  obem  Extremitäten.  Dann  stelHen 
il6ti  KftiiAg  eittüinende»  selbst  kalte  Sohireisse  ein. 

l^iifends  iit  etee  0esebfwitl#t,  HHse  nnd  RAthe  wakfctmehmen,  aber  ein 
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I>rack  auf  die  Ferson  und  Ballen,  anf  die  Knien  und  Bllnbogcngelenke  ist 
schmerzhaft,  sowie  auch  alle  Rückenwirbel  schon  bei  leisem  Drucke  äusserst 
schmerzen.  Ein  Druck  auf  andere  Stellen  des  Körpers,  auch  im  Verlauf  der 
Nerven  der  Extremitäten,  ist  unschmerzhaft.  Die  Gesichtsfarbe  ist  blassrothlich, 
der  Gesichtsausdruek  schmerzhaft  und  sensibel,  der  Gaumen  blass,  die  Zunge 
gans  rein,  der  Geschmack  und  Appetit. gut,  aber  nach  sauem  Speisen  erfolgt 
Aufstoflsen  und  schlechter  Geschmack.  Gerade  jetzt  sind  diese  Erscheinungen 
vorhanden,  sowie  Quaren  im  Bauche  und  seit  einigen  Tagen  ein  bis  zwei  Male 
täglich  Durchfall  von  bräunlicher  Farbe. 

Der  Puls  ist  klein,    dünn  und  von  normaler  frequenz;    die  Haut  hat  die 
gewohnliche  normale  Temperatur,  ist  äbtr,  wie  die  ganze  Muskulatur,  schlaff. 

Die  Untersuchung  der  Baucheingeweide,  sowie  die  der  Brust  eigiebt  nichts , 
Abnormes.  Die  Untersuchung  des  Uterus  zeigt  einen  Muttermund,  welcher  et» 
was  länger,  als  im  normalen  Zustand  ist,  -und  sich  nebst  dem  Scheidengewolbe 
hart  anfühlt.  Ob  die  Härte  in  der  äussern  Haut,  den  Muskeln  oder  der 
Schleimhaut  ihren  Sitz  hat,  kann  nicht  unterschieden  werden,  da  sie  überall 
eine  gleichmässige  ist»  Diese  Härte  ist  ganz  unschmerzhaft  bei  der  Palpation. 
In  der  linken  Momma  zeigt  sich  eine  vollkommen  bewegliche,  steinharte, 
schmerzlose  Geschwulst,  von  der  Grösse  eines  Hühnereies,  welche  auch  beim 
Drucke  nicht  schmerzt.  Sie  ist  vor  zwei  Jahren  in  geringer  Ghrösse  zuerst  be- 
merkt worden,  und  seit  dieser  Zeit  bis  zu  der  angegebenen  Grosse  gewachsen. 
Da  höchstwahrscheinlich  gerade  Magen-  und  Darmsäure  vorhanden  war,  so 
verordnete  ich  zuerst  Natri  carb.  ^ß*  -^9*  deH.  S^jjj*>  Gm,  arab,  3Jm  ^^^"^ 
stündlich  einen  Esslöffel  voll  zu  nehmen. 

Am  15.  Zwei  wässerigbreiig  hellbraune  Durchfälle,  noch  pappiger  Ge- 
9chmack,  Gefühl  von  Mattigkeit  und  Leere  im  Bauche.  Der  Urin,  welcher  erst 
heu^  zur  Untersuchung  bereit  stand,  betrug  von  24  Stunden  gesammelt  einen 
halben  Nac^ittopf  voll,  war  hochgelb,  trübe,  schwachsauer  und  enthielt  weisse^ 
flockiges  Sediment  und  weissen  amorphen  Gries.  Beide  bestanden  aus  phos- 
phorsaurem Kalke.  - 

Am  16.  Geschmack  noch  pappig;  der  Durchfall  hat  angehört,  der  Urin 
ist  neutral,  hellgelb,  wolkig  und  enthält,  wie  gestern,  weisse  Flocken  und  weissen 
amorphen  Grries.     Repetatur, 

Am  18.  -Der  Geshmack  ist  jetzt  normal,  seit  zwei  Tagen  ist  kein  Stuhl 
erschienen,  als  gestern  Abend  ein  geformter  und  heute  Morgen  ein  breiiger 
brauner,  der  Urin  ist  wie  am  16.  Die  gichtischen  Schmerzen  sind  ganz  diesel- 
ben geblieben,  und  werden  als  wüthende  beschrieben.  Am  stärksten  sind  sie 
hent  in  den  Fersen. 

Es  handeil  sich  jetzt  darum,' zu  erforschen,  ob  eine  Bluterkrankung,  oder 
die  Erkrankung  irgend  eines  Organes  und  insbesondere  die  palpable  Affection 
des  Utems  die  Ursache  dieser  Schmerzen  sei,  uns  also  das  therapeutisch«  Ob- 
jeet  darbieten  wurde.  Anders,  als  auf  experimentellem  Wege,  konnte  dies  nicht 
gesch^en,  weil  die  pathologische  Beobachtimg  blos  eines  Theils  *uf  die  genannte 
aber  scheinbar  sehr  geringe,  und  zu  solchen  Beflexwirknngen  nicht  zureichend 
scheinende  Affection  des  Uterus,  andemtheils  durch  die  Beschaffenheit  det; 
Harnes. und  den  blassen  Gk^umen  anf  eine  anämische  Beschaffenheit  des  Blutes 
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deutete,  von  der  es  auch  nngewiss  vr%T,  ob  sie  eine  solche  hochgradige  nervöse 
Gicht  erzeugen  könne ,  zumal  die  anämischen  Erscheinungen  gering  und  des* 
halb  secundäre  zu  sein  schienen.  Da  die  Schmerzen  besonders  stark  in'  den  Per* 
sen  waren  und  da  früher  öfters,  wenn  auch  nur  zur  Zeit  der  Mensen^ 
strangurische  Beschwerden  aufgetreten  waren,  so  lag  die  Möglichkeit  einer 
Nierenaffection  vor,  und  zwar,  da  keine  krystallinische  Griesbildungeu  im 
Harne  enthalten  waren,  einer  Nierenanämie,  worauf  die  Beschaffenheit  des 
schwachsauem,  Phosphat  absetzenden  Harnes  zu  deuten  schien.  Dieser  Wahr« 
scheinlichkeit  angemessen  schien  die  Hypothese  gestattet,  zunächst  die  Ursache 
der  nervösen  Gicht  in  einer  Anämie  der  Nieren  zu  suchen,  und  demgemäss  die- 
jenigen Mittel  zuerst  zu  reichen,  welche  die  therapeutische  Erfahrung  als  Heil- 
mittel dieses  Zustandes  kennen  gelehrt  hat  Die  Wirkung  oder  NichtWirkung 
derselben  musste  alsdann  bald  zeigen,  ob  die  Hypothese  richtig  gebildet  war. 
Die  hier  indicirten  Mittel  waren  entweder  Ferrum  cum  Coccioneila  Cacti/ 
Säuren  oder  Opium.  Zuerst  griff  ich  zu  dem  erstem  und  zwar,  weil  der  Krank- 
heitsprozess  noch  nicht  lange  gedauert  hatte,  während  Säuren  dann  am  Platze 
sind,  wenn  der  Prozess  ein  älterer  ist  Ich  gab  demnach  Cocctonella^  Ferrt 
hydriei  aa  3jj)  Sacch,  lact.  §jj,  4  Male  täglich  zu  einem  kleinen  Theelöffel  voll. 

Am  22.  Vorgestern  und  gestern  starke  Schmerzen  in  den  Fersen,  beson- 
ders Nachts,  so  dass  kein  Schlaf  möglich  war,  dabei  fünf  Durchfälle  täglich, 
ganz  dünn  und  schleimig,  Leere  im  Unterbauche  und  grosse  Mattigkeit  Heute 
nach  gutem  Schlafe  etwas  besser,  am  Morgen  nur  geringe  Schmerzen  im  Kücken 
.und  den  Oberarmen,  Urin  hellgelb,  trübe,  schwachsauer  mit  vielen  weissen 
Flocken  und  ohne  Gries.  Wegen  des  Durchfalles  4  Mal  täglich  nur  y^T^^* 
löffel  voll  zu  nehmen. 

Am  23.  Wieder  starke  Fersenschmerzen,  so  dass  die  Patientin,  welche 
bis  jetzt  im  Bett  lag,  bei  einem  Versuche  zu  Gtehen  hinken  musste;  Urin  t^ie 
gestern,  nur  y,  Nachttopf  voll;  6  erst  breiige,  dann  wässrige  Stühle,  Trocken- 
heit des  Mundes,  Durst,  Mattigkeit  Nun  war  es  offenbar,  dass  das  gereichte 
Mittel  hier  nicht  Heilmittel  war.  Ich  wendete  mich  deshalb  zum  Opium  in 
kleinen  Gaben,  und  Hess  täglich  4  Tropfen  Tinctura  thebaica  in  einem 
Schoppen  Wasser  trinken. 

Am  24.  In  der  Nacht  starke  Fersenschmerzen ,  Schmerzen  in  den  Ge- 
lenken der  obem  und  untern  Extremitäten,  im  Rücken  und  den  Lenden. '  Kein 
Stuhl  seit  gestern  Morgen,  Urin  y^  Nachttopf  voll,  hellgelb,  klar,  schwachsauer 
und  ohne  alles  Sediment 

Am  29.  Vom  23.  bis  heute  noch  grosse  Schmerzen  in  beiden  Fersen  und 
zur  Seite  der  Knöchel,  die  bei  Bewegung  aufwärts  bis  zur  Hüfte  längs  der  fn- 
nem  Seite  der  Schenkel  schiessen,  Schmerz  im  Handgelenke  und  im  Rücken, 
die  Rückenwirbel  sind  beständig  bei  leisem  Drucke  sehr  schmerzhaft  Der 
Stuhl  ist  täglich  einmal  in  normaler  Beschaffenheit  dagewesen,  der  Urin  blieb 
klar,  hellgelb,  schwachsauer,  ohne  Sediment,  y,  Nachttopf  voll.  Die  Menses 
traten  am  26.  ein,  und  dauern  bis  heute.  Ich  versuchte  jetzt  das  Opium^ 
welches  in  kleinen  Dosen  Stuhl  und  Urin,  aber  nichts  weiter  gebessert  hatte, 
in  grossen  Dosen,  und  gab  alle  zwei  Stunden  vier  Tropfen  Tinctura  thebaiea 
m  Wasser. 
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Am  30.  Dieselben  Schmerzen,  Urin  starker  sauer,  klar  nhd  hoch  gelb. 
Kein  Stuhl.  Da  nun  Opium  sich  auch  nicht  als  Heihnittel  zeigt,  so  musste 
zunächst  die  Bluterkrankung  näher  erforscht  -werden,  da  ich  immer  noch  nicht 
denken  konnte,  dass.  die  geringe  Affection  des  Uterus  Ursache  dieser  schweren 
Erkrankung  sei.  Zuerst  gab  ich  Kupfer,  weil  dieses,  wenn  es  nicht  Heilmittel 
war,  sehr  rasch  weitere-  Indicationen  durch  die  durch  dasselbe  erzeugten  Er- 
scheinungen zu  geben  pflegt.  Die  Patientin  nahm  stün^llich  10  Tropfen  Tinc- 
tura  Cupri  acetiei. 

Am  31.  Weniger  Schmerzen  in  den  Fersen,  aber  noch  stärkere  im  ganzen 
Rücken  und  in  den  Gelenken  des  Elfaibogens  und  der  Hand,  woselbst  jetzt  auch 
eine  geringe  Anschwellung  zu  sehen  ist.  Ein  gelinder  Druck  darauf  macht 
schon  grosse  Schmerzen.  Geschmack  blieb  gut,  Zunge  rein,  Stuhl -fest  und 
braun;  Urin  '/,  Nachttopf  voll,  trübe,  mit  schillernder  Haut,  et- 
was weissem  amorphem  Sande  und  viel  weissen  Flocken,  stark 
alkalisch«  Jetzt  war  es  vollkommen  klar,  dass  eine  durch  Eisen  heilbare 
Anämie  bestand;  aber  noch  nicht,  ob  diese  die  alleinige  Erkrankung  als  Ur- 
sache der  nervösen  Gicht  ausmachten.  Zunächst  gab  ich  also  Liquor  Ferri 
sesquichiorat    6  Male  täglich  zu  vier  Tropfen. 

Am  1.  November.  In  der  Nacht  noch  starke  Schmerzen,  am  Morgen 
aber  ganz  schmerzfrei,  und  zum  ersten  Male  ganz  munter  und  heiter.  Der  Urin 
ist  ganz  hellgelb ,  klar  und  neutral ,  füllt  aber  immer  nur  V«  Nachttopf  voll, 
obgleich  die  Patientin  täglich  mehr  Flüssigkeit  zu  sich  nimmt.  Da  das  Eisen 
Gefühl  von  Uebelkeit  macht,  so  wird  es  stündlich  zu  2  Tropfen  in  Pfeffermünz- 
thee 'genommen. 

Am  2.  Die  Patientin  blieb  gestern  am  ganzen  Tage  wohl;  aber  in  der 
Nacht  wieder  starke  Schmerzen,  besonders  in  den  beiden  Fersen  und  in  den 
Knöcheln,  Ziehen  bis  zum  Kreuze,  Schmerzen  im  ganzen  Rücken,  alle  Wirbel 
schmerzhaft  beim  Drucke,  desgleichen  die  Hand-  und  Fussgelenke;  femer, 
beide  Hypochondrien,  am  meisten  die  Milzgegend  und  die  Gegend  des  linken 
Leberiappens.  Gestern  ein  normaler  Stuhl,  heute  ein  dünnbreiiger,  deren  Farbe 
nicht  zu  erfahren  war.  Der  Urin  bleibt  klar,  etwas  höhergelb  als  gestern,  neu- 
tral.   Das  Eisen  macht  keine  Uebelkeit  mehr. 

Es  war  nun  offenbar,  dass  das  Eisen  nur  theihveises  Heilmittel  war, 
dass  also  noch  ein  Organleiden  bestehen  mnsst«,  welches  in  Verbindung  mit 
dem  anämischen  Zustande  die  ätiologische  Grundbedingung  des  Krankheits- 
prozesses ausmachte.  Als  solches  musste  ich  nun  das  schon  bekannte  Uterus^ 
leiden  endlich  ansprechen,  da  nichts  anderes  im  Körper  zu  entdecken  war, 
wenn  nicht  etwa  das  Rückenmark  selbst  als  primär  leidendes  Organ  hier  die 
Krankheitserscheinungen  mit  verursachte.  Demgemäss,  um  die  Sache  so  genau 
als  möglich  zu  erforschen,  Hess  ich  dass  Eisen  weg,  und  gab  Tinctura  Coniiy 
5  Male  täglich  zu  15  Tropfen.  Sie  war  aus  frischausgepresstem  Safte  bereitet, 
und  enthielt  also  das  Coniin  als  den  wirksamen  Bestandtheil  der  Pflanze. 

Am  3.  Die  Veränderung  des  Krankheitsprozesses  ist  heute  eine  wahrhaft 
schlagende.  Die  Patientin  schlief  zum  ersten  Male  seit  ihrer  Erkrankung 
ganz  fest  und  gut  uiid  hatte  am  Morgen  keine  Schmerzen.  Das  Grehen  ist  leicht 
und  schmerzlos  möglich  und  nur  in  der  Ferse  ist  ein  Gefühl  von  Pelzigsein. 
Druck  auf  die  Gelenke  ist  schmerzlos.    Druck  Auf  die  Wirbel  ist  schmerzhaft. 
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jedoch  in  sehr  geringem  Ghrade.  Druck  auf  den  Banch,  insbesondere  auf  das 
Präcordium  und  die  beiden  Hypochondrien  ist  überall  schmerzlos.  Der  Urin 
ist  hellgelb,  klar,  neutral  und  füllt,  angemessen  dem  Qetränke, 
einen  ganzen  Nachttopf  voll.  Rein  StuhL  Jetzt  wird  Conium  und 
Eisen  zusammengenommen. 

Am  4.  Schlaf  vortrefflich,  am  Morgen  in  der  Bnhe  gar  keine  Schmerzen, 
beim  Bewegen  zuweilen  leises  Ziehen  längs  der  Arme,  leiser  Schmerz  in  den 
Handgelenken,  die  Wirbel  noch  weniger  schmerzhaft  als  gestern,  beim  Drucke. 
Ein  Nachttopf  voll  hellgelben,  klaren  neutralen  Harnes.  Ein  normaler 
brauner  Stuhl. 

Am  5.  Hatte  keine  Schmerzen  und  guten  Schlaf;  aber  die  Wirbel  noch 
etwas  schmerzhaft  beim  Drucke.  Urin  hellgelb ,  klar,  alkalisch  mit  etwas 
Phosphatsedimente;  Stuhl  braun,  obgleich  er  durch  den  mehrtägigen  Gebrauch 
des  Chloreisens  jetzt  hätte  schwarz  gefärbt  sein  sollen,  wenn  die  normale  Menge 
Gralle  in  den  Darmkanal  ergossen  worden  wäre. 

Am  7.  trat,  wie  schon  aus  dem  Mangel  der  Schwärze  des  Stuhles  voraus- 
gesagt werden  konnte,  eine  kleine  Verschlimfnerung  ein,  welche,  wie  sich  weiter 
zeigte,  einem  verborgenen  Leberleiden  zugeschrieben  werden  musste.  In  den 
untern  Extremitäten  blieb  die  Besserung;  aber  in  der  rechten  Schulter  Schmer- 
zen, auch  beim  Drucke,  jedoch  ohne  Greschwulst;  ebenso  Schmerzen  im  rechten 
Ellnbogen-  und  Handgelenke.  Urin  i  Nachttopf  voll,  hellgelb,  neutral,  mol- 
kig mit  etwas  Phosphatsediment.  Der  Stuhl  war  einmal  durchfallig  erfolgt 
nnd  hatte  eine  hellgelbe  Farbe. 

Da  nun  der  Urin  kein  GkiUenpigment  enthielt,  der  Stuhl -aber  Mangel  daran 
hatte ,  so  lag  hier  diejenige  Störung  der  Gallensecretion  vor,  welche  durch  CheH- 
donium  heilbar  ist.  Ich  gab  also  die  Tinctura  ChelidonU  zu  Einem  Tropfen 
5  Male  täglich;  weil  Durchfall  eingetreten  war,  in  kleiner  Dosis,  und  dabei 
gleich  das  Conium.  und  Eisen,  um  die  rasche  Heilung  nicht  länger  zu  verzö- 
gern, und  weil  ich  der  Erkenntniss  der.  Lebererkrankung  sicher  war. 

Am  8.  Die  Schmerzen  noch  da,  aber  geringer,  Schlaf  gut.  Urin  wie 
gestern;  kein  Stuhl. 

Am  11.  Die  Schmerzen  in  den  Fersen  blieben  dieselben,  d.  h.  in  der 
Buhe  keine,  in  der  Bewegung  öfters  Ziehen  durch  die  Schenkel;  die  in  der 
Schulter  Hessen  bald  nach,  bald  waren  sie  wieder  stärker,  der  Stuhl  wurde  ein- 
mal durchfallig,  dann  blieb  er  zwei  Tage  aus.  Seine  Farbe  war  gyün- 
lichschwarz.    Urin  wie  am  8. 

Am  14.  Die  Patientin  befindet  sich  sehr  wohl.  Stuhl  grünschwarz  und 
fest,  Urin  hellgelb,  klar  und  normal  sauer.  Auch  die  Wirbel  sind 
jetzt  beim  Drucke  schmerzlos.  Die  Arzneien  wurden  ausgesetzt,  weil  die  Patien» 
tin  Widerwillen  dagegen  äusserte. 

Am  5.  December.  Die  Patientin  blieb  ganz  wohl.  Zur  Erhaltung  der 
Genesung  wird  die  Aiznei  wieder  fortgenommen.  Die  Menses  kamen  fünf 
Wochen  nach  den  vorigen,  und  vom  Januar  an  regelmässig.  Nach  einer  als- 
dann vorgenommenen  Untersuchung  war  die  Verhärtung  des  Uterus  geschwun- 
den, die  der  Brust  aber  geblieben. 


Geschichte  der  bisherigen  Pathologie  ond  Therapfe 
der  harnsauren  und  phosphorsauren  Griesbildung, 

Von  Hr.  Carl  Ki«»el. 


Die  historische  Erforschung  der  Pathologie  und  Therapie  der 
hamsauren  und  phosphorsauren  Griesbildung  ISsst  mehrere  Perioden 
erkennen,  in  welchen  sich  der  Anfang  und  Fortschritt  der  Forschua- 
gen  über  dieselbe  deutlich  zeigt. 

Die  erste  Periode,  welche  mit  Hippokrates  beginnt  und  bis 
zu  den  Paracelsisten  reicht,  charakterisirt  sich  dadnrdi,  dass  das 
letzte  Produkt  der  hier  in  Rede  stehenden  Krankheitszustände ,  nftm- 
lieh  die  Steinbildung,  als  das  zunächst  am  meisten  in  die  Sinne 
fallende  Objekt  der  Beobachtung  und  therapeulischen  Beslrd)ungea 
war.  Dem  jugendlichen  Streben  der  Medizin  in  dieser  Zeit  ange- 
messen wurde  dieses  Produkt  ganz  im  Allgemeinen  ohne  irgend 
einen  Unterschied  aufgefasst,  und^  an  dasselbe  ganz  symptomatische 
Behandlungsarten,  oder  dogmatische  Spekulationen  angereUit;  welche 
dessen  Entstehung,  Entfernung  oder  Yerhötung  im  Auge  hatten. 

Die  zweite  Periode,  welche  sich  auch  nur  noch  mit  dem 
Krankheitsprodukte  beschäftigte,  begann  verschiedene  Arten  desselben 
nach  seinen  physikalischen  Eigenschaften  aufzustellen,  und  versuchte 
mit  verschiedenen  zufällig  gefundenen  Mitteln  auf  rohempirische 
Weise,  welche  sie  für  eine  spezifisclie  hielt  und  also  benannte,  es 
aufzulösen  oder  zu  entfernen.  Diese  Bestrebungen  beginnen  bei  den 
Paracelsisten  und  dauern  bis  zu  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 

Erst  von  da  an  beginnt  durch  die  Entdeckungen  der  Chemie 
eine  dritte  und  wissenschaftliche  Periode.  Nachdem  Scheele,  Berg* 
mann  und  Andere  entdeckt  hatten,  dass  die  bis  jetzt  blos  {riiysika- 
lisch  unterschiedenen  und  bekannten  KranUteitsprodukte  theib  aus 
Harnsäure,  theils   aus  Phosphaten  bestanden,   wurden  sie  genauer 
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bekannt,  und  man  versuchte  jetzt  nach  chemischen  Grundsätzen  auf 
sie  einzuwirken.  Natürlich  blieben  diese  Behandlungsversuche  ebenso 
rohempirisch,  wie  die  der  zweiten  Periode»  jedoch  gaben  sie  Ver- 
anlassung zur  empirischen  Erkenntniss  der  Einwirkung  mehrerer 
Mittel  auf  diese  Produkte,  sowie  auf  die  denselben  zu  Grunde  liegen- 
den Prozesse;  und  mehrere  dieser  Mittel,  welche  indessen  schon  die 
Paracelsisten  gebraucht  hatten,  nämlich  die  Alkalien  und  Säuren, 
blieben  von  da  bis  in  die  »neueste  Zeit- als  Hauptmitlel  der  harn- 
sauren und  phosphorsauren  Griesbiidung  im  Gebrauche,  ohne  dass 
indessen  sich  an  deren  chemisches  Verhallen  eine  tiefere  Erforschung 
der  anatomisch -physiologischen  Prozesse  knüpfte,  welche  im  Orga- 
nismus vorgehen  mussten,  bis  jene  Krankheitsprodukte  entstehen  und 
diese  Mittel  auf  sie  einwirken  können.  Man  verliess  im  Gegenlheile 
die  weite  naturwissenschaftliche  Forschung  und  benutzte  die  Sym- 
ptome der  Griesbiidung,  um  aus  ihnen  allgemeine  Krankheitszustände 
zu  konslruiren,  welche  bald  im  Blute,  bald  in  den  Verdauungs- 
organen ihren  primären  Sitz  haben  sollten,  und  wcflche  man  Diathe- 
sen nannte.  Es  war  dies  ein  ähnliches  Verfahren,  wie  wir  es  noch 
in  unseren  Tagen  erlebt  haben,  wo  man  aus  dem  abnormen  Vor- 
kommen des  Faserstoffes  im  Blute  bei  Entzündungsprozessen  eine 
fibrinöse  Krase  sich  zu  bilden  erlaubte.  So  stellte  man  denn  eine 
barnsaure,  eine  phosphatische  und  eine  Oxalsäure  Diatbese  hin,  be- 
gabte sie  mit  Symptomen  und  hielt  sie  für  Krankheitsprozesse,  oder 
gar  fnr  Krankheitswesenfaeiten  oder  Ontologieen»  da  man  ihnen  auch 
bestimmte  Heilmittel  anwies.  Sowie  die  naturwissenschafliicbe  Fcmt- 
schungsweise  in  der  Pathologie  mehr  und  mehr  Platz  gewann,  wurde 
dieser  dogmatische  Weg,  det  zu  leeren  eingebildeten  oder  inibjectiv 
konstmirten  Ontologieen  führt,  verlassen,  und  man  begann,  die  em- 
pirische Erforschung  wieder  weiter  fortzusetzen. 

Der  Versuch,  die  anatomisch -pathologischen  Vorgänge»  welche 
die  Ursache  der  harnsauren  und  phosphorsauren  Griesbiidung  sind, 
zu  ergründen,  charakterisirt  die  vierte  Periode,  und  es  ist  Rayer, 
an  dessen  berühmten  Namen  mh  diese  Fonschungen  anknüpfen. 
Was  er  hier  geleistet  bat,  ist  so  bedeutend,  dass  er  einer  stet^ 
dankbaren  Anerkennung  geniessen  wird.  Gleichwohl  gelang  es  ihm 
nicht,  in  patliologischer  Beziehung  zur  vollkommenen  Einsieht  über 
das  VerhaHniss  der  verschiedenen  Griesbiidung  zu  den  verschiedenen 
Krankheitsprozessen,  wekhe  sie  erzeugen,  zu  kommen,  weil  er  noch 
im  pathologischen  Formalismus  befaogen  war.  Das  war  auch  der 
Grund,  weshalb  seine  tberapeutischen  Betstrebungen  blos  symptoma- 
tische blieben. 

Immer  ist  es  also  noch  die  bestimmte' Aufstellung  der  patholo- 
gischen Krankiieilsprozesse  als  Ursache  der  harnsauren  und  pbos- 
phorsauren  Griesbildimg,  so^wie  die  Erkenntniss,  dass  nicht  diese 
Prozesse,  sondern  weiter  rückwärts  liegende  ätiologische  Grund- 
bedingungen das  Heilobjekt  ausmachen,  und  damit  die  Aufsuchung 
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der  letzteren  und  ihrer  HeOmiltel,  was  einer  neuen  Forschung  und 
Darstellung  bedarf.  Es  ist  dabei  stets  im  Auge  zu  behalten,  das» 
zwar  die  pathologische  Erforschung  der  Krankheit^prozesse  eine  sehr 
wichtige  Sache  und  ein  notbwendiges  Mittelglied  der  ärztlichen  Df^- 
strebungen  ausmacht,  dass  aber  die  Erforschung  der  ätiologischen 
Grundbedingungen,  wofür  uns  die. Pathologie  wenig  giebt,  und  deren 
Heilmittel,  die  Hauptsache  für  den  Arzt  ausmacht.  Denn,  um  noch- 
mals auszusprechen,  was  in  diesen  Tagen  öfters,  wie  besonders  auch 
von  yirehow,  ausgesprochen  wurde,  es  ist  die  ätiologische 
Therapie  nicht  die  bisherige  symptomatische,  welche  das 
Ziel  unserer  Bestrebungen  sein  muss,  und  für  welche 
auch  allein  eine  Zukunft  existirt. 


1.   IMtf  Aerzte  der  alten  H^elt« 

• 

B^i  Hippokrates  finden  sich  blos  zwei  Aphorismen,  welche 
auf  die  harnsaure  und  phosphorsaure  Griesbildung  bezogen  werden 
konnten.  Der  erstere  (IV,  79.  ^Oüdaoiaiv  iv  t^  6vQ<p  tftafifiiidea 
iq)iataTai,  rovrionnv  iy  xvctig  Xi-Sti^.)  wird  theils  so  erklärt, 
als  wenn  das  griesartige  Sediment,  dessen  er  erwähnt, -ein  Zei- 
chen des  Blasensteins  sei,  oder  wenn  dasselbe  die  Ursache  des 
letzteren  abgäbe.  Die  letztere  Erklärung  hält  Sprengel  (üt  die  rich- 
tigere, weil  die  erstere  keine  Wahrheit  enthalte,  und  weil  die  Worte 
vTcoardaig  und  vq>i(TTdvat  oft  zurückbleibende  Stoffe  in  den  Abson- 
derungsorganen bezeichnen,  weshalb  er  denn  übersetzt:  Wenn  in 
dem  Urine  sich  etwas  Sandiges  anhäuft  und  zurückbleibt,  so  wird 
daraus  der  Blasenstein. 

Der  zweite  Aphorismus  (YH,  35)  sagt,  dass  eine  dichte  Fetl- 
haut  auf  dem  Harne  eine  hitzige  oder  eine  Nierenkrankheit  anzeige. 
An  einer  andern  Stelle  (im  Buche  von  den  Vorhersagungen)  sagt 
Hippokrates,  dass  eine  feine  spinnenwebenartige  Fetthaut  auf  dem 
Urine  das  Zeichen  der  Auflösung  der  Blutmasse  sei.  In  diesen  bei- 
den merkwürdigen  Sätzen  liegt  eine  Ahnung  von  der  wahrhaften 
BeschafiTenheit  und  Bedeutung  der  sogenannten  Fetthaut,  welche  be- 
kanntlich meist  aus  Krystallen  von  phosphorsauren  Salzen  besteht, 
und  ttieils  bei  Nierenleiden,  theils  bei  Bluterkrankungctn  vorkommt, 
bei  welchen  das  Blut  Ueberfluss  an  Alkalien,  Hangel  an  rothen  Blut- 
körperchen und  damit  an  Eisen  zeigt,  die  man  also  früher  Krank- 
heiten mit  Auflösung  des  Blutes  oder  putride  nannte.  Dass  diese 
sogenannte  Fetthaut  nicht  aus  Fett  bestehe,  wussten  indess  schon 
altere  Aerzte,  z.  B.  Bovet,  WiUis  und  Boerhaave,  Der  erstere  sagte, 
dass  sie  nicht  von  geschmolzenem  Fette  herrühre,  sondern  ebenso 
entstehe,  wie  die  Haut  auf  dem  Wasser,  worin  Weinstein  abgekocht 
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worden  sei,  denn  diese  Haut  schmelze  nicht  wie  Fell  beim  Feuer, 
sondern  bilde  eine  salzige  Rinde.  Boerhaatre  behauptete,  dass  -das 
fettige  Ansehen  des  Urins  oR  von  erdigen  Theilchen  abhänge,  die 
mit  einer  klebrigen  Flüssigkeit  innig  verbunden  sind.  In  sokhen 
Fällen  schien  viele^  erdige  Stoffe  und  Salze  im  Urine  vorhanden,  und 
man  bemerke,  dass  Personen  mit  diesem  Harne  am  Skorbut,  an 
Steinbeschwerden  und  anderen  Nierenkrankheiten  leiden. 

Wie  sich  solche  Ahnungen  von  der  wahren  Beschaffenheit  und 
dem  Zusammenhange  der  Erscheinungen  bei  Hi<ppokra(es  iTvehrere 
finden,  ist  denjenigen  bekannt,  welche  seine  Schriflen  aufmerksam 
gelesen  haben,  und  in  Bezug  auf  andere  Nierenkrankbeitsprozesse, 
welche  man  unter  dem  Namen  des  Morbus  Brightü  zusammenzufassen 
pflegt,  hat  Lallemand  und  Pappas  den  Aphorismu»  (Yll,  51)  ange- 
führt: Wenn  auf  der  Oberfläche  des  Urins  Blasen  stehen  bleiben,  so 
zeigt  dies  eine  AfTektion  der  Nieren  und  zugleich  eine  langwierige 
Krankheit  an.  Diesem  Aphorismus  könnte  wohl  noch  ein  anderer 
(IV,  70)  hinzugefugt  werden,  da  hier  die  leinern  Cyhnder.  welche  in 
dem  besagten  Prozesse  als  Fragmente  der  Membrana  propria  der 
ße^ini'schen  Röhrchen  entleer!  werden,  bezeichnet  zu  sein  scheinen. 
Er  heisst:  Wenn  in  einem  dicklichten  Harne  kleine  Fleisch  Wärzchen 
oder  haarähnUche  Körper  ausgeleert  werden,  so  kommt  dies  aus 
den  Nieren. 

Die  knidische  Schule,  deren  Lehrsätze  wahrscheinlich  in 
dem  hippokratischen  Buche  von  den  innerlichen  Krankheilen  enthal- 
len  sind, .da  Galenos  sagt,  dass  die  Knidier  vier  Nierenkrankheiten 
annehmen,  giebt  in  diesem  Buche  vier  von  den  Nieren  herrührende. 
Krankheilen  an.  Die  Symptome  der  ersten  sind  heftiger  Schmerz 
in  der  Niere,  den  Lenden  und  den  Hoden  derselben  Seite,  häutiges 
Harnen,  später  Stockung  der  Harnexcrelion  und  Abgang  von  sand- 
artigem Gries  mit  Schmerz  in  der  Harnröhre.  Die  Ursachen 
werden  einem  Schleim  in  den  Nieren  zugeschrieben',  der  sich  zu 
kleinen  Sleinchen  verhärtet.  Die  Behandlung  soll  in  Abführungen, 
trockenen  Bähungen,  warmen  Bädern,  warmen  und  feuchten  Um- 
schlägen bestehen,  die  Grieserzeugung  durch  harntreibende  Mittel 
aufgehoben,  und  wenn  sich  in  der  Nierengegend  eine  Geschwulst 
zergt,  in  dieselbe  eingeschnitten  werden,  um  den  Eiler  ausfliessen 
zu  lassen. 

Die  Erscheinungen  der  zweiten.  Krankheit  sind  Nierenschmer- 
zen, Blulharnen,  später  Eiterharnen  und  Geschwulst  am  Ruckgrathe 
bei  Uebergang  der  Niere  in  Eiterung,  in  Folge  deren  Schwindsucht 
entsteht,  und  das  Geschwur  manchmal  sich  in  den  Mastdarm  öffnet. 
Die  Krankheit  entsteht  dadurch,  dass  die  GefassjB  in  den  Nieren  in 
Folge  starker  Anstrengung  bersten  und  die  Niere  sich  mit  Blut  an- 
füllt. Die  Behandlung  soll  dieselbe,  wie  bei  der  ersten  Krank- 
heit sein. 

Bei  der  dritten  Krankheit  ist  der  Urin  wie  Rinderbralenbröhe, 
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und  es  finden  sieh  periodische  Schmerzen  in  den  Lenden,  der  Blase, 
im  Millelfleische  und  der  Niere  selbst,  zuweilen  auch  in  der  Dunn- 
darmgegend.  Die  Ursache  ist  schwarze  Galle,  welche  in  die  Nieren* 
gefasse  Oiesst,  daselbst  stockt  und  die  Adern  der  Niere  geschwurig 
macht  Die  Behandlung  besteht  in  gelinden  Abführungen,  feucht- 
warmen  Umschlagen  auf  den  schmerzhaften  Theil,  warmen  Bädern, 
gekochtem  Weizenmehl  lüit  Honig,  Wein  von  Mendos,  .Molken  und 
Milch  zum  Getränke.- 

Die  vierte  Krankheit  zeigt  sich  durch  Schmerzen  im  hohlen 
Unterleibe,  in  den  W^eichen,  um  die  Lenden  und  Lendenmuskeln, 
die  den  Wehen  einer  Gebärenden  gleichen;  durch  Unvermögen  auf 
der  gesunden  Seite  zu  liegen,  durch  ein  6efuhl  beim  Versuche  dazu; 
als  wäre  in  den  Weichen  etwas  abgerissen  und  schwebend;  durch 
Kälte  der  Fusse  und  Unterschenkel.  Der  Urin  ist  schleimig,  dick 
und  mit  Mühe  abgehend,  und  enthält  einen  weizenmehlähnli* 
dien  Bodensatz  von  braungelber  oder  weisser  F^rbe. 
Zieht  sich  die  Krankheit  in  die  Länge,  so  bildet  sich  innere  Eiterung 
und  alsdann  Geschwulst.  Die  Ursache  ist  Galle  und  Schleim;  und 
die  Behandlung  besteht  natürlich  in  Abfuhrungen,  Bähungen,  Bädern, 
Salbungen  und  Einschnitten  in  die  gebildete  Geschwulst,  um  den 
Eiter  zu  entleeren.  Von  diesen  vier,  durch  die  CardinalsäAe  der 
Allen  erzeugten  Krankheilsformen  •  müssen  die  erste  und  vierte  hier- 
her gerechnet  werden,  da  in  diesen  von  Gries  und  mehlartigen  Se- 
dimenten die  Rede  ist,  sowie  von  Symptomen,  welche  auf  eine 
Pyelitis  calculosa  hindeuten,  auf  denjenigen  Krankheitsprozess,  wei- 
cher in  Folge  der  Gries-  und  Steinbildung  entstehen  kann  und  öfters 
entsteht.  In  dem  sechsten  hippokratischen  Buche  von  den  epidemi« 
sehen  Krankheiten,  welches  wahrscheinlich  auch  der  kiüdiscben 
Schule  angehört,  wird  nochmals  eines  Nierenleidens  erwähnt,  mit 
Erbrechen,  Taubheit  des  Schenkels  und  Nierenschmerzen,  welches 
sich  nach  dem  Abgange  von  blutigem  Urin  mit  gelbem  Griessediment 
bessere,  und  zu  dessen  Heilung  massige  Bewegung,  weisser  Helle-- 
borus,  Aderlass  aus  der  Kniekehlader  und  urintreibende  Mittel  em- 
pfohlen werden.  Es  ist  dies  offenbar  auch  eine  Pyelitis  calculosa. 
Zugleich  ist  es  sehr  interessant,  dass  schon  hier  ein  gelber  Gries 
und  ein  weisses  pulveriges  Sediment  beobachtet  wurden,  von  denen 
das  erslere  als  harnsaure  Krystalle,  das  letztere  als  phosphorsaurer 
Kalk  bezeichnet  werden  könnte,  wenn  die  physikalische  Bezeichnung 
derselben  nicht  gar  zu  allgemein  und  ungenau  wäre. 

Gels  US  giebt  im  Allgemeinen  die  Zeichen  von  NierenaiTekfionen 
an,  wie  dicker  Urin  mit  kleinen  Karunkeln,  mit  Schaum  und  üblem 
Gerüche,  zuweilen  mit  Sand  oder  Blut,  Hüftschmerz,  Schmerz  ober- 
halb der  Schambeine,  häufiges  Aufstossen,  zuweilen  biliöses  Erbre- 
chen, kalte  Extremitäten,  Strangurie,  Abgang  vieler  Blähungen.  Seine 
Behandlung  besteht  in  Sorge  flir  Ruhe  und  weichen  Stuhl,  in  Ab- 
führungen, warmen  Bädern,  Enthaltung  von  kalten  Speisen  und  Ge- 
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tränken,  von  Gesalzenem,  Scharfem,  Saurem  und  Obsl,  in  vielem 
Trinken,  Darreichung  von  Porrum,  Ferula,  Papäter  aUmm  und  bei 
Nierenschmerzen  im  Gebrauche  von  Gurkensaamen,  Pinienkernen, 
Mandejn^  Croeus  mit  Miich  und  der  Anwendung  von  trockenen  Fo- 
menten.  Von  Gries 'Und  Harnsleinen  findet  sich  ausser  der  obigen 
Erwähnung  des  Sandabgangs  durch  den  Harn  nichts  bei  ihm,  als 
seine  bekannte  Abhandlung  über  die  Litholomie. 

Arelaios  ef wähnt  der  Nierenstefne  und  ihrer  Folgen.  Zu 
ihrer  Entstehung  nimmt  er  zwei  Ursachen  an,  Kälte  und  dickes 
Blut:  die'Kätle  drängt  die  schon  nn  sich  verdickte  Masse  fester  zu- 
sammen, auf  ähnliche  Weise,  wie  in  von  Natur  heissen  Quellen,  wenn 
sie  abgekühlt  werden,  Versteinerungen  entstehen.  Diese  Beobachtung 
der  Alten  druckt  ein  Ovidi.scher  Vers  aus  {Flumen  habent  Cieoiies, 
quod  polum  saxea  reddit  viscera,  quod  tolis  inducit  martnora  rebus), 
worin  zugleich  weiter  ausgesprochen  wird,  dass  der  Genuss  dieser 
Quellen  Steine  im  menschlichen  Körper  erzeuge. 

Als  Folgen  der  Nierensteine  nennt  Aretaios  Nephritis  und 
Nierengeschwure.  Er  versteht  hierunter  offenbar  eine  Pyelitis  mit 
ihrem  Ausgange  in  Eiterbildung  des  Nierenbeckens  und  de/  Ergies- 
sung  des  Eilers  in  das  extrarenale  Zellgewebe.  Seine  Nephritis  ent-* 
steht  bei  Verhinderung  der  Absonderung  und  Ausleerung  des  Harnes 
durch  Steine  oder  geronnenes  Blut.  Die  Zurückhaltung  des  Urins 
vermehrt  die  Heftigkeit  der  Entzündung,  indem  der  Harn  sich  in 
der  Höhlung  der  Nieren  anhäuft.  Verhaltung  des  Urins  ist  tödtlich, 
wenn  die  Ausleerung  nicht  möglich  wird;  wo  aber  der  Stein  aus 
der  Harnblase  ausgetrieben  wird,  oder  die  Entzündung  sich  allmählig 
verliert  oder  in  Eiterung  übergeht,  da  ist  der  Ausgang  nicht  schnell 
verderblich.  Doch  zelirt  der  Körper  langsam  ab,  wenn  die  normale 
Harnabsonderung  lange  Zeit  nicht  herzustellen  ist.  Die  Behandlung 
erfordert  reiclilichen  Aderlass,  wenn  das  Alter  des  Patienten  es  nicht 
hindert,  .Bähungen,  Schröpfköpfe  in  der  Lendengegend,  Klystiere 
.mit  schleimigen  Mitteln,  harntreibende  Mittel,  leicht  verdauliche  Spei- 
sen, besonders  Milch,  Halbbäder  aus  Kräutern.  Um  den  Stein  in 
Bewegung  zu  setzen,  nützt  Gestation  und  Erschütterung  des  Körper.«. 

Die  Nierengeschwüre  entstehen  durch  Zerreissungen  der  Nieren- 
geßsse  vermittelst  der  Steine.  Ihre  Symptome .  sind  Blut,  kleine 
Krusten  und  Häutchen,  wie  rothes  Spinnengewebe  im  Harne,  oder 
weisser  Eiler,  dabei  Fieber  mit  Schauder«,  Schmerz  und  Jucken  um 
die  Lenden.  Bricht  das  Geschwür  nach  Aussen  auf,  so  gehen 
fleischartige  Stückchen  Eilers  und  dann  weisser  Eiter  ab,  der  bald 
geruchlos,  bald  übelriechend  ist.  Komplizirt  sich  die  Steinkrankheit 
mit  einem  Geschwüre,  so  erfolgt  Tod  durch  Auszehrung. 

Gaelius  Aurelianus  beschreibt  eine  Nephritis  und  Eiterung 
der  Nieren  und  spricht  nur  ganz  kurz  über  einen  Abgang  von  Sand 
und  Steinchen  mit  dem  Harne.  Als  Ursachen  der  Nephritis  nennt 
er  Stoss   und  Fall    auf  die  Lenden,   Indigestion,   scharfe   Speiseh, 
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Hissbrauch  des  Geschlechtslriebes,  urinlreibende  Miüel  oder  GiTfe, 
welche  speziell  .auf  die  Nieren  wirken ,  wie  die  Kanihariden.  Ihre 
Symptome  sind  Schmerz  in  den  Lenden  und  Huflen,  besonders  beim 
Vorwärlsbeugen ,  welcher  sich  bei  starker  Entzündung  bis  zum 
Schambein,  dem  Nabel  und  der  Blase  erstreckt;  Anfangs  wässeriger, 
später  viskoser  Urin,  Fieber  durch  Konsensus  der  Leber,  gelbe 
Farbe,  Bauchschmerz,  Aufslossen,  Blähungen,  Schwäche,  Erbrechen, 
Kälte  der  Glieder,  Abzehrung,  gekrümmte  oder  gebuckle  Sielhing. 
Die  Behandlung  besteht  in  der  des  Strictum  der  Methodiker,  wozu 
die  Nephritis  gezählt  wird,  also  in  Blutenlziehungbn,  Bähuligen,  Ab- 
slinenz,  Ruhe  u.  dgl.  Die  Eiterung  der  Niere  entsieht  aus  der  Ne- 
phritis und  äussert  sich  durch  starkes  Fieber  mit  heftigem  Frosle, 
Unruhe,  Hitze,  Schwere,  oft  klopfenden  Schmerz  der  Nieren,  kleinen, 
schnellen  Puls  und  häufiges  Schwitzen.  Die  Eruption  des  Abscesses 
geschieht  in  der  Umgegend  der  Nieren,  oder  durch  die  Harnwege. 
Den  Abscess  behandelt  Aurelianus  mit  Kataplasmen  und  erklärt 
eine  chirurgische  Hilfe  für  unmöglich.  Innerlich  reicht  er  Gelränke 
aus.  Honigwasser,  Porrum,  Urtica,  Feigen,  Hyssopusr  Huta,  Origa- 
num,  Thymus,  Satureja,  Absynthium,  Centaurea,  Mart^bium,  Stito- 
pis,  Nasturtium;  und  wenn  der  Eiter  sich  durch  die  Harnwege  zu 
entleeren  beginnt,  giebt  er  seine  urinlreibenden  Mittel,  nämlich 
Lactuoa,  Aspar(igus,  Olus  atrum.  Auch  empfiehlt  er  Mineralquellen, 
wie  deren  sich  auf  der  Insel  Aenaria  und  in  Apulien  befinden. 
Schon  bei  Scribonius  Largus  fanden  sich  dergleichen  beiNieren- 
und  Blasenleiden  angepriesen,  sowie  ausserdem  bei  Lithiasis  die 
Millepedes  und  das  Nitrum,  welches  bekanntlich  Natron  bedeutet. 

Die  Beobachtungen  und  Behandlungsweise  derGries-  und  Stein- 
bildung Galen's  bedürfen  keiner  besonderen  Darstellung,  da  sie  sich 
bei  den  Galenikern  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  wiederholen. 


!!•    Die  Oaleniker. 

Die  früheren  Galeniker  setzen  die  materielle  Ursache  der  Slein- 
biidung  in  eine  dicke,  zähe  und  schleimige  Flüssigkeit,  welche  durch 
eine  abnorme  Wärme  eingetrocknet  wird  und  bis  zur  Steinharte  er- 
starrt, ähnlich  der  Erhärtung  der  Ziegelerde  in  den  Brennöfen.  Die 
abnorme  Wärme  leiten  sie  von  der  Galle  oder  dem  Blute  her.  Diese 
Meinung  findet  sich  bei  HouUer,  Leonhard  Fuchs,  Petrus  de  Bayro, 
Rondelet  und  Anderen,  welche  dem  16.  Jahrhundert  angehören. 
Die  weitläufigste  Abhandlung  über  Nierensteine  findet  sich  bei  Her- 
cules  Saxonia^  welcher  den  Ort,  wo  der  Stein  erzeugt  wird/  die 
Materie  desselben,  seine  Ursache,  Entstehungsweise,  Zeichen  und 
Fehandlung   bespricht.     Er   glaubt   nicht,    dass  sich  die  Steine  alle 
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in  den  Nieren  erzeugen,  weil  bei  Knaben  die  Blasensteine  sehr  hau' 
fig,  die  Nierensteine  sehr  selten  seien,  obgleich  Fernelius  schon 
darauf  aufmerksam  machte,  dass  der  Kern  der  Steine  derselbe  sei, 
sie  mögen  in  der  Niere  oder  Blase  gefunden  werden,  und  es  ihm 
dadurch  gewiss  wurde,  alle  Steine  wurden  an  einem  und  demselben 
Orte,  nämlich  in  den  Nieren  erzeugt.  Die  Materie  der  Steitie  setzt 
Saxonia  mit  Galen  m  eine  dicke;  zähe  Masse,  welche  durch  die 
Galle  oder  den  Schleim  hervorgebracht  werde.  Die  Ursache  der 
Steinbildung  findet  er  in  der  Wärme,  welche  die  Feuchtigkeit  weg- 
nimmt und  in  dem  Zusammentreffen  zäher,  sandiger  Materie.  Die 
Art  der  Bildung  findet  er  deshalb  in  der  Einwirkung  der  ersteren 
auf  die  letztere  begründet.  Mittelbare  Ursachen  sind  alle,  welche 
die  zähe,  erdige  Materie  vermehren  und  zurückhalten,  und  welche 
vermehrte  Wärme  und  Trockenheit  der  Nieren  hervorbringen,  wie 
der  Genuss  von  Hülsenfrüchten,  Fleisch  wilder  Thiere,  Schalthiere, 
süsser,  besonders  rother  Wein,  Käse,  Buhe,  zu  vieler  Schlaf,  Mangel 
an  Bewegung,  Zurückhaltung  der  Exkremente,  das  Greisen-  und 
Knabenalter.  Als  Zeichen  giebt  er  Lendenschmerz,  Erbrechen^  Sand* 
abgang  durch  den  Harn,  Blutharnen,  Taubheit  des  Schenkels  und 
Anziehen  des  Hodens  der.  leidenden  Seite  an,  sowie  als  Folgen  der 
Steine  Enlipündungen  und  Exulcerationen ,  und  Lebensgefahr,  wenn 
sie  in  die  Harnwege  eintreten  und  nicht  durchgehen  können.  Die 
Präservativkur  besieht  in  der  Entleerung,  Ableitutig  und  Yerdünnong 
der  die  Steine  erzeugenden  Materie  und  erfordert  also  Brech-  und 
Laxirmittel,  Aderlässe  und  Diuretiea.  Die  Behandlung  der  Lühia9i$ 
selbst  hat  den  Schmerz,  die  Ursache  des  Schmerzes  und  den  Stein 
selbst  zu  berücksichtigen.  Die  Entfernung  des  Schmerzes  kann  na- 
türlich nur  durch  das  bereits  angegebene  Augiasstall -Entleeren, 
sowie  durch  Fomente  erreicht  werden.  Die  Steine  selbst  soll  man 
entweder  ausführen,  oder  auflösen.  Das  erstere  geschieht  durch 
Mittel,  welche  die  Harnwege  erweitern,,  wie  Fomente,  Bäder,  Oel«, 
viele  Getränke,  sowie  durch  Saxifraga,  Betanica,  Agrimona,  Piau" 
tago,  Ononis,  Terebinthina  u.  s.  w.;  das  letztere  durch  Lapis  span" 
giae,  Lapis  judaicus,  cinis  vitri  combusH,  Oleum  scorpionum,  San- 
guis  hirdnus,  Vermes  terresires^  stercus  muris  in  aceto  tnaceralum. 
Diese  sogenannten  Lithontriptiea,  welche  bereits  Galen  angiebt, 
spielen  von  ihm  an  in  der  Behandlung  der  Lühiasis  durch  Jahr- 
hunderte hindurch  eine  Hauptrolle. 

Die  späteren  Galeniker,  welche  schon  mehr  oder  weniger  von 
dem  Einflüsse  des  Faracelsus  empfangen  hatten,  nehmen  als  Ursache 
der  Steinbildnng,  wie  zuerst  Fernelius,  eine  koagulirende  Eigen- 
schaft in  den  Organen,  besonders  in  den  Nieren  selbst  an,  eine 
Dispositio  arenosa,  welche  je  nach  ihrer  Natur  verschiedene  Pro- 
dukte liefere. 

L,  Riverius  bekämpft  die  Galenische  Lehre  von  der  Stein- 
erzeugung durch   folgende    Grunde.     Wenn   die   Steine   aus    zähem 
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Schleime  entstanden,  so  würden  sie  häuGger  im  Gehirne  und  Magen 
erzeugt  werden,  in  denen  derselbe  häufig  im  Deberfluss  vorhanden  ist» 
sowie  auch  daselbst  die  hinreichende  Warme  nicht  fehlt.  Denn  eine 
massige,  aber  anhaltende  Wärme  bewirkt  am  ehesten  Konkretionen, 
weshalb  dend  auch  Greise  mehr  zur  Sleinbildung  geneigt  sind,  als 
junge  Leute,  obgleich  diese  bei  weitem  wärmere  Nieren  haben,  da 
die  Steine  länger  in  den  Nieren  der  Greise  wegen  ihrer  schwacherea 
austreibenden  Kraft  verweilen.  Was  zweitens  durch  die  Wärme  ver* 
härtet,  wird  durch  die  Feuchtigkeit  erweicht.  Steine  aber  lösen  sich 
nie  in  Wasser.  Drittens  bewirkt  die  Wärme  blos  dann  Konkretionen, 
wenn  sie  ,eine  trockne  ist,  da  sie  dieselben  blos  durch  Auslrocknung 
der  flüssigen  Theile  hervorbringt.  In  den  Nieren  aber  findet  ein  be* 
ständiger  Zufluss  von  seröser  Flüssigkeit  statt.  Viertens  werden  in 
Flüssen  und  Quellen,  in  welchen  keine  Warnte  ist,  Steine  erzeugt,  ja 
selbst  in  noch  kälteren  Höhlen  verdichtet  tropfendes  Wasser  zu  Stei- 
nen. YerhärXeter  Schleim  ist  fünftens  immer  zerreiblicb;  die  Steine 
aber  haben  nicht  selten  eine  kieselartige  Konstanz,  wie  sie  durch 
Schleim  nie  entstehen  kann.  Aueh  ist  keine  solche  Hitze  im  roeoschr 
liehen  Körper,  um  dem  Schleime  eine  solche  geben  zu  können.  Die 
früheren  Aerzte  täuschte  jener  Schleim,  welcher  in  dem  Urin  vieler 
am  Stein  Leidender  gefunden  wird.  Er  ist  aber  nicht  die  materielle 
Ursache  des  Letzteren,  sondern  eine  Folge  der  Reizung  der  Nieren 
und  der  Blase  durch  Steine. 

Einige  neuere  Aerzte  suchen  deshalb  die  materielle  Ursache  des- 
selben in  einer  steinhaltigen  Flüssigkeit,  die  erzeugejide  aber  in  einer 
versteinernden  Kraft  (S/pvnXw  lapidificusj.  Die  erstere  besitze  eine 
ähnliche  Fähigkeit,  sich  in  Steine  zu  verwandeln,  wie  gewisse  Quellen 
oder  wie  der^Wein  in  den  Fässern.  Obgleich  diese  Eigenthümlich- 
keit  nicht  bekannt  ist,  so  glaubt  man  doch,  dass  sie  durch  den  Ge- 
halt von  Salzen  und  Erden  entstehe.  Die  salzige  Materie  aber  komme 
von  den  Speisen  und  Getränken  her,  welche  im  gesunden  Körper  aus- 
geschieden und  nicht  in  den  Nieren  zurückgehalten  werde  wegen  Ab- 
wesenheit der  dieses  bewirkenden  Ursache,  die  entweder  in  der  Ma- 
terie selbst  enthalten  sei,  oder  von  einer  eigenthümlichen  Diathesis  der 
Nieren  abhänge. 

Fernelius  nennt  diese  Ursache  Disposition  zum  Steine,  weichein 
den  Nieren  liege,  und  meistens  durch  Erblichkeil  erlangt  werde.  Diese 
Ansicht  ist  aber  zu  enge,  da  die  Steinbildung  auch  ohne  erbliche  Dis- 
position vorkommt,  durch  den  Genuss  von  Nahrungsmitteln  und  Ge- 
tränken, welche  viele  steinhaltige  Flüssigkeit  besitzen. 

Die  vorhergehenden  und  entfernten  Ursachen  beziehen  sich  ent- 
weder auf  die  Materie  der  Steinbildung  oder  auf  die  Konstitution  der 
Nieren,  welche  dazu  geneigt  macht.  Es  trägt  dazu  bei  eine  mangel- 
hafte Verdauung  des  Magens,  eine  zu  heisse  oder  zu  kalte  Leber,  eine 
schwache  oder  verstopfte  Milz,  eine  zu  heisse  Temperatur  und  zu  laxe 
Venenbildung  der  Nieren.     Zur  Materie  der  Steinbildung  geben  Ver» 
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anlassung  2ähe,  salzige  Speisen,  herber,  neuer  Wein,.  Wasser,  welches 
viele  sleinbaUige  Materie  enthält,  heisse  Gewürze,  starker,  aller  Wein, 
starke  Diuretica,  zu  warme  Kleidung,  Federbetten,  warme  Bäder,  Ge- 
schlechtsausschweifung, zu  starke  Aufregung  besonders  nach  der  Mahl- 
zeit, anhaltendes  Hungern,  heftige  Leidenschaften. 

Die  Zeichen  der  Nierensteine  sind  zweifelhaft,  wenn  sie  einzeln 
betrachtet  werden,  aber  gewiss  in  ihrer  Verbindung.  Es  sind  diese: 
Fixer  Schmerz  in  der  Lendengegend,  meist  druckende,  wenn  der  Stein 
ruhig  ist,  stechend,  wenn  er  sich  vorwärts  bewegt,  blutiger  Harn,  be- 
sonders nach  starken  Bewegungen,  dunner,  wässeriger  und  weniger 
Harn,  zuweilen  Unterdrückung  der  Harnaussonderung,  häufiger  Abgang 
von  Sand  und  Steinchen,  Taubheit  des  Schenkels,  Anziehen  des  Hodens 
der  leidenden  Seite,  Uebelkeit  und  Erbrechen.  Der  Sand  ist  nicht 
immer  ein  Zeichen  der  Steinbildung,  sondern  nur  dann,  wenn  er  auf 
dem  Boden  des  Harngefiisses  sitzt,^  unlöslich  ist,  und  gleich  mit  dem 
warmen  Urin  ausgeleert  wird.  Durch  diese  Bemerkung  beurkundet 
Riviere,  dass  er  den  Unterschied  zwischen  gewöhnlichen  Harnsedimcn« 
ten  und  Gries  genau  beobachtet  hatte,  da  sich  die  ersteren  erst  nach 
dem  Erkalten  des  Harnes  bilden.  Seine  Behandlung  und  deren  Mittel 
sind  dieselben,  wie  die  der  übrigen  Galeniker.  Von  den  Paracelsisten 
aber  hatte  er  einige  Mittel  kennen  gelernt,  die  er  besonders  als  Mittel 
zur.  Lösung  und  Entfernung  der  Steine  anfuhrt.  Es  waren  dies  die 
Säuren  und  Alkalien,  wie  Spirüus  Vürioli,  Suecus  Limonum,  Sal  pru- 
neUae,  ttnis  Corticum  ovorum  adustarum,  wovon  weiter  unten  noch 
die  Bede  sein  wird. 

Senner t,  einer  der  bedeutendsten  Aerzle  im  Anfange  des  17.  Jahr* 
hunderls,  bildete  sich  folgende  Ansicht  von  der  Litkiasis.  Sowie  in 
gewissen  Wassern  und  Thermen  aus  innerer  Disposition  der  Materie, 
oder  durch  eine  zur  Versteinerung  geneigte  Flüssigkeit,  oder  durch 
eine  gewisse  Qualität  Steine  entstehen;  ebenso  bilden  sich  im  mensch« 
liehen  Körper,  besonders  in  der  Niere  und  in  der  Blase  aus  ähnlicher 
fäkulenter,  erdiger  und  salziger  Materie,  wo  diese  ein  passendes  Sub- 
jekt findet.  Steine,  und  die  Materie  strebt  durch  innerliche  Kraft  zur 
Koagulation  und  Versteinerung.  Ueber  den  Namen  dieser  Materie  will 
Sennert  nicht  streiten,  man  mag  sie  eine  tartarische,  erdige,  iakulente, 
salzige,  schleimige  Flüssigkeit  nennen.  Soviel  ist  aber  gewiss,  dass 
sie  nicht  immer  dieselbe  Natur  besitzt,  noch  auch  dasselbe  äussere 
Ansehen  hat,  da  die  aus  ihr  gebildeten  Steine  bald  hart,  bald  zerreib- 
lichsind;  woraus  sich  denn  ergiebt,  dass  sie  nicht  immer  aus  Schleim 
besteht.  Dass  dieser,  so  wie  die  übrigen  Stoffe,  allein  nicht  zur  Stein- 
bildung hinreichen,  zeigt  sich  auch  schon  dadurch,  dass  Viele  Ucber- 
fluss  davon  haben,  und  doch  nicht  an  Steinen  leiden;  und  dass  we- 
der Wärme,  noch  Kälte,  noch  Trockenheit  der  Niere  zur  Koagulation 
nötbig  sind,  geht  aus  einer  Beobachtung  ScaUger's  hervor,  welcher 
einen  zähen,  eiweissähnlichen,  glashellen  Schleim  ausharnte,  der  nach 
der  Entleerung  rasch  zo   einem  Steine  koagulirle.     Es  ist  deshalb 
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nölhig,  dass  in  diesen  Stoffen  eine  steinbildende  Kraft  vorhanden  sei. 
Indessen  ausser  dieser  Kraft  giebt  es  noch  andere  Umstände,  welche 
etwas  zur  Steinbildung  beilragen,  und  diese  leichter  zu  Stande  kona- 
men  lassen,  nämlich  ausser  der  Qualität  der  Materie  äussere  Wärme 
und  Kälte,  Trockenheit,  eine  eigenthumliche  Disposition  des  Kranken, 
fremde  in  die  Blase  gelangte  Stoffe  und  Erblichkeit.    Von  Aen  ent- 
fernten Ursachen  tragen  einige  zur  Erzeugung  der  Materie  des  Steins,, 
andere  zur  Disposition  der  Nieren  und  Blase,  durch  welche  sich  die 
Steine  leichter  bilden,  bei.    Zu  den  ersteren  gehören  fehlerhafte  Ver- 
dauung, und  Genuss  von  Speisen,  welche  einen  zähen,  scharfen,  sal- 
zigen Speisebrei  geben,  wie  schlechtgegohrenes  Brot,  Hülsenfrüchte, 
mit  Ausnahme  der  rothen  Erbsen,  Milch,  Käse,   die  grossen  Fischt, 
besonders  Aal,  Muränen,  Krebse,  Muscheln,  Schweinefleisch,  Ochsen- 
fleisch, besonders  gesalzenes  und  geräuchertes,  der  Magen,  das  Hirn, 
das  Herz,  die  Lungen,  Milz  und  Gedärme  der  Thiere,  Sumpfvögel, 
harte  Eier,  unreife  Früchte,  Schwämme,  Knollen,  unreifer,  herber, 
süsser  und  solcher  Wein,  welcher  in  thonerde-  und  kalkreichem  Lande 
gewachsen,  frisches,  hefiges  Bier,  Sumpf-  und  'Schneewasser.    Die 
Konstitutien  der  Nieren  zur  Sleinbildung  wird  durch  Alles  herbeigeführt 
und  vermehrt,  was  austrocknet  und  schwächt,  wie  der  unpassende  Ge- 
brauch der  Purganzen  und /Kureltca^  zu  starke  Bewegung,  Geschlechts- 
ausschweifung, Erblichkeit. 

Sennert  unterscheidet  die  Steine  nach  ihrer  Form,  Härte,  Grösse, 
Zahl,  ihrem  Sitze  und  nach  ihrer  Farbe.  In  Bezug  auf  letztere  nennt 
er  rothe,  gelbe,  graue  und  schwärzliche.  Die  von  ihm  angegebeneti 
Zeichen  des  Steins,  so  wie  seine  Kur  enthalten  nichts  Neues  und 
Besseres,  als  was  schon  bei  den  Galenikern  erwähnt  wurde.  Auch 
er  unterscheidet  wie  Rwerius  den  Gries  von  den  übrigen  Harnsedi- 
menten. Diese  letzteren  leitet  er  von  der  Verbrennung  der  SäRe  in 
den  Venen,  der  Leber  und  andern  Orten,  als  der  Niere  und  Blase 
her,  wie  sie  in  den  Fiebern  stattfände.  Sie  setzen'  sich  in  den  Harn- 
gefassen  nicht  oder  nur  zum  kleinsten  Theile  zu  Boden,  und  können 
mit  dem  Finger  zerdrückt  werden,  was  beides  bei  dem  Sande  als 
Zeichen  der  Litkiasis  nicht  der  Fall  sei. 


m.  Die  Paracelfifteten  nnd  van  Blehnont. 

Die  Paracelsisten  nehmen  einen  tartarischen  Schleim  als  Ursache 
der  Steinbildung  an,  welcher  wegen  seiner  steinbildenden  Fähigkeit 
sich  zur  Koagulation  neigt;  denn  so  wie  im  Makrokosmus  Holz,  Leder, 
Thiere  u.  s.  w.  in  gewisse  Quellen  geworfen,  versteinern,  oder  der 
Harn  an  den  Wänden  des  Geschirrs  Sand  und  Stein  ansetzte,  so  koagu- 
lire  auch  im  Mikrokosmus  das  gelöste  Salz  in  Sand  und  Steine  durch 
die  in  ihm  liegende  Kraft,  und  erzeuge  verschiedene  Formen  von  Steinen. 
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Paracelsus  statuirt  also  als  Materie  des  Sleins  seinen  Tartarus, 
einen  mineralischen  Stoff,  welcher  sich  in  Allem  finde,  was  in  dem 
Schoosse  der  Erde  erzeugt  wird,  der  aus  Schwäche  der  Ähsonderung 
der  Organe  im  Körper  bleibe  und  sich  vergrössere,  sobald  er  mit 
den  Salzen  des  Urins  sich  vereinigt  und  koagulirL  Er  nimmt  viele 
Arten  von  Steinen  an,  und  suchte  deshalb  auch  mehrere  Mittel  zur 
Lösung  derselben,  und  zwar  nach  Massgabe  der  Signatur,  indem  er 
glaubte,  dass  die  meisten  Steine  die  Harnsteine  lösen  würden.  Als 
solche  nennt  er  Harnsteine  selbst,  ferner  den  Lapis  Lyncis,  spongiae, 
agtii/a«,  Gallensteine  von  Ochsen,  die  Steine  ans  dem  Kopfe  d€r  Fische, 
Krebssteine,  Borax,  Corallen,  Perlen,  die  Globi  Cynospati,  Grana  Junir 
peri  und  andere  Samen,  Wurzeln  und  Früchte,  welche  einem  Steine 
älmlich  sähen,  wie  Litkospermum,  Sem.  MUH  Solls,  lacrymae  Jobi, 
baccae  Heder ae,  fructus  Halicacabi,  Vesicariae^  Solnaif  Hemiariae, 
radix  Saxifragae,  Ononidis,  Cepae;  ferner  nach  der  innern  Signatur 
die  Salze,  wie  Weinstein,  Nitrum,  Stercus  columbinum,  Sanguis  hirci, 
und  schliesslich  zwei  Arcana,  welche  er  Aroph  f Aroma  philosophorumj 
und  Ludus  nennt,  deren  Bereitungsweise  er  auf  mystische  Weise  be» 
schreibt,  und  die  wahrscheinlich  nichts  sind,  als  Alkalien. 

Pansa  (de  proroganda  vita  libellus  'vureus  Liqs,  1616)  gehört 
zu  denjenigen,  welche  die  Paracelsischen  Specifica  mit  der  Galeni* 
sehen  Theorie  verbinden  wollten.  Er  giebt  eine  gute  Diätetik  für 
Mierensteinkranke,  bespricht  die  Ursache  der  Lithiasis  auf  Galenische 
Weise  und  empfiehlt  als  Heilmittel  ausser  den  Galenischen  Laxanzen» 
Klystieren,  Rädern  und  Fomentatioqen  den  Spiritus  Salis,  Nitrum, 
Oadi  eancri  und  Oleum  succini, 

Quercetonus  giebt  eine  Menge  einfacher  und  zusammengesetzter 
Mittel,  an  welche  die  Eigenschaft  besitzen  sollen,  die  Steine  zu  lösen, 
zu  verkleinern  und  auszuführen.  Es  finden  sich  bei  ihm  auch 
Mittel,  welche  in  die  Harnblase  injizirt  werden  und  daselbst  auf  den 
Stein  wirken  sollen,  eine  Anwendungsweise,  welcher  wir  in  unserm 
Jahrhunderte  wieder  begegnen  werden.  Seine  Mittel  sind  keine  neuen, 
sondern  die,  welche  bereits  die  Galeniker  gebrauchten,  und  ausser 
diesen  insbesondere  Kalk  und  Kali,  in  Form  der  Krebssteine,  Eier- 
schalen, Schneckenhäuser  und  deT  Asche  verschiedener  Pflanzen. 

Martin  Uuland  erzählt  in  seinen  empirischen  Kuren  eilf  Fälle, 
in  welchen  er  an  Nierensteinen  und  Gries  Leidende  durch  folgende 
Mittel  Iheils  gelindert,  thefls  geheilt  haben  will. 

Ausser  Bädern,  Halbbädern,  Klystieren  und  Aderlässen  während 
heftiger  Paroxysmen  gab  er  Aqua  FragaHae,  Extractum  Esulae,  Aqua 
Saphani,  Aq,  Rad,  Vrticae,  Trochisci  Alkekergi,  Pulvis  Leporis  eombusti, 
Folia  Quercus,  Saxifragae,  baccae  Lauri,  Sem.  Lappae  majoris, 
Spiritus  vitae  aureus,  ein  Geheimmittel  und  Herba  Donum  Dei  dicta, 
das  letztere  ist  Geranium  Robertianum  Linn,,  da  Ruland  in  einer  an^ 
dern  Schrift  sagt,  dass  es  gegen  Gries  und  Stein  wirke,  womit  auch 
die  Angaben  in  Zom's  medizinischer  Botanik  übereinstimmen. 
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A-grieola  führt  mehrere  Fälle  an,  in  welchen  er  die  Gries-  und 
Sleinbildung  durch  seine  Mittel  geheilt  haben  will.  Ausser  den  Ton 
Galenikern  schon  benutzten  Yegetabilien  gebrauchte  er  dazu  Tartarus 
vitriolatus,  Sal  Vürioli,  Spiritus  Vitioli,  Tinetura  Tartan,  Oleum 
Tartari,  Oleum  sulpkuris,  Spir,  aluminis,  Essentia  Crystaüarum,  Oculi 
eancrorum,  Spiritus  Terebinthinae,  Oleum  Cerae,  Quinta  essentia  Mellis 
und  einen  Spiritus  urinae,  welcher  durch  Destillation  des  faulenden  Unns- 
bereitet  wurde.  Yon  dem  letzteren  bemerkt  er  in  einer  seine  An« 
Schauungsweise  charakterisirenden  Weise :  Er  treibt  den  Stein  und  re* 
solvirt  ihn;  denn  weil  der  Stein  ein  zusammengesammelter  salziger 
Tartarus  ist,  so  sucht  dieser  spiritualische  Tartarus  seinesgleichen,  und 
überwindet  ihn;  dann  dringet  er  als  ein  Geist  durch  und  machet  ihn 
zu  Wasser,  dass  er  mit  ihm  durch  die  Ureteres  und  Blase  gehen  muss. 

Thomas  May^rne  giebi  zur  Heilung  der  Nephritis,  durch  und 
ohne  Steine  entstanden,  welche  sich  durch  die  von  ihm  angegebenen 
Symptome  als  Pyelitis  charaklerisirt,  ausser  Klystieren,  Halbbädern, 
Yenäsektionen  und  schleimigen  Gelränken  ein  Pulvis  spedficusy  einen 
Bolus  specifieus,  einen  Vinum  diureticum  und  eine  Aqua  diuretica  an, 
deren  Bestandlheile  Krebssteine  und  die  öfters  erwähnten  Kräuter  sind. 

Lower  (Arzneibuchlein,  übersetzt  von  Ludovici,  Leipzig  1702) 
unterscheidet  Gries  und  Steine  und  nennt  folgende  Mittel,  mit  denen 
er  viele  Heilungen  bewirkt  haben  will;  gegen  Gries  eine  Tinktur  aus 
Senna,  Sassa-Parüla,  Sem,  Anisi,  Coriandri,  Rad.  Enulae,  lAquiritiae 
und  Rosinen  bereitet  mit  Tinetura  Salis  Tartari,  ferner  Terra  riffil- 
lata,  Bolus  armeniaca^  präparirte  Perlen  und  Corallen,  gebranntes 
Hirschhorn,  Rad,  Levistici,  Angelicae,  Pimpinellae,  Valerianae,  Enulae^ 
ferner  Spiritus  Nitri  dulcis  und  Spiritus  Salis  Ammomad.  Gegen 
Nierensteine  nennt  er  Kalkwasser,  Oleum  Vitrioli,  Gallensteine  von 
Ochsen,  Schneckenschalen  und  Birnen  zusammengetrocknet  und  gepul- 
vert, und  Herba  Jlicis  aquifolii^  mit  weissem  Weine. 

Poterius  widerlegt  zuerst  die  Meinung  der  Galeniker  über  die 
Entstehung  des  Steines  aus  zähem  Schleime  und  Hitze  der  Nierea 
und  Blase,  welche  beiden  Annahmen  er  als  willkürlich,  unbewiesen 
und  als  Ausfluss  blossen  Autoritätsglaubens  bezeichnet.  Seine  eigene 
Meinung  ist  die  der  Paracelsisien,  welche  behaupten,  dass  die  Erzeu- 
gung des  Steins  im  Mikrokosmus  dieselbe  sei,  wie  im  Makrokosmus, 
welcher  Meinung  auch  Aristoteles  nicht  widerspreche,  der  die  Steine 
durch  Opposition  der  Materie  entstehen  lässt.  Die  Steine  bestehen 
aus  Säure  und  erdigen  Theilen,  die  genau  mit  einander  zu  festen 
Körpern  verbunden  sind.  Durch  Destillation  geben  sie  eine  Säure,  die 
dem  Caput  martuum  wieder  zugesetzt  die  alte  Härte  erzeugt,  sowie 
wenig  Oel;  weshalb  Woidsehmidt  glaubt,  die  Steine  entständen  aus 
einem  Mangel  öliger  Theilchen,  und  die  Oele  als  Präservativmittel  ge- 
gen die  Steinbildung  erklärt.  Denn  ölige  Theile  bindern  die  Yerbin- 
düng  salziger  zu  festen  Körpern;  sie  widerstehen  der  Krystailisation, 
weshalb  manche  Chemiker»  um  schöne  Krystalle   zu  erhalten,  der 
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Salzlauge  Weingeist  züseUen^  noi  damit  die  öligen  Theile  zu  absorbireo. 
Porieriu^  erzählt  nun  4  Fälle  seiner  Heildngen.  Der  erste  soll  durch 
den  viermonailichen  Gebrauch  von  Decoctum  Hemiariae  und  Betonkae 
mit  täglich  zu  einer  halben  Drachme  dargereichten  Krebssteinen  er* 
folgt  sein.  Die  zweite  und  dritte  betrifft  die  Austreibung  eines  Blasen* 
Steines  durch  Brechmittel,  erweichende  Einreibungen  und  Bewegung. 
Die  vierte  erzählt,  dass  bei  einem  heftigen  Nierenschmerze  mit  Er-. 
brechen,  anhaltender  Uebelkeit  und  vielem  und  dünnem  Urine»  der 
13  Tage  angehalten,  und  wobei  viele  innere  Mittel  der  Galeniker» 
Bäder,  Fomente  und  Klystiere  vergeblich  angewendet  worden,  der 
Schmerz  3  Stunden  nach  der  Anwendung  des  Sai  ifitrioli  gansS  auf«- 
gehört  habe. 

Van  Helmont  übertrifft  in  der  mystischen  Anschauung  und 
Sprache  womöglich  noch  die  Paracelsisten.  Er  nennt  die  Ursache  des 
Steins  Duelech^  und  behauptet,  er  sei  aus  flüchtigen  Substanzen  ent- 
standen, die  Crundmaterie  möge  nun  aus  tartarischem  Schleime«  wo» 
durch  später  der  Duelech  gebildet  wird,  oder  in  wirklichem  Sand 
oder  Stein  bestehen»  welcher  als  Duelech  in  klarem  Urine  unsichtbar 
ist.  Wenn  daher  der  Drin  mit  seinem  Salzgeiste  einen  flüchtigen  Geist 
besitzt t  so  wird  aus  beiden  der  Duelech  erzeugt,  sobald  das  Harn-* 
salz  nicht  durch  Schlacken  gesättigt  und  dadurch  im  Ko&guliren  ge- 
stört wird.  Zur  Erzeugung  des  Dmlech  aber  dient  nicht  die  Hitze 
der  Nieren»  nicht  der  Schleim,  sondern  ein  faulender  Samen,  welcher 
in  der  Ausdünstung  eines  gewissen  Ferments  besteht,  wodurch  der 
Urin  viel  langsamer  gebildet  wird,  und  im  Körper  durch  den  koagu-» 
lirenden  Spiritus,  der  die  flüchtige  Erde  erstarren  macht,  granulirt. 
Der  Schmerz  in  dieser  Affektion  entsteht  aus  dem  Zorne  des  durch 
den  verhassten  Gast  aufgeregten  Af^heM,  welcher  dadurch  Blutharnen, 
Ischurie  u.  s.  w.  hervorbringt.  So  mystisch  diese  Erklärung  van 
Helmonts  isU  so  erinnert  sie  doch  daran,  dass  ihrUrheber  eine  dunkle 
^Ahnung  von.  dem  Vorgänge  bei  der  Griesbildung  hatte,  wie  ihn  die 
neueste  Zeit  durch  die  Fermentation  des  Harnfarbstoffes  und  dessen 
fermentirenden  Einfluss  auf  das  Exsudat  der  Nephritis  sehr  wahr- 
scheinlich machte.  Es  wird  davon  im  zweiten  Buche  ausführlich  die 
Rede  sein  Die  Mittel  welche  van  ife^mon^  gegen  den  Stein  empfiehlt, 
sind  Semen  Dauci  in  Bier  gekocht,  Succus  Citri,  Spiritus-  Salis  marini, 
Lapides  Concrorum,  succus  Betulae,  Aroph  und  Ludus  Paracelsi  und 
die  Galle,  weil  ohne  Galle  alle  Säuren  rascher  zu  den  Harnwegen  ge- 
langen und  zur  Steinbildung  beitragen.  Auch  diese  Aeusserung  van 
Helmonfs  ist.  in  Bezug  auf  die  in  der  Neuzeit  der  Galle  vindizirten 
Funktionen  sehr  interessant. 

Thomson  ein  Anhänger  van  Helmonfs  (Chymiatrorum  acus mag* 
netica.  Francof.  1686),  empfiehlt,  wie  schon  Paracelsus,  menschliche 
Nierensteine  als  ein  Spedficum  der  Steinkrankheit.  Er  will  also  den- 
jenigen Stoff  in  den  Körper  führen,  welchen  dieser  aus  dem  orga- 
nischen Getriebe  eliminirte.    Das  erinnert  sehr  lebhaft  an  dieBestre- 
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bungen  mancher  jetzigen  Aerzte,  welche  eine  „harnsanre,  phosphor- 
saure Diatbesis/*  wobei  harnsaure  oder  pliosphorsaure  Salze  durch 
den  Harn  euUeerl  werden,  dadurch  heilen  wollen;  dass  sie  den  Kran- 
ken  harnsaure  oder  phosphorsaure  Salze,  als  Arzneimittel  darreichen. 


IT.  Die  Chemiatrilcer. 

Von  den  Chemiatrikern  wählte  ich  den  Gründer  der  Schule, 
Sylvius,  sowie  Thomas  Willis  und  Ettmüller  aus,  um  denEinfluss  der- 
selben auf  die  Lehren  von  der  Gries-  und  Steinbildung  und  deren 
Therapie  darzustellen. 

Sylvius  beobachtete,  dass*  öfters  ein  trüber  Urin  ausgeschieden 
werde,  auf  dessen  Boden  sich  nach  einiger  Zeit  Nebelwolken  und  Sand 
zeigten,  der  meistens  eine  gelbliche  oder  rothe,  selten  eine  weisse 
Farbe  besitze.  Er  glaubt,  dass  sich  ebenso  in  den  Nieren  und  der 
Blase  Sand  bilden  könne,  welcher  sich  allmählig  vergrössere,  und 
wenn  er  nicht  vorher  ausgeleert  wurde,  endlicb  zu  grossen  Steinen 
pnwacbse.  Er  schreibt  die  Konkretion  dieser  Steine  nicht  einer  trock- 
nenden Hitze  zu,  sondern  meint  vielmehr,  dass  eine  solche  dieselbe 
verhindere,  und  beweist  diess  aus  dem  Vorgänge  in  dem  ausgeleerten 
Harne,  in  welchem,  so  lange  er  warm  ist,  kein  Sand  sich  zeige,  son- 
dern erst  nach  seiner  Erkaltung.  Die  Steinbildung  hänge  von  Salzen 
ab,  die  je  nach  den  anhängenden  Materien  verschieden  seien.  Von 
eineM  sauern  Spiritus  könne  die  Koagulation  nicht  gebildet  werden, 
da  alle  Steine  in  dem  sauern  Salpeterspiritus  löslich  seien,  sondern 
die  erdige  und  salzige  Materie  wachse  durch  etwas  demselben  entge- 
gengesetztes mit  Hilfe  einer  zusammenziehenden  Flüssigkeit.  Diese 
könne  aber  durch  eine  Saure  vernichtet  werden.  Seiner  Theorie  ge- 
mäss empfiehlt  er  zur  Autlösung  der  Steine  den  Spiritus  Nitri;  flüch- 
tige Salze  aber  dann,  wenn  der  Urin  viel  zähen  Schleim  enthalte. 
Zur  Beförderung  der  Entleerung  der  Steine  durch  die  Harnwege  will 
er  Mandeln,  Juniperus-  und  Terpenthinöl  anwenden,  und  beim  Ein- 
keilen derselben  Opiate. 

Thomas  Willis  4heilt  die  im  Urine  Kranker  aufgefundenen 
Stoffe  in  allgemeine  und  specielle.  Die  ersteren,  wohin  er  die  Hypo- 
stasen, rothe  und  weisse  Sedimente  und  einen  Rahm  auf  dem  Harne 
rechnet,  gehen  aus  Erkrankungen  des  Blutes,  der  Neryenmasse  und 
des  ganzen  Körpers  hervor.  Die  rothen  und  weissen  Sedimente  kann 
man  nach  längerem  Stehen  des  Urins  durch  ein  Filtrirpapier  sammeln. 
Die  rothen  ähneln  der  Farbe  des  armenischen  Bolus,  die  weissen  der 
Kreide.  Ohne  Zweifel  ist  die  Materie  derselben  eine  und  dieselbe,  und 
entsteht  aus  verdorbenem  Blute  und  Nahrungssafte;  sie  haben  deshalb 
eine  verschiedene  Farbe,  weil  sie  im  Körper  auf  verschiedene  Weise 
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verSndert  werden.  Ausser  diesen  Sediroenlen  beobachtete  Willis  nicht 
seilen  nach  längerem  Stehen  des  Urins«  dass  sich  sandige  Theilchen 
an  das  Geschirr  setzten,  welche  bald  dem  Sande  ähnlich  waren  mit 
rauher,  ungleicher  Oberfläche»  bald  wie  Salpelerkrystalle  aussahen, 
glänzten  und  die  Durchsichtigkeit  des  Eises  hatten.  Er  sah  sie  einige 
Male  im  Urine  bei  Dysenterie,  auch  zwei  Male  bei  hartnäckiger  Schlaf« 
losigkeit.  Zuweilen  beobachtete  er  auch,  dass  sich  auf  dem  Urine 
ein  Rahm  bildete,  welcher  indessen  nicht,  wie  man  glaube,  aus  Fett 
bestehe,  sondern  aus  salzigen  Theilchen  zusammengesetzt  sei;  denn 
wenn  er  dem  Feuer  ausgesetzt  werde,  verhärte  er  in  eine  krustige 
Substanz.  Dieser  Rahm  und  jene  Sedimente  zeigen  an,  dass  sich 
das  Blut  von  seiner  süssen  und  balsamischen  Natur  in  eine  saure  und 
korrosive  BeschatTenheil  umgewandelt  habe.  Man  findet  sie  bei  Blut* 
husten,  Atrophie  und  Hypochondrie. 

Die  letzteren  oder  speciellen  Stoffe  im  Harne  sind  die  Exkre- 
mente oder  Niederschläge  aus  der  AlTection  eines  Eingeweides,  und 
zwar  am  öftesten  der  Nieren,  Blase  und  Harnwege.  Wülü  rechnet 
hierher  Blut,  Eiter,  Karunkeln,  Häutchen,  Sand,  Steine  und  mehlichte 
Sedimente.  Sand  von  rother  Farbe  wird  von  gewissen  Kränken  in 
grosser  Masse  mit  dem  Urine  entleert«  Einige  davon  leiden  an  Nie* 
rensteinen  und  häufigen  nepbritischen  Paroxysmen,  Andere  aber  sind 
ohne  Schmerzen  oder  dergleichen  schwere  Symptome  und  harnen 
lange  Zeit  Sand.  Wülis  glaubt,  dass  dieser  rothe  Gries  in  den  Nie* 
ren  erzeugt  würde,  indem  das  Urinsalz  mit  erdigen  Substanzen,  die 
in  den  Nieren  abgesetzt  würden,  koagulire  und  eine  sandige  Materie 
bilde,  weiche  alsbald  von  der  wässerigen  Flüssigkeit  im  Vorbeigehen 
abgewaschen  würde.  Solcher  Sand  bestehe  daher  nicht  aus  Stücken 
eines  grösseren  Steines,  wie  man  allgemein  glaube,  sondern  werde 
aus  dem  Blute  und  Serum  gebildet«  während  diese  Säfte  durch  die 
Nieren  gehen. 

Die  Steine  entstehen  durch  Koagulation,  nicht  durch  Exsikkation. 
WüUs  beobachtete  mehrere  am  Stein  in  der  Blase  Leidende«  welche 
einen  dicken  und  zähen  Urin  Hessen,  der  der  Kälte  ausgesetzt  rasch 
in  eine  squamöse  Masse  verhärtete,  und  abgedampjft  eine  salinische 
Härte  erhielt.  Die  Ursache  der  Steinbildung  und  Arthritis  ist  nach 
ihm  dieselbe.  Eine  salzige  und  saure  Materie  gelangt  durch  das  Blut 
in  die  Nieren,  gährt  daselbst,  und  erzeugt  dadurch  Schmerzen  fJVe« 
phritis)  und  endlich  durch  Koagulation  nach  der  Gährung  Steine. 

Im  Urine  von  Kranken  sah  WüUs  öfters  ein  weisses,  kopiöses 
Sediment  aus  kleinen  Körnchen  bestehend,  wobei  der  darüberstehende 
Urin  selbst  blass  und  trübe  war.  Er  nennt  dasselbe  mehHcht,  weil 
es  gleichsam  wie  Wasser  mit  Mehl  vermengt  aussah.  Er  ist  in  Zwei* 
fei,  ob  es  aus  der  ganzen  Blutmasse,  oder  blos  aus  den  Nieren  her- 
stamme. Er  fand  es  bei  Gegenwart  von  Blasensteinen,  auch  bisweilen 
bei  grösseren  Nierensteinen;  obae  Nierenafiection  sah  er  es  niemals. 
Die  Beobachtungen  des  Th,  Wülis  über  die  Harnsedimente  bieten  in 
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der  Thal  das  grdsste  Interesse  dar.  Er  kannte  offenbar  nicht  allein 
die  bei  verscliiedenen  Blut-  und  Organerkrankungen  vorkommenden 
hamsauren  und  phosphorsauren  Sedimente,  sondern  auch  den  harn- 
sauren und  den  phosphorsauren  Gries,  und  hatte  schon  eine  rich- 
tige Ahnung  von  dem  wahren  Ursprünge  und  der  Bedeutung  der- 
selben. 

Nach  EUmüller  entstehen  die  Steine  in  den  Nieren  aus  der 
Verbindung  einer  freien  Säure,  weiche  vom  Magen  kommt,  mit 
einem  flüchtigen  Alkali  und  einer  erdigen  Substanz  des  Urins  ver- 
mittelst Koagulation.  Er  kennt  rothen  und  weissen  Gries.  sowie 
weisse,  rothe  und  gelbliche  Steine,  welche  letztere  die  häufigsten 
seien.  Die  gelben  entstehen  aus  dem  Urin  allein  durch  Koagulation 
desselben;  die  weissen  durch  Koagulation  der  beiden  Salze  (d.  h. 
der  Säure  und  des  Alkali)  in  Verbindung  eines  zähen  Schleimes, 
welcher  aus  einer  Störung  der  Ernährung  der  Nieren  sich  bildet, 
oder  durch  Reizung  der  Nierenhäulchen  ausschwitzt.  Die  rothen 
dagegen  entstehen,  indem  kleine  Blutlropfen  aus  einem  Gefösschen 
nach  Erosion  desselben  transsudiren  und  koaguliren.  Deshalb  sind 
die  weissen  Steine  härter,  als  die  rothen  und  gelblichen.  Die  Zu- 
sammensetzung der  Steine  aus  Säure  und  Alkali  ergiebt  sich  aus 
der  chemischen  Untersuchung  derselben.  Durch  Destillation  zeigen 
sie  nämlich  Oleum  foetidum  und  empyrheumaiicum,  SpirUus  urinosus 
und  Sal  volaHlCy  sowie  ein  Caput  mortuum,  welches  dem  Kalk  ähn- 
lich ist.  Daraus  ergiebt  sich  also  die  Gegenwart  von  einem  öligen 
flüchtigen  Alkali  und  einer  Säure  wegen  des  Aufbrausens  beim  Zu- 
giessen  eines  Alkalis.  Was  die  Säure  als  Element  des  Steins  betrifft, 
so  findet  sich  diese  auch  bei  der  Arthritis,  da  Arthriliker  in  hohem 
Grade  auch  am  Stein  leiden»  und  umgekehrt.  Es  hängen  diese  bei- 
den Krankheilen  von  abnormer,  im  Hagen  erzeugter,  Säure  ab, 
welche  je  nach  der  Verschiedenheil  der  Organe,  die  sie  trifll,  ver- 
schiedene Symptome  erzeugt,  in  den  Gelenken  Schmerz,  in  den 
Nieren  Steine;  indem  sie  in  den  Gelenken  die  nervösen  Theile  reizt 
und  die  Synovia  koagulirt,  in  den  Nieren  aber  auf  das  Alkali  des 
Urins  triffi  und  damit  Steine  erzeugt.  Die  nächste  Ursache  des 
Steins  ist  also  die  Säure,  welche  aus  den  ersten  Wegen,  z.  B.  durch 
s^ure  Weine  in  die  Nieren  tritt;  weshalb  denn  auch  Brechmittel, 
Kalk,  Erden  und  Alkalien  vor  der  Steinbildung  schützen,  insofern 
sie  die  Säure  absorbiren,  in  ein  Salz  verwandeln  und  durch  den 
Urin  ausleeren.  Ausser  dieser  Säure  wird  die  Gegenwart  des  Alkali 
bei  der  Steinerzeugimg  dadurch  bewiesen,  dass  die  Steine  am  häu- 
figsten in  den  Nieren  vorkommen,  in  welchen  sich  ein  flüchtiges 
Alkali  befindet,  welches  alsbald  und  rasch  mit  der  abnormen  Säure 
sich  verbindet. 

Damit  nun  aber  Steine  gebildet  werden,  ist  es  nöthig,  dass  eine 
Koagulation  dieser  beiden  Stoffe  stattfinde,  wozu  erst  das  flüchtige 
Alkali  des  Harnes  rein  und  frei  für  sich  existiren  muss.    Diess  ge- 
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schiebt  dann,  wenn  der  Urin  in  den  Nieren  eine  abnorme  Verände- 
rung, eine  gewisse  Fäulniss  untergebt,  wodurch  seine  Mischung  ver- 
ändert, das  Alkali  von  der  natürlichen  Säure  des  Urins  getrennt  und 
so  vorherrschend  wird,  dass  es  sich  mit  der  abnormen  zugefuhrten 
Säure  verbinden  und  zu  Steinen  koaguliren  kann;  ähnlich ^wie  es  der 
Fall  ist,  wenn  der  Urin  im  Geschirre  in  FäuJniss  übergeht  und  die 
getrennten  Bestandtheiie  der  Säure  und  des  Alkalis  sich  aufs  Neue 
verbinden  und  steinige  Konkremente  bilden.  Es  muss  also  in  den 
Nieren  ein  abnormes,  Fäulniss 'beförderndes  Ferment  vorhanden  sein, 
welches  den  Harn  daselbst  zur  Fäulniss  disponirt,  seine  Mischung 
löst  und  das  flüchtige  Alkali  frei  macht,  damit  es  mit  der  abnormen 
Säure  und  den  erdigen  Theilchen,  die  während  der  Fäuluiss  sich  eher 
bilden,  als  vorher  formaliter  präexstiren,  zu  Sand  und  Steinen  koa- 
guliren kann.  Piese  Ansicht  wird  durch  eine  Beobachtung  van  Heh 
monfs  bestätigt,  in  welcher  auf  den  reichlichen  Genuss  von  Spar«- 
geln  Steinbildung  erfolgte.  Die  Spargeln  nämlich  geben  dem  Urine 
einen  fauligen  Geruch,  welcher  ein  sicheres  Zeichen  der  beginnenden 
Fäulniss  ist,  wodurch  denn  die  Bestandtheiie  des  Urins  geschieden 
und  das  Alkali  frei  wurde,  um  sich  mit  der  abnormen  Säure  zu 
verbinden.  Umgekehrt  präserviren  Macis,  Juniperus  und  TerehmT 
jhina  vor  dieser  Fäulniss  durch  ihre  balsamische  Kraft  und  sind  des- 
halb tieilmittei  der  lAthiasis. 

Dieses  abnorme  Ferment  in  den  Nieren,  in  welciiem  der  Grund 
der  Steinbildung  liegt»  ist  entweder  durch  fehrerhafte  Diät  erworben, 
oder  angeboren,  von  den  Eitern  auf  die  Kinder  fibergegangen,  anr 
geerbt.  EJs  ist  also  eine  gewisse  Disposition  in  den  Nieren  zur 
Steinbildung  nothwendig;  und  es  ist  falsch,  dass  sie  aus  diesen)  odi^ 
jenem  durchaus  und  immer  entstehe.  Jede  Diät  erzeugt  in  Dispo^ 
nirten  Steine,  in  Nichtdisponirten  ist  dieselbe  Diät  nicht  fähig  dazu. 
Indessen  machen  die  Speisen  bei  Disponirten  doch  einen  Unterschied 
und  zwar  diesen.  Je  mehr  sie  in  den  ersten  Wegen  Säure  erzeu«- 
gen,  oder  je  glutinöser  »ie  sind,  desto  mehr  geben  sie  Veranlassung 
zur  Steinerzeugung.  Diess  gilt  z.  B.  von  Milchspeisen,  Käse  und 
Wein. 

In  der  Nähe  des  Steins  oder  Sandes  sind  keine  Symptome,  als 
höchstens  ein  druckender  Schmerz  wahrzunehmen;  bei  Bewegung 
derselben  nach  dem  Nierenbecken  und  den  Ureteren  aber,  d.  h.  im 
Paroxysmus,  entstehen  schwere  Symptome  c^urch  Reibung  des  Steines 
an  den  Membranen  und  dadurch  erzeugten  Krampf,  die  aber  von 
denen  anderer  nephritischer  AfTektionen  nicht  immer  und  genau 
unterschieden  werden  können.  Als  Symptome  nennt  EttmvMer  den 
Rücken-  und  Lendenschmerz,  Hemikranie,  wenigen  wässerigen  oder 
keinen  Harn  im  Paroxysmus,  bisweilen  hochrothen,  dicken  Harn, 
bisweilen  Blutharnen,  manchmal  Sand  alif  dem  Boden  des  Geschir- 
res, der  auch  ohne  Bildung  grösserer  Steine  vorkommt  und  meistens 
eine  bräunliche  Farbe  bat;  gebückten  Gang,  Taubheit  des  Schenkels 
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der  betreffenden  Seite,  spannenden,  ziehenden  Schmerz  in  den  Len- 
den bis  zur  Blase  hin,  Anziehen  der  Hoden,  Tenesmus,  Präkordial- 
angst, Uebelkeit,  .schlechten  Appetit,  zuweilen  Dyspnoe,  Zusammen- 
schnären  des  Thorax,  starkes  Erbrechen,  Konvulsionen,  ängsütche 
Träume;  Schmerz  in  der  Eichel,  Koiikschmerzen  mit  Erbrechen; 
bei  Weibern  hysterische  Symptome,  wie  Geburtswehen,  Abortus; 
Fieber;  Entzündung,  Clceration  der  Nieren  und  Ischurie.  Die  Sym- 
ptome sind  sehr  wandelbar  und  machen  bisweilen  gewisse  Perioden. 
So  beobachtete  Ettmüller  den  Tertiantypus  bei  einem  Manne,  der  an 
.Nierenstein  litt,  indem  jeden  dritten  Tag  von  Mittag  an  Leib-  und 
Lendenschmerzen  begannen  und  die  Nacht  hindurch  dauerten,  worauf 
sie  von  selbst  aufhörten.    Zuweilen  entsteht  ein  tödtlicher  Lethargus, 

Ob  die  Disposition  zur  Steinbildung  heilbar  sei,  daran  zweifelt 
Et^Mer;  es  müsste  denn  dieselbe  in  ihrem  Beginne  beobachtet 
werden  können,  was  kaum  möglich  sei. 

Die  Kur  hat  den  Paroxysmus  und  den  Zustand  nach  und  ausser 
demselben  zu  berücksichtigen.  Im  ersteren  empfiehlt  Ettmüller  Mit- 
tel, welche 'die  Schärfe  des  Urins  mildern,  von  denen  die  Alten 
fälschlich  glaubten,  däss  sie  die  Hamwege  erschlafften,  wie  Emulsio- 
nen, Klystiere,  gelinde  Abführungen,  schleimige  Getränke  und  Fo- 
mente,  Oele,  und  nach  Stillung  der  Schmerzen  die  Tinctura  nephri- 
tica  (wovon  später),  Spiritus  Nitri  dulcis,  Terebinthina  mit  Bheum 
und  Succitium  u.  s.  w. 

Ettmüller  ist  der  Meinung,  dass  es  wirklich  Mittel  giebt,  welche 
die  Steine  verkleinern  oder  auflösen  können,  giebt  jedoch  dreierlei 
Schwierigkeiten  an,  welche  ihre  Wirkung  hindern  oder  ihr  entgegen- 
stehen, nämlich  die  Zusammensetzung  des  Steins  aus  Alkalien  und 
JSäuren  zu  festen  Massen,  wodurch  weder  Säuren,  noch  Alkalien  ihn 
lösen  können;  zweitens  die  Schwierigkeit,  dass,  wenn  es  auch  lösende 
Mittel  für  den  Stein  ausserhalb  des  Körpers  giebt,  diese  nicht  in 
ihrer  ursprünglichen  Beschaffenheit  in  die  Nieren  gelangen  können; 
drittens,  dass  ein  solches  Mittel  den  Magen  u.  s.  w.,  womit  es  in 
Berührung  kommt,  nicht  korrodiren  daif ,  damit  es  diese  v^eichen 
Theile  nicht  eher  zerstört,  als  den  Stein.  Zu  einem  Lösungsmittel 
wird  also  ein  formales  Yerhältniss  zwischen  den  Theilen  des  Lösungs- 
mittels und  den  Theilen  des  zu  lösenden  Körpers  erfordert,  damit 
die  Theile  beider  durch  wechselseitige  Durchdringung  sich  vereinigen 
können:  denn  wenn  die  Theile  des  Lösungsmittels  so  gebildet  sind, 
dass  sie  exakt  den  Poren  des  Körpers  entsprechen,  so  erfolgt  eine 
rasche  Lösung;  wenn  diese  aber  auf  keine  Weise  konveniren  oder 
das  erforderte  Yerhältniss  haben,  so  ist  die  Hoffnung  der  Lösung 
eine  vergebliche.  Dieses  Yerhältniss  entspringt  in  materieller  Hin- 
sicht aus  der  Identität  des  Wesens.  Daher  sagt  man:  Die  Menstrua 
müssen  den  zu  lösenden  Substanzen  homogen  sein. 

Es  giebt  Menstrua,  welche  ohne  korrosiv  zu  sein  und  den 
Hagen   und  die  Eingeweide   zu  verletzen,   zu  den  Nieren  gelangen 
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und  den  Stein  lösen»  denn  Vieles  scheint  uns  insipid  zu  seio,  was 
doch  scharf  ist,  und  es  giebl  Mittel,  welche  nur  ein  bestimmtes 
Organ  angreifen,  andere  aber  ganz  intakt  lassen,  z.  B.  die  Canthari- 
den  greifen  die  Nieren  und  Blase  an,  sind  aber  dem  Magen,  mit 
dem  sie  unmittelbar  in  Berührung  kommen,  ganz  unschädlich.  Es 
ist  kein  Zweifel,  dass  es  solche  Mittel  giebt,  welche  wie  ein  Men- 
struum  ohne  bemerkliche  Schärfe  des  Geschmacks,  gemischt  mit  den 
verschiedenen  Säften  unseres  Körpers,  zu  den  Nierensteinen  gelan- 
gen, ihre  Poren  durchdringen  und  sie  verkleinern  können,  und  das 
vorzuglich  durch  ihre  salzige  Eigenschaft,  womit  sie  das  salzige 
Steinkonkrement  durchdringen  und  lösen.  Diese  Sätze  werden  durch 
gewisse  Beobachtungen  bestätigt.  Es  ist  erwiesen,  dass  die  Persi- 
caria,  der  Su€cus  Betulae,  Semen  Dauci  durch  langen  und  anhal- 
tenden Gebrauch  Steine  verkleinert  haben.  Bei  der  Auswahl  dieser 
Mittel  muss  man  auf  die  Harte  der  Steine  sehen,  denn  es  giebt  ge- 
wisse mehr  allgemeine,  gewisse  spezielle  Mittel,  welche  zwar  manche 
Steine  lösen,  andere  aber  intakt  lassen.  EUmüller  führt  nun  die  als 
lAthontriptica  angegebenen  Mittel  an,  indem  er  dabei  bemerkt, 
dass  es  sehr  wenige  wahre  gäbe,  ohne  dass  er  indessen  diejenigen 
auszeichoet,  welche  sich  als  wahre  erwiesen.  Da  die  Geschichte 
der  Gries-  und  gteinbildung  deren  Kenntniss  erfordert,  so  wähle  ich 
diese  Stelle,  um  diese  Mittel,  welche  so  lange  den  Ruf  steinlösender 
Mittel  behaupteten,  hier  mitzutheilen.    Es  sind  folgende:. 

Badix  FoenicuH,  Petroselini,  Pimpinellae,  Lapathi  majoris,  Apii,  Bubiae 

Tinctorumy    Eryngii^    Bardonae  majoris^    Ononidis,   Baphanij   Arrno^ 

raciae,  Cepae,  Allii,  , 

Baccae  Juniperi. 

Semen  Bardanae,  Fraxini,  Milii  Solis,  Hyperici^  Dauci,  Cumini, 
Herba  Hederae  terrestris,    CapiUi   Veneris^   Chaerefolii,  Parietariae,  Fra" 

gariae,    Veronicae,  Agrimonia$f  Abrotani,   Virgae  awreae^  Persicariae. 
Folia  Qttercus. 

Cortex  Avellanarum  Nucwn  interior. 

Ciceres  rubri.  * 

Fructus  Alkekengi,   Cynosbati,  Spongia  Cynosbati. 
Flor  es   Genistae,   Cyani. , 
Lignum  nephriticum. 

Succus  Citri  et  Limonum,  Betulae.  ^ 

Terebinthina. 
Nitritm^    Sal  Genistae,    Stipitum  Fabarum,    Ononidis,    Stercoris  coltMi^ 

bini,  volatile  succini,   ürinae. 
Spiritus  Nitri  dulcis, 
Lapis  judaiöuSf  Lynci,  Spongiae,  nephriticus,  Cancrorum,  in  vesica  apri 

«.  bovis  repertus,  Bercarumy  Carpionwn,  A^ilae, 
Mandibulae  lucti  piscis. 
Dentes  truttarum. 
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Teitae  Ovorwn. 

Magnesia. 

Calcaria  viva, 

Tinctura  nephritica*). 

Lumbrid,  AselU,  Searabaei  majales,  Scorpiones. 

Die  Präservativkur  erfordert  nach  E^lmüIIer  Reiaigung  der  ersten 
Wege,  Absorption  der  koagülirenden  Säure  in  denselben  durch  Er- 
den, Reinigung  der  Nieren  von  Sand  durch  Diuretica  und  Verhinde- 
rung der  Bildung  eines  abnormen  Ferments  in  den  Nieren  durch 
Pqlsamica,  wohin  er  TereUnthina,  Juniperus,  flalsßmp>s  Sulphuris 
terebinthinaiu^,  Hypericum,  Daucus,  Anisum,  Crocus,  Macis,  AUium 
und  Betula  rechnet. 


IT.    Die  tfatroitieehanilcer. 

Die  Jatromeqhaniker  bildeten  sich  versphiedene  Theorien  über 
^ie  nächste  Ursache  der  Steinbildung,  die  sich  indessen  zunächst  an 
die  der  Chemiatriker  anschlössen.  Meistens  wurde  angenommen,  da3s 
die  Gegenwart  erdiger  Substanzen  in  den  Nieren  der  Grundstoff  des 
Grieses  und* Steines  sei,  und  dass  es  eines  zähen  Schleimes  bedürfe, 
damit  sich  aus  demselben  durch  Koagulation  Steine  bilden  köpnten, 

Dolaeus,  welcher  die  Vereinigung  der  beiden  Sekten  anstrebte, 
nimmt  an,  dass  sich  in  den  Nieren  und  der  Blase  eine  koagulirende 
Säure  befinde,  welche,  sowie  sie  auf  einen  öligen,  alkalischen,  sal- 
zigen^ erdigen  und  dicken  trüben  Schleim  treffe,  3and  und  Steine 
bilde.  Die  Säure,  welche  die  viscide  Materie  konglutinirt,  bildet  sich 
im  Magen,  weshalb  denn  auch  alle  Mittel,  welche  sie  d^iselbst  zer* 
stören,  die  Koagulation  hindern.  Seine  Behandlung  des  Steins  liefert 
pichts  Neues. 

Mea4,  ein  späterer  Anhänger  der  jatromechanischen  Sekte, 
nimmt  einen  gewissen  Tartarus,  der  durch  Koagulation  in  den  Nie- 
ren entstehe,  als  Materie  des  Grieses  und  Steines  mit  den  Paracel- 
sisten  an,  und  da  Haies  gefunden  hatte,  dass  der  Weinstein  zum 
dritten  Theile,  ein  Nierenstein  mehr  als  die  Hälfte  Luft  enthalte,  so 
glaubt  er  daraus  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  nächste  Ursache 
der  Steinbildung  tartarische  Salze  seien,  welche  aus  dem  Blute  in 
die  Nieren  gelangen,  und  daselbst  eine  grosse  Quantität  Luft,  welche 
die  Ursache  der  Kohäsion  sei,   eingeschlossen  enthalten.    Der  Stein 


*)  Vorschrift  für  deren  Bereitungsvveise:  iL  Magnet,  pgrt.  4.,  Tartür.  crud.  pari.  S. 
Coq.  in  oUa  c.  aq.  foni,  Liquor  fiUratur,  eoagulatur  et  emergit  sal  fixum,  Id  fumdatw^ 
Mhc  extrahatur  cum  Spir.  vini  rectifieaio ,  donec  ,rubescat  'et  taporem  nrinotum  et  fortiter 
petietraatemaequirat.    Dosis  6/  —  3/« 
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sei  daher  eine  Materie,  welche  aus  Erde  und  grösstentheils  aus  Luft 
in  den  Nieren  gebildet  werde. 

Als  Präservativmiltel  der  Krystallbildung  jener  Salze  enipfiehlt 
er  die  Alkalien  und  die  Oele.  Das  zu  seiner  Zeil  zuerst  als  Ge- 
beimmittel  verkaufte  Stephens*sche  Mittel,  wovon  später  die  Rede 
sein  wird,  widerräth  er  zur  Lösung  des  Steins,  da  es  dazu  nicht 
im  Stande  sei  und  bei  längerem  Gebrauche  durch  seine  Schärfe  ge- 
fahrlich werden  könne;  er  fand  indess,  dass  es  zur  Austreibung  von 
Gries  einige  Wirksamkeit  besitze. 

Besonders  aber  empfiehlt  er  das  von  Robert  Whytt  zuerst  be- 
kannt gemachte  Mittel  gegen  Gries  und  kleine  Steine,  nämlich  ein 
Kalkwasser,  aus  7  bis  8  Pfund  Wasser  und  einem  Pfund  kalcinirter 
Auster-  oder  anderer  Muschelschalen  bereitet,  wovon  Erwachsene 
täglich  vier  Pfund  trinken  sollen. 


Tl.    Sydenham,. 

Sydenham  hinterliess  keine  spezielle  Abhandlung  über  die 
Gries-  und 'Steinbildung,  sondern  machte  blos  einige  sie  betreffende 
Bemerkungen  in  seinem  Buche  über  das  Podagra.  Er  sagt,  dass 
in  den  regelmässigen  Paroxysmen  desselben  in  den  ersten  14  Tagen 
weniger  Urin  gelassen  werde,  als  der  Kranke  Flüssigkeit  zu  sich 
nimmt,  dass  der  Urin  höher,  als  im  normalen  Zustande  gefärbt  ist, 
und  ein  rothes  sandiges  Sediment  absetzt.  Ferner  behauptet  er, 
dass. das  Podagra  Nierensteine  erzeuge,  entweder  dadurch,  da^s  der 
Kranke  lange  auf  dem  Rucken  liege,  oder  dass  die  Exkretionsorgane 
nicht  gehörig  fungirten,  oder  dass  der  Stein  einen  Theil  der  krank- 
haften Materie  der  Affekh'on  ausmache.  Er  empfiehlt  zur  Vorbeu- 
gung der  Steinbildung  einen  Trank  aus  Sassaparilla,  SassafraSj, 
China,  Anis  und  Liquiritia  lange  zu  trinken.  Bei  schmerzhaften 
Anfallen  durch  Nierensteine  fand  er,  dass  Klystiere,  ein  Trank  aus 
Bier,  Milch  und  Älthea,  und  bei  Erbrechen  sein  Laudanum  liquidum 
Erleichterung  verscbaflten.  Von  äusserlichen  Mitteln  sah  er  keinen 
Nutzen. 

Blutharnen,  welches  wahrscheinlich  von  Nierensteinen  herrührte, 
beobachtete  er  an  sich  selbst.  Nachdem  er  zuerst  an  Podagra  ge- 
litten, blieb  ein  Schmerz  in  der  Nierengegend  zurück,  welchen  er 
für  das  Zeichen  eines  Nierensteins  hielt.  In«  dieser  Yermuthung 
bestätigte  ihn  später  auftretendes  Blutharnen,  welches  insbesondere 
bei  Fusslouren  oder  Fahrten  auf  rauhem  Pflaster  oder  beim  Reiten 
erschien,  dagegen  nicht,  wenn  er  auf  ungepflasterten  Wegen  fuhr. 
Er  wendete  dagegen  Aderlässe,  Purgantien,  kühlende  Mittel  und 
Anderes  nebst  passender  Diät  vergeblich  an;   und  da  er  fürchtete. 
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dass  der  Nierenstein  zu  gross  sei,  um  ihu  auszutreiben,  und  zu  die- 
sem Zwecke  Stahlwasser  zu  gebrauchen,  so  versuchte  er  die  Manna, 
von  der  er  vermuthete,  sie  wurde  auf  den  Stein  einwirken.  Er 
nahm  2%  Unzen  in  zwei  Pfund  Moll^en  gelöst,  mit  einem  geringen 
Zusätze  von  Limoniensail.  Er  kann  kaum  sagen,  welche  Erleichterung 
um  die  Nierengegend  er  darauf  empfand.  Deshalb  gebrauchte  er 
von  da  an  in  jeder  Woche  an  einem  bestimmten  Tage  einige  Monate 
lang  dieses  Mittel,  so  dass  er  nun  das  Faliren  auf  rauhen  Wegen 
vertragen  konnte,  ohne  Blutharnen  zu  bekommen.  Aber  dasselbe 
trat  doch  von  Neuem  auf,  und  er  fürchtete  jetzt,  die  Manna  möge 
durch  ihre  laxirende  Wirkung  ihm  schädlich  werden;  weshalb  er 
nun,  nachdem  er  dieselbe  Morgens  genommen,  Abends  16  Tropfen 
Laudanum  liquidum  in  Bier  trank,  um  die  schlimmen  Nachwirkungen 
des  Purgirens  aufzuheben.  Das  geschah  sechs  Wochen  lang,  zwei 
Male  jede  Woche;  später  nahm  er  die  Manna  Wieder  allein  und  nur 
einmal  in  der  Woche.  Das  Blutharnen  hörte  wieder  auf  und  die 
Nierenschmerzen  schwanden. 

Wenn  man  versichert  ist,  dass  nur  kleine  Steine  sich  in  den 
Nieren  befinden,  welche  durch  die  üreteren  abgehen  können  (was 
allein  dadurch  möglich  ist,  dass  schon  heftige  Schmerzen  in  den 
Nieren  und  längs  der  üreteren  mit  starkem  Erbrechen  vorausgegan- 
gen sind,  worauf  der  Abgang  von  Steinehen  erfplgte),  so  giebt  es 
kein  besseres  Mittel  nach  Sydenham,  sowohl  zur  Vorbeugung  des 
.  Wachsthums  der  Steinchen,  als  zur  Abtreibung  derselben  aus  den 
Nieren,  als  das  Trinken  von  Stahlwasser^  mehrere  Sommer  hindurch 
wiederholt. 

Dieser  Empfehlung  des  Eisens  bei  der  Griesbildung,  welcher 
wir^  hier  zum  ersten  Male  begegnen,  liegt  jedenfalls  eine  richtige 
Erfahrung  zu  Grunde,  obgleich  sie  von  Sydenham  noch  falsch  und 
zu  allgemein  verwerthet  wurde.  Wir  werden  derselben  noch  einige 
Male  begegnen,  im  zweiten  Buche,  wo  von  der  Heilung  der  Nephri- 
tis mit  Phosphaten  die  Rede  ist,  wird  indessen  erst  die  richtige 
Anwendungsweise  und  Wirkungssphäre  dieses  Mittels  bei  der  Gries- 
bildung erhellen.  Ich  muss  indessen  hier  bekennen,  dass  ich  nicht 
durch  die  Autorität  Sydenkam*s  bewogen  wurde,  das  Eisen  hier  zu 
versuchen  und  als  Heilmittel  zu-  erkennen,  sondern  dass  ich  blos 
durch  die  Prinzipien  der  naturwissenschaftlichen  Methode  dazu  ange- 
leitet wurde;  denn  als  ich  es  zum  ersten  Male  gebrauchte,  waren 
mir  diese  Erfahrungen  Sydenham's  und  des  jetzt  anzuführenden 
Lister^s  noch  unbekannt. 
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VII.    Martin  TAster. 

Unter  den  vielen  im  17.  und  18.  Jalirhuoderte  erschienenen 
Abhandlungen  über  die  Lithiasis  inleressirl  uns  hier  insbesondere 
die  Disserlalioh  des  Engländers  M.  Lister  (de  calculo  humano. 
Genevae  1723J.  Er  erwähnt  in  derselben  zuerst  der  mikroskopischen 
Untersuchung  der  Harnsteine  durch  Leeuwenhoek',  welcher  fand, 
dass  sie  aus  fixen  und  flüchtigen  Salzen*  beständen,  die  theils  und 
meistens  platt  mit  dreieckiger  Basis  waren,  theils  aber  auch  eine 
sechseckige  Basis  hatteik  Er  glaubt,  dass  der  Stein  sich  nicht  alleia 
aus  pituitösen  Säften  bilde,  sondern  dass  dazu  noch  eine  verstei- 
nernde Flüssigkeit  nöthig  sei,  wie  sie  in  Speisen  und  besonders 
Getränken  von  uns  eingenommen  werde,  welche  alsdann  Steine 
bilde,  wenn  die  Nieren  oder  die  Blase  krankhaft  affizirt  seien,  und 
sie  in  diesen  Organen  längere  Zeit  verweilten.  Die^  entfernten  Ur* 
machen  seien  schlechte  Verdauung,  kalte  Witterung,  Unterdrückung 
der  Hautausdünstung,  kalk-  und  eisenhaltige  Wasser,  Weine,  starke 
Diureticay  warme  Bäder,  hitzige  Gewürze,  Geschlechtsausschweifungen. 

Als  Zeichen  der  Nierensteine  nennt  er  Exkretion  derselben, 
Nierenschmerz,  Uebelkeit,  Erbrechen,  Taubheit  der  Schenkel,  zu- 
weilen Btutharnen,  Anfangs  wässeriger,  weniger  Harn  oder  Unter- 
drückung der  Harnsekretion;  beim  Bewegen  des  Steins  durch  die 
Ureteren  aber  Entleerung  eines  kopiösen,  trüben,  sandigen  Harnes. 

Sand  erklärt  er  für  dasselbe  wie  Stein,  und  statuirt  blos  einen 
Unterschied  durch  die  Grosse.  Die  meisten  Nierensteine  fand  er 
röthlich.  ^ 

Zur  Kur  passen,  wie  er  bemerkt,  am  besten  einfache  Mittel, 
welche  er  in  vier  Klassen  bringt: 

1.  Die  erste  Klasse  enthält  die  von  „Insekten"  hergenommenen 
Mittel,  nämlich:  Penis  Testudinis  viridis  tostus,  Margaritae,  Conchy^ 
Uorum  Testae,  Mülepedes,  Scorpiones^  Cantharides,  Cochineil  (wo- 
mit er  jedenfalls  die  Cocdfmella  Cacti  bezeichnen  5vill,  da  dieselbe 
im  Englischen  Cochineal  heisst),  Lumlnici  terrestres,  Äpes,  Farmicae, 
Coccos  baphica,  Spongia  ßedegaris  s.  Rosae  sylvestris.  Aqua  sper- 
maiis  Ranarum,  Cochlearium  terrestrium,  Jus  Conchyliorum  marino* 
mm,  sericvm,  und  ein  davon  destillirler  Spiritus.  Alle  diese  Mittel 
treiben  die  Steine,  indem  sie  stark  die  excernirenden  Gänge  der 
Nieren  und  Blase  stimuliren.  An  sie  reihen  sich  mehrere  Thiere, 
welche  von  Insekten  leben  und  dadurch  zur  Austreibung  der  Steine 
wirken,  wie  die  Schwalben  und  Sperlinge. 

2.  Die  zweite  Klasse  wird  aus  kaltblütigen  Thieren  genommen, 
wie  Ossa  cretnata  in  capüe  Tuheronis,  Aselli  piscis,  und  aus  warm- 
blütigen, wie  Tunicae  interiores  ventriculi  Gallinae,  Stercus  album 
GaMnaef  Cinis  Corticum  ovorum  adustorum. 

3.  Die  dritte  Klasse  besteht  aus  diuretischen  Yegetabilien,   wie 
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.  Terebinthina,  Balsamum  Jtidaicum,  peruvianum,  CopawaSy  Tßrtarus, 
Vitium  album  addulum,  Hülsenfrüchte,  besonders  rothe  Erbsen, 
Welsclmusse,  bittere  Mandeln. 

4.  Zur  vierten  Klasse  gehören  die  mineralischen  Mittel,  wie 
Korallen,  Lapis  Judaicus,  Nitrum  Veterumy  Spiritus  Salis  Vürioli, 
Sulphuris,  Sal  Prunellaey  eisenhaltige  Säuerlinge,  salzhaltige  Mineral* 
Wasser,  Mercuriu^  dulcis. 

Lister  erzählt  16  Krankengeschichten,  wovon  zwei,  obwohl 
nur  unvollkommen  dargestellte,  dadurch  interessant  sind,  dass  er  in 
einem  Falle  Eisen  und  Säuren,  in  emera  andern  Coccionella  und 
Alkalien  anwendete.     Es  sind  diese: 

1.  Ein  60jähriges  Parlamentsmitglied  litt  an  Blutharnen,  woge* 
gen  ihm  mehrmals  Blut  am  Arme  gelassen  und  der  Gebrauch  von 
Stahl  Wasser  verordnet  worden  war,  jedoch,  sowie  auch  mehrere 
andere  Mittel,  ohne  Hilfe.  Nach  einem  halben  Jahre  war  das  Blut- 
harnen noch  da  mit  unwillkürlichem  Harnabgänge,  und  Lister  fand 
eine  grosse  und  harte  Geschwulst  in  der  Gegend  der  rechten  Niere, 
dabei  anhaltenden  Rückenschmerz,  heftiges  Brennen  im  untersten 
Theile  des  Bauches  nach  der  rechten  Seite  hin.  Die  Venen  der 
Bauchhaut  rechlerseits  waren  varikös,  der  Habitus  des  Körpers  leuko- 
phlegmatisch;  der  Kranke  hatte  viel  Durst,  wenig  Schlaf,  Taubheit 
und  grösste  Schwäche  der  Schenkel.  Lister  gab  ihm  Anfangs 
Mithridatum  sine  Opio,  später  Oleum  vitrioli  gtt.  vj.,  Aq.  Hordei  Wjj, 
Succ,  Limon  i]v,  C,  C.  ust  3j.  Zwei  Male  täglich  6  Unzen  zu  neh* 
roen,  und  dabei  Baisami  Martis  §j.  Abends  3  Gran.  Nach  1 — 2Ta* 
gen  befand  sich  der  Kranke  besser,  das  Bluthamen  hörte  atif,  er 
schlief  gut   und   bekam  Appetit.    Jedoch  konnte   er  kaum  hundert 

'  Schritte  gehen  und  keine  Treppe  steigen.  In  diesem  Zustande  blieb 
er  drei  Wochen,  worauf  er  von  London  aufs  Land  reiste,  um  seine 
fiterbende  Frau  zu  besuchen;  auf  der  Reise  bekam  er  wieder, ^ob- 
gleich er  sich  in  einer  Sänfte  tragen  liess,  Blutharnen;  einige  Tage 
darauf  erfolgte  gänzliche  Unterdrückung  des  Harnabgangs  und  Tod. 
Die  Sektion  zeigte  eine  enorme  Grösse  der  rechten  Niere,  welche 
50  Unzen  wog,  kankrös  war  und  mehrere  kleine  Steine  enthielt. 

2.  Ein  50jähriger  Mann  litt  am  Steine,  hatte  starken  Nieren- 
schmerz, erbrach  sich,  hatte  häufigen  Harndrang  und  konnte  nur 
wenig  wässerigen  Urin  lassen.  Klystiere  aus  terpenthin  mit  Eigelb 
und  Vitium  emeticum  halfen  'Viichts.  Er  erhielt  darauf  Electuar.  le- 
nitiv.  Sß»  Asell.,  Coehiueü  ä  ^j,  Sal.  Ahsytith,  ^j.,  M.  f.  Bolus, 
und  dabei  eine  Laxanz  aus  Setina  und  Syr,  spitiae  cervinae.  Darauf 
entleerte  er  mehrere  weissliche  Steine  mit  trübem  und  bräunlichem 
Harne,  und  befand  sich  so  wohl,  .dass  er  Tags  darauf  seine  Geschäfte 
besorgte.  Dass  diese  Erzählung  nichts  Beweisendes  für  eine  Arznei- 
mittelwirkung enthält,  versteht  sich  von  selbst;  da  der  Abgang  der 
Steine,  welcher  die  Beschwerden  verursacht  hatte,  auch  spontan  er* 
folgt  sein    kann.    Sie   bietet   hier   nur  das  Interesse  dar,   dass  die 
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Coccionella  Cacti  angewendet  wurde,  und  liefert  den  Beweis,  dass 
deren  Gebrauch  als  Nierenmittel  schon  über  150  Jahre  alt  ist.  Frei'» 
lieh  war  ihre  damalige  Anwendung  nur  eine  rohempirische,  weil  die 
Krankheilsprozesse  der  Nieren  und  deren  ätiologische  Grundbedin- 
gungen noch  ganz  im  Dunkeln  lagen. 


VIII.    Friedrich  Moffinann. 

Weder  in  der  Symptomatik,  noch  in  der  Aetiologie  und  Be- 
handlung der  Gries-  und  Steinbildung  lieferte  Hoffmann  etwas  Neues. 
Seine  Mittel  sind  dieselben,  welche  EUmüll^  nannte,  insbesondere 
aber  gebrauchte  er  hier  die  Mineralwässer  zu  Selters  und  Carls- 
bad, welche  von  ihm  an  und  durch  seine  grosse  Autorität,  die  zu- 
mal im  vorigen  Jahrhunderte  über  eigenes  Forschen  galt,  bis  zu 
unsern  Tagen  im  Rufe  blieben,  und  bei  einer  gewissen  Art  der  harn- 
sauren Griesbildung  auch  etwas  zu  leisten  vermögen. 

In  seiner  Medicina  consultatoria  theilt  er  mehrere  Fälle  von 
Nephritis  und  Pyelitis  calculosa  mit,  welchen  er  sein  Consilium  bei- 
fügt. Mehr  aber  wurden  dieselben  werlh  sein,  wenn  sie  den  ferne- 
ren Rrankheitsverlauf  und  die  Angabe  des  Erfolgs  der  ^ngerathenen 
Mittel  enthielten.  Als  Beispiel  der  Auffassung  und  Behandlung  dieses 
berühmten  Arztes  theile  ich  folgende  von  ihm  erzählte  Geschichte  mit: 

Ein  Herr  von  46  Jahren,  eines  blutreichen  Temperaments  und 
ziemlich  robuster  Konstitution,  von  gesunden  Eltern  geboren,  war  in 
seiner  Jugend  immer  gesund,  setzte  sich  aber  durch  die  Jagd  vielen 
Erkältungen-  aus.  Vor  10  Jahren  bekam  er  fliessende  Hämorrhoi- 
den, welche  von  da  an  meist  jeden  Monat  sich  einstellten.  Vor  drei 
Jahren  bekam  er  heftige  Rückenschmerzen,  die  sich  in  der  linken 
Lende;  da  wo  die  Niere  liegt,  festsetzten,  so  dass  er  weder  gehen, 
noch  stehen  konnte.  Dieser  Schmerz  zog  sich  öfters  aus  der  Seite 
in  den  Leib  herunter  und  es  stellte  sich  dabei  Erbrechen  und  Ekel 
vor  Speisen  ein,  vor  zwei  Jahren  aber,  nach  einer  weiteren  Reise, 
gingen  32  Steine  mit  den  grOssten  Schmerzen  auf  einmal  von  ihm, 
wovon  die  geringsten  so  gross  wie  ein  Hanfkorn  waren.  Nach  dieser 
Zeit  wurde  er  öfters  von  Schmerzen  in  der  linken  Niere  geplagt, 
dfe  in  die  Seite  zogen  und  ihn  am  Geiien  und  Stehen  hinderten» 
auch  immer  mit  Erbrechen,  Drang  zum  Stuhle  und  Harnen  verbun- 
den waren.  Nach  erfolgtem  Steinabgange  befand  er  sich  jedesmal 
wohl.  Wenn  er  viel  ritt,  so  stellte  sich  Blutharnen  ein.  Er  liebte 
sehr  die  sauren  Speisen  und  trank  täglich  nicht  über  ein  Maass 
Rhein-  oder  Moselwein.  Hierauf  gebrauchte  er  das  Carlsbad  22  Tage 
lang,  worauf  er  jeden  Tag  Steine  entleerte,  im  Ganzen  etliche  hun- 
dert.    In   dem  Urin,   welcher  des  Morgens   gelassen  wurde,  war 
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immer  viel  Schleim;  die  Steine  hallen  meistens  eine  weisse  Farbe. 
Hoffmann  räth  nun  ,,zur  Heilung  der  Steinbildung  das  Töplizer  Was- 
ser, weil  dieses  leichte  und  subtile  Wasser  in  die  Porös  gar  sehr 
eindringet,  die  harten  Fibras  erweicht,  und  den  Motum  sanguinis 
ad  partes  exteriores,  sonderlich  ad  pedes,  .  vortreßlich  befördert, 
auch  zugleich  durch  seine  temporirende  Feuchtigkeit  und  Wärme  die 
durch  die  vielen  Spasrhos  und  Dolores  zusammengezogenen  inner- 
lichen Theile,  absonderlich  die  Gedärme,  erweichet  und  stärket, 
auch  anbei  den  freien  Umlauf  des  Geblütes  durch  die  Viscera  ab- 
dominis  nicht  wenig  sekundiret."  Damit  aber  das  Bad  das  Geblüte 
nicht  zu  sehr  kommovire,  so  rälh  er,  Abends  entweder  50  Tropfen 
von  seinem  weissen  Spiritus,  oder  eine  Dosis  Präcipitivpulver  zu 
nehmen,  sowie,  um  der  Leibesverstopfung  vorzubeugen,  Morgens 
zwei  Loth  Manna  mit  einer  Drachme  Cremor  Tartari  zu  gebrauchen. 
Nach  vollbrachter  Badekur  soll  der  Patient  aber  noch  ein  In* 
fusum  herbarum  nehmen,  das  die  Nieren  reinigt  und  die  erodirte 
Nierensub$tanz  konsolidirt.  Es  besteht  aus  15  Kräutern,  aus  denen, 
welche  Ettmüller  anfuhrt  mit  Nitrum.  Ferner  soll  er  „2 — 3  Male 
jährlich  zur  Ader  lassen,  noch  einen  zweiten  Trank  aus  ähnlichea 
Kräutern  trinken  und  ein  Steinpulver,  welches  nicht  allein  die  Säure 
als  das  Principium  coneretionis  calculosae  dämpfet,  sondern  auch 
den  Schleim  zertheilet  und  gelinde  per  urinam  abführet,''  gebrauchen. 
Diess  besteht  aus  Lapides  Cancrorum,  Lyncis,  Cochleae  ustae,  Semen 
Lycopodii,  Arcanum  duplicatum,  Nitrum  depuratum  und  Oleum  MaciSi 
Nach  einem  Jahre  aber  soll  der  weitere  Gebrauch  des  Carlsbades 
den  Schluss  der  Kur  machen. 


IX.    ».  m.  Stahl. 

Stahl  deflnirt  die  Nierensteine  als  ein  schleimig -salziges  Kon- 
krement, welches  durch  kongestive  Stockung  des  Blutes  und  dadurch 
hervorgerufene  Entzündung  und  Eiterung  der  Niere  entstehe.  Er 
will  den  Stein  und  Gries  nicht  mit  den  übrigen  Harnsedimenlen 
verwechselt  haben,  denn  während  die  letzteren  sich  erst  nach  der 
Erkaltung  des  Urins  im  Geschirre  bilden,  fallt  der  wahre  Sand  und 
Stein  sogleich  nach  dem  Lassen  des  Harnes  in  fester  Konsistenz  zu 
Boden. 

Die  Zeichen  schildert  Stahl,  wie  seine  Vorgänger ;  er  giebl  als 
Seklionsbefund  an,  dass  man  die  Nieren  welk  und  halb  verzehrt 
finde,  und  dass  sie  eiterige  fistulöse  Gänge  enthielten. 

Als  Ursache  der  Gries-  und  Steinbildung  giebl  er  an:  Kon- 
gestion des  Bluts  gegen  die  Nieren,  entzündliche  Stockung  und  pu- 
rulente   oder   ulceröse  Aifektion   derselben.    Die  glutinöse  Lymphe, 
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welche  alsdann  aus  dem  Nierengeschwure  exsadirt,  verbindet  sich 
mit  der  salzigen  Beschaffenheit  des  Urins,  und  bildet  zuerst  zähen 
Schleim,  dann  harte  Krusten  und  zuletzt  Steine.  Denn  dass  diese 
nicht  allein  aus  steiniger  oder  erdiger  Malerie  bestehen,  geht  daraus 
hervor,  d^ss  sie  sich  nicht  vollkommen  und  rasch  in  salzigen  Lösungs- 
mitteln lösen,  dass  sie  der  Luft  ausgesetzt  an  Gewicht  abnehmen,  dass 
sie  im  Feuer  fluchtige  und  flössige  Theile  abgeben,  und  dass  sie  frisch 
ausgestossen  zerreiblich  sind.  Die  Heilmittel  Stahls  sind  die  schon 
bereits  bei  EitmüUer  genannten.  Die  Lithontriptiea  aber  erklärt  er 
zum  Auflösen  der  Steine  unwirksam.  Wenn  sie  in  die  Blase  gelangt 
sind,  so  hofll  er  mehr  von  Einspritzungen  in  dieselbe,  vorausgesetzt» 
dass  diese  die  Blase  nicht  eher  angreifen,  als  den  Stein.  In  dem 
spätem  Verlaufe  meiner  Darstellung  wird  es  sich  zeigen ,  wie  dieser 
Gedanke  Stahls  zur  Ausfuhrung  kam,  und  bereits  mehrmals  Fruchte 
trug,  welche  man  vorher  nicht  erwartet  hätte. 


X.    Die  Alkalien. 

Die  schon  von  den  Paracelsisten  rohempirisch  angewendeten  Al- 
kalien wurden  von  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  an  von  vielen 
Seiten  gegen  Gries-  und  Sleinbildung  im  Aligemeinen  anempfohlen, 
ohne  dass  man  bis  zur  Entdeckung  der  Harnsäure  und  Phosphate  als 
Bestand!  heile  des  Grieses  und  der  Steine  einen  Unterschied  in  deren 
Anwendungweise  zu  machen  verstand.  Zuserst  verkaufte  die  Mistress 
J.  Stephens  in  England  ein  Geheimmittel  gegen  Steine,  dessen  Be- 
standtbeile  nach  Ankauf  durch  das  Parlament  sich  als  folgende  er- 
wiesen. Es  Bestand  aus  einem  Pulver,  Spezies  zu  einem  Dekokte 
und  Pillen.  Das  erstere  enthält  calcinirte  Eier-  und  Schneckenschalen. 
Die  zweiten  bestehen  aus  Sapo  hisp.  v.  venetus,  H&rba  caMnaia  Am** 
brosiae  campestris;  Flores  Chamoimülae,  Sem,  Foeniculi,  Herba  PetrO' 
selini  und  Radix  Bardanae.  Die  Pillen  werden  aus  gleichen  Theilen 
calcinirter  Schneckenschalen,  caicinirten  Semina  Pastinacae  sylvestris, 
Semen  Lappae  majorisi  Fructus  Fraxini,  Rubi  Idaei  und  Oxyacan" 
thae  bereitet,  indem  ein  Esslöflel  voll  dieser  in  Pulver  gebrachten 
Substanzen  mit  vier  Unzen  Seife  und  Honig  zu  Pillen  gemacht  werden. 
Mit  diesem  Mittel,  dessen  Hauptbestandtheile  Kalk  und  Kali  sind,  wur- 
den viele  Versuche  angestellt,  und  wie  es  mit  allen  unwissenschaftli- 
chen Versuchen,  wie  sie  damals  nicht  anders  sein  konnten^  der  Fall 
ist,  das  Resultat  erlangt,  dass  es  bald  Hilfe  bringe,  bald  den  Zustand 
unverändert  lasse  oder  noch  verschlimmere.  Es  handelt  sich  hier 
aber  zunächst  darum,  zu  zeigen,  dass  wirklich  eine  Art  der  Gries- 
und  Sleinbildung  existirt,  in  welcher  es  Erleichterung  oder  Heilung 
bringt. 
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Moränd  (Mem.  de  H'äcad  des  sciences  4740  und  474iJ  stellte 
zuerst  Yersuche  mit  demselben  an,  um  seine  Einwirkung  auf  Steine 
ausserhalb  des  menschlichen  Körpers  zu  erforschen.  Ein  ziemlich 
harter  Stein  verlor  dadurch,  dass  er  zehn  Tage  lang  den  frischen 
Urin  einer  Person  darauf  goss»  die  das  Siephens'ßch^  Mittel  einen 
Monat  lang  gebraucht  hatte,  an  t^ewicht,  und  wurde  an  seiner  Ober^ 
fläche  angefressen.  Er  gab  ferner  40  Personen  dieses  Mittel.  Die- 
selben entleerten  während  des  Gebrauchs  Schleim  und  weisses  Sedi-^ 
ment  im  Urine,  welches  nach  deiti  Trocknen  ein  gelbes  Pulver  dar* 
stellte,  das  dem  Feuer  ausgesetzt,  einen  thierischen  Geruch  von  sich 
gab.  Mehrere  entleerten  ausserdem  krystallinische  Sedimente,  Andere 
schuppige  und  konvexe  Sleinchen.  Diejenigen»  welche  vorher  rothen 
Gries  entleert  hatten,  tiarnten  keinen  mehr.  Nach  der  iSektion  Eini- 
ger, deren  Beschwerden  nicht  gemindert  worden  waren,  fand  er  in 
der  Blase  die  Steine  angefressen  >  ungleich  an  ihrer  Oberfläche  und 
durchlöchert. 

Lieutaud  berichtet   folgenden  Fall    von   der  Einwirkung   des 
Stephens'schen  Mittels  auf  einen  Blasenstein.     Ein  angesehener  Mann 
von  fünfzig  Jahren,  der  an  einem  schlerchenden  Fieber  und  am  Blasen* 
steine  litt,    verlangte  sehnlichst,   dass  man  ihm  den  Stein  schneiden 
möchte.    Der  Urin  ging  bereits  sehr  lange,  tropfenweise  und  unauf- 
hörlich ab;    alle  Esslust  war  verloren,  und  die  immer  zunehmenden 
Schmerzen  verstatteten  ihm  nicht  zu  schlafen,  so  dass  er  von-Kräftea 
kam  und  dem  Tode  nahe  war.   Unter  diesen  Umständen,  und  da  man 
scheti  oft  den  Stein  mit  dem  Katheter  gefühlt  hatte,  kam  das  so  eben 
eingeführte  englische  Mittel  in  Anwendung.     Schon   in  dem  zweiten 
Monate  spürte  er  einige  Erleichterung,  in  dem  dritten  wurde  es  noch 
besser  mit  ihm,  in  dem  vierten  setzten  die  Beschwerden  noch  länger 
aus,  und  er  konnte  den  Urin  eine  ganze  Stunde*  und  noch  länger  zu* 
rückhalten,  welches  ihm  seit  vielen  Monaten  nicht  möglich  gewesen 
war.   Kurz  es  ging  vortrefflich,  und  gegen  den  achten  Monat  war  er  so 
vollkommen  gesund,  dass  nic!)t  das  mindeste  Ueberbleibsel  seiner  Krank* 
heit  mehr  zu  spüren  wiir.   Während  der  Kur  gingen  unzählige  Stucke 
von  Steinen,  und  eine  leimige  und  gypsartige  Materie  durch  den  Urin 
ab,  hierauf  wurde  derselbe  wieder  wässerig,  und  der  Patient  konnte 
ihn,  wie  in  gesunden  Tagen,   ordentlich  halten,  und  zu  rechter  Zeit 
ohne  den   mindesten  Schmerz  lassen.     Die  Esslust,   der  Schlaf  und 
die  Kräfte  stellten  sich  wieder  ein,  er  wurde  fett  und  stark,  und  sah 
wohl  aus,  als  wenn  ihm  niemals  etwas  gefehlt  hä\te.    Er  wurde  jetzt 
mit  dem  Katheter  untersucht  und  zwar  in  Gegenwart  von  vielen  Aerzten 
und  Wundärzten,  aber  durchaus  kein  Blasenstein  mehr  gefunden,  so 
dass  also  derselbe  stückweise  durch  den  Urin  abgegangen  sein  musste. 

Lieutaud  wendete  das  Siephens'sche  Mittel  in  noch  vielen  Fällen 
von  Blasensteinen  an,  aber  nur  vier  Personen  gelangten  dadurch  zu 
ihrer  völligen  Gesundheit.  Den  übrigen  dauerte  meistens  die  Zeit  der 
Kur  zu  lang  und  die  Arznei  war  ihnen  zu  unangenehm?  'weshalb   sie 
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sich  weigerten  sie  länger  zu  nehmen,  wenn  gleich  ihre  Umstände  schon 
angefangen  hallen  sich  zu  hessern.  Bei  Nierensteinen  fand  er  hur 
zwei  Fälle,  in  weichen  dieses  Mittel  einige  Erleichterung  schaßte. 

Da  das  Stephens*sche  Mittel  den  meisten  Patienten  unangenehm  . 
zu  nehmen  war,  und  Anderen  Unbequemlichkeiten  im  Magen  verur- 
sachte, so  rlelh  zunächst  Robert  Whytt  (dessen  zur  praktischen  Arz- 
neikunst gehörige  Schriften.  Aus  dem  Englischen.  Leipzig  1771. 1790), 
das  Kaikwasser  allein  oder  mit  Seife  verbunden  anzuwenden.  Um 
dessen  Wirkung  auf  den  Harn  und  die  Steine  zu  erforschen,  nahm 
er  Harn  und  dann  Steine,  welches  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  harn- 
saure waren,  und  brachte  sie  mit  Kalkwasser  in  Verbindung.  Er  ver- 
mischte zuerst  Kalkwasser  mit  gleichen  Theilen  frischen  Harnes,  wor- 
auf diese  Mischung  sogleich  weisslicht  und  trübe  wurde.  Bald  darauf 
schlug  sich  ein  leichter  weisser  Bodensatz  nieder,  und  die  darüber 
stehende  Flüssigkeit  wurde  durchsichtig.  Er  Hess  ferner  frisch  gelasse- 
nen Urin,  ohne  etwas  hineinzuthun,  in  einem  Glase  48  Stunden  lang 
stehen.  Binnen  dieser  Zeit  hatte  sich  ein  röthlichbrauner  Bodensatz 
und  eine  Rinde  von  derselben  Art  an  die  Seiten  des  Glases  gesetzt. 
Er  goss  alsdann  den  hellen  Urin  ab,  so  dass  nur  der  Bodensatz  und 
die  Kinde  im  Glase  blieben,  und  füllte  das  Glas  mit  Kalkwasser  an. 
Der  Bodensatz  stieg  sogleich  in  die  Höhe  und  verlor  seine  Farbe,  und 
die  Mischung  ward  weiss  und  trübe.  Die  Rinde  an  der  Seite  des 
Glases  verlor  sich  rasch,  und  in  kurzer  Zeit  schlug  sich  wieder  viel 
weisser  Bodensatz  nieder,  der  nach  50  Stunden  sich  nicht  an  dem 
Boden  oder  den  Seiten  des  Glases  anhing.  Nachdem  er  die  klare 
Flüssigkeit  abgegossen,  that  er  etwas  weissen  Weinessig  zu  dem  Bo- 
densatz, der  sogleich  verschwand.  Die  Flüssigkeit  wurde  ziemlich 
helle,  liess  aber  doch  nach  etlichen  Stunden  einen  schwärzlichen  Bo- 
densatz fallen.  Hieraus  schliesst  er,  dass  das  Kalkwasser  nicht  nur 
die  Kraft  habe,  die  Trennung  des  Urins  in  diejenigen  Bestandtheile  zu 
Verhindern,  aus  denen,  wie  man  glaubt,  der  Stein  entsteht,  sondern 
dass  es  auch,  nachdem  sie  von  dem  Urin  abgesondert  worden,  noch 
ihr  Wesen  verändern  und  vernichten  kann.  Hierdurch  werde  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  dieses  Wasser  nicht  nur  die  Erzeugung  des  Steins 
im  menschlichen  Körper  zu  verhindern,  sondern  auch  denselben,  wenn 
er  schon  erzeugt  worden,  wieder  aufzulösen  im  Stande  sei.  Ja,  sagt 
er,  wenn  man  auch  zugestehe,  dass  das  Kalkwasser  viel  von  seinen 
auflösenden  Kräften,  ehe  es  in  die  Blase  kommt,  verliere,  so  müsse 
doch,  wenn  das  Kalkwasser  dadurch,  dass  es  die  versteinernde  Ei- 
genschaft in  dem  Urin  aufhebt,  den  fernem  Anwuchs  des  Steins  ver- 
hindert, die  Oberfläche  des  Steins  mit  der  Zeit  durch  den  beständig 
Yorbeifliesenden  Urin  und  die  Wirkung  'der  Häute  der  Blase  auf  die- 
selbe abgespült  und  abgenutzt  werden.  Dass  aber  die  auflösende  Kraft 
des  Kalks  wirklich  dem  Urine  mitgetheilt  werde,  das  sucht  er  aus  den 
Versuchen  zu  beweisen,  die  mit  dem  Urin  solcher  Personen  angestellt 
wurden,   die   das  kalkhaltige  Stephens'sche  Mittel   wider   den   Stein 
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laoge  Zeit  hindurch  gebraucht  haben,  wie  die  von  Morand  angeftihf- 
ten.  Diese  Versuche,  sagt  er,  feigen  deutlich,  warum  die  Steine, 
welche  von  Miliar,  der  oft  von  Sleinen,  die  aus  den  Nieren  in  die 
Blase  gingen,  geplagt  wurde,  nach  dem  Gehrauclie  des  Kalkwassers 
abgingen,  eine  weisslichte  Farbe  •hatten,  da  alle,  die  vorher  seit  30 
Jahren  abgegangen,  bräunlich  waren.  Hiermit  stimmt  auch  dasjenige 
Überein,  was  Hay  erzählt,  dass  nämlich,  so  lange  er  Seife  und  Kalk- 
wasser genommen,  niemals  rolheir  Gries  mit  seinem  Urine  abgegangen, 
dass  aber  diess  sogleich  geschehen  sei,  wenn  er  diese  Mittel  nur  ei- 
nige Tag«  ausgesetzt  hätte.  Hierdurch  wird  es,  fährt  Whyit  fort, 
wahrscheinlich,  dass  die  grosse  Menge  weisser  Bodensatz,  die  man  in 
dem  Urine  solcher  Personen  bemerkt,  die  das  Stephens' fachet  Mittel 
gebraucht,  von  Kalk  herrühre.  Denn  wir  finden  dass  das  Kalkwasser 
in  dem  schon  gelassenen  Urine  denselben  Bodensalz  hervorbringt,  und 
dass  sich  aus  JHii^ar's  Urine  beim  Gebrauche  desselben  auch  viel  nie- 
dergeschlagen.   Indessen  wird  doch  dieser  Bodensatz  auch  durch  das 

'  vermehrt,  was  täglich  durch  die  Wirkung  der  Arzneimittel  von  der 
Oberfläche  des  Steins  abgelöst  wird.  Ebenso  sielit  man  aus  diesen 
Versuchen  deutlich,  warum  Furios  Urin,  besonders  wenn  er  die  stärkste 
Dosis  Seifensiederlauge  genommen,  sobald  er  ihn  Hess,  weisslicht  und 
trübe  wurde,  und  einen  kalkartigen  Bodensatz  bekam.  Dieser  ist  nach 
WkyWs  Meinung  blos  von  der  Veränderung,  die  der  Kalk,  in  dem 
Bodensätze  des  Urins  verursacht,  entstanden,  ungeachtet  man  bisher 
glaubte,  er  rühre  grösstentheils  von  den  Arzneimitteln  her.  Dass  aber 
das  Kalkwasser  nicht  allein  die  Farbe  des  Urins,  sondern  auch  selbst 
die  äussere  Fläche  des  Steins  verändere,  sah  Whytt  deutlich  an  ernenn 
Steine,  welchen  man  in  dem  Körper  des  J.  Greig  fand.  Die  Oberfläche 
desselben  war  fast  ganz  weiss  und  ein  ^enig  angefressen,  da  er  hin- 
gegen inwendig  eine  röthliche  Farbe  hatte.  Hiervon  konnte  man  keine 
andere  Ursache  angeben,  als  dass  der  Kranke  acht  Tage  lang  Kalk- 
wasser genommen  hatte.  Es  war  dabei  noch  merkwürdig,  dass,  da 
er  8 — 10  Tage  vor  seinem  Tode  aufgehört  hatte,  das  Kalkwasser  zu 
gebrauchen,  auch  schon  an  einigen  Stellen  eine  bräunliche  Rinde  sich 
auf  der  weissen  Oberfläche  wieder  anzusetzen  angefangen  hatte. 

Whytt  wiederholte  ferner  dieselben  Versuche  mit  Kalkwasser  und 
Steinen,  welche  schon  Olaus  Borrichius  angestellt  hatte.  (Bartholin 
ejnst,  Cent,  i,  ep.  79),  welcher  Steine  in  schleimige  Masse  verwandelt 
sah,  wenn  sie  einige  Tage  lang  mit  Kalkwasser  in  gelinder  Wärme 
zusammengebracht  wurden.  Ein  Stück  von  dem  Steine  A.,  das  23  Gran 
wog,  that  Whytt  in  Kalkwasseir  aus  Kalkstein  bereitet,  und  lässt  es 
in  massiger  Wärme  stehen.  In  30  Tagen  war  es  fast  ganz  aufgelöst. 
Von  einem  Stucke  von  dem  Stein  B.,  10  Gran  an  Gewicht,  das  zwei 
Tage  und  neun  Stunden  in  eben  solchem  Kalkwasser  digerirt  wurde, 
wareh  zwei  Gran  aufgelost.    Etwas  Kalkwasser,    das  durch  Löschen 

'  des  Kalksteins  mit  siedendem  Wasser  bereitet  war,   löste  ein  Stock 
von  dem  Stein  A.,  5  Gran  scbwtr^  hitm^n  sieben  T»gen  auf.    Ein 
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SlQck  von  dem  kleine  A.,  von  6  Gran,  halte,  nachdem  ed  17  Tage 
lang  im  Februar  mit  Kalkwasser  kalt  digerirt  worden,  nichts  am  6e« 
wicht  verloren.  Seine  Oberfläche  war  auch  nicht  merklich  erweicht, 
ob  es  gleich  etwas  angefressen  aussah ;  während  von  einem  Stack  von 
denr  Stein  B.,  von  22  Gran,  das  zu  Ende  Mai  sechs  Tage  lang  in 
kaltem  Kalkwasser  lag,  12  Gran  aufgelöst  wurden.  Da  nun  Whytt 
auf  diese  Weise  in  dem  aus  gebrannten  Kalkstein  bereiC^ten  Wasser 
eine  so  grosse  Kraft,  den  Stein  aufzulösen,  entdeckt  zu  haben  glaubte, 
so  stellte  er  weitere  Yersuche  an,  um  zu  entdecken,  ob  der  aus 
Muschel-  und  Austerschalen  bereitete  Kalk  diese  Eigenschaft  in  stär- 
kerem oder  schwächerem  Grade  besässe,  und  fand  die  steinauflösen- 
den Kräfte  des  aus  letzterem  bereiteten  Wassers  viel  stärker,  als 
des  aus  Kalkstein  bereiteten.  Es  löste  weisse  zerfressene  Rinden 
von  dem  Steine  los,  welche  sich,  wenn  man  sie  Jange  genug  im 
Wasser  liegen  lässt ,  in  eine  Art  von  weissem  Schleim  verwandeln, 
der,  wenn  er  getrocknet  wird,  wie  feingepulverte  Kreide  aussieht. 
Er  fand  keinen  Stein,  der  diesem  Kalkwasser  widerstand,  obgleich 
einige,  die  sehr  hart  und  dunkelbraun  waren,  sich  viel  langsamer 
als  andere  auflösten. 

Um  zu  erfahren,  ob  das  Stephens'sche  Mittel  oder  das  Kalk- 
wasser kräftiger  auf  Steine  wirkten,  so  löste  er  von  den  von  Hartley 
bereiteten  Pillen  aus  Seife,  Kalk  'und  Weinsteinsalz,  welche  die 
wirksamsten  Stofie  des  ersteren  enthalten,  etwas  in  sechszehnmal 
so  viel  Wasser  an  Gewicht  auf,  und  goss  es  über  ein  Stuck  von 
einem  Steine  von  13  Gran.  Ein  anderes  Stück  von  demselben 
Steine,  das  aUch  13  Gran  wog,  that  er  in  Austerschalenkalkwasser, 
das  von  sechs  Pfund  Wasser  und  einem  Pfund  frischgebrannter 
Schalen  zubereitet  war.  Nach  einer  SSstündigen  warmen  und 
23stündigen  kalten  Digestion  waren  von  dem  Steine  im  Kalkwasser 
6V2  Gran  aufgelöst,  da  hingegen  dasjenige  Stück,  welches  in  der 
Auflösung  der  Pillen  gelegen,  nur  drei  Gran  verloren  halte. 

Zur  Heilung  der  Steine  empfiehlt  Whytt  nun  theils  den  anhal- 
tenden innerlichen  Gebrauch  des  Kalkwassers  in  grossen  Dosen,  tä^«* 
lieh  drei  Pfund,  besonders  des  aus  Muschelschalen  bereiteten,  theib 
dasselbe  in  Verbindung  mit  Seife,  täglich  zu  einer  Unze.  Bei  Griesi 
aber  hält  er  ein  Pfund  Kalkwasser  täglich  für  hinreichend.  Er  er* 
zählt  mehrere  Fälle,  in  welchen  theils  die  Beschwerden  der  Lühiasis 
gemildert  oder  entfernt,  theils  ein  in  der  Blase  befindlicher  Stein 
wirklich  dadurch  aufgelöst  wurde.  Diesen  Fällen  reihen  sich  die 
von  Haies  und  Horaee  Walpole  an,  und  es  wird  im  2.  Buche  noch 
weiter  die  Rede  von  ihnen  sein. 

Ausser  dem  innerlichen  Gebrauche  fassle  Whytt  den  Entschluss, 
bei  Btasensteinen  auch  Kalkwasser  in  die  Blase  zu  injiziren,  und 
nachdem  er  sowohl,  als  Hates,  CampheÜ  und  Langrish  Yersuche  bei 
Hunden  angestellt  hatten,  welche  ergaben,  dass  einige  Unzen  Kalk- 
wasser gut  ertragen  wurden ,   gelang  es  einem  Edinburger  Arzte, 


452 

Rutherfordy   einen  Blasenslein    auf  diese  Weise   in  Verbindung    mit 
dem  innerlichen  Gebrauche  des  Kalks  und  der  Seife  aufzulösen. 

Diese  in  England  und  Frankreich  genaachten  Versuche  drangen 
bald  nach  Deutschland,  wo  von  mehreren  Seilen  dieselben  nach- 
geahmt und  ihre  Erfolge  bestätigt  wurden. 

Das  in  Holland  unter  dem  Namen  Liquor  lithontripticus  Loafii 
verkaufte  Geheimmittel  enthielt  auch  Kalk. 

Nachdem  diese  Beobachtungen  und  Versuche  schon  in  der  Mille 
des  vorigen  Jahrhunderts  angestellt  worden  waren,  kamen  sie  all- 
mählig  in  Vergessenheit,  bis  es  der  Chemie  gelang,  die  Harnsäure 
und  die  harnsaure  Beschaffenheit  des  rothen  Grieses  und  der  röth- 
lichen  Steine  zu  entdecken.  Dadurch  entstanden  Versuche,  auf  che- 
mische Weise  die  überschüssige  Harnsäure,  welche  man  für  die 
alleinige  Ursache  der  Erkrankungen  mit  diesen  Produkten  hielt,  zu 
neutralisiren,  dadurch  leichter  löslich  zu  machen  und  auszuführen. 
Besonders  Mciscagniy  der  berühmte  Anatom  zu  Siena,  war  es,  wel- 
cher an  sich  und  Anderen  hierher  einschlagende  Versuche  anstellte. 
Er  hatte  5 — 6  Jahre  lang  Gries  unä  kleine  Steine  von  sich  gegeben, 
welche  die  Farbe  der  Ziegelsteine  halten  und  aus  Harnsäure  bestan- 
den. Er  war  Nierenschmerzen  unterworfen,  welche  ihm  viele  Be- 
schwerden verursachten.  Sein  Urin  war  trübe;  wenn  er  erkaltete, 
setzte  er  ^in  Pulver  von  fast  rosenrother  Farbe  ab,  und  mit  der 
Zeit  überzogen  sich  die  Gelasse,  worin  er  gesammelt  wurde,  mit 
einer  Substanz,  welche  dem  Gries  ähnlich  war  und  sehr  fest  anhing: 
Vermittelst  des  Lackmus  zeigte  sich  in  diesem  Urine  auffallend  starke 
Säure.  Alles  gab  ihm  den  Glauben,  dass  die  Konkretionen  in  seinen 
Harnwegen  einer  überflüssigen  Bildung  der  Harnsäure  ihre  Entstehung 
verdankten.  Er  wusste,  dass  dies6  Säure  sich- mit  Laugensalz  ver- 
binde und  Neulralsalze  bilde,  die  weit  auflöslicher  in  einer  wässeri- 
gen Flüssigkeit  sind,  als  jene  Säure  selbst;  er  wusste,  dass  viele 
einsichtsvolle  Aerzte,  und  insbesondere  Whytt,  die  Laugensalze  als 
die  wahren  Auflösungsmittel  der  Steine  betrachtet  haben,  dass  von 
Anderen  Seifensiederlauge  vorgeschlagen  worden  ist,  Colbome  von 
Batht  wie  lugenhouss  in  einen)  Briefe  an  Berthollet  erzählt,  sich 
bei  der  Kur  dieser  Krankheit  mit  gutem  Erfolg  des  mofettischen 
alkalischen  Wassers  bediente.  Da  er  sah,  dass  wir  nicht  sowohl  in 
Rücksicht  auf  die  Anwendung  des  reinen  Laugensalzes,  als  in  Bezug 
auf  das  Laugensalz  haltige  mofeltische  Wasser  entscheidende  ^Ver- 
suche besässen,  und  dass  noch  nicht  bewiesen  worden  wäre,  ob 
wirklich  durch  diese  mit  Laugensalz  gesättigte  und  mit  Kohlensäure 
übersättigte  Auflösung  die  Bildung  des  Grieses  und  der  Steine  ver- 
hindert werde,  obgleich  die  schon  gebildeten  dadurch  aufgelöst  wür- 
den, oder  ob  dieselbe  nur  durch  den  Reiz  und  durch  eine  vermehrte 
Absonderung  des  Urins,  wie  dieses  auch  beim  Gebrauche  der  Mineral- 
was3er  geschieht,  die  Austreibung  derselben  befördere:  so  beschloss 
er,   hierüber  Versuche    anzustellen.     Ueberzeugt,    dass,    wenn    die 
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Bildung  der  Steine  und  des  Grieses  verhindert,  oder  die  schon'  ge- 
bildeten vernichtet  werden,  dieses  alles  Wirkung  der  Alkalien  sein 
müsse,  ohne  dass  hier  die  Kohlensäure  mitwirken  könnte,  wendete 
er  die  Potasche  oder  Sal  Tartan,  in  vielem  Wasser  aufgelöst,  mit 
gulem  Erfolge  an,  indem  er  einige  Personen  dadurch  von  dem 
Podagra  und  den  grossen  Beschwerden,  welche  ihnen  Steine  und 
Gries  verursachten,  befreite.  Da  er  auf  der  andern  Seite  gesehen 
halte,  dass  die  reine  Potasche  sowohl  durch  ihren  Geschmack  als 
Geruch  Ekel  erregt,  und  dass  sie  wegen  ihrer  ätzenden  Eigenschaft 
zu  heftig  auf  die  Oberfläche  des  Magens  und  der  Gedärme  wirkte, 
so  hielt  er  für  gut,  die  kohlensaure  Potasche  zu  versuchen,-  unge- 
achtet  diese  selbst  pulverisirt  nicht  die  geringste  Wirkung  auf  solche 
Konkrelionen  äussert,  da  hingegen  die  reine  Potasche  dieselben  auf- 
löst, indem  sie  sich  hnit  der  Harnsäure  verbindet,  welche  meist  so 
viel  Anziehungskraft  zu  jener  Potasche  hat,  um  die  Kohlensäure  dar- 
aus ZU'  vertreiben.  Er  wurde  in  seinem  Entschlüsse  noch  mehr  durch 
die  Vorstellung  bestärkt,  dass  in  der  Verdauung,  ChyliGkation,  Sangui- 
fikation  und  Harnabsonderung  eine  Veränderung  vorgehen  könnte, 
wodurch  sie  geschickt  werden  könnte,  auf  diese  Harnsäure  zu  wirken 
oder  ihre  Bildung  zu  verhindern  und  seine  Hoffnungen  blieben  nicht 
unerfüllt. 

Da  er  im  Jahre  1799  nach  einem  Fieber  von  der  Art  der  in- 
vtermiltirenden ,  das  neun  Male  Recidive  machte,  zu  einer  sitzenden 
Lebensweise  genöthigt  worden  war,  ging  ihm  häufiger  Gries  ab,  und 
er  litt  mehr,  als  gewöhnlich,  an  Nierenschmerzen.  Den  7.  Dezember 
fing  er  an  die  kohlensaure  Potasche  zu  gebrauchen,  und  indem  er 
mit  der  Gabe  allmähtig  von  zwei  Skrupeln  bis  zu  einer  Drachme,  die 
Hälfte  des  Morgens  und  ebensoviel  des  Abends,  stieg,  so  sah  er,  dass 
der  Urin  dünner  wurde,  der  Gries  sich  verminderte,  das  LackmuS- 
papier  sich  nicht  mehr  rolh  färbte,  und  dass  nach  vier  Tagen  der 
Gries  völlig  verschwand.  Er  fuhr  noch  18  Tage  fort,  die  kohlen- 
saure Potasche  zu  gebrauchen,  indem  er,  ehe  er  sie  aussetzte,  stufen- 
weise die  Gabe  verminderte. 

Nachdem  er  sie  in  der  Folge  ausgesetzt  hatte,  fing  er  nach 
Verlauf  von  zehn  Tagen  wieder  an,  einigen  Gries  zu  bemerken,  und 
jeden  Tag  vermehrte  er  sich.  Er  kam  auf  den  Einfall,  auf  Filtra 
von  Fliesspapier  zu  harnen,  welches  er  Tag  für  Tag  wechselte;  so 
halle  er  Gelegenheit,  den  Gries,  welchen  er  von  sich  gab,  die  Ver- 
dickung des  Urins  und  den  rothen  griesigen  Bodensatz  zu  sehen. 
Dieser  trübe  Urin  färbte  Lackmuspapier  roth.  Nachdem  jer  jetzt 
wieder  angefangen,  täglich  eine  Drachme  kohlensaure  Potasche  zu 
nehmen,  sah  er  nach  zwei  Tagen  auf  dem  Filtrum  eine  Substanz  in 
Gestalt  einer  sehr  feinen  Erde  von  rosenrother  Farbe  in  äusserst 
geringer  Menge,  später  aber  nur  eine  salzige,  weisslichte  Substanz, 
welche  in  warmem  Wasser  sich  löste.  Der  nach  dem  Mittagsessen 
gelassene  Urin  setzte  nach  seinem  Erkalten  eine  sehr  fehe,  meisten* 
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theils  weisslich  und  sehr  wenig  rosenrolh  gefärbte  Substanz  ab,  und 
überzog  mit  der  eben  erwähnten  salzigen  Materie  dieGefasse.  Immer 
setzte  sich  von  dieser  körnigen,  salzigen  und  rölhlichen  Materie  mehr 
ab,  als  sieh  an  allen  übrigen  Tagen,  an  welchen  er  keine  kohlen* 
aaure  Potasche  nahm,  von  dem  Urin  abgesetzt  hatte.  Der  Nieren- 
achmerz verlor  sich,  der  Urin  wurde  erst  neutral,  dannn  alkalisch 
und  später,  nachdem  längere  Zeit  keine  kohlensaure  Potasche  mehr 
genommen  worden  war,  ging  kein  Gries  mehr  ab,  der  Urin  wurde 
wieder  sauer  und  setzte  an  die  Gefasse  nach  seinem  Erkalten  die 
gewöhnliche  röthliche  Materie  ab.  Aus  diesem  Allem  schliesst  Ma* 
UAgifA^  dass  die  Potasche  bis  zu  den  Nieren  gelangt,  sich  mit  der 
Harnsäure  verbindet  und  die  Bildung  des  harnsauren  Grieses  ver- 
hindert, indem  man  sie  in  demselben  sog^r  im  Uebermass  Cndel. 
Ob  sie  auf  dergleichen  Konkretionen,  wenn  sie  schon  gebildet  sind, 
als  auf  Steine  wirken  könne,  glaubt  er,  theils,  weil  er  sogleich  na.ch 
dem  Einnehmen  der  Potasche  statt  des  Grieses  das  feine  Pulver  von 
sieb  gab ,  theils  weil  er  eine  Gewichtsverminderung  an  einigen  Stei* 
Pen  wahrnahm,  die  er  der  Wirkung  meines  Urins,  zur  Zeit  als  er  die 
kohlensaure  Potasche  nahm,  aussetzte.  Dieses  Arzneimittel,  welches 
ausserhalb  des  Körpers  die  aus  Harnsäure  gebildeten  Konkretionen, 
auch  wenn  sie  fein  gepulvert  sind,  nicht  angreift,  erleidet  im  Orga- 
nismus eine  solche  Yeränderung,  dass  es  mit  dem  Blute  zii  den 
Nieren  gelangte  und  die  Harnsäure  neutralisirt.  Die  Kohlensäure 
«Hiss  sich  also  von  der  Potasche  trennen,,  damit  die  letztere  dazu 
föhig  wird.  Als  üfo^ea^i  die  kohlensaure  Potasche  in  der  Gabe  zu 
iVa  Drachme  in  sieben  Unzen  Wasser  aufgelöst  nahm,  fühlte  er» 
sobald  er  sie  in  den  Magen  gebracht  hatte,  die  Kohlensäure  durdi 
den  Oe^opj^agtt»  aus  dem  Magen  in  den  Mund  herau&teigen ;  sie 
äußerte  sich  durch  den  Geschmack  und  nach  einiger  Zeit  fuhr  sie 
fort,  audi  durch  den  After  abzugehen.  Dieses  beweist,  dass  dieselbe 
in  dem  Magen  sich  zu  zerse.tzen  anfängt,  und  dass  mithin  die  Pot- 
asche von  der  Kohlensäure  befreit  und  eine  ätzende  wird. 

MascagnVs  Beispiel  fand  wenige  Nachahmer,  obgleich  er  gezeigt 
hatte,  dass  nicht  die  kaustischen  Alkalien,  welche  unangenehm  zu 
nehmen  sind  und  den  Magen  angreifen,  zur  Lösung  der  Harnsäure 
nothig  sind,  sondern  dass. diese  Absicht  am  besten  durch  kohlen- 
saure erreicht  werden  könnte.  Immer  nämlich  hielt  man  die  Neu- 
tralisation der  Harnsäure  noch  für  die  allein  nöthige  Indikation  zur 
Heilung  der  barnsauren  Griesbildung,   indem  man  noch  nicht  ahnte, 

'  dass  es  nicht  der  Ueberschuss  der  Harnsäure,  sondern  andere  Ur- 
süchen  seien,   welche   diese    Griesbildung   erzeugten.    Theils   darin, 

*  dass  die  Alkalien  nicht  immer  Heilung  derselben  bewirkten,  theils  in 
dem  Gebrauche  des  reinen  Kalis  anstatt  des  kohlensauren,  welches 
die  Chemie  hier  als  unwirksam  zur  Lösung  der  Harnsäure  erklärte, 
las;  di^  Ursache,  weshalb  diese  Versuche  bald  wieder  aufgegeben 
wiirdea    Anstatt  also  ferner  den  Weg  des  ttierapeutischen  Versuches 
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zu  betreten,  Hess  man  sich  durch  die  formale  Auffassung  des  zu  hei- 
lenden Krankheitsprozesses  und  durch  die  Chemie  beirren,  bis  nach 
zehn  Jahren  endlich  Brande  von  Neuem  Versuche  mit  der  Mag^ 
nesia  anslellle  (Pbilos.  Iransaci.  ISIO  und  1813),  und  mit  derselben 
bei  einer  Art  der  harnsauren  Griesbildung  Heilerfolge  erzielte. 

Die  von  Home  ober  die  YerrichtuBgen  des  Magens  angestellten 
Untersuchungen  und  seine  Entdeckung,  dass  Flüssigkeiten  aus  dem 
Magenmund  in  den  Kreislauf  übergehen  (Phüos.  TransacL  1808), 
veranlassten  denselben  zu  der  Yermuthung,  den  meisten  Fällen  vo& 
Steinbeschwerden  könne  vielleicht  dadurch  vorgebeugt  werden,  dass 
man  solche  Stoffe,  welche  die  Erzeugung  von  Harnsäure  zu  verbiß«» 
dem  im  Stande  sind,  in  den  Magen  bringe  und  dieses  Verfahren 
verdiene  vielleicht  in  mancher  Hinsicht  den  Vorzug  vor  dem  gCN- 
wohnlichen,  gegen  die  bereits  erzeugte  Harnsäure  gericliteteD.  Er 
befragte  Hatekelt  um  seine  Meinung,  welcher  Stoff  zu  solcher  Yer* 
binderung  der  Harnsäurebildung  sich  wohl  am  meisten  eigne,  und  ob 
nicht  vielleicht  die  Magnesia  wegen  ihrer  Unauflöslicbkeit  in  Wasser 
jene  Absicht  erfülle,  da  von  ihr  zu  erwarten  sei,  dass  sie  so  lange 
im  Magen  bleiben  werde,  bis  sie  sich  mit  irgend  einer  Säure  ver- 
bunden habe,  oder  mit  den  Speisen  nach  dem  Pförtner  geführt  wor- 
den sei.  Hatchett  wusste  zu  dem  erwähnten  Zweck  nichts  Besseres 
vorzuschlagen,  und  bei  der  auf  dem  Wege  des  Versuchs  vorgenom- 
menen Prüfung  des  von  Jlbme  zuerst  geäusserten  Gedankens  zeigte 
eine  sargfaltige  Untersuchung  des  von  mehreren  Personen,  die  an 
einer  krankhaften  Erzeugung  von  Harnsäure  litten,  nach  dem  Ge^ 
braucfae  von  Magnesia  ausgeleerten  Harnes,  dass  diese  Harnsäure- 
biidung  bei  ilmen  durch  Hilfe  jenes  Mittels  weit  vollkommener  ver- 
bindert  werde^  als  es  durch  den  wiederholt  versuchten  und  sdbst 
sehr  reichlichen  Gebrauch  von  Alkalien  hatte  geschehen  k&nnen. 

Brände  stellte  nun  weitere  Versuche  iowohl  über  die  physio« 
logisdte  als  therapeutische  Wh-kong  der  Magnesia  an.  Bei  den  er* 
steren  hatte  er  den  Zweck,  zu  erforschen,  ob  cfieses  Mittä  eioa 
andere  Wirkung  auf  den  Urin  äussere,  als  Natron  und  Kalk.  Es 
war  deshalb  nothig,  mit  diesen  Stoffen  vergleichende  Verbuche  an* 
zustellen,  welche  zusammen  folgendes  Resultat  ergaben. 

1.  Mit  Natron  earbonieum.  Zwei  Drachmen  kohlensaures  Natron 
wurden  in  drei  Unzen  Wasser  gelöst  um  neim  Uhr  Morgens  bei  l«e« 
rem  Magen  genommen,  und  gleich  nachher  eine  grosse  Tasse  foB 
warmer  Thee.  Sechs  Minuten  darauf  ward  etwa  eine  Unze  Harn 
gelassen,  in  zwanzig  Mtnote»  noch  sechs  Unzen  und  nach  zwei 
Stunden  ebensoviel.  Der  zuerst  gelassene  Harn  ward  Dach  zehn 
Minuten,  nachdem  er  gelassen,  sehr  trübe  und  zeigte  einen  reich« 
beben  Satz  von  pbosfAtorsainren  Sahen.  Er  färbte  rolbes  Lackmus* 
papier  sciiwacii  blaov  Der  nach  zwansig  Mninten  gelassene  Havn 
setzte  ebenfalb  eine  Wolke  von  phosphorsanren  Salzen  ab;  Aia 
DurebsiGbtj|^eü  des  awei  Siimden  nach  dem  Einnehmen  ctes  Natrons 
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gelassenen  wurde  hingegen  nicht  getrübt  Hiernach  war  also  die 
Wiri(ung  des  Alkali's  auf  den  Harn  wahrscheinlich  in  weniger  als 
einer  Viertelstunde  nach  dem  Eintritt  des  Natrons  in  den  Magen  ann 
stärksten,  in  weniger  als  zwei  Stunden  alles  Alkali  aber  schon  wieder 
abgegangen. 

2.  Hit  Natron  bicarbankum.  Ebensoviel  Natron,  wie  im  vori- 
gen Versuche,  wurde  in  acht  Unzen  sehr  stark  kohlensäurehaitigen 
Wassers  aufgelöst,  unter  denselben  Umständen  genommen,  und  der 
Harn  nach  beinahe  gleichen  Zeiträumen  ausgeleert.  .  Die  Scheidung 
der  phosphorsauren  Salze  war  minder  deutlich  und  erfolgte  weniger 
schnell.  Zwei  Stunden  nach  der  Ausleerung  des  Harnes  zeigte  der- 
selbe einen  schwachen  Satz,  der  vorzüglich  aus  phosphorsaurem 
Kalke  bestand;  auch  bemerkte  man  auf  der  Oberfläche  der  Flüssig- 
keit ein  deutliches  Häutchen,  welches  aus  phosphorsaurer  Ammoniak- 
Magnesia  bestand.  Dieses  Häutchen,  das  durch  das  Entweichen  der 
Kohlensäure,  welches  jenes  Tripelsalz  vorher  aufgelöst  erhalten  hatte, 
erzeugt  worden  war,  ist  selbst  im  Harne  Gesunder  keineswegs  etwas 
Ungewöhnliches;  im  vorliegenden  Fall  scheint  es  zu  beweisen,  dass 
in  den  Magen  gebrachte  Kohlensäure  durch  die  Nieren  fortgehe, 
indem  dasselbe  sich  jedesmal  erzeugt,  wenn  Alkalien  in  sehr  stark 
kohlengesäuertem  ViTasser  in  den  Magen  gebracht  worden  sind;  so- 
wie es  alsdann  auch  stärker  und  deutlicher  ist,  als  unter  allen  andern 
Umständen.  Der  Erfolg  von  ähnlichen  Versuchen  mit  Kali  war  je- 
desmal dem  eben  angegebenen  so  ähnlich,  als  sich  bei  Versuchen 
dieser  Art  erwarten  lässt. 

3.  Mit  Kalk.  Zwei  Unzen  Kalkwasser,  des  Morgens  nüchtern 
mit  einer  Tasse  Milch  und  Wasser  genommen,  brachten  gar  keine 
Wirkung  auf  den  Harn  hervor.  Ein  Pfund  Kalkwasser  auf  vier  Male 
stundenweise  genommen,  bewirkte  nach  Verlauf  der  fünften  Stunde 
einen  schwachen  Absatz  der  phosphorsauren  Salze.  Der  in  der 
dritten  Stunde  gelassene  Harn  war  nicht  im  mindesten  verändert; 
in  der  fünften  Stunde  äusserte  sich  die  Wirkung  des  Kalkwassers 
am  stärksten;  sie  war  jedoch  nicht  völlig  so  deutlich,  wie  die  von 
kleinen  Gaben  Natron.  Die  Wirkung  der  kohlensauren  Kalkerde  auf 
den  Harn  war  weit  minder  deutlich,  als  die  des  Kalkwassers;  zu« 
weilen  wirkte  dieselbe  gar  nichts;  in  sehr  grosser  Menge  genommen 
erzeugte  sie  jedoch  einen  schwachen  Absatz  der  phosphors^uren 
Salze. 

4.  Hit  Magnesia,  Dieselbe  wurde  unter  gleichen  Umständen, 
wie  in  dem  Versuche  mit  Natron  carbonicwn  in  den  Hagen  gebracht. 
Zu  einer  halben  Drachme  genommen,  äusserte  sie  den  ganzen  Tag 
über  keine  merkliche  Wirkung  auf  den  Harn.  Als  sie  hingegen  zu 
einer  Drachme  um  9  Uhr  Horgens  genommen  ward,  fand  man  den 
um  12  Uhr  gelassenen  Harn  schwach  trübe;  um  3  Uhr  Nachmittags 
war  die  Wirkung  derselben  am  stärksten,  und  es  erfolgte  eine  deut« 
liehe  Abscbeidung  der  phosphorsauren  Salze,   theils  in  Gestalt  eines 
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Häulcbens,  welches  aus  phosphorsaurer  Ammoniak -Magnesia  bestand, 
tbeiJs  im  Zustande  eines  weissen  Pulvers,  das  fast  ganz  aus  dem 
eben  genannten  Salze  und  phosphorsaurer  Kalkerde  zusammengesetzt 
war.  Diese  Versuche  beweisen,  dass  die  Magnesitu,  selbst  in  sehr 
grossen  Gaben,  weder  so  schneit  auf  den  Harn  wirkt,  noch  so 
reichliche  Abscheidung  von  phosphorsauren  Salzen  verursacht,  als 
die  Alkalien. 

Von  den  therapeutischen  Wirkungen  der  Magnesia,  welche  Brande 
erzielte,  geben  mehrere  Fälle  Zeugniss,  von  denen  später  noch  die 
Rede,,  sein  wird.  Brande  glaubt  aus  seinen  Erfuhrungen  folgende 
Schlösse  ziehen  zu  dürfen: 

1.  Wo  Alkalien  die  vermehrte  Absonderung  von  Harnsäure  und 
die  Bildung  von  Nierensteinen  aus  derselben  nicht  zu  hemmen  ver- 
mögen, oder  wo  sie  dem  Magen  nicht  zusagen,  da  ist  in  der  Regel 
die  Magnesia  wirksam,  und  sie  kann  in  solchen  Fällen,  wo  die  Nei- 
gung zur  Erzeugung  von  Harnsäure  fortdauert,  eine  geraume  Zeit 
ohne  Beschwerden  fortgebraucht  werden. 

2.  Werdien  die  Alkalien  oder  die  Magnesia,  nach  Beseitigung 
der  mit  der  Erzeugung  von  rothem  Harnsande  oder  von  HSrnsäure 
verbundenen  Krankheitszu falle  unpassender  Weise  fortgebraucht,  so 
bekommt  der  Harn  eine  Neigung  zum  Absätze  von  weissem  Sande, 
welche  aus  phosphorsaürer  Ammoniak -Magnesia  und  phosphorsaurer 
Kalkerde  besteht.  Dass  dieser  Satz  in  dieser  Allgemeinheit  unwahr, 
aber  bedingt  wahr  ist,  wird  sich  später  noch  ergeben. 

.  Die  Alkalien  blieben  seitdem  die  alleinigen  Mittel  bei  harnsaurer 
Griesbildung,  uhd  man  lernte  sie  später  in  besserer  Weise,  nämlich 
als  Bikarbonate  in  vielem  Wasser  verdünnt,  gebrauchen,  als  Wetzlar 
(Beiträge  zur  Kenntniss  des  mensclilichen  Harnes,  Frankfurt  1821) 
fand,  dass  eine  koncentrirte  Auflösung  von  doppeltkohlensaurem  f  ali 
oder  Natron  wenig  oder  keine  Wirkung  auf  die  Harnsäure  äusserte, 
und  dass  hingegen  eine  schwache  Auflösung  derselben  diese  schnell 
löste,  weil  die  neu  entstandene  Verbindung,  das  harnsaure  Natron 
sehr  schwer  in  Wasser  löslich  ist. 

Deshalb  wurden  nun  die  naturlichen  alkalischen  Mineralwasser, 
welche  dieses  Desiderium  erfüllten,  häufig  in  Anwendung  gezogen 
und  insbesondere  den  Quellen  der  früher  schon  gebrauchten  Selter- 
ser, Carlsbader  und  Bar^ger  Wässer  die  von  Ems,  Obersalz* 
brunn,  Wildungen  und  Vichy  beigefügt.  Selters  und  Garlsbad 
waren  insbesondere  von  Fr.  Hoffmann  empfohlen  worden  und  das 
letztere  seit  dem  17.  Jahrhundert  als  Hauptmitlel  der  Lithiam  in 
Ruf,  wovon  die  Abhandlung  von  Springsfeld  (Leipzig  1749)  mehrere 
Beispiele  erzählt,  in  deren  einem  aus  dem  Jahre  1687  des  Abganges 
von  rothem  Sande  gedacht  wird.  Das  Wasser  von  Baröges  brachte 
D^sault  in  Ruf,  welcher  es  nicht  allein  innerlich,  sondern  auch  zu 
Injektionen  in  die  Blase  bei  Steinen  in  derselben  empfahl  [De-  la 
pierre  des  reins  avec  une  methode  simple  pour  la  dissoudre.  Paris  1756J, 
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Am  meisten  aber  wurde  in  neuester  Zeit  Vicby  gepriesen  und 
Ton  demselben  nicht  allein  behauptet,  dass  es  die  l>amsaure  Gries* 
bildung  entferne  und  die  bamsauren  Konkretionen  außose,  sie  mögen 
sich  in  den^  Nieren  oder  der  Blase  befinden,  sondern  dass  es  wegen 
.seines  bedeutenden  Kohlensäuregehaltes  auch  auflösend  auf  phos* 
phorsaure  Konkretionen  wirke.  Zum  Beweise  dieser  Behauptung 
stellten  Petit  und  Chevallier  (Petit  du  trait  med,  des  calc.  urin, 
par  les  eaux  de  Vicky.  Paris  1854.  —  Nouvelles  observations  etc. 
Paris  1857,  —  Chevallier  essai  sur  la  dissolutian  de  la  gravelle. 
Paris  4857 J  viele  Versuche  an  und  erhärteten  sie  zuletzt  durch  die 
therapeutische  Wirkung  des  Wassers  bei  Blasensteinleidenden.  Yon 
den  ersteren  sind  die  wichtigsten  diese: 

i.  Eine  Quantität  harnsauren  Grieses  wurde  der  Einwirkung 
des  Wägers  von  Yichy  ausgesetzt,  und  in  einer  Temperatur  von 
970  F.  erhalten.  Die  Konkretionen  wurden  bald  zerrhevlt,  die  Harn- 
säure wurde  gänzlich  aufgelöst,  und  es  blieb  nichts  in  der  Flüssig- 
keit, als  einige  wenige  Flocken  von  thierischem  Stoffe. 

2.  Die  Hälfte  eines  harnsauren  Steins,  welche  eine  Unze,  eine 
Drachm)&,  36 V2  Gran  wog,  wurde  in  einen  kleinen  mousselinenen 
Beutel  gelegt  und  151  Stunden  der  Einwirkung  des  Yichy wassers 
ausgesetzt;  nach  Verlauf  dieser  Zeit  wurde  er  getrocknet  und  ge- 
wogen. Der  Stein  wog  nur  noch  2  Drachmen  52  Gran,  so  dass  er 
in  weniger  als  einer  Woche  sechs  Drachmen  47  Gran  oder  mehr 
als  zwei  Dritttheile  seines  ursprünglichen  Gewichtes  verloren  hatte. 

3.  Es  wurden  fünf  Steine  genommen,  einer  aus  phosphorsaurem 
Kalk,  eine  Dradime  18  Gran  schwer;  ein  zweiter  aus  Harnsäure, 
eine  Drachme  8  Gran  schwer;  ein  dritte  aus  Harnsäure  von  brauner 
Farbe  25^  Gran  schwer;  ein  vierter  und  funtlter  Fragmente  von  phos- 
phatisdien  Sieinen,  von  denen  dej  eine  29,  der  andere  13  Gran 
wog,  zusammen  in  einem  mousselinenen  Beutel  eingeschlossen,  und 
am  5.  September  einem  anhaltenden  Strome  von  VicKywasser  ron 
ungefähr  98^  F.  ausgesetzt.  Am  11.  September  wurde  der  Beutel 
untersucht  und  vollkommen  leer  gefunden;  die  Steine  aus  Harnsäure 
waren  aufgelöst,  die  aus  Phosphaten  waren  zertheilt  und  durch  die 
Maschen  des  Monsselins  ausgewaschen  worden. 

4.  Ein  Stein  aus  phosphorsaurem  Kalke,  der  2  Drachmen  4% 
Gran  wog,  wurde  in  ein  Geföss  mit  Vicbywasser  gelegt,  und  dieses 
nicht  gewechselt;  in  zwei  Tagen  hatte  er  20  Gran  seines  Gewkhts 
verloren.  • 

5.  Ein  Stein  aus  oxalsaurem  Kalke,  eine  Drachme  22  Grai^ 
schwer,  wurde  eine  Woche  lang  einem  Strome  des  Wassers  ausge* 
setzt,  er  erlitt  sehr  wenig  Veränderung  und  verlor  nur  zwei  Gran 
seines  Gewichtes.  ^  ^ 

6.  Zwei  Bruchstücke,  Lamellen  eines  grossen  harnsauren  Steins, 
31,38  Grammen  wtegend,  worden  23  Tage  lang  der  Einwirkirng  des 
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Vicbywassers  ausgesetzt^  und  wogen  dann  nur  noch  8,65  Grammen, 
so  dass  sie  72»79  Prozent  verloren  halten. 

7.  Ein  Stück  eines  Steins  aus  phosphorsaurer  Ammoniak -Mag- 
nesia, 51,50  Grammen  schwer,  würde  18  Tage  lang  m  dem  Wasser 
eingeweicht  und  dann  auf  17,25  Grammen  reduzirt  gefunden,  so 
dass  er  45,25  Prozent  an  Gewicht  verloren  hatte. 

8.  Die  Häifle  eines  harnsauren  Steines  mit  Spuren  von  Ammo- 
niak, 40,80  Grammea  schwer,  wurde  50  Tage  lang  eingeweicht  und 
auf  29,65  Grammen  reduzirt  gefunden;  er  hatte  also  59,58  Prozent 
verloren. 

9.  Die  Hälfte  eines  Steines  aus  dem  Tripelphosphat  mit  Spuren 
von  Harnsäure,  vor  der  Immersion  in  das  Weisser  16,25  Grammen 
schwer^  wog,  nachdem  er  dieser  Einwirkung  ausgesetzt  gewesen 
war,  6,65  Grammen  und  hatte  folglich  59,07  Prozent  verloren, 

iO.  Die  Hälfte  eines  Steines  aus  Tripelphosphat  von  graulich 
weisser  Farbe,  9,20  Grammen  schwer,  wog,  nachdem  er  20  Tage 
im  Wasser  eingeweicht  gewesen  war^  2,60  Grammen  und  hattQ  also 
71,75  Prozent  verloren. 

11.  Ein  kleiner  Stein  aus  Harnsäure  2,75  Grammen  schwer, 
wog,  nachdem  er  43  Tage  lang  eingeweicht  gewesen  war,  nur  noch 
0,70  Grammen  und  hatte  daher  74,54  Prozent  verloren. 

12.  Die  Hälfte  eines  Steines  aus  harnsaurem  Ammoniak,  mil 
Spuren  von  phosphorsaurem  und  oxalsaurem  Kalke,  wog  ursprüng- 
lich 3,05  Grammen,  nachdem  er  18  Tage  eingeweicht  gewesen  war, 
wog  er  nur  noch  1,20  Grammen,  und  hatte  60,65  Prozent  verloren. 

13.  Die  Hälfte  eines  Steines  aus  oxalsaurem  Kalke  mit  Spuren 
von  phosphorsaurem  Kalke,  auf  einem  Kern  von  harnsaurem  Am-» 
monium,  4,55  Grammen  schwer,  wog,  nadidem  er  44  Tage  lang 
der,  Einwirkung  des  Wassers  ausgesetzt  gewesen  war,  4,00  Grammen, 
so  dass  er  12,08  Prozent  verloren  hatte.  Dieser  Verlust  hatte  blos 
den  Kern  betroffen. 

Die  therapeutischen  Versuche  mit  Vicbywasser  werden  später 
erwähnt  werden,  sowie  die  in  neueren  Zeiten  mit  dem  Natronbikar- 
bonate angestellten,  aus  welchen  sich  ergiebt,  dass  sie  bei  gewissen 
Arten. der  harnsauren  Lithiasis  die  Steine  so  sehr  verkleinerten,  dass 
sie  spontan  auf  natürlichem  Wege  entleert  werden  kcmnten. 


XI.    Die  üerha  MTvae  UrU. 

Von  den  Aerzten  der  Wiener  Schule  bat  sich  besonders  A.  de 
Baen  mit  der  Pathologie  und  Therapie  der  Lithiasü  beschäftigt.  In 
Bezug  auf  die  Steinbildung  unterscheidet  er  die  Harninkrustationen 
und  Harnkonkretionen,   d.  h.   die  BOdnng  von  Steinen  um  fremde, 


460 

in  die  Blase  gelangte  Körper  und  die  Bildung  von  Steinen,  welche 
spontan  aus  dem  Harne  entstehen.  Die  Entstehung  der  ersteren  er- 
klärt er  also.  Jeder  Mensch  enthält  die  Bestandlheile  des  Steins  in 
sich,  weil  die  festen  Bestandtheile  des  Körpers  durch  beständige 
Bewegung  abgerieben  werden,  sich  mit  den  Flüssigkeiten  mischen 
und  grossenlheils  durch  die  Harpwege  aus  dem  Körper  entleert  wer- 
den. Dadurch  bildet  sich  eine  feine  Erde,  wie  sie  die  Chemie  im 
Urine  gefunden  hat.  Der  Gesunde  hat  davon  keinen  Nacht  heil,  weil 
aus  den  Nahrungsmitteln  so  viel  Gleiches  an  die  Stelle  des  Verlore- 
nen tritt,  als  verloren  wurde,  und  weil  bei  der  Ausleerung  der  erdi- 
gen Materie  kein  Hinderniss  stattfindet.  Deshalb  kann  kein  Stein 
sich  bilden.  Wenn  aber  ein  kleines  Körperchen  irgendwo  hängen 
bleibt,  so  kann  dadurch  die  Entleerung  der  erdigen  Materie-  gehin- 
dert werden  und  sich  dieselbe  an  jenes  Körperchen  ansetzen,  wo- 
durch denn  nach  längerer  Zeit  sich  ein  Stein  bildet.  Die  Harnkon- 
kretionen aber  entstehen  nicht  allein  von  den  festen  Substanzen  des 
Körpers,  sondern  auch  durch  Nahrungsmittel  und  Getränke,  welche 
diese  feinen  erdigen  Theile  enthatten,  die  mit  einem  passenden  Vehi- 
kel gemischt  in's  Blut  pnd  von  da  in  die  Harnwege  übergehen.  Das 
wird  dadurch  bewiesen,  dass  in  manchen  Gegenden  gar  keine  Steine 
vorkommen.  Sobald  diese  erdigen  Stoffe,  welche  im  Wasser,  Wein 
und  den  Nahrungsmitteln  enthalten  sind,  zum  Blut  gelangen  und  un- 
verändert in  die  Nieren  kommen,  ohne  dass  die  Lebenskraft  eine 
Einwirkung  auf  sie  hat,  nimmt  Haen  eine  steinige  Diathesis  an  und 
glaubt,  dass  die  arthritische  Materie  zur  Steinproduktion  in  den  Nie- 
ren und  der  Blase  geeignet  sei,  weil  er  erstens  beobachtete,  dass 
Personen,  welche  an  ArthrUis  litten,  theils  Harnbeschwerden  bekamen 
und  kleine  Steinchen  harnten,  theils  einen  mukösen  Harn,  der  nach 
dem  Erkalten  sich  in  kalkartige  Materie  verwandelte,  und  weil  er 
zweitens  sah,  dass  solche  Arthritiker,  welche  während  des  Lebens 
an  Podagra,  Ghiragra  und  Rückschmerzen  gelitten  und  blassen  eiter- 
artigen Urin  mit  kleienartigem  Sedimente  entleert  hatten,  nach  dem 
Tode  keine  Abscesse  zeigten,  sondern  dicke,  vergrösserte  Nieren, 
die  ganz  mit  Sand  angefüllt  waren. 

Ueber  die  chemische  Beschaffenheit  der  Steine  und  des  Grieses, 
welche  Haen  keimen  zu  lernen  Gelegenheil  hatte,  giebt  er  einige 
Andeutungen,  welche  es  wahrscheinlich  machen,  dass  er  meist  mit 
phosphorsauren  Steinen  zu  thun  halte,  harnsafure  dagegen  nur  einmal 
beobachtete.  Er  sammelte  den  Crin  der  am  Blasenstein  Leidenden, 
trennte  von  demselben  den  in  ihm  enthaltenen  Schleim  und  setzte 
ihn  der  Luft  aus.  In  Kurzem  trocknete  derselbe  und  ergab  eine 
steinige  Materie.  Der  Drin  selbst  war  blass  und  alkalisch,  und  er 
fragt,  ob  diese  Beschaffenheit  von  dem  Alkali  des  Steins  abhänge, 
da  die  Säure  des  gesunden  Harne's  eine  rölhliche  Farbe  erzeuge, 
oder  von  dem  Schleime,  welcher  in  dem  Urine  enthalten  war.  Das 
erste  aber,  fährt  er  fort,  konnte  nicht  sein,  da  sich  alkalischer  und 
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blasser  Harn  fand,  wo  nach  gemachtem  Steinschnitt  mit  tödtlichem 
Ausgange  die  Sektion  weder  in  dec^  Niere,  noch  in  der  Blase  einen 
Stein  oder  Eiter  ergab;  das  letztere  wurde  dadurch  widerlegt,  dass 
in  demselben  Falle  die  Blase  keinen  Schleim  enthielt.  Dass  der  so- 
genannte Schleim  kein  Schleim  war,  erfuhr  üaen  öfters;  denn  auf 
dem  Fillrirpapier  ging  eine  wässerige  Flüssigkeit  durch  und  das  Zu- 
rückgebliebene bestand  aus  blossem  Kalke. 

Aus  diesen  Andeutungen  wird  es  erklärlich,  warum  er  nur  in 
einem  Falle  von  Alkalien  eine  lindernde  Wirkung  sähe,  in  allen  andern 
Fällen  der  von  ihm  angeführten,  der  Cystitis  und  Pyelitis  calculosa 
angehörigen  Krankheitsprozesse  aber  die  Herba  üvae  Ursi  mit  dem 
Erfolge  des  auffallendsten  Nachlasses  und  Schwundes  der  Symptome 
anwendete  und  sie  daher  falschlicher  Weise  für  das  beste  Mittel  bei  ' 
der  Lithiasis  erklärte,  zumal  da  sie  die  Steine  ganz  unberührt  liess.  ' 
Was  den  ersten  Fall  von  Cystitis  betrifft,  den  er  mit  Alkalien  heilte, 
80  ist  es  zu  bedauern,  dass  er  über  die  Beschaffenheit  des  Urins  in 
demselben  nichts  sagt.  Bei  .den  übrigen  Fällen  giebt  er  dieselbe  als 
eine  alkalische  'entweder  bestimmt  an,  oder  es  gßht  aus  der  Dar- 
stellung derselben  mit  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  sie  alkalischen 
Harn  und  Phosphate  enthielten.  Von  diesen  Beobachtungen  sind 
nicht  alle  rein,  da  in  manchen  ausser  der  Uva  Ursi  auch  Opium  und 
Injektionen  gebraucht  wurden. 

Auch  Quarin  giebt  an,  dass  er  Viele,  die  Gries  entleerten  und 
in  Folge  davon  an  Strangurie  und  öfterer  Kolik  litten,  mit  Uva  Ursi 
in  Verbindung  mit  andern  Mitteln  geheilt  habe,  insbesondere  durch 
folgende  Mischung: 

?k  OL  C.  Aurant,  gr.  vj. 

f.  c.  Sacch.  alb,  3ß  Elaeosaech. 

Hb.  Uvae  Ursi  Sß 

Gumm,  arab.  Sjj 

Rad.  Jalapp.  3j 

M.  f.  pulv.  S.  Alle  1  •—  2  Stunden  eine  Drachme  zu 
nehmen. 
Durch  de  Haen  angeregt,  wurde  die  Uva  Ursi  einer  chemischen 
und  weiteren  therapeutischen  Untersuchung  unterworfen;  die  erstere 
aber  konnte  des  unwissenschaftlichen  Zustandes  der  damaligen  Chemie 
wegen  zu  keinem  Resultate  führen,  und  die  letzteren  ergaben  theils 
mehr  oder  weniger  gelungene  Heilungen,  theils  zeigten  sie,  dass  die 
Bärentraube  in  manchen  Fällen  gar  keine  Hilfe  brachte,  weil  sie 
eben  rohempirisch  bei  Lithiasis  angewendet  wurde.  Besonders  er- 
mangeln diese  weiteren  Beobachtungen  der  Angabe  der  Beschaffen- 
heit des  Urines  und  Grieses,  welche  de  Haen  in  einer  seine  Zeit 
übertreffenden  Weise  gegeben  hatte.  Es  waren  insbesondere  Quer, 
Gerhard,  Model,  Girardi  und  Murray,  welche  mit  der  Bärentraube 
Versuche  anstellten. 

Model  (Zweites  Schreiben  wegen  der  B$stuscheff sehen  Nerven- 
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tinktur,  welchem  eine  phys.  chym.  Unten,  und  Yergleichung  der  ' 
Fieberrinde  mit  der  Uva  Ursi  beigefügt  ist.  1763}  pressle  den  Saft 
aus  den  'frischen  Blättern  der  Bärentraube  mit  Zusatz  von  etwas 
Wasser.  Durch  die  Destillation  geben  die  trockenen  Blätler  eio 
säuerliches  Wasser,  einen  sauren  brenzlichten  röthlichen  Liquor  und 
zuletzt  ein  schwarzes  zähes  Oel. 

Quer   f Dissertation  sur  la  tnaladie  nephritique  et  sur  son  veri^ 
table  speeifique   le   raisin   d'ows.     Strasbourg  4768.    Madrid  1765) 
bespricht  zuerst  die  Dosen  des  Mittels   und  erzählt  dann  drei  Fälle» 
in   welchen   es   mit  Erfolg   gegeben  wurde.    Er  gab   zuerst  einem 
Kranken,   der  steinige  Materie  .durch   die  Harnröhre  entleerte  imd 
mit  Steinbeschwerden  geplagt  war,   gegen   welche  Vieles  vergeblich 
gebraucht  worden,   alle  früh  Morgens  nüchtern  zwei  Drachmen  i9i&. 
Vvae  ürsi,   die  in  einem  grossen  Glase  Wasser  eingeweicht  waren, 
worauf  sich  derselbe  so  wohl  befand,  dass  er  diesen  Gebrauch  lange 
Zeit  fortsetzte.    Im  Jahre  1740  verordnete  er  einem  Zweiten,    der 
Anfalle  von  Nierenschmerz   hatte,    einen  Trank  aus  zwei  Drachmen 
Hb.  üvae  ürsi,   einer  halben  Drachme  Flor,  Chamomül.  und  einem 
Skrupel  Salpeter   in  einem  Pfund  Wasser,   welches  er  etliche  Male 
aufkochen   und  durchseihen  liess.    Auch   hier  verloren  sich  die  Zu- 
falle  und  der  Kranke  setzte  den  Gebrauch  des  Mittels  mit  gutem 
Erfolge  fort.    Einem  dritten,  der  zwei  Jahre  lang  von  Nierenschmer- 
zen, die  zu  gewissen  Zeiten  verschwanden  und  wiederkamen,  geplagt 
war  und  zwei  Steine  von  verschiedener  Grösse  schon  entleert  hatte, 
verordnete  er  ein  Dekokt   aus   2  —  5  Drachmen  üva  Ursi,   worauf 
sich  zwar  die  Nierenschmerzen  verloren,  aber  die  Empfindung  einer 
Schwere  in   der  Nierengegend   zurückblieb.    Nach   einigen  Monaten 
entleerte  der  Kranke  einen  Stein  von  Haselnussgrösse  mit  schimmern- 
den  und   spitzigen  Ecken.    Er  setzte  die  Uva  Ursi  fort  und  blieb 
seit  2Va  Jahren,  da  er  sie  beständig  nahm,  gesund. 

Girardi  (de  uva  ursina  ejusque  et  aquae  ealcis  vi  lithontriptiea, 
Patav   4764J  stellte  Versuche  über  die  Einwirkung  des  von  Model 
destillirten  sauren  Liquors,  auf  in  ihn  gelegte  Steine  an,  von  welchen 
Murray   schon  mit  Recht  bemerkt,   dass  sie  nichts  f3r  die  Kraft 
der  Uva  ürsi,   sondern  für  die  der  Säuren  beweisen,   sowie  einige 
therapeutische  Versuche  mit  den  Blättern  der  Bärentraube.    Er  ver- 
ordnete  einem  Manne   von  45  Jahren,   der  nach  heftigen  Lenden- 
schmerzen und  andern  Beschwerden  trüben,   sandigen,   schleimigen 
Urin  mit  grossen  Beschwerden  entleerte,  das  Pulver  derselben.   Nach 
der  ersten  Dosis  desselben  liessen  die  Schmerzen  etwas  nach  und 
es  fand  sich  ein  heftiger  Trieb  zum  Harnlassen  ein;  nachdem  aber 
dieses  Pulver  fortgebraucht  worden,   ging  ein  sandiger  Urin  ohne 
Beschwerden  und  endlich  am  dritten  Tage  ein  weissrother  Stein  von 
der  Grösse  einer  Bohne  und  ungleicher  Gestalt  ohne 'Schmerz,  Blnt- 
harnen  und  Erbrechen  ab,  worauf  der  Kranke  das  Pulver  nicht  mehr 
gebrauchte   und   hernach    einer  voUkommenen   Gesundheit    genoss. 
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Ferner  führt  Girardi  einen  Fall  von  einem  Hanne  an,  der  sehr  viel 
an  Ischurie  und  Dysurie  gelitten,  und  mit  dem  Urin  Schleim  und 
Sand  von  sich  gegeben.  Eine  unvorsichtige  Applikation  des  Kathe- 
ters verschlimmerte  den  Zustand  des  Kranken  noch  mehr,  und  der- 
selbe entleerte  hierauf  Eiter,  Blut  und  Sand  mit  dem  Urine.  Er 
erhielt  Morgens  eine  Drachme  von  dem  Pulver  der  Bärenlrauben- 
blatter  und  Abends  ein  Opiat,  sowie  Mittel  zum  Offenhalten  des 
Stuhles.  Nachdem  der  Kranke  diese  Arzneien  einen  Monat  lang  ge- 
braucht halte,  so  verspürte  er  davon  wenig  Erleichterung;  hierauf 
wurde  das  Pulver  zwei  Male  des  Tages  zu  einer  Drachme  und  noch 
ein  Dekokt  der  Vva  Ursi  verordnet.  Nachdem  diese  Mittel  vier 
Monate  lang  gebraucht  worden  waren,  so  waren  alle  Zufälle  ver- 
schwunden. 

Murray  (Arzneivorrath.  Aus  dem  Latein.  Braunschweig  1782. 
2.  Bd.  und  Comment,  de  Vva  Ursi.  Gotting,  4764.)  suchte  die  Kraft 
der  Bärentraube  gegen  den  Stein  ausserhalb  des  menschlichen  Kör- 
pers zu  erforschen  und  erzählt  einige  Fälle,  in  welchen  sie  mit  Er- 
folg gebraucht  wurde.  In  ersterer  Absicht  legte  er  Harnblasensleine 
in  ein  Dekokt  der  Uva  Ursi  von  der  Wärme  des  menschlichen  Kör- 
pers und  liess  sie  eipe  gehörige  Zeit  darin  liegen.  Ungeachtet  aber 
einige  darin  zerreiblicfaer  wurden,  so  schreibt  er  doch  mit  Recht 
diese  Veränderung  mehr  dem  Wasser,  als  den  Wirkungen  der  Bären- 
traube zu,  und  Versuche,  die  er  deshalb  anstellte,  bestätigten  diese 
seine  Ansicht.  Als  therapeutische  Versuche  theilt  Murray  folgende 
zwei  mit.  Der  erste  wurde  mit  einem  45jähngen  Manne  angestellt, 
welcher  über  17  Jahre  an  heiligen  Schmerzen  und  Beschwerden  in 
Folge  eines  Blasensteins  litt.  Er  erhielt  jeden  Tag  eine  halbe  Drachme 
Bärenkrautpulver  und  fühlte!  sogleich  Linderung  seiner  Schmerzen; 
er  setzte  den  Gebrauch  demselben  sechs  Wochen  lang  fort,  und 
nachdem  er  vielen,  und  häufigen,  bald  mit  dünnem  und  flüssigem, 
bald  mit  geronnenem  Blute,  bald  mit  Schleim  vermischten  Harn  ent- 
leerte, wurde  er  von  allen  seinen  Beschwerden  befreit.  Der  andere 
Fall  betriflll  einen  39  Jahre  allen  Mann,  der  15  Jahre  lang  Zeichen 
eines  Steins  gehabt,  oft  die  heftigsten  Schmerzen  in  der  linken  Len- 
dengegend und  Harnröhre  empfand  und  bald  einen  kalkigen,  bald 
einen  blutigen,  bald  einen  schleimigen  Urin  entleerte.  Nachdem  er 
zwei  Wochen  lang  das  Pulver  der  Bärenkrautblätter  .  genommen, 
empfand  er  grosse  Erleichterung.  Setzte  er  aber  dasselbe  aus,  so 
stellten  sich  die  Beschwerden  wieder  ein. 

Aus  diesen,  wenn  auch  mehr  oder  weniger  unvollkommen  er- 
zählten Krankheitsgeschichten  gebt  dasselbe  Resultat,  wie  ans  den 
von  üe  Hain  beobachteten,  hervor,  dass  nämlich  die  ü^a  Vrsi  bei 
einer  Art  der  PyeUiis  und  Cyslitis  Heilung  zu  bringen  vermag, 
durchaus  aber  nicht,  wie  man  glaubte,  ein  Mittel  zur  Lösung  oder 
Verkleinerung  der  Harnsleine  ist.  De^alb  führen  dann  manche 
Aerzte,    z.  B.  Hauer,   Hartmann ,  Fälle  von  LUkiam  an,   in  denen 
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6ie  nichls  geholfen,  zum  Beweise,  dass  eine  rohempirische  Anwen- 
dung eines  Miltels  blos  zu  der  Erkenn(niss  fuhrt,  dass  es  bei  der- 
selben Krankheilsform  und  deren  Folgen  bald  hilfl,  und  bald  nicht 
hilft,  weil  die  ätiologischen  Bedingungen  derselben,  deren  eine  blos 
durch  die  Uva  Ursi  zu  heilen  ist,  verschiedene  sind. 


XU.  nsk»  Bulm^^che  Mittel  nnd  die  jS&nreH« 

Von  den  Paracelsislen  waren  die  Säuren,  wie  die  Alkalien,  auf 
rohempirische  Weise  benutzt  worden,  um  Gries  und  Steine  aufzu- 
lösen und  auszutreiben.  Die  Anwendung  derselben  blieb  eine  un- 
wissenschaftliche, bis  es  der  Chemie  gelang,  diejenige  Beschaffenheit 
des  Urins  und  seiner  Konkretionen  aufzufinden,  in  welcher  sie  mit 
Yortheil  angewendet  werden  konnten.  Als  solche  wurde  gegen  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  die  phosphatische  Griesbiidung  erkannt. 
Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  war  es  dem  Zufall  überlassen,  ob  durch 
dieselben  die  Grfesbildung  gebessert  oder  verschlimmert  wurde,  tmd 
es  hatte  die  gleiche  Bewandniss  mit  dem  Mittel  gegen  Gries  und 
Steine,  welches  Hulme  (Anzeige  eines  sichern  Mittels  wider  den 
Blasen-  und  Nierenstein.  Aus  dem  Engt.  Leipzig  1778)  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  iS.  Jahrhunderts  empfahl,  und  dessen  Wirkung  er 
allein  der  Kohlensäure  zuschrieb.  Dasselbe  bestand  in  WeinsteinsaJz 
und  schwachem  Vitriolgeist,  welche  beide  mit  Wasser  verdünnt  und 
so  rasch  hinler  einander  eingenommen  werden,  dass  sich  im  Magen 
Kohlensäure  entwickeln  kann.  Er  fuhrt  mehrere  therapeutische  Ver- 
suche an,  welche  er  mit  diesem  Mittel  anstellte,  aus  welchen  hervor- 
geht, dass  es  in  mehreren  Fällen  Heilung  brachte,  in  welchen  rother 
oder  harnsaurer  Gries  entleert  wurde.  Es  wäre  unbegreiflich,  wie 
diese  durch  eine  Säure  gebessert  oder  gar  geheilt  worden  sein  soll- 
ten, wenn  nicht  offenbar  der  wirksame  Bestandtheil  des  Hvlme'schen 
Mittels  nicht  die  Kohlensäure,  sondern  das  schwefelsaure  Kali  wäre. 
Die  wenige  durch  dasselbe  entbundene  Kohlensäure  konnte  unmög- 
lich eine  Wirkung  auf  die  Nieren  oder  den  Gries  äussern,  da  sie 
theils  wieder  durch  Magen  und  After  entweichen  roüsste,  theils  es 
überhaupt  noch  ungewiss  ist,  ob  so  kleine  Mengen  Kohlensäure  un- 
verändert zu  den  '  Nieren  gelangen  können.  (Vgl.  weiter  unten.) 
Wenn  nun  das  schwefelsaure  Kali  hier  in  der  harnsauren  Griesbii- 
dung eine  heilende  Wirkung  äusserte,  so  würde  das  gegenüber  der 
Wirkung  des  Eisens  und  der  Säuren  in  der  phosphatischen,  wovon 
später  nodi  die  Rede  sein  wird,  eine  sehr  interessante  und  wichtige 
Erfahrung  sein,  deren  Verwerthung  erst  dann  hervorleuchtet,  wenn 
von  denjenigen  Affektionen  gesprochen  wird,  welche  die  ätiologischen 
Momente  der  harnsauren  Griesbiidung  ausmachen. 
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Soitte  die  Kohiens&ure  ia  der  Thiit  fflug  seid,  in  der  firitt« 
bildong  bellend  einzuwirkea,  so  spräche  die  Wahrscheinlichkeit  da« 
für,  dass  es  bei  einer  Art  der  phosphatischen  stattfände,  otid  die 
Gewissheit  wäre  blos  dadurch  zu  erlangen;  dass  sie  allein  im  Wassei*» 
nicht  aber  in  Yerbindungeti,  wie  die  Bulme^sche,  gereicht  ^ördei 
und  dass  bei  ihrem  Gebrauche  eine  stetige  Abnahme  der  Krankheits- 
erscheinungen als  Folgen  der  Gründursache  erfolgte.  HierfOr  abef 
existiren  wenig  sichere  Erfahrungen«  da  die  Versuche  von  HofM, 
'Tkowmel  u.  s.  w.,  welche  Itohlensäure  haltiges  Wasser  anweildeteofi 
negativ  ausfällen,  aus  welchen  aber  deswegen  gar  ^nichts  tu  ent< 
nehmen  ist«  weil  bei  ihnen  die  Beschaffenheit  des  Grieses  nicht  an« 
gegeben  wurde.  Auf  der  andern  Seite  behauptet  Dopion  (Ober  die 
med.  Kräfte  der  fixen  Luft.  Aus  dem  Engl.  Leipzig  178i)«  dass 
lias  mit  Kohlensäure  geschwängerte  Wasser  nicht  nur  ein  Präservativ 
gegen  den  Stein  sei,  sondern  dass  es  auch  die  davon  herrührendes 
Symptome  lindere  und  den  Gries  und  Stein  auflöse. 

Die  mineralischen  Säuren  wurden  im  vorigen  Jahrhundert  häuAg 
gegen  Gries-  und  Steinbildung  gebranchi  und  empfohlen,  obgleich 
^Iten  aus  den  Darstellungen  die  Art  der  letzteren  zu  erkennen  ist. 
Die  verdünnte  Schwefelsäure,  das  Elixir.  acidum  Dippdii  und  Hatteri 
wurden  besonders  zu  diesem  Zwecke  angewandt  und  erlangten  boU 
eben  Ruf,  dass  das  DippeVsche  EUjeIt  auch  den  Namen  Tinetur^ 
aniinephrkicttf  EUcir.  aniipodagrieum  et  antinephniUcum  erhielt,  und 
dass  sogar  Leutin,  vom  pathologischem  Formalismus  befangen,  die 
Säuren  für  die  alleinigen  Heilmittel  der  ArthrüU  erklärte.  Sehub^^ 
Bumel  und  Hartfnann  schrieben  besondere  Abhandlungen*)  über  ihr« 
Heilkraft  gegen  Steine,  und  erzählen  einzelne  Beispiele  von  derset* 
ben,  aus  denen  nichts  hervorgeht,  als  dass  eben  eine  Art  der  Li» 
ihiatis  existirt,  in  denen  die  Säuren  Heilung  bringen,  da  die  Be« 
schaflenheit  der  Konkretionen  nicht  angegeben  wird.  Da  das  Gries^ 
und  Steinabtreiben  für  die  Hauptindikation  bei  der  Behandlung  ge* 
halten  wurde,  so  lag  bei  dem  Gebrauche  der  Säoren  zu  dieaeni 
Zwecke  auch  die  Möglichkeit  vor,^  dass  sie  bei  der  harnsauren  Ciries« 
bildung  angewendet  und  in  der  That  für  Heilmittel  derselbe^  gehal^ 
ten  wurden,  wenn  nur  iTecht  viel  rother  Gries  abging.  Die  IMoretf 
habeü  nämlich  in  deiqenigen  Fällen  der  phospbatischen  Griesbikfamg^ 
welche  auf  die  harnsaure  folgt,  sowie  in  der  letaleren  die  Bigeosehafl^ 
wenn  sie  den  Abgang  der  Phosphatsedimente  beseitigt,  dtess  sie  bat 
längerem  Förtgebrauche  harnsaure  Griesentleemng  anregeO  und  hf 
fördern.  Dadurch  wurde  denn  zuweilen  das  Hissversllndniss  erzetttl^ 
als  seien  sie  Heilmittel  der  hamsauren  Griesbildung,  oder  als'  wfiroaii 


*J   Schulte  iUis.  qua  proMema,  onäentur'  nmiieämmia,  qume  emUukm  m  veaitm 
comminerant ,  in  partan  affirmathiam  reaoMiur.    Balae  1734. 

Humel  eomtumU.  de  arthritide  ei  scgrhuto.    ßudhig   1TM$. 

a ortmann  de  addi  vUrioä  tMuie  eaieu6tm  peOenie,    Prantaf.  md  Vtaär,  iff^ 

Zeltschr.  t.  wltseBtdialtt.  Therapie,  la  B4.  ft.  Hit  3a 
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dia  Nier^Q  des  PiEiUentQO  von  0riea  goreioigt»  dcitson  ^zeugung  erst 
dorch  diQ  Säure«  bewirkt  wurde, 

^in  VQQ  Ut^mel  milgfi(heiiteF  Fall  iv^rossirt  um  aber  hier  ins- 
besondere, da  aus  deoiselbeQ  erhellt,  d^ss  Magea-  uud  Datmslure 
diir^  verdönnle  Schwefelsaure  auf  die  Dauer  enifernl  wqrde,  eiae 
Beobachtung,  weldie  späier  weiUSußger  besprov^hea  werden  wird. 
P^raelbe  hatte  einen  Patienten,  der, seit  30  Jahren  aa  Stein.  Podagra, 
Hypochondrie,  Kolik,  Sodbrennen  und  einer  be8t3ndi|[eo  Hagensaure 
)ii\,  welche  er  fast  täglich  Morgens  durch  Krbreohef)  ven  aich  gab 
und  die  so  soliarf  war»  das9  sie  den  Sehlund  angrifiT  und  die  Ziy^ne 
atun^pf  imaohte.  Von  allen  di^aen  ZuflUlen  wurde  er  durch  daa.  aor 
gegebene  Mittel  befreit 

l^^aeh  Entdeckung  der  verschiedenen  Qriei^  und  Steinarten  wen- 
dete Brandt  die  Kohlensäure  und  Citronensaure  gegen  die  p{M>spbar 
tische  Grieabildong  an,  nachdem  er  vorher  Yersucbe  mit  derKoblei^ 
säure  bei  einem  Gebunden  und  einen)  Manne  angesielU  hatte,  dem 
ein  phosphoröaurer  Stein  aus  der  BWse  geschnitten  worden  ww. 

Zwölf  Unzen  Wasser  wurden  sehr  stark  mit  Kohlensäure  ge- 
schwängert und  dann  um  neun  Uhr  Morgens  nüchtern  getrunkea 
Um  jehn  Uhr  erfolgte  eine  Harnentleerung  von  elwa  adfit  Dmea 
Odioser  Harn  hatte  ein  normales  Aussehen,  mit  anderen  gewohnliehon 
fergliehen  unterscbled  er  sich  von  demselben  jedoch  durch  mea 
Starken  (JehaU  von  Kohlensäure,  welche,  sobald  er  gelinde  erwärmt 
oder  nnter  die  Glocke  der  Luftpumpe  gebracht  ward,  sich  in  Menge 
im  ihm  entwickelte.  Dieser  Yer$ueh  Br^nde'a  wird  durch  Lehmmm 
t^eitätigt,  welcher  »ath  dem  Genusae  koblenaäurereieher  Getränke 
die  (i^ie  Kohlensaure  des  Harns  dadurch  erheblich  vermehrt  fimd. 
Nach  dem  Genüsse  von  Champagner  entwickelte  ein  Harn  65%  seines 
Totumens  Qa$,  nach  dem  von  Go^e,  einem  kohlens^urereiehen  Biere^ 
6&%,  Wach  dem  Genüsse  vqn  Selterser  Wasser  beobachtete  er  $o^ 
wohl  wie  Bik^eim,  nicht  dieselbe  Wirkung,  wie  nach  dem  in  GähT 
T«ng  begriffenen  Weine  und  Bi^re;  er  vermutl^et  den  Grund  dieser 
Effabjußg  darin,  dass,  wie  Cairfffte-  geflmden,  das  fielteirser  Wasser 
lüeiis  Aufhören  de«  Dr^oka  nur  ein  Yohimen  Gas  suruckhUt  und 
ifabrseheitjlich,  nachdem  es  in  den  Magen  gebracht  worden  ist,  noch 
jiiureh  die  Auclna  einen  grossen  Theil  der  Saure  verliieart,  während 
iH^gm  der  Champagner  von  vier  Yolumen  verdiehteiet  Rohlenä&öPe 
iiur  ein  halbem  Yolumen  abgieht.  Auch  fand  er  ui^d  Bui^Mmi»,  daat 
jder  Gebergang  deif  Kohlensäure  aus  diesen  Getranken  in  die  Blutr 
^ae  und  den  Harn  nur.  dana  ataK&nd,  wenn  die  batreffenden 
'gtolTa  in  den  leeren  Magen  gebracht  wurden.  Aus  diesen  Yer4«cheD 
geht  hervor,  dass  kleine  Mengen  Kohlensäure  nicht  in  das  Blut  und 
den  Harn  gelangen,  und  dass  also  das  fTulme^sche  Mittel  nicht  durch 
die  wenige  und  ungebundene  Kohlensäure  wirkt,  sondern  dass  diese 
vielmehr  schon  durch  liuctt/is  und  Flatys  entweicht,   wie  es  bei  der 

Kohieiit^si^re  4e3  ^elterse:!^  Wasisers  der  Fall  iat*   Zugleich  s^^igcio  sie. 
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das»  die  Kohlensäure  nur  dann  auf  Nieren  und  Harn  einwirkt«  wenn 
sie  bei  leerem  Magen  geaooimen  wird. 

Einen  weiteren  Versuch  mit  Kohlensäure  stellte,  wie  schon  er- 
wähnt, Brande  bei  einem  Manne  an;  dem  ein  grosser,  ganz  aus 
phosphorsauren  Salzen  bestehender  Stein  aus  der  Blase  geschnitten 
worden  war,  und  dessen  Magen  keine  stärkeren -Säuren  ertrug.  Das 
kohlensäurehallige  Wasser  sagte  meinem  Hagen  besonders  gut  zu,  und 
die  Untersuchung  seines  Harnes  zeigte,  dass  er  während  des-Ge- 
brauclis  jener  Säure  die  phosphorsauren  Salze  im  aufgelösten  Zu« 
Stande  ausleerte,  da  sie  ihm  hingegen,  wenn  er  jenes  Mittel  einmal 
aussetzte,  in  Gestalt  weissen  Sandes  abgingen. 

Brande  macht  'aus  seinen  therapeutischen  Versuchen  diese 
Schlösse: 

i.  Die  Mineralsäuren  vermindern  den  Absatz  der  phosphorsau-* 
ren  Salze  oder  hemmen  ihn  selbst  durchaus,  geben  aber  geni  Ver-» 
anlassung  zur  Ruck  kehr  des  rothen  Grieses. 

2.  Pflanzensäuren,  besonders  Gitronen-  und  Weinsfeinsäure,  be< 
günstigen,  selbst  wenn  sie  lange  Zeit  in  grossen  Gaben  gereicht 
werden,  diese  Rückkehr  des  rolben  Sandes  weniger;  in  solchen 
Fällen,  wo  die  Reizbarkeit  der  Blase  den  Gebrauch  anderer  Arzneien 
verbietet,  ist  besonders  die  Kohlensäure  von  Nutzen. 


Xlil*     Tbeorieen    über    die    llrs^achen    der 
Griets-  und  jitelnbildnng^  im  Anfange  des 

10.  «falirhnndertfii. 

Nach  der  Entdeckung  der  Harnsäure  und  der  harnsauren  Salzcr 
als  Beslandtheile  des  rothen  und  der  phosphorsauren  Ammoniak* 
Magnesia  und  des  phosphorsauren  Kalkes  als  Bestandtheilen  des 
weissen  Grieses  bemühten  sich  die  Aerzle,  die  Entstehung  dieser 
Bildungen  in  den  Nieren  auf  mancherlei  Weise  zu  erklären,  und 
Bwar  waren  es  insbesondere  zweierlei  Meinungen,  welche  sich  geltend 
zu  macheu  suchten.  Während  die  eine  die  Ursache  in  der  chemi- 
lachen  BeBchaffenheit  des  Harnes  und  noch  weiter  in  einer  Dyskrasie 
des  Blutes  suchte,  bemühte  sich  die  andere,  sie  in  einer  Erkrankung 
der  Nierensubstanz  oder  der  Schleimhaut  der  uropoßtischen  Organe 
zii  suchen.  Peier  Frank  huldigt. der  letzteren  Ansicht,  dass  der 
Harn  nur  einen  sehr  geringen  und  oftmals  gar  keinen- Anlheil  an 
der  Sleinerzeugung  habe,  vielmehr  fast  alle  Harnsteine  in  Folge  einer 
krankhaften  Absonderung  der  Schleimhaut  der  Harnwege,  herbeige- 
führt durch^  irgend  welchen  Reiz,  sich  bilden.  Die  Grunde,  welche 
schon  vor  P*  Fratüc  d^fur  angeführt  wurden,  sind  folgende:  Erstens 
Morden  Steine  zwischen  den  Wänden  der  Harnleiter,  der  Blase,  im 

30*      - 
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Parenchym  der  Vorsteherdrüse  oder  in  krankhafl.  gebildeten  Blasen* 
anhängen,  wohin  kein  Harri  gelangt«  angetroffen;    zweitens  wird  die 
Blase   hin  und  wieder   so    inkrustirl,    dass  man  diese  Kruste  nicht 
ohne  Zerreissung  der  Blase  davon  abtrennen  kann;  drittens  kommen 
die  Folgen  der  Blasenreizung  genz  mit  den  durch  irgend  einen  spe- 
zifischen Reis;,   wie  z.  B.   durch  Gicht,  herbeigeführten  uberein  und 
brauchen   nicht   mehr   durch    diq  veraltete  Hypothese  von  erfolgter 
Metastase  erklärt  zu  werden;  viertens  sprechen  die Steinzufölle  selbst 
dafür,  indem  sie  nicht  nur  von  der  Schwere  der  Steine  allein,  son« 
dern  gleichzeitig  von  einem  krankhaften  Zustande  der  Harnwerkzeuge 
herzuleiten  sind,    sowie  fünftens  die  Fälle,   wo  aus  einem  Irrthume 
in  der  Diagnose  der  S leinschnitt  gemacht  worden,    ohne  dass  man 
einen   Stein   antraf,    die  Operation    dessen  ungeachtet  dem  Kranken 
erspriesslich  war,  und  endlich  ^echstens  der  Umstand,  dass  bei  Vie- 
len,  von  denen  entweder  noch  nie  Steine  abgegangen  waren,   oder 
die;  wenn  diess  wirklich  der  Fall  war,   keine  Spur  einer  Auflösung 
offenbaren,  das  Kali  mit  Mutzen  angewendet  wurde.  Diesen  Gründen 
reiht  Frank  noch  andere  an,  nämlich  dass  der  Eiweissstoff,  welcher 
in  allen  Körpertheilen   enthalten  ist,    beim  Hinzutritt  von  Sauerstoff 
sehr  leicht  bis  zur  Steinharte  sich  kondensiren  kann;  dass  Phosphor, 
weicher   sich  aus  dem  mit  dem  Hydrogen  verhiiscbten  Eiweissstoffe 
entwickelt,   und  andererseits  der  darin  ganz  besonders  vorwiegende 
Sauerstoff  konkrescirende  Bildungen   begünstigen;   und  dass  endlich 
die  entfernteren  Ursachen  der  Steine  vorzugsweise  in  Schleimanhäu- 
fung^n    im   U;iterleibe    und  in  den  Harnwegen  begründet  sind,   wie 
diess   bei  Kindern,    sehr   betagten  Leuten   und   solchen,    die   einer 
müssigßrv  Lebensweise  fröhnen,  ebenso  bei  Kränklichen,'  Gichtischen, 
Hämorrhoidariern,    Skrophulösen    und    solchen    Subjekten,    die    an 
Harnröhrenverstopfung,   Frostatogeschwülster)  und  Blasenverhärtungen 
oder  Geschwüren  leiden,    der  Fall  ist.    Jeder  fremde  Körper,  fahrt 
er  fort,   der  in  irgend  eine  Höhle  des  lebenden  thierischen  Körpers 
gelangt  und  daselbst  verweilt,   wird  schon  nach  einigen  Minuten  von 
einer  leicht  gerinnbaren  Feuclitigkeit,  die  er  selbst  den  lebenslahigen 
Wandungen  der  Höhle  entlockt,   zur  Beschfitzung  und  Sicherstellung 
dieser  Tbeile   eingehüllt.  '  Hält  die  Reizung  länger  an,   so   werden 
neue   Massen   dieser   eiweissstoffigen  Feuchtigkeit   zu   Hilfe  gezogen, 
und  der  feindliche  Reiz,  wenn  er  nicht  zuvor  durch  seine  Einwir- 
kung  das   betheiligte    Organ   durch  Entzündung  zerstört   hat,    aufs 
Neue   damit   Verpallisadirt.     Auf  diese  Ansichten   fusserid  vermuthet 
Frßnk,   dass  die  Harnsteine  auf  dieselbe  Weise  wie  andere  Forma- 
tionen dieser  Art  sich  bilden.    Wie  nun  diese  insgesammt  nicht  so- 
wohl ihrer  normalen,  zu  ihrer  Nahrung  dienenden,  als  vielmehr  einer 
von    den   gereizten    Organen    krankhaft   abgesonderten   Feuchtigkeit 
ihren   Ursprung   yei'danken,    ebenso    bietet   auch   ein   und   derselbe 
Stein,  je  nacli  den  verschiedenartigen  Metamorphosen  der  krenkhaften 
Feuchtigkeit,  mehrere  und  oftmals  auch  ganz  verschiedenartige  Schieb- 
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teö  dar,  die  er  aus  einer  gesunden  Quelle  unmöglich  hat  gewinneh 
können.  Zwar  ist  es  richtig,  dass  der  Harn,  selbst  von  ganz  gesun- 
den  Personen,  das  Geschirr,  wird  es  nicht  sorgfaltig  gereinigt,  be- 
reits nach  einigen  Tagen  mit  einer  Kruste  überzieht;. allein  damit  ist 
noch  nicht  gesagt,  dass  ein  Gleiches  auch  in  den  Harnbehällern  statt- 
finde.  Vielmehr  war  das  Organ,  welches  sie  zeugte^  noch  vor  dieser 
Missgeburt  krank;  der  Harn  aber  ist  dabei  nur  insofern  beiheiligt, 
als  er  sein  Sediment  mit  der  soeben  erst  abgesonderten  und  noch 
im  flüssigen  Zustande  verharrenden  Feuchtigkeit  vermischte,  und 
nachdem  er  diese,  bald  in  Verdickung  übergehende,  Mischung  ge- 
bildet, jene  krankhaft  secernirte  und  nach  Verhältniss  des  influirenden 
Reizes  auch  verschiedenartig  veränderte  Feuchtigkeit  pausenweise  an 
den  Centralkern  heftet. 

Frankes  Therapeutik  ist  eine  bips  symplomatis(5he,  indem  er 
die  GelegenheiLsursachen  zu  vermeiden  vorschreibt,  die  durch  Gries 
oder  Stein  herbeigeführte  Reizung  so  viel  als  möglich  beseitigen 
oder  mildern  und  die  Steine  durch  die  Harnröhre  entfernen  will 
vermittelst  Kalkwassers,  Säuerlingen,  die  Alkali  enthalten  und  Natron, 
ohne  Unterschied  auf  die  Steinarten,  die  er  doch  ihrer  chemischen 
Beschaflenheit  nach  kennt.  Eine  vierte  Indikation,  die  Vorbeugung 
einer  neuen  Steinerzeugung,  gesteht  er  nicht  erfüllen  zu  können. 

Mag,end%e  (Recherches  pkysiologiques  et  medicales  sur  les  eau* 
ses,  les  symptomes  et  le  traUement  de  la  graveUe.  Paris  4848, 
Deutsch,  Leipzig  1819),  welcher  nur  die  harnsauren  Konkretionen  in 
Betracht  zieht,  sucht  die  Ursache  derselben  in  absolut  vermehrter  Quan- 
tität der  Harnsäure,  in  verminderter  Quantität  des  Urins  bei  gleichet 
Quantität  derselben  und  verminderter  Temperatur  des  Urins,  wodurch 
4i6  Harnsäure  entweder  in  der  Form  des  Grieses  sich  präcipitire,  oder 
durch  ein  Bindungsmittel  vereinigt  die  grösseren  Konkretionen  bilde. 
Die  Quantität  der  Harnsäure  werde  vermehrt  durch  den  Genuss  stick« 
stoffreicher  Nahrung,  starker  Weine,  Mangel  an  Bewegung,  die  Quan-^ 
tität  des  Urins  bei  gleichbleibender  Quantität  der  Harnsäure  durch  starke 
Schweisse,  und  die  Temperatur  nehme  im  höheren  Alter  ab«  Die  an- 
gegebenen ätiologischen  Momente  begünstigten  auch  die  Gicht,  daher 
zwischen  Gries  und  Gicht  eine  genaue  Wechselbeziehung  Statt  habe. 

Ph.  von  Walther  (über  die  Harnsteine,  ihre  Entstehung  und 
Classifikation,  im  Journal  für  Chirurgie  und  Augenheilkunde.  Bd.  I,  2 
u.  3),  nimmt  als  Ursache  der  Gries-  und  l^teinbildung  ausser  der 
excessiven  Erzeugung  der  Harnsäure  eine  Veränderung  ihrer  Quali«^ 
tat,  wenigstens  hinsichtlich  ihres  Oxydationsgrades,  und  eine  mehr 
oder  weniger  reichliche  Absonderung  eines  bindenden  Glutens  an. 
Diese  drei  Momente  soHen  von  einer  lebendigen  Einwirkung  der 
Harnorgane  .auf  die  in  ihnen  enthaltenen  Flüssigkeiten  ausgehen,  und 
die  die  Steinbildung  hervorrufende  Thätigkeit  bestehe,  wenn  nicht  in 
einer  Entzündung  der  Schleimhaut  dieser  Theile,  doch  in  einem  die- 
ser analogen  Zustande.  Dadurch  entstehe  eine  /eichlichere  Erzeugung 
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des  Bindungsmillels,  welches  die  niedergeschlagenen  Theilchen  def 
slärker  oxydirten  Harnsäure  duihehme '  und  so  allmähifg  den  Kern 
des  Steines  bilde.  Ohne  dieses  Bindungsmittel  entstehe  Gries.  Die 
Gegenwart  dieses  Glutens  verhindere  überhaupt  dw  Krystatlisation 
der  Bestandlheile  des  Steins,  und  nur  die  phosphorsaure  Ammoniak- 
Magnesia  komme  am  häufigsten  krystallisirt  in  den  Steinen  vor.  Die 
Steinbildung  sei  als  #in  Mittelding  zwischen  chemischer  Krystallisaiion 
und  organischer  Plastik  zu  betrachten,  immer  aber  mit  entschiedener 
Neigung  zur  letzten.  Die  Steine  charakterisirten  sich  durch  ihren 
organischen  Bau;  und  ihr  Bildungsprozess  sei  der  Eittstehung  von 
Indurationen  u.  dgl.  vergleichbar.  In  Beziehung  auf  die  einzelnen 
Arten  der  Steine  hält  er  relativen  Mangel  an  Wasserstoff  im  Harn* 
Systeme  in  allen  Fällen  für  ^ine  Mitbedingung  <ler  Steinerzeugung» 
sowohl  für  die  Entstehung  der  harnsauren  Konkretionen,  als  für  jene, 
die  Oxalsäuren  Kalk  enthalten.  Gleichzeitiger  Ceberschuss  an  Stick« 
Stoff  scheine  die  Entstehung  der  ersten,  dagegen  Azotmangel  jen« 
der  zweiten  zu  bedingen.  -Zwischen  harnsauren  Konkretionen  und 
der  Gicht  bestehe  eine  ähnliche. Beziehung,  wie  zwischen  den  phos^- 
phatischen  und  gehinderter  Entwickelung  des  Knochensyslems. 

Wetzlar  (Beiträge  zur  Kenntniss  des  menschlichen  Harnes  und 
der  Entstehung  der  Harnsteine.  Frankfurt  1821)  sucht  die  Theorieen 
Magendie's  und  von  Walther^^  zu  widerlesen.  Gegen  den  ersteren 
behauptet  er,  dass,  wenngleich  durch  absolut  oder  relativ  vermehrte 
Quantität  der  Harnsäure  in  vielen  Falten  Gries  bedingt  werde,  so 
widerspreche  doch  dieser  Theorie,  dass  die  Erzeugung  harnsaurer 
Konkremente  oft  unter  Verhältnissen  stattfinde^  welche  Harnsäure  im 
Uebermaasse  nicht  erzeugen ^  und  kein  Niederschlag  erfolge,  wo  der 
Urin  sehr  viel  harnsaures  I^atron  enthält,  z.  B.  bei  kritischem  Urine 
in  Fiebern,  wo  das  Sediment  erst  nach  dem  Erkalten  des  Urines 
entsteht.  Gegen  die  Walther'sche  Theorie  wendet  er  ein,  dass  die 
Steine,  obgleich  in  einer  organischen  Flüssigkeit  entstanden,  doch 
nicht  als  organische  Körper  angesehen  werden  können,  und  dass 
ihre  Struktur  und  Form  durchaus  nicht  dazu  berechtigte.  Die  An- 
nahme einer  veränderteij  Beschaffenheit  der  Harnsäure  und  einer 
eigenthümlichen  Affektion  der  Harnwege  sei  hypothetische  Eine  ver^ 
mehrte  Erzeugung  der  Harnsäure  sei  durchaus  k^in  nolhwendiges 
Desiderat  zur  Steinerzeugung,  da  durch  sie  noch  keine  Präcipitation 
der  Harnsäure  bedingt  werde.  Die  naturliche  Menge  der  Harnsaure 
sei  hinreichend,  um  Stoff  zu  Konkretionen  zu  liefern.  Freiheit  der 
Harnsäure,  die  man  bisher  für  den  normalen  Zustand  gehalten  habe, 
sei  der  regelwidrige  Zustand  und  die  nächste  Ursache  der  Stein- 
bildung. Er  ist  der  Meinung,  dass  die,  Harnsäure  mit  Natron  ge- 
bunden vorkommt,  und  wenn  statt  der  schwachen  Milchsäure,  welche 
die  freie  Säure  des  Harnes  sei  und  sich  mit  dem  harnsauren  Natron 
vertrage,  eine  stärkere  abgesondert  werde,  welche  eine  Zersetzung 
des  genannten  Salzes  bewirke,  so  Mle  die  Harnsäure  nieder.  Obgleich 
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Magmdk  den  Ueb^tag  dte  Sätur^ü  hi  den  Harn  nicht  angenomnien 
habe,  so  glaubt  doch  Wetzlar,  durch  saures  Getfänk»  saitren  Wein, 
saures  Bier,  abnorme  Bäureerzeugung  in  den  ersten  Wegen,  vor- 
eugUch  bei  Kindern,  komme  eine  UebersSuerung  der  Säfte  m  Standi, 
tvas  auch  durch  den ,  reiatiten  Mangel  eines  andern  Elementes  ^  i^ie 
des  Wasserstoffes,  geschehen  könne.  Man  mösse  die  Absonderung 
des  Harnes  in  den  Nieren  durch  einen  Oxydations-  und  Yerbfennungd- 
prozess  annehmen;  sei  4ieser  rascher,  lebbafler  und  energischer,  so 
\terde  statt  der  schwachen  Milchsäure  eine  stärkere  abgesondert  und 
die  Zersetzung  des  hamsauren  Natrons  bewirkt.  Bier  k5nne  di^ 
Wal^^'sche  Lehre  von  einer  Art  entzündlicher  Reizung  der  Harn- 
organe in  einigen  Fällen  wirklichen  Grund  haben»  indem  ein  inflam- 
tnatorischer  Zustand  der  Nieren  der  Zunder  eines  stärkeren  Oxyda- 
tionsprozesses fQr  die  Absonderung  des  Urins,  und  somit  wirklich 
die  Ursache  der  Steinbiidung  sei.  Das  ßindungstnitte),  der  thierisbhe 
€lHten,  sei  daau  nicht  nöthig.  Diese  gehe^  immer  langsam  vor  sich» 
und  es  sei  leicht  zu  begreifen,  wie  bei  der  Langsamkeit,  diesos 
Niederl^llens  die  ersten  Molekülen  der  Harnsäure  sich  vereinigen, 
thierischen  iStoff  und  besonders  Schleim,  und  zwar  diesen  zunächst 
au.s  dem  Orte,  wohin  das  Stuckchen  zu  liegen  kommt,  an  sich  ziehen 
und  aHmählig  wachsen.  Dies  sei  aber  keine  organische  Plastik. 
Dass  die  Materien,  wodurch  die  Steine  zusammengesetzt  sind,  bei^ 
nahe -alle  nicht  krystallinisch  in  ihnen  vorkotnmen,  woraus  von  Wdt- 
tk6r  auf  ihre  organische  Bildung  schliesst,  sei  sehr  tiatörlich»  da 
selbst  ohne  den  thierischen  Schleim,  welcher  die  Kt7sialli8ation  teiv 
hindert,  diese  Bestandlheile  an  sich  fast  alle  wenig  Neigung  datii, 
auch  ausser  dem  Kdrper,  verrathen.  Bei  Sand  und  Griee  eei  Päi- 
lung,  weil  eine  excessive  Erzeugung  des  harnsauren  Natrons  atalt- 
finde;  das  Sal2  werde  in  gHtoserer  Menge,  nur  schnell,  zerlegt  und 
mit  dem  Urine  ausgeleert.  . 

Ghelius  lillt  es  für  das  Zweckraässigne,  zu  dem  Versuche 
einer  ISrklärung  der  Gm^rii  der  Harnsteine  zuerst  den  Ürspruim 
derjenigen  Substanzen  ttachznweiisen ,  welche  allein  im  Stande  sind, 
den  Kern  eines  Harnsteines  zu  bilden,  oder  als  Gries  niederzufallen, 
indem  die  Ablagerung  verschiedener  Substanzen  auf  den  elntnal  ge- 
bfldeien  Stein  weniger  schwer  einzusehen  und  zu  erklären  ist.  2u 
den  Substanzen,  welche  im  Kerne  vorkomlnen,  gehören  die  Ham^ 
eäure,  das  harnsaure  Ammonium  und  die  phosphorsaure  Ammoniak- 
Magnesia.  CheliM  fmdet  es  wahrscheinlich,  dass  die  Harnsäure  nicht 
in  Verbindung  mit  Natron,  sondern  mit  Ammonium  vorkomme,  sowie 
die  saure  Eigenschaft  des  Urins  nicht  von  freieir  Milch-  oder  Essige 
säure,  sondmi  von  sautem  j^hosphorsaurem  Ammoniak  abhänge, 
welches  Salz  den  phosphorsaufen  Kalk  in  Auflösung  erhalte.  Dasa 
durch  die  von  MägendiB  angegebenen  Momente  harnsaure  Niederschläge 
zu  Stande  kommen  können ,  dem  habe  Wdzlat  wohl  mit  zu  vieler 
Zuversichl  wideraptochen,  indem,  wenn  die  Har^isfiure  durch  dbef'- 
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rabstge  Eneogting  frei  und  niehl  mi-Amm^nnm  gebunded  duftrid, 
6te  wegen  ihrer  Schwerlöslichkeit  schon  zu  Niederschlägen  geneigt 
eein  müsse.  Dass  da&  harnsaure  Sediment  bei  kritischem  Urine  erst 
.beim  Erkalten  entsteht,  möge  durch  die  gleichzeitige  ammoniakalische 
Beschaffenheit  des  Urines  in  solchen  Fällen  wohl  erklärbar  sein. 
Vielleicht  sei  der  Miederschlag  der  Harnsäure  wegen  vermehrter 
Quantität  derselben  der  seltnere  Fall  und  mehr  beim  Gries,  als  bei 
Steinbilduog  vorhandea;;  und  die  schon  von  Prout  aufgestellte  Lehre^ 
dass  die  Harnsäure  oft  nur  deswegen  .niederfällt,  weil  eine  andere 
freie  Säure  abgeschieden  wird,  besonders  bei  der  Steinerzeugung, 
der  gewöhnliche.  Dadurch  werde  der  Harnsäure  das  mit  ihr  ver- 
bundene Ammanium  ganz  oder  zum  Theil  entzogen,  und  sie  falle 
rein  odier  mit  etwas  Ammonium  verbunden  nieder,  nicht,  wie  Wetzlar  * 
glaubt,  durch  Entziehung  des  Natrons.  Die  Entwickelung  einer 
solchen  Säure  im  ürine  von  einer  Uebersäuerung  der  Säfte  herzu- 
.leiten,  könne  durch  Magendie's  Behauptung,  dass  die  Säuren  in's 
Blut  nicht  übergingen,  nicht  als  ungegrundet  betrachtet  werden. 
Können  wir  freilich  die  freien  Säuren  im  Blute  nicht  nachweisen, 
indem  dieses  immer  seine  alkalische  Beschaffenheit  behalte;  so  sei 
zu  bedenken  ii  dass  wenn  auch  keine  freien  Säuren  im  Blute  aufge- 
funden werden  können,  schon  durch  eine  Annäherung  desselben  zu 
•einem  neutralen  Zustande,  eine  Veränderung  begründet  werde,  welche 
4ie  Ausscheidung  freiet  Säuren  durch  den  Urin  möglich  mache. 
Zum  Beweise  hierfür  führt  Chelius  die  Beobachtung  vom  Ueb^gange 
4er  Oxalsäure,  Citrdnensäure  u.s.  w.  vom  Magen  durch  das  Blut  in 
den  Urin  an,  sowie  dia  Erfahrung,  dass  Säuren  bei  der  phospbati- 
^chen  Griesbjldung  zu  lange  gegeben,  zuweilen  harnsaure  Griesbil- 
Aiiig  zur  Folge  haben. 

Da3  Niederfallen  der  phospborsauren  Ammoniak -Magnesia  im 
Urihe  erklärt  er  durch  die  Veränderung  des  Urines  in  der  Art,  dass 
die  Alkalescenz  vorherrsche,  weil  das  Binden  der  die  Phosphate  ge- 
löst  haltenden  Säure  in  den)  saurea  phospborsauren  Ammoniak  diese 
,]Srden  zum  Niederfallen  bringen  müsse.  Ueber  die  Ursachen  der 
Alkalescenz  aber  macht  er  keine  Bemerkung.  Den  Unterschied  zwi- 
echen  Gries  und  Stein  findet  er  nicht  in  dem  Bindungsmittel,  dem 
tbierijschen  Sphleime  .begründet,  weil  eine  vermehrte  Schleimsekretioa 
der  Harnorgane  bei  beiden  stattfinde,  sondern  darin,  dass  bei  Gries- 
und  Sanderzeugung  eine  Präcipitation  ,der  ihn  bildenden  Substanzen 
rasch  und  in  grösserer  Menge  durch  auffallende  Excesse  der  Lebens- 
weise erfolgt,  wahrend  di0s  bei  der  Steinbildung  nur  langsam,  aber 
anhaltender  geschieht. 

Siihönlein  nimmt  eine  Nephritis  ßrthritica  als  Quelle  der  Bil- 
dung des ,  harnsauren  Grieses  und  Steines,  sowiV  den  skrophulösen 
Krankheitsprozess  als  Ursache  der  Bildung  des  phospborsauren  Grie- 
ses und  Steines  an.  Die  Arthrititi  befalle  die  Nieren  und  erzeuge 
^selbst  eine  Entzündung,  di^  gewöhnlich  schleichend  und  mit  Bildung 
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jener  Produkte  verbunden  sei.  Alle  Nierensteine,  die  Harosbire  eol^ 
halten,  seien  gichlischen  Ursprungs.  Man  sehe  in  manchen  Fällen 
Podagra  und  arlhritische  Nierenentzündung  alterniren;  es  koimne 
z.  B.  ein  Podagraanfall;  nach  einiger  Zeit,  wo  er  wieder  erscheinen 
sollte,  kommen  alle  Symptome  eines  sich  bilden  wollenden  podagri" 
schen  Paroxysmus,  aber  zur  Ausscheidung  in  den  Gelenken  komme 
es  nicht,  sondern  es  bilde  sich  dafür  Nephritis  aus,  die  durch  die 
eigenlhömlichen  Ablagerungen  im  Harne,  die  zuweilen  Monate,  ja  Jahre 
lang  fortdauern,  und  nicht  unter  der  Form  von  Steinen,  sondern  von 
tiries,  oder  als  glimmerarUge,  krystallinische  Biättchen  erscheinen,  die 
aus  reiner,  blös  durch  etwas  Pigment  gefärbter  Barnsäure  bestehen, 
charakterisirt  ist.  Das  primär  leidende  Organ  bei  dem  arthritischen 
Krankheitsprozesse  ist  nach  Sehönlein  das  Pfortadersystem.  Symptome 
desselben  seiep  die  ersten  Erscheinungen  jenes  Prozesses,  wie  Druck 
und  Palpitation  des  Stammes  der  Pfortader,  Auftreibung  zwischen 
Leber  und  Milz,  Störung  der  Verdauung  und  Lebersekretion«  Als- 
dann werde  im  Blute  der  Pfortader  ein  eigenthümliches  pathisches 
Produkt  gebildet,  nämlich  eine  Säure,  und  zwar  bald  Phosphor*, 
bald  Harn-,  bald  rosige-  bald  Milchsäure.  Diese  Säuren  erscheinen 
übrigens  nicht  blos  in  den  adnexen  Theilen  des  Pfortadersystems,  z.  B. 
im  Magen  durch  saures  Aufstossen,  saures  Erbrechen  sich  kundgebend, 
sondern  seeundär  auch  in  den  verschiedenen  Sekretionsorganen,  z.  B. 
im  Harn,  im  Sekretum  der  äusseren  Haut  als  glimmerähnlicher  Sand, 
in  den  Synovialmembranen  als  gichtische  Konkremente.  / 

Das  primär  leidende  Organ  beim  skrophulösen  Prozesse  ist  Bach 
Sehönlein  das  System  xler  Ghylopoese,  sekundär  werden  die  Lyniph- 
drüsen,  Schleimhäute,  Knorpel  und  Knochen  ergriffen.  Der  Prozess 
selbst  besteht  zunächst  in  einer  Veränderung  des  tbierischen  Chemis- 
mus, in  der  Bildung  einer  freien  Säure  im  Harne,  at](er  nicht  der 
azolreichen  Harnsäure,  sondern  von  vegetabilischen  Säuren,  namentlich 
Kleesäure,  auch  wohl  Benzoesäure,  und  zuletzt  in  der  Bildung  eines 
eigenthümlichen  Productes,  der  Skorphelmaterie,  die  grossentheils  aus 
AWumen  besteht.  Die  Säuren  sind  oft  in  so  grosser  Menge  vorhan- 
den, dass  der  Harn  beim  Erkalten  reichliche  kleesaure  Sedimente 
macht,  und  dass  diese  Sedimente  in  Form  der  Blasen-  oder  Nieren^ 
steine  sich  oft  schon  im  Organismus  selbst  bilden.  Der  Stickstoff 
verschwindet  zuweilen  im  Harne,  dagegen  überwiegen  die  kohlen-^ 
wasser-  und  sauerstoffigen  Bestandlheile. 


XIT.    Xiowship. 

Howship  (prakt.  Bemerkungen,  über  die  Krankheiten  der  Harn- 
Werkzeuge*    Aus  dem  Engl.  Leipzig  1819)  bespricht  unter  dem  Titet 
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fitoinb^schwerden  der  Nieren  die  Bildung  von  Gries  und  grösseren 
Steinen  in  denselben.  Von  ersleren  unlerscheidet  er  zwei  Formen, 
kleine  kristallinische  Kömer  oder  Sand  oder  braunes  Pulver,  das  aus 
Harnsdure  oder  dieser  mit  kleiner  Menge  eines  phosphorsauren  Salzee 
vermischt  besteht,  und  einen  weissen  Sand,  der  vorzüglich  phosphor- 
«aure  Ammoniak^Magnesia,  häufig  mit  einigen  Theilen  phosphprsauren 
Kalkes  vermischt  enthält.  Die  phosnhorsauren  Salze  werden  bisweilen 
aufgelöst  ausgeleert,  und  setzen  sicn  erst  nach  einigen  Stunden  ruhi- 
gen Stehens  im  Urin' ab,  wo  man  dann  ein  feines  Häutchen  oder  kry- 
slaliinisches  Piättchen  auf  der  Oberfläche  entstehen  sieht.  Die  Steine 
in  der  Nierenhöhle  fand  er  fast  stets  aus  Harn^änre  zusammengesetzt 
Wenn  ein  kleiner  Stein  zufallig  die  Niere  Verlässt  und  in  die  Blase 
kommt,  so  ist  der  Urin  darauf  gewöhnhch  stark  mit  Harnsäure  über- 
laden. Nur  in  wenig  Fällen  beobachtete  er  den  Abgang  von  kleinen 
aus  exaisäUrem  Kalke  bestehenden  Nierensteinen.  Die  Symptome  dee 
Abgangs  eines  Nierensteines  durch  die  Harnleiter  als  den  wünschens- 
werthesten  Ausgang  schildert  er  an  einem  Beispiele,  und  bemerkr,  dass 
wenn  dieser  nicht  erfolge,  wenigstens  einige  Störung  innerhalb  der 
Höhten  der  Niere  von  dem  Steine  zu  erwarten  sei,  und  dass  sich  dann 
häufig  eine  dicke  Wolke  von  Schleim  im  Urine  als  Zeichen  der  Reizung 
der  Schleimhöhlen  der  Nieren  absetze.  Als  Heilmittel  der  harnsauern 
6rie»bildung  empfiehlt  Howship  die  Magnedd,  welche  nicht  aHein  die 
Magenbeschwerden,  die  gewöhnlich  mit  der  Entwicklung  von  Sand 
oder  Steinen  Verbunden  sind,  besser  als  Kali  und  IValron  beseitigl, 
sondern  auch  längere  Zeit  ohne  Nachtheil  fortgeset2t  werden  kann, 
tind  die  Krankheilserscheinungen  dauerhafter  hebt.  Sie  darf  aber 
nicht  zu' lange  gegeben  werden,  weil  sie  sonst  einen  Absatz  phos^ 
phorsBürer  Salze  hervorruft. 

Die  phosphorsaure  Griesbildung  soll  am  besten  durch  Salzsäure 
gehoben  werden.  Jedoch  können  die  Kranken  sie  nicht  immer  ver- 
tragen, und  besonders  nicht  in^dem^Maasse,  dass  sie  die  Absetzung 
der  phosphorsauern  Salze  gänzlich  verhinderte.  Auch. vermehrte  sie 
idie  Reizbarkeit  der  Innern  Blasenhaut,  und  konnte  also  b.ei  dieser 
nicht  gegeben  werden,  und  bei  längerer  Anwendung  erzeugt  sie  Ab- 
setzung von  rolhem  Sande.  Man  versuchle  deshalb  hier  Pflanzen- 
säuren,  und  zwar  zuerst  die  Citronensäure,  dann  die -Kohlensäure. 
Die  erstere  soll  die  Absetzung  von  rothem  Sande  nicht  einleiten,  auch 
die  Reizung  der  Blasenhaut  beseitige.n ;  oder  wo  diess  der  Fall  doch 
nicht  ist,  niit  Zusatz  von  Opium  gegeben  werden  können.  Die  Koh- 
lensäure verhindert  zwar  den  Absatz  von  phosphorsauren  Salzen,  je- 
doch nur  dadurcli,  dass  sie  dieselben  im  Urin  aufgelöst  erhält;  denn 
in  Fällen,  in  welchen  man  sie  gab»  fand  man  immer  noch  einUeber- 
maass  von  phosphorsauern  Salzen,  nur  im  Zustande  der  Auflösung. 
Wenn  man  die  Kohlensäure  dann  einige  Zeit  aussetzte,  so  erfolgte 
-alsbald  die  Absetzung  des  weissen  Sandes  wieder;  welcher  bei  er- 
neuerter Anwendung  .  derselben  verschwand.    Sie  reiat  aber  nie  die 
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Blase.  Die  von  de  Haen  empibhiene  &va  Vrst  fand  Homhip  voii 
keiner  Wirkung.  Als  symplomatische  Millel  empfiehlt  er  zur  Bese^ 
tigung  der  Reizungssymptome  salinische  Mittel  mit  Opium  und  sthlei'» 
migen  Flüssigkeiten. 

Als  Folgen  der  Gries-  und  Steinbildung  nannte  er  JEnliundung, 
Gereiztheit,  Abszess,  Blutung  und  Ausdehnung  der  Nieren.  Wasi  diö 
Entzündung  derselben  betrifft,  so  beobachtete  er  sie  besonders  dann, 
wann  die  „Gicht"  sich  auf  diese  Organe  wirft,  ein  Wort,  welches  et 
nicht  näher  erklart,  sondern  nur  mit  A)lgendem  Beispiele  erl&utert, 
das  dadurch  interessant  wird,  dass  ähnlich  den  Aulm^'schen  Beobach*- 
tungen  die  Mittelsalze,  jedoch  hier  mit  Opiufn  und  Blutentziehungen, 
angewendet  wurden.  Ein  40j&hriger  Herr  bekam  plötzlich  in  der 
Nacht  heftige  Schmerzen  der  rechten  Niere,  Ekel,  Erbrechen,  häufiges 
Verlangen  zu  harnen,  Taubheit  im  vordem  Theile  des  Schenkels,, grosse 
E^npfindlichkeit  des  Hodens  derselben  Seite.  Der  Schmerz  wurde 
durch  die  Bewegung  des  Körpers  nicht  wesentlich  vermehrt,  erstreckte 
sich  aber  im  Harnleiter  herunter*,  Puls  100,  klein,  harl,  Zunge  wenig 
\veiss,  Durst  bedeutend,  Urin  hochgefärbt,  trübe,  mit  Sediment  von 
steiniger  Materie  in  so  geringer  Menge,  dass  seine  Bestandtheile  nicht 
bestimmt  werden  konnten,  der  in  die  Blase  geführte  Oalheler  ergab 
daselbst  nichts.  Der  Kranke  erhielt  einen  Salzlrank  mit  Opium,  sechs 
Blutegel  auf  die  Lenden  und  nachher  Bähungen  derselben.  Am  fol* 
genden  Tage  Besserung,  die  in  den  nächsten  Tagen  fortdauerte.  Dar* 
öuf  wieder  üebelbeGnden ,  Brechen  von  wässeriger  geschmackloset 
Flüssigkeit,  verbunden  mit  Empfindlichkeit,  Schmerz,  Röthe  und  Auf* 
Schwellung  um  den  Ballen  der  grossen  Zehe.  Der  Kranke  erhielt 
tieben  ausgewählter  Diät  einige  Gläser  Wein  täglich  und  den  Salztrank 
mit  Opium.  Hierauf  Entzündung  der  Zehe,  Nachlass  der  Lendenschmerzen, 
Verbreitung  der  Empfindlichkeit  des  Fusses  längs  der  Sohle  mit  Nei- 
gung zu  Oedem.  Nach  einer  Woche  Nachlass  ^dieser  Erscheinungen, 
hierauf  allmählig  Aufhören  derselben  und  Genesung,  (aber  wahrschein* 
lieh  keine  Heilung,  sondern  spontaner  Verlauf  bei  symptomatischer 
Behandlung). 

In  Folge  von  theilweiser  oder  allgemeiner  Entzündung  der  Niere, 
die  häufig  durch  Harnsand  erzeugt  wfrd,  entsteht  einAbszess  oder 
eine  Vereiterung  der  Schleimhaut  der  Harnwege,  zuweilen  aber 
auch  eine  eiterartige  Materie,  die  mit  dem  Harn  abgeht,  ohne  dass 
man  nach  dem  Tode  eine  Vereiterung  in  den  Harnwegen  findet.  Ab- 
szesse entleeren  ihren  Eiter  bisweilen  in  das  Nierenbecken  und  durch 
-  den  Harnleiter  mit  dem  ürine  als  wunschenswerthesten  Ausgang;  oft 
aber  geht  die  Vereiterung  in  einer  andern  Richtung  weiter,  was  sei» 
ten  gut  endet.  Der  Eiter  kann  ausgeleert  werden,  aber  die  Errich- 
tung eines  Ganges,  durch  welchen  er  die  Oberfläche  des  Körpers  er- 
reicht, verwickelt  nothwendig  die  nahegelegenen  Theile  in  die  Krank- 
heit, wobei  der  Patient  zuletzt  durch  fortgesetzten  Reiz  und  Eitervcr- 
lust  zu  Grunde  geht.    Die  Behandlung  der  Vereiterung  oder  des  Ab^ 
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szesses  kann  mir  eine  Kodemde  seio.  Wo  sich  Eiter  an  der  Oberfläche 
des  Körpers  zeigt,  da  wird  es  gut  sein,  ihn  herauszulassen,  nach  dem 
der  Kranke  mit  dem  wahrscheinlichen  Ausgange  der  Sadie  bekannt 
gemacht  worden^ 

HawMp  ttieilt  drei  Fälle  von  Abszessen  und  einen  von  Vereite- 
rung der  Niere  mit  Nierensteinen  mit,  welche  allelödtlich  endeten, 
und  bei  denen  die  Sektion  die  angegebenen  Veränderungen  nachwies; 
Dämlich  in  dem ,  letzten  eine  Vereiterung  beider  Nieren  mit^  Steinen, 
in  den  ersteren  Abszesse,  welche  sich  in  die  Bauchhöhle  hinter  das 
Bauchfell  geöffnet  hatten,  und  einen  grossen  Abszess  der  rechten  Niere, 
welcher  während  des  Lebenß  zwischen  den  zwei  unteren  Rippen  über 
der  Lebergegend  geöffnet  worden  war.  Die  Symptome  während  des 
Lebens  waren  Beschwerden  beim  Harnen,  Empfindlichkeit  des  Blasen- 
halses, rother  Harn  mit  Gries  oder  Eiter,  Lendenschmerz,  Angst,  Zie- 
hen der  Schmerzen  nach  der  Blase,  häufiger  Harndrang,  Abgang  von 
dickem  Schleime  mit  dem  Harne;  Gesehwulst  in  der  Nierengegend 
bis  zur  Lebergegend  in  einem  Falle. 

In  Folge  eines  Steines  mit  unebener  Oberfläche  oder  wegen  ei* 
ner  andern  mit  der  Geteiztheit  der  Theile  verbundenen  Ursache  kann 
Aufreibung  der  Oberfläche  der  Niere  und  ein  Blutfluss  entstehen. 
Die  Menge  des  Blutes  im  Orin  wird  gross  genug  sein,  um  den  Vor- 
gang klar  zu  machen,  indem  es  einen  Kuchen  auf  dem  Boden  des 
fieflsses  bildet.  Bei  unbedeutender  Menge  des  Blutes  soll  es  durch 
Eintauchen  eines  Stuckchens  Leinwand  erkannt  werden,  'welches  durch 
Blut  hellroth  gefärbt  wird,  was  durch  keinen  andern,  noch  so  roth 
gefärbten  Urin  geschieht.  Die  Behandlung  bestehe  in  Ruhe,  und  bei 
beträchtlicher  Blutung  in  dem  Versuche,  sie  zu  verhindern.  Blutent« 
Ziehungen  widerräth  Abf^^^tp,  empfiehlt  dagegen  Säuren,  Balsame^  und 
besänftigende  Mittel ,  Mineralsäuren  dürfen  nicht  gegeben  werden,  wo 
muthmaasslicher  Weise  Steine  vorhanden  sind,  wegen  ihrer  Neigung, 
eine  Absetzung  von  roihem  Sande  zu  befordern.  Hier  soll  Balsamus 
Copaivae  hilfreich  sein;  bei  bedeutendem  Blutverluste  und  schon 
schwachem  Pulse  aber  Alaun  und  essigsaures  Blei. 

Eine  Ausdehnung  der  Nieren  wird  durch  anhaltende  Verstopfung 
in  irgend  einem  Theile  der  Harnwege  erzeugt,  wodurch  der  Harnab- 
fluss  unterbrochen  wird;  so  dass  sich  der  Harn  anhäuft  und  allmätilig 
den  ganzen  normalen  Bau  der  Drüse  zerstören  kann,  welche  man  zu- 
letzt in  eine  Menge  grosser  und  kleiner  Behälter  oder  dünner  häuti- 
ger Kapseln  verwandelt  findet.  Das  Hinderniss  des  Harnabflusses  liegt 
naeistens  in, der  Verstopfung  der  Harnleiter  durch  einen  Stein,  der 
hei  seinem  Wege  von  der  Niere  nach  der  Blase  sitzen  geblieben  war; 
und  hier  ist  nur  eine  palliative  Behandlung  möglich,  um  durch  Opiate 
das  schmerzliche  Uebel  zu  lindern.  Howship  erwähnt  indess  auch 
eines  Falles,  in  welchem  durch  eine  Striktur  der  Harnröhre,  die  nur 
geringen  Abfluss  des  Urins  erlaubte,  peinliche  und  anhaltende  Schmer^ 
zen  in  der  linken  Niere  mit  grosser  Reizbarkeit  des  Magens  entstan- 
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den  waren,  weiche  Symptome  sogleich  T«(rschwanden,  als  ein  Katlieter 
eingebracht  worden  war  und  eine  Menge  Urin  entleert  hatte. 


XV.    JProut. 

Proui  (über  das  Wesen  und  die  Behandlung  des  Harngrieses 
und  Harnsteines.  Deutsch,  Weimar  1823.  Dritte  Auflage  1840. 
Deutsch,  Leipzig  1845)  nahm  an,  dass  ebensoviele  unterschiedene 
Diathesen  oder  krankhafte  Zustände  des  Organismus  existirten,  als  es 
verschiedene  Niederschläge  im  Harne  gab,  von  denen  selten  oder  nie 
2wei  oder  mehrere  im  Uebermaass  zu  ein  und  derselben  Zeit  im  Harne 
gefunden  würden.  Demzufolge  stellte  er  eine  harnsaure,  eine  Oxalsäure, 
eine  Cystin-,  eine  phosphatische  oder  alkalinische  Diathese  auf.  In 
derdritten  Auflage  seines  ^S^erk es  eher  theilt  er  die  functionellen  Krank- 
heiten der  Assimilation  und  Sekretion  in  solche  der  wässerigen,  zucker- 
artigen, eiweissartigen,  ölartigen  und  in  die  abnorme  Ersdieinung  von 
mineralischen  Stoflen  im  Urine  ein.  Zu  der  eiweissartigen  Assimila- 
tion und  Secretion  rechnet  er  das  abnorme  Erscheinen  der  Harn- 
säure, zu  der  letzten  Klasse  das  Vorkommen  der  Phosphatsedimente, 
im  Harne.   , 

1)  Die  harnsaure  Diathese.  Die  Harnsäure  wird  unter  zwei  ver- 
schiedenen Formen  aus  dem  Harne  ausgesondert,  als  ein  formloses 
und  als  krystallinisches  Sediment.  Die  formlosen  Sedimente  be^tehea 
aus  Harnsäure,  die  mit  einer  Base,  gewöhnlich  Ammonium,  verbunden 
ist,  und  entstehen  aas  einem  Ueberschuss  der  im  normalen  Harne  ent- 
haltenen Quantität  Harnsäure.  Dieser  Ueberschuss  findet  sich  iroAU- 
gemekien  bei  einfachen  Diätfehlern,  nach  körperlichen  oder  geistigen» 
ungewöhnlichen  Anstrengungen,  zumal  nach  dem  Essen,  bei  Hangel 
von  passender  Bewegung  und  nach  schwächenden  Ursachen,  wie  ver- 
schiedenen arzneilichen  Substanzen,  gewissen  Zuständen  der  Atmosphäre, 
niederschlagenden  Leidenschaften  u.  s.  w. 

Ein  Niederschlag  von  harnsauerm  Ammonium  im  Harne  ist  also 
mit  Störungen  der  Digestions-  und  Assimiiationsfunktionen  verbunden, 
die  wahrscheinlidi  in  irgend  einer  Fehlerhaftigkeit  der  Yerdauungsor- 
gane  bestehen.  Dass  die  Nieren  an  der  krankhaften  Thätigkeit  Theil 
nehmen,  ist  wenigstens  in  gewöhnlichen  Fällen  zweifelhaft.  Die  form- 
losen Sedimente  haben  verschiedene  Farben,  welche  ohne  Zweifel  mit 
entsprechenden  Modifikationen  der  Krankheiten,  von  denen  sie  entsprin- 
gen, zusammenhängen.  Prouf  unterscheidet  als  Hauptformen  gelbliche 
oder  nussbraune,  röthlichgelbe  oder  ziegelmeblfafbene  und  rosenfar- 
bene  Sedimente. 

Gelbliche  oder  nussbraune  Sedimente  bestehen  aus  harnsauerm 
Ammonium  mit  dem  Färbestoff  des  Harnes  gefärbt,  enthalten  gewdfan* 
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lidi  etwas  von  PhoftfiteleQ  und  bisweilen  eiD  wenig  iiarnjuiures  Natron« 
Sie  kommen  im  Harne  gesunder  oder  leicht  dyspepüsclier  Individuen 
durch  Diätfehler  und  die  andern  vorher  erwähnten  Ursachen  vor. 
Manche  Menschen  haben  eine  besondere  Neigung  zu  deren  Erzeugung, 
und  bei  diesen  sind  sie  fast  beständig  der  Vorläufer  von  Harngries 
odef  Harnsteinen,  und  wechseln  oft  mit  dem  Harngries  ab.   ' 

Rölhlichbraune  oder  ziegelmehlfarbene  Sedimente  bestehen  aus 
harnsauerm  Ammonium  oder  harnsauerm  Natron,  gefärbt  mit  einer 
Teichlicheo  Menge  des  Färbestoffs  des  Harns  und  mehr  oder  weniger 
Ton  den  Purpuratea  des  Ammoniums  und  Natrons,  welche  durch  die 
Einwirkung  seiner  in  den  Nieren  ^eeernirten  Säure  auf  die  Harnsäure 
eich  bilden.  Der  Urin  ist  dabei  braunrolh,  sauer,  wird  in  geringer 
Quantität  gelassen,  hat  ein  spesifisches  Gewicht  von  1,025— 1,035,  und 
entbAU  öfters  auch  Eiweisa.  Zuweilen  eolhalten  die  Sedimente  auch 
.eine  kleine  Portion  Erdptioaphate.  Sie  zeigen  fieberhafte  oder  ent« 
eundjicbe,  und  i:war  activ  entzündliche  Tbätigkeit  an.  Bei  gichtiscben 
Personen  finden  sich  die  dunkelten  Sedimente  dieser  Art,  bestehend 
aus  harnsauerm  Natron  und  dem  Purpura!  des  Natrons;  auch  bei 
X^eberaffectionen  finden  sie  sich.  Rosenfarbeqe  Sedimente  bestehen 
Aua  harnsauerm  Ammonium  und  dem  Purpurat  des  Ammoniums,  und 
eoUultea  fast  gar  keinen  Harnfarbstolf-  Das  spez.  GewicM  des  Harns 
ist  nicht  über  1 ,050.  Diese  Klasse  von  Sedimenten  scheint  daher  die 
Abwesenheit  der  grossen  Proportion  des  HarnfarbestofFs,  der  so  be* 
etindig  in  aktiven  entsqndliehen  Fiebern  zugegep  ist,  anzuzeigen,  und 
auf  die  Absonderung  einer  grösseren  Menge  von  Säure,  und  die  dar-* 
mia  folgende  Bildung  von  mehr  Purpurat  des  Amifloniums  hinzuweiaea; 
ttod  diese  Ansicht  stimmt  auch  mit  den  Beobadi(ungen  Praufn  über* 
ein.  Die  vollkommensten  Proben  dieser  Sedimente  sah  er  bei  Wasser« 
«ucbt,  bei  hektischen  und  bei  chronischen  BaucbafTekiionen,  besondere 
der  L^ber. 

Die  krystalliairteniSedimente  oder  der  Harngries  erscl^in^n 
o,  ala  rotherSand  oder  Gries,  der  aus  faat  reiner  Harnsäure  besteht 
und  oft  vom  Harne  abgesehieden  wird,  olme  dass  die  Harnsäure  da- 
rin vermehrt  ist,  wie  wenn  eine  Säure  künstlich  zugesetzt  worden 
wäre«  Die  Farbe  des  Grieses  variirt  von  gelb  bis  dunkelrothbraun, 
entsprechend  der  Farbe  des  Haroea^  k.  als  amorphe  H^rnsäure^ 
Konkretionen,  die  in  den  Nieren  abgelagert  werden  urid  Veranlassung 
Hur  Nierenkolik  geben.  Sie  sind  von  der  Grösse  eines  Nadelknopfs 
bis  zu  der  einer  Mandel,  unregelmässig,  gewöhnlich  länglich,  aussen 
rauh,  nie»  wenigstens  nicht  in  den  inneren  Theilen,  krystalllsirt.  Ihra 
Farbe  ist  gelb  bis  dunkelbraun;  sie  bestehen  fast  g^nz  aus  Harnsäure 
mit  HarnfirbestoS.  Seltner  ist  die  weisse  Varietät,  weicbe  zerbrech* 
liflh»  gtott  iat  und  hauptaächlieh  aus  harnsauerm  Natron  besteht.  Bei 
dieser  ist  der  Harn  blass,  leicht  und  reichlich,  c.  ala  erbsenf&rmige 
HamkoBkr^tionen.  Ihr  Kern  wird  gewohnUeb  in  den  Nieren  gebildet, 
4oth.k^naBUO  sie  fcöh^eitig  in  die  Btftse«    Cb«irftkteristiach  ist  ihr« 
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grosse  Anzahl ;  sie  s9aiipelD  sich  danb  oft  ia  dad  Nierenbecken  oder 

Vreterea  und  erzeugen  heftige  Mierenkoliken,   Ihre  Grösse  variiri  vom 

Stecknadelknopf  bis  zo  der  einer  Erbse.    Sie  sind  rund»  zuweilen  f&- 

cellirl,  von  {glatter  Oberfiäcbe,  selbst  porzellanartig  poUrt;  im  Innern 

stets  krystallisirt  und  in  Lamellen;  ihre  Farbe  ist  gelb  bis  rothbrauo. 

JDer  Harn  ist  wie  bei  den  vorigen  Formen  und  enihätt  liaufig  AUma^^ 

Pie  Sympiome  des  harnsauern  Griesea  sind  gewöhnlic^h  nicht  dringend* 

Mod  bestehen  in  Störungen  der  Verdauung,  Gefühl  von  Trockenheit 

und  Hitze  im  Schlünde,   Druck   in  der  Nierengegend»   Reizung  des 

Blasenhalses  und  der  Harnrohre.     Bei  Kindern  ist  die  Absonderung 

von  Harnsäure  mit  Schmerzen,  Drängen  sowohl  als  amorphes  Sediment, 

wie  als  Gries  nicht  selten,   seltner  um  die  Zeit  der  Pubert&t.    Nach 

den  40cr  Jahren  erscheint  am  häufigsten  die  unregelmässige  mnasive 

Form.    Im  Alter  erscheinen  mehr  kleine  runde  Steine,  so  däss  man 

aus  den  Steinen  das  Alter  des  Patienten  erkennen  kann.    Prädispo** 

4)irende  Ursachen  sind  erbliche  Anlagen,  eine  besondere  bämatrophi- 

eehe  Modifikation  der  Skropheln   und  unterdrückte  Hautkrankbeitea 

Gelegenheitsursachen  geben  Excesse  in  der  Dial,  sowohl  Debernuiass 

aonst  gesunder,   besonders  animalischer  Speisen,   als  auch  qualitativ 

scbädlicher,  die  natürlich  bei  jedem  Magen  verschieden  sind,  vorzug«- 

tieb  manche  Mehlspeisen,  feste  Puddings  u.  s.  w. ;  von  Getränken  sind 

Marke  säuerliche  Weine;  Biere  und  hartes  Wasser  schädlich;  Mangel 

en  Bewegung  ist  ebenso  nachtheilig,  als  zu  starke  Bewegung,  beson^' 

ders  nach  dem  Essen.    Eine  vorzügliche  Hauptursache  ist  Yerkältung 

und  Nässe  oder  ttalairi».   Als  nädiste  Ursachen  nennt  Prei*l  folgende. 

IMe  Harnaäure  wird  nicht  nur  vom  Albumen  des  Chylus  und  Blutes» 

eondern   auch  von*  den   albuminösen  Geweben  gebildet.    Wenn  der 

Ohylus  durch  Fehler  der  Verdauung  nicht  gehörig  in  Btutbestandtheile 

umgewandelt  wird,  so  kann  die  gesunde  Niere  ihn  in  harosaurea  Am>- 

moniak   umbilden;    diess   ist  der  Ursprung  des  gewöhnlichen  gelbea 

Sedimentes   nach   leichten  Diätfehlern.     Die   grösseren  Massen   von 

Harnsäure  und  die  Konkretionen  st^immen  aber  von  stärkeren  Fehlem, 

auch  der  sekundären  Assimilation.    Im  gesunden  Harne  befindet  sich 

die  Harnsäure  im  gebundenen  Zustande  und  immer  in^oloher  Pro»- 

pexlion,    dass  sie  bei  allen  Temperaturen  aufgelöst  bleim.    ZuweiknB 

wird  jedoch  in  den  Nieren  eine  freie  Säure  erzeugt,  die,  indem  sie  sidi 

mit  dem  Ammonium  verbindet,  die  Harnsäure  im  reinen  krystallisirten 

Zustande  niederschlägt,   ein  Prozess,    den  man  durch  Zusatz  einiger 

Tropfen  Säure  zum  gesunden  Harne  nachahmen  kann.     Der  Nieder^ 

fiohlag  von  kryatallisirter  Harnsäure  zeigt  also  nicht  nothwendig  einen 

Ueberschuss  von  dieser  Säur^  im  Harne  an,  sondern  bk)s  die  Gegen* 

wart  von  irgend  einer  freien  Säure. 

Die  BebandluAg  bei  Harnsäareahlagerung  hat  sieh  besond^s  mit 
der  Diät  au  befassen;  hauptsächlich  sind  eine  zu  grosse  Quantität  der 
Speisen  zu  vermeiden.  In  Hinsicht  der  Qualität  muss  AUes,  was  fchop 
friUier  als  scbldiic^  angeführt  wurde,  weggelaasen  werden;   me  ge«- 
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imchte  Diät  aas.aDinialtfeber  und  vegelabilisGber  Koisi,  mit  Ausschluss 
«Her  salzigen,  fettea  Speisen,  sHueriicher  Weine,  des  Biers  uod  harten 
Wassers  ist  das  erste  Erforderniss.     Von  Medicamenten   wirken    dk 
Alkalien  dadurch,  dass  sie.  der  Bildung  der  Säure  20vörkommen;  ihre 
beste  Anwendungsweise  ist,  sie  3^4  Stunden   nach    dem  Essen  in 
klemen  Qosen  länger  for^esetzt   zu  reichen.     Für  Säure  im  Magen 
eignet  sich  das  Kali  oder  Natron;  in  tieferen  Gedärmen,  im  Coeeum 
oder  Colon  ist  Magnena  passender,  da  sie  nicht  so  schnell  absorbirt 
wird.    Mit  Kali  soll  noch  NUrum  gegeben  werden.    Die  Kraft  der 
Alkalien,    schon  vorhandene  Steine  aufzulösen,   ist  sehr  über  trieben 
worden,  am  besten  wirken  sie  noch  in  vielem  Wasser  gelöst,  wie  die 
Mineralwasser  von  Vieh^  oder  Hakan  in  England,   welchen  ähnlich 
in  Hinsicht  des  geringen  Alkaligehaltes,   aber  grosser  Reinheit  viele 
artesische  Brunnen  wirken.    Auch  als  AUerantia  sollen  die  Alkalien 
gegeben  werden,  und  dann  als  Liquor  Kali  caustid  mit  bitteren  Mitteln. 
VieJe^  Individuen,  welche  an  der  weissen  Varietät  des  Hamsäurenieder« 
Schlags  leiden,  können  die  Alkalien  unter  keiner  Form  vertragen;  zur 
unrechten  Zeil  und  in  zu  grossen  Dosen  sind  sie  bei  Jedem  schäd- 
lich und  verlängern  die  Krankheit ;  übrigens  ist  ihre  Anwendung  zur 
fieilung  nicht  hinreichend,  und  es  müssen  noch  andere  Mittel  dabei 
angewendet  werden,  nämiich  Purganzen,  Terpentin  oder  Salzsäure  mit 
Opfttfii  zur  Fortschaffung  der  Harnsäure,  jedoch  nicht,  wenn  sie  Kon- 
kretionen bildet,    wo  Liquor  Kali  cauHiei  besser  ist;-  auch  manche 
Volksmittel,  wie  Petersilie,  Alchemüla  arvensis. 
■       2.    Die  phösphatische  Dialhese.    Es  finden  sich  hier  im  Hame 
die  phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia  und  der  phosphorsaure  Kalk* 
Die  erstere,  oder  das  Tripelphosphät,  bildet  weisse  Krystalle,  und  ist 
gewöhnlibb  mit  dem  amorphen  Kalkphosphat  oder  mitHarnsäuresedi^ 
roehten  gemischt.    Der  Harn  ist  dabei  gewöhnlich  blass  und  gleich 
nach  dem  Erkalten  schwach  sauer,  reichlich  und  von  geringem  spezi- 
fischem Gewicht;   er  wird  bald  alkalisch  und  bedeckt  sich  dann  mit 
^neih  schillernden  Häuteben,  welches  aus  Tripelphosphatkrystallen  be- 
steht.    Bei  reichlichem  Sediment  ist  der  Urin  auch  dunkel,  schwer 
und  gleich  Anfangs  alkalisch.     Gewöhnlich  leiden  die  Kranken  an  ei* 
ner  nervösen  Irritabilität,  die  sich  entweder  als  Asthma,  oder  als  spas« 
modische  Aktion  der  Eingeweide  mit  Aufstossen,  Flatulenz  ^  Diarrhoe 
zeigt;   immer  sind  Schwäche,  Abgeschlagenlieit,  Kreuzschmerzen  da- 
bd  vorhanden.    Kinder  und  schwächliche,  heruntergekommene  Indivi- 
duen leiden'  am  meisten  daran,  auch  andauernder  Gebrauch  der  Alka- 
lien, des  Merkurs  u.  s.  w.  ruft  diese  Ausscheidung  hervor.    Die  Ab- 
lagerung dieses  Salzes  hängt  auf  irgend  eine  Weise  mit  der  Konsum- 
tion eines  mit  dem  Nervengewebe  in  Verbindung  stehenden  Gewebes 
zusammen;  daher  es  bei  grosser  Thätigkeit  mancher  organischen  Ver- 
Tiehtuiigeo  erscheint.    Bei  dieser  massenhaften  Ablagerung  desTripel- 
phösphats  erscheint  auch  das  Material  dieses  Gewebies  im  Harne,  wenn 
auch  ihodifiznrt;  es  wird  meistentheils  mit  Schleime  verwechselt.  Der 
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phosphörsaure  Kalk  ersTcheint  gewöhnlich  als  weisses  oder  wenig  ge* 
farbles  amorphes  Pulver;  der  Harn  ist  dabei  meislens  blass,  leicht 
und  schwach  sauer;  die  allgemeinen  Symptome  sind  denen  beim 
Tripelphosphate  ähnlich«  jedoch  geringer.  Das  Sediment  kommt  aber 
auch  in  Gicht,  Rheumatismus  und  andern  Kachexieen  vor,  besonders 
auch  bei  gewissen  Haulausschlägen  am  Scroluni  und  an  den  Schen^ 
kein,  die  mit  Irritation  der  Harnorgane  zusammenhänge»  und  abwech- 
seln. Das  Phosphat  ist  nicht  selt^^n  mit  oxalsaurem  und  kohlensaurem 
Kalk  vermischt.  Ein  kachektischer  Habitus«  besonders  Gichi,  Skropheln 
und  wahrscheinlich  auch  iS|/p/tilt«  prädlsponiren  dazu;  je  nach  den  ort« 
liehen  irritirenden  Ursachen  wird  das  Salz  in  verschiedenen  Theilen 
abgelagert,  aber  weil  Harn-  und  Geschlechtsorgane  am  häufigsten  dem 
Missbrauche  und  der  Ansteckung  ausgesetzt  sind»  geschieht  auch  da 
vorzugsweise  die  Ablagerung.  Das  Gewebe,  woher  der  Kalkphosphat 
kommt,  ist  von  dem  des  Tripelphosphals  wahrscheinlich  ganz  \er* 
schieden;  dieses  ist  ein  albuminöses,  jenes  stammt  wahrscheinlich  von 
einem  gelatinösen,  der  Oberhaut  ähnlichen.  Obgleich  die  Symptome 
bei  der  Tripelphosphat-  und  Kalkphosphatablagerung  verschieden  sind« 
so  kommen  doch  in  der  Mehrzahl  von  Fällen  beide  Salze  gemischt 
vor,  und  die  Symptome  bei  den  gemischten  Phosphaten  sind  verschie* 
den,  je  nach  dem  das  eine  oder  andere  Salz  vorherrscht;  auch  der 
Urin  ist,  .je  nach  der  Menge  der  Salze,  verschieden,  blass,  leicht« 
reichlich,  die  Sal/e  erst  beim  Erhitzen  fallen  lassend,  oder  dunkel« 
schwer,  gleich  nach  dem  Erkalten  sedimenlirend,  bei  Krankheiten  der 
Blase  zugleich  viel  Schleim  absondernd.  Die  allgemeinen  Symptome 
sind  eine  Kombination  der  obigen,  besonders  Störungen  der  Chyjop.o^e« 
Flatulenz,  Säurebildung,  Verstopfung  oder  Diarrhoe  von  schwarzen 
oder  thonfarbigen  Stoffen.  Idiopathisch  ist  die  Krankheit  selten^  ge- 
wöhnlich sind  Krankheiten  der  Harnorgane  damit  verbunden,  Aflection 
der  Prostata,  gewöhnlich  auch  Gegenwart  eines  Steins  in  der  Blase« 
welcher  dann  von  den  Ptiospl/aten  rasch  inkrustirt  wird  und  die  Lei- 
den des  Kranken  vermehrt.  Die  Ursachen  sind  die  oben  genannten, 
besonders  aber  Anstrengung  und  Leiden  der  Spinalnerven,  daher  häu- 
fig bei  Kontusionen  des  Rückgralhs.  Erblich  ist  es  in  Familien,  wech- 
selt aber  bei  verschiedenen  Individuen  mit  Asthma,  Hauteruptionen 
u.  s.  w.  ab.  Die-  häufigsten  Ursachen  sind  lokale  Irritationen  der 
Blase  und  Urethra,  Strikturen,  Steine,  AufenlhaU  eines  Katheters, 
Bougies  in  der  Harnröhre.  Stücke  solcher  Instrumente  in  der  Blase 
werden  nach  einiger  Zeit  durch  die  Irritation  dieser  Theile.  von  den 
Phosphaten  inkrustirt. 

Die  Diät  bei  der  Behandlung  dieser  AlTectionen  muss  eine  solide 
und  stickstofTreiche  sein  mit  massigem  Genüsse  von  Wein,  auch  gutem 
Gyder  oder  BürnmOst.  Anstrengende  Bewegungen  sjnd  zu  vermeiden. 
Yen  inneren  Mitteln  sind  besonders  Sedativa,  Hyosyamus  mit  Kampher« 
in  heftigeren  Fällen  Opium,  später  Toniea,  endlich  gegen  dea  alkali- 
schen Zustand   des  Urins  Säuren   angezeigt;   bei  Rückenscbmerzea 
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werden  auch  sedative  Pflaster  und  Einreibungen  emproblen.  Bei  Yer« 
atopfungen  muss  man  rnil  Purgantien  sehr  Torsichtrg  sein,  namentlich 
den  Merkur  und  die  salinisclien  vermeiden,  wie  überhaupt  all«  Alkalien 
und  mithin  auch  hartes  Wasser.  Bei  Blasenirrilationen  muss  oft  An* 
tiphlogose  vorausgehen,  und  die  Sedativa  müssen,  statt  mit  tonischen 
Mitteln,  mit  Ammonium  aceticum  oder  dtrumm  verbunden  werden. 
Alkalien  sind  «nur  angezeigt,  wenn  bei  Arthritikcrn  Magensäure  mit 
den  Affektionen  verbunden  ist. 

,  Die  Produkte  dieser  beiden  Diathesen  sind  die  Nieren-  und  Blasen* 
steine.  Die  Kerne  der  Steine  bestehen  meistens  aus  HarnsSure,  bis« 
weilen  aus  oxalsaurem  Kalke,  seltener  aus  Cystin  und  noch  seltener 
vielleicht  aus  Phosphaten.*  Harnsaure  Kerne  bilden  sich  da,  wo  der 
Barn  die  Harnsäure  in  Form  von  Gries  absetzt,  wenn  .sich  dabei  auch 
noch  formlose  Sedimente  erzeugen,  und  wenn  der  Wassergehall  des 
Harns  im  Verhältniss  zu  den  festen  Bestandtheilen  desselben  vermin-r 
dort  ist.  Diess  können  aber  nicht  die  einzigen  Ursachen  sein,  da 
sie  häufiger  sind,  als  das  Erscheinen  der  harnsauern  Steine ;  es  mössea 
desshalb  noch  andere  Bedingungen  vorhanden  sein,  um  einen  harn-» 
säuern  Stein  zu  bilden,  als  welche  Praut  folgende  wahrscheinlich  zu 
machen  sucht.  Die  Niere  besteht  aus  einer  Anhäufung  von  ähnlichen 
Theilen  oder  kleinen  Nieren ,  Yon  denen  jede  in  ihrer  Struktur  von 
den  andern  unabhängig  ist,  und  daher  wahrscheinlich  unabhängig  von 
den  andern,  mehr  oder  weniger  in  ihren  Funktionen  gestört  werden 
kann.  Gftsetzinun,  es  erkranke  eine  oder  mehrere  dieser  kleinen 
Nieren  so,  dass  sie  sehr  wenig  Wasser,  aber  viele  Harnsäure  abson- 
dern. In  einem  solchen  Falle  muss  man  annehmen,  dass  sich  die 
Harnsäure  in  jenem  haibflüssigen  Zustande,  den  man  Hjtdrat  nennt, 
befinde.  In  diesem  Zustande  ist  sie  voluminös,  und  mag  wohl  den 
ganzen  TttfttUiM  der  Niere,  in  dem  sie  abgesetzt  worden  ist,  anfüllen; 
oder  vielleicht  kann  wohl  auch  die  Quantität  so  gross  sein,  dass  sie 
in  einem  ähnlichen  Zustande  zum  Theif  in  tlas  Nierenbecken  hervor- 
getrieben  wird.  Hat  sie  in  diesem  Zustande  längere  oder  kürzere 
Zeit  verharrt,  so  kann  Krystallisation  eintreten ;  die  halbflussige  Masse 
wird  nun  in  Grösse  sehr  verringert,  und  vielleicht  auf  eine  Anhäufung 
¥on  Krystalten,  die  leicht  von  einander  zu  trennen  sind,"  reduz^t»  und 
geht  dann  so  in  der  Form  von  Gries  .ab;  oder  sie  kann  die  Form 
einer  unvollkommen  krystallisirten  oder  formlosen  Masse  annehmen, 
und  so  einen  Kern,  der  diese  Eigenschaften  besitzt,  konstituiren;  oder 
es  kann  ein  itfiltetzustand  zwischen  diesen  beiden  Extremen  eintreten,  — 
die  plastische  Masse  kann  sich  zum  Theil  in  Krystalle  scheiden,  und 
zum  Theil  eine  formlose  Masse  bteiben,  welche  die  Krystalle  einhüllt, 
in  welchem  Falle  ein  gemischter  Kern  gebildet  werden  wird. 

Steine  aus  Phosphaten  sind  selten,  wahrscheinlich  deswegen, 
weil  die  pbosphatiache  Diathese  selten  ursprünglich  ist,  und  meist 
auf  andere  folgt,  und  weil  der  reichliche  Harni^bgang»  weheher  liier  In 
der  Niere  stattfindet,  far  die  Plldung  von  Steinen  ungfiiMtig  ist. 
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XVI.    JBrodte. 

Brodie  (London  med.  6az.  .1837  und  Vorlesungen  über  die 
Krankheiten  der  Harn  Werkzeuge.  Deutsch,  Weimar  1833)  handelt 
die  Zustande  ab,  in  welchen  sich  harnsaurer  und  phosphorsaurer 
Gries  bildet.  ^ 

Den  ersteren  beschreibt  er  foigendermaassen«   Der  Stahl  wird  ^ 
allmähtig   unregelmdssig   mit    vorwaltender  Neigung  zur  Verstopfung 
und  zu  Blähungen  und  mit  hypochondrischer  Stimmung.    Der  Appe- 
tit bleibt  meist  gut,   desgleichen  die  Verdauung;,  aber  viele  Speisen 
werden  nicht  mehr   vertragen.     Jeder  Exzess  hat  unruhige  Nächte» 
Druck  und  Spannung  im  Oberbauche  zur  Folge^  worauf  Erraüdungs* 
gefuhl  und  Wüstesein    am   folgenden  Tage  zurückbleiben.     Zugleich 
werden  die  Kranken  empfindlicher  gegen  Nässe  und  Kälte;  sie  leiden 
oft  an  ziehenden  Schmerzen,   besonder^  im  Nacken  und  den  Schul- 
tern,  denen   nicht   seilen    nach   einiger  Zeit  heftiger,   bald  habituell 
-werdender  Schnupfen  folgt.    Die  Zunge  ist  häufig  mit  einem  Schleim- 
uberzuge  bedeckt;  beim  Erwachen  sind  Mund  und  Zähne  mit  zähem,, 
oft  übelriechendem  Schleime  überzogen.    Es  ist  die  Empfindung  voA 
allgemeinem  Unbehagen  zugegen,    laiche  erst  nach  dem  Frühstücke 
sich   verliert    Bald  klagen  die  Kranken  über  saures  und  sauerranzi- 
ges Aufstossen,  welches  ihnen  den  Genuss  vieler  Lieblingsspeisen  ver- 
leidet.    Mit  den  Symptomen  von  ilffagensäure  nimmt  auch  ^as  gräm« 
liehe,  verdriessliche  Wesen,  die  Trägheit  und  Müdigkeit  zu    Bisweilen 
werden  die  Kranken  plötzlich  von^kel  mit  einer  Art  von  Heisshunger 
befallen.     Bei  diesem  Zustande  schwankt  der  Krankheitsprözess  oft 
lange  Zeit,   bevor  er  eine  bestimmtere  Richtung  gewinnt.    Bisweilen 
bildet  sich  ein  Gichtanfall  aus,  der  in  der*  Regel  deq  allgemeinen  Zu- 
.  stand  verbessert;  oder  es  werden  Hämorrhoidalkongestionen  voirherr- 
schend;  oder  es  entstehen  FleclKen;  oder  alle  diese  Krankheitsrich«- 
tungen,   von  denen  keibe  ihre  vollständige  Ausbildung  erhalten  hat» 
sind  gleichzeitig  vorhanden.    Der  Drin  wird  intensiver  geßrbt,  erhält 
einen  strengeren  Geruch,  und  setzt  ein  schleimige.8  Sediment  ab,   in 
dem  sich  rother  Sand  zeigt.     In  vielen  Fällen  wird  der  rothe  Sand 
ausgeleert,   ohne  dass  der  Kranke  es  merkt;   aber  zu  andern  Zeiten 
klagt  er  über  unangenehme  Gefühle  in  den  Lumbaigegenden  ond  längs 
der  Harnröhre;   bisweilen    entleert  er  durch  den  Reiz  der  scharfen 
Sandtheilchen  etwas  Blut.    Ist  die  Harnröhre  reizbar  und  zu^krimp^ 
haften  Zufallen  geneigt,   so   führt   die  Berührung  des  rothen  Sandes 
nicht  selten  Krämpfe  herbei,  wodurch  der  Strahl  des  Urins  verklei-^ 
hert  und  die  Harnentleerung  sehr  erschwert  wird.     Die  Entstehung 
des  harnsauren  Grieses  schreibt  Brodie  einem  Ueberschnsse  von  l^äure 
bei,  welche  nicht  allein  dem  Urine  ausserhalb  des  Körpers  zugesetzt, 
harnsaur^  Niederschläge  bewirkt,  sondern  auch  dasselbe  im  Körper 
hervorbrin^;  denn  man  findet,  dass  die  Personen,  weiche  der£[äure^ 
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bildung  im  Magen  unterworfen  sind,  auch  besonders  leicht  an  der 
Absetzung  des  rollien  Grieses  leiden.  Dasselbe  erfolgt  bei  schwacher 
Yerdauungskraft,  schwerverdaulichen  oder  zu  vielen  Speisen»  durch 
reichlichen  Genuss  gegorner  Gelränke,  sitzende  Lebensweise  und 
Mangel  an  Haulausdönstung.  In  Bezug  auf  letzteren  Punkt  scheint 
es,  als  wenn  bei  der  Hautausdünslung  etwas  aus  dem  Blut  in  den 
Haulgefassen  weggeschaflt  werde,  was,  wenn  es  zurückbleibt,  veran- 
lasst, dass  der  Urin  mit  Säure  überladen  wird.  Auch  ist  die  Disposition 
zu  Steinkrankheilen  häufig  mit  Hautausschlägen  zugleich  vorhanden. 

Die  Bildung  des  rothen  Sandes  wird  am  besten  durch  Alkalien, 
Kalkwasser,  Ammonium,  Magnesia  verhindert.  Wird  die  Harnsäure 
nur  in  kleiner  Menge  abgelagert,  und  ist  dabei  der  Darmkanal  sehr 
erschlafft,  so  ist  das  Kalkwasser  zu  empfehlen,  während  bei  schwachen 
Körperkräften  das  Ämmomum  mehr  passt.  Im  Allgemeinen  ist  die 
von  Brande  empfohlene  Magnesia  allen  übrigen  Mitteln  vorzuziehen. 
Von  den  Alkalien  wähle  man  die  kohlensauern.  Die  Gabe  der  ge- 
nannten Mittel  richtet^  sich  nach  den  Umständen  und  es  ist  die .  genaue 
Bestimmung  der  Dosis  in  jedem  einzelnen  Falle  von  der  grössteo 
Wichtigkeit.  Während  man  durch  eine  zu  geringe  Menge  den  Zweck 
nicht  erreicht,  bewirkt  eine  zu  grosse  Dosis  die^blagerung  von  phos- 
phorsaurem Magnesia-Ammoniaks  Man  untersuche  deshalb  den  Urin 
immer  mit  Lakmuspapier;  zeigt  dasselbe  alkalische  Reaktion,  so  ist 
der  Kranke  in  Gefahr,  in  seinem  Urine  Phosphate  abzusetzen,  und 
man  muas  dann  die  Dosis  der  Alkalien  vermindern.  Man  gebe  sie  • 
erst  3— 4  Stunden  nach  dem  Essen,  weil  sie  sonst  leicht  die  Verdauung 
stören.  Eine  Radikalkur  wird  jedoch  durch  die  Alkalien  nicht  bewirkt; 
denn  sobald  man  sie  aussetzt,  beginntbei  vorherrschender  Anlage  diese 
Bildung  von  Neuem  wieder.  Merkurialpurganzen,  i^2  Male  in  der 
Woche,  und  Tags  darauf  Sennaaufguss  sind  im  Allgemeinen  nutzlich. 

Der  Zustand,  welcher  zur  Erzeugung  des  alkalischen  Urins  und 
weissen  Sandes  führt,  ist  von  dem  für  die  Bildung  des  sauern  Harnes 
und  rothen  Sandes  ganz  verschieden.  Der  letztere  kommt  bei  Menschen 
vor,  die  eine  sthenische  Diathesis  haben,  der  erstere  aber  deutet  auf 
einen  sthenischen  Zustand  des  Organismus.  Menschen,  die  durch  be- 
deutende körperliche  oder  geistige  Anstrengungen  angegriffen  sind, 
die  lange  von  Kummer  und  Sorge  niedergedrückt  werden,  bekommen 
oft  einen  alkalischen  Urin.  In  manchen  Fällen  bewirkt  eine  Merku- 
rialkur,  zuweilen  schon  eine  einzige  Gabe  CalomeV,  die  Alkalescenz 
des  Orins.  Bei  einem  schwachen  Menschen  macht  sogar  die  durch 
ein  kräftiges  Abfuhrungsmittel  gesteigerte  Erschöpfung  den  Urin  alka* 
lisch;  ein  zu  reichlicher  Gebrauch  alkalischer  Mittel  fuhrt,  wie  sich 
leicht  erwarten  lässt,  zu  demselben  Resultate.  Bei  Verletzungen  oder 
Krankheiten  des  Rückenmarks  ist  der  Urin  in  der  Regel  alkalisch,  die 
Verletzung  mag  im  Nacken,  Rücken  oder  in  der  Beckengegend  statt- 
gefunden haben,  die  Blase  dabei  gelähmt  sein  oder  nicht.  Der  Urin 
behält  diese  Eigenschaft  sogar  noch  lange  nach  der  völligen  Beseiti- 
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giing  der  übrigen  Symptome.  Alkalescenz  des  Urins  beobachtet  man 
ebenso    auch    bei   dynamischen  Krankheiten  des  Rückenmarks,  z.  B. 

•  bei  Lähmungen  der  untern  Extremitäten.  Hysterische  Frauen  haben 
häufig  alkalischen  Urin  und  weissen  Sand.  Gewöhnlich  sind  die  Kran« 
ken,  deren  Harn  alkalisch  ist,  bleich  und  mager,  unfähig  zu  geistigen 
und  körperlichen  Anstrengungen.  Die  Thätigkeit  des  Dafmkanals  wird 
unregelmässig,  und  es  stellen  sich  Zeichen  grosser  Unterleibsschwäche 
ein.  Der  Harn  ist  trübe,  bleich  und  bildet  gewöhnlich  ein  schiltern-* 
des  Häutchen  an  der  Oberfläche,  welches  auch  aus  dem  Tripelphos* 
phat  besteht.  Ausser  dem  Tripelsalze  findet  sich  häufig  noch  ein  an- 
deres Salz  im  Urine,  nämlich  der  phosphorsaure  Kalk.  Eine  kleine 
Quantität  dieses  Salzes  scheint  zuweilen  durch  kranke  Nieren  abge- 
sondert zu  werden;  aber  bei  Weitem  der  grösste  Theil  kommt  von 
einer  chronischen  Entzündung  der  Schleimhaut  der  Blase  her.  Der 
dabei  abgesonderte  zähe  Schleim  ist  in  hohem  Grade  alkalisch  und 
enthält  kohlensaures  Natron  und  phosphorsauren  JCalk,  der  zuweilen 
als  weisse  Streifen  in  dem  Schleime  enthalten  ist,  zuweilen  in  Gestalt 
1( leiner,  weisser,  unregelmässig  geformter  Massen,  die  wie  Mörtel  aus- 
sehen. Diese  Bildung  vpn  phosphorsaurem  Kalke  kann  auch  stattfinden, 
wenn  jenes  Tiipelsalz  nicht  in  dem  Urine  vorhanden  ist,  und  bisweilen 
findet  man,  wenn  man  den  Inhalt  der  Blase  nutReagentien  untersucht» 
dass  der  Urin  selbst  sauer  ist,  obgleich  der  Schleim  eine  alkalische 
Beschaffenheit  zeigt.  Um  dieses  Resultat  zu  erhalten,  ist  es  nöthig» 
den  Urin  und  den  Schleim '  gerade  zu  untersuchen,  wenn  der  letztere 
sich  abgesetzt  hat.  Wartet  man  länger,  so  beginnt  Fäulniss,  es  ent-r 
wickelt  sich  Ammonium,  und  das  Ganze  wird  all^alisch.  Das  Tripel-^ 
salz  und ,  der  phosphorsaure  Kalk  haben  einen  verschiedenen  Ursprung» 
so  dass  beide  von  einander  unabhängig  im  Urine  zusammen  vorhan- 
den sein  können.  Da^  aber  diese  beiden  Salze  beständig  im  Urine 
vorkommen,  geschieht  walirscheinlich  auf  eine  von  folgenden  beiden 
Arten.  Die  ursprüngliche  Krankheit  kann  in  einer  Absonderung  alka*> 
lischen  Urins  in  den  Nieren  bestehen,  wodurch  das  Tripelsalz  zum 
Vorschein  kommt.  DBr  alkalische  Urin  übt  nun  aber  eine  reizende 
Wirkung  auf  die  häutigen  Oberflächen  aus,  mit  denen  er  in  Berührung 
kommt;,  dauert  diese  Einwirkung  eine  Zeit  lang  fort,  so  bedingt  sie 
eine  chronische  Entzündung  der  Nieren  und  Harnleiter,  welche  sieb 
auf  die  Blase    fortpflanzt  und  die  Bildung  des  klebrigen  Schleimes 

-  erzeugt,  in  welchem  phosphorsaurer  Kalk  enthalten  ist.  In  andern 
Fällen  ist  die  chronische,  Entzündung  der  Schleimhaut  der  Blase  die 
primäre  Krankheit,  welche  aber  nicht  lange  dauern  kann,  ohne  auf 
den  Gesammtorganismus  schädlich  einzuwirken,  in  welchem  Falle  leicht 
alkalischer  Urin  in  den  Nieren  abgesondert  wird.  Als  Heilmittel  em« 
pfiehlt  Brodie  besonders  die  mineralischen  Säuren,  und  als  Unter- 
stützungsmittel die  Tonica,  als  welche  er  China  und  Eisen  nennt, 
sowie  Opium,  wenn  es  die  Verdauung  nicht  stört,  zu  V2  ^^^  ^  ^X^^ 
2—3  Male  täglich.     In  den  Fällen,  wann  der  phosphorsaure  Kalk  in 


486 

_  _  « 

Folge  zäher  schleimiger  Absonderiing  aus  der  Schicimhaul  der  Blase 
sich  niederschlagt»  muss  man  zuerst  die  Ursache  dieser  Absonderung 
beseitigen,  nämlich  die  chronische  Entzündung  der  BtasenscliJeimhaut. 
Blutentzieliongen  bewirken  niclit  allein  keine  Verminderung  der  Eni« 
zöndung,    sondern  wirken   schädlich.     Ruhrl   die   Entzündung    von 
Harnröhrenverengerungen   oder  Anschwellung  der  Prostata   her,    so 
müssen  die  hier  nöthigen  Mittel  angewendet  werden.    Yollkommene 
Ruhe  und  horizontale  Lage,    Opium,   Suppositorien  und  narkolische 
Arzneien  «werden  von  Nutzen  sein.    Der  Gebrauch  des  Dekokles  der 
Wurzel  der  Pareira  brava   hat  in  manchen  Fällen  den  berrlichsCen 
Erfolg»  indem  dasselbe  besonders  einen  auffallendea  Einflusß  auf  die' 
Absonderung  des  alkalischen  klebrigen  Schleimes  ausübL    Bisweilen 
sind  Einspritzungen   in    die  Blase  von  warmem  Wasser   und  selbst 
iton  einer  schwachen  Auflösung  von  Salpetersäure  von  Nutzen. 


XTII.    Civiaie. 

Civiah  (über  die. med.  Behandlung  und  Verhütung  des  Steins 
tind  Grieses.  Deutsch  von  Hallstein.  Berlin  1840)  sagt  über  die 
Griissbildung  im  Allgemeinen,  dass  bei  vielen  Individuen  der  Gries  , 
erscheint,  eine  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  dauert,  dann  aufbort  * 
DAd  ftufs  Neue  erscheint,  ohr^e  hinreichenden  Grund,  dem  man  die'^ 
ses  EreigAiss  zuschreiben  könnte.  Bisweilen  treten  mehrere  regei* 
itlässige  und  periodische  Anfälle  von  Nierenkolik  ein^  die  dann  wie^^ 
derum  unversehens  Gar  einige  Monat e^  selbst  Jahre,  schweigen.  In 
ffiarichen  Fällen  erscheint  die  Krankheit  nicht  wieder,  und  zwar  ohne 
dftsiS  irgend  eine  Kur  dagegen  eingeleitet  wurde.  Manche  leiden 
wenig  beim  Beginne  der  Krankheit,  ja  zu  wenig.  Denn  dieser  Um- 
^tarhl  wird  ihnen  stets  verderblich;  dagegen  leiden  Andere,  deren 
Blase  nur  eine  geringe  Anzahl  grösserer  Steinrudimente  öder  kleiner 
Steine  enthält,  oft  furchtbare  Qual.  I)ie  geringsten  Schmerzen, 
streiche  diese  freniden  Körper  im  Blasenhals  erzeugen,  haben  auf  die 
übrigen  Punktionen  des  Organismus  eind  Rückwirkung,  die  in  der 
Thät  tiqerklärlich  ist.  Diese  EÜgenthdmlichkeit  zeigt  sich  jedoch  nicht 
JblöS  im  Ölasenhalse;  es  giebt  noch  andere  Steilen  im  Harnapparate, 
die  dergleichen  Sympathien  ausstrahlen.  Dahin  gehört  namentlich 
die  Harnröhre.  In  allen  solchen  Fällen  hat  man  Muhe,  den  Zusammen- 
häng tu  begreifen,  Welcher  zwischen  der  eigentlichen  Krankheit  und 
den  erzeugten  Wirkungen  stattfindet,  da  man  unmöglich  sich  vor- 
stellen kann,  dasd  ein  wenig  sehr  feiner  Sand,  ein  einfacher,  im 
Urin  enthaltener  Staub  so  hefiiged  und  anhaltendes  Fieber,  solche 
Störungen  der  Digestion^  Aufregung  des  Nervensystems «  KräfLeverfall 
ti.  s.  w.  erzeugen  Kann,  als  (liess  bei  einigen  Kranken  der  Fall  ist* 
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Und  dennoch  beweist  die  Erfahrung»   dass  die  Sache  sich  Wirklich 
8o  verhält,  denn  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  genfigt  es,  die  Störung 
der  Nierenfunklion  zu  beseitigen   und  die  Ausstossung  der  freindeo 
Körper  tu  bewirken,    um  das  Gleichgewicht  herzustellen.     Bei  nieh«' 
reren  Grieskranken  waren  die  Symptome  so  heftig,  dass  CiviaU  auf 
die   Yerrouthung   kam,    es   durfte  wohl  eine  Afiektion  der  Samen* 
gefasse   und   der  Prostata,   indess   ohne   bedeutende  Anschwellung,» 
vorhanden   sein   oder  selbst   vielleicht  schon  vor  d^m  Eintritte  ded 
Grieses  existirt  haben.    Auch  war  allerdings  in  mehreren  Fällen  die ' 
Zeugungskraft   seit  langer  Zeit   bedeutend   geschwächt,   wenn   nicht 
erloschen,  obgleich  die  Kranken  noch  jung  waren,  und  wurde  selbst 
nach  Beseitigung  des  Grieses  nicht  wieder  hergestellt.    Die  AnsicM 
Magendie's,   dasä   nur   Diejenigen    als    grieskrank    anzusehen  seien» 
vrelche   monatlich   ein   bis   zwei   Male   Griessteine   entleeren,   findet 
Civiale  ungenau,   da  es  auf  die  Entleerung  des  Grieses  allein  nicht 
ankomme.    Denn  ebenso  wenig  entleeren  alle  Kranke,  weiche  selbst 
in  hohem  Grade  am  Gries  leiden,    Griessteine,   als  man  umgekehrt 
einen  Jeden  als  wirklich  grieskrank  betrachten  darf,   in  dessen  Uritl 
man  pulverformige   oder  krystaliiniscbe  Niederschläge   bemerkt.     Ea 
giebt  Personen,    die,  obgleich  vollkommen  gesund,  doch  einen  Uria 
lassen,  der  nach  einigem  Stehen  und  Erkalten  deutliche  Konkretionen 
zeigt.     Andererseits  beobachtet  man*  wieder  Fälle,  aus  denen  hervor* 
geht,  dass  häufig  die  ersten  Steinrudhnente  in  den  Nieren,  Ureteren, 
in  der  Blase  oder  selbst  in  der  Harnröhre  liegen  bleiben,  und  dass, 
ohne  eigentliche  Konkretionen    oder   auch   nur   pulverulente  Nieder« 
schlage  mit  dem  Harne  zu  entleeren,    die  Individuen  dennoch  gries- 
krank sind.    Die  Diagnose  ist  in  solchen  Fällen  sehr  schwii9*ig,   weil 
man   sie  nur  Aach  den  subjektiven  Geffiblen  des  Kranken  festetelleti 
kann,   deren  nur  zu  häufige  Unzulänglichkeit  die  tägliche  Erfahrung 
nachweist. 

Ihren  subjektiven  Gefühlen  nach  lassen  sich  die  Grieskrankeil 
in  zwei. grosse  Hauptabtheilungen  bringen;  iti  solche«  bei  denin  die 
Entstehung,  Entwickelung  und  Forlschiebung  der  Grlessteinchen  von 
allgemeinen  Störungen  begleitet  sind,  die  man  mit  dem  Namen  der 
Nierenkoliken  bezeichnet,  und  in  solche,  bei  denen  diese  Ktlrliken 
nicht  vorhatiden,  oder  doch  wenigstens  nur  so  schwach  ausgesprochen 
sind,  dass  man  von  der  Krankheit  nichts  eher  bemerkt,  als  bis  Kon* 
kremente  mit  dem  Urin  abgehen,  oder  diese,  indem  sie  in  den  Harn«' 
wegen  liegen  «bleiben  und  dort  zum  Reme  eines  Steines  werden^ 
Zufälle  erreget!.  Der  Verlauf  bei  den  ersteren  ist  der  bekanntere, 
da  die  damit  im  Zusammenhange  stehenden  und  in  die  Augen  sprin- 
genden Erscheinungen  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  zunächst  regfe 
machen  mussten,  und  man  sich  daher  doi'gfältig  mit  ihnen  beschaff 
tigte.  Ganz  anders  dagegen  verhält  es  sich,  mit  den  Kranken  zweiter 
Klasse;  liei  ihnen  ist  die  Diagnose  oft  sehr  dunkel.  Ebenso«  wie 
man  einerseits  dem  Griese  eine  lange  Reihe  ton  Symptomen  beige- 
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legt  hat,   die  als  konstant  angegeben  \viirdeo,    wahrend  sie  sich   am 
Krankenbette  entweder  gar  nicht  vorfanden,  oder  doch  so  modifizfrt 
erschienen,    dass  man  sie    kaum  wiederzuerkennen  im   Stande    utar, 
zeigte  es  sich  andererseits,    dass  diejenigen  Symptome,    welche   man 
für   palhognomoniseh   beim   Griese  ausgab,   auch  mehreren   anderen 
krankhaften  Zuständen  angehören,    so  dass  selbst  der  geübte  Prakti-  . 
ker  Muhe  hat,   sich  vor  einem  Irrthume  zu  schul zen,,   der  von   der 
höchsten  Bedeutung  ist,    da   häufig  das  Leben    des   Kranken    davon 
abhängt. 

CivuUe  leugnet  die  Möglichkeit  der  Auflösung  der  Nieren-   und 
Blasensteine  durch  innere  Mitfei,   und  erklärt  die  bisherige  Behand- 
lung   derselben  für    eine  unzureichende   und  iSren  Zweck   nicht  er- 
füllende.    Er    selbst    stellt   zwei  Punkte    auf,    welche    man  bei    der 
Behandlung   der  Gries-    und   Steinbildung   zu    berücksichtigen  liabe, 
nämlich  die  damit  verbundene  Aifektion  der  Nieren,  welche  er  Surex^ 
dtation  nennt»   und   die  BeschaiTenheit  der  HauJfunktion.     Zur  Be- 
seitigung der  Nierenerkrankung  empfiehlt  er  Blutentziehungen,    laue 
Bäder,   warme  Fomentationen ,   Abführmittel  und  salinische   Mineral- 
wässer; zur  Erhaltung  und  Herstellung  der  Hautlhätigkeit  Bewegung, 
Bäder,  Douchen  und  Friktionen. 


Willis  (Die  Krankheiten  des  Harnsystems  und  ihre  Behandlung. 
Aus  deni  Engl,  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  von  C.  F,  Heusinger. 
Eisenach  1841)  beschreibt  die  krankhaflen  Zustande  mit  harnsaurer 
und  phosphorsaurer  Griesbi^dung  unter  dem  Titel  Lithutia  und 
CeramuriOj 

,1.  Die  Lithuria.  Willis  bringt  die  Niederschläge,  welche  durch 
Harnsäure  im  ürine  vorkommen,'  nach  ihrer  Farbe  und  ihrem  Ag- 
gregatzustande in  vier  Klassen,  nämlich  in  rothe  kryslallinische, 
Ziegel-  oder  braunrothe,  gelbliche  oder  purpurfarbene.  Ueber  die 
Ursachen  der  harnsauren  Niederschläge  verbreitet  er  sich  weitläufig. 
Ausser  den  fieberhaften  Zuständen  giebt  er  an  eine  besondere  Dispo- 
sition, zumal  in  der  Kindheit  und  dem  Alter  vom  40.—  60.  Jahre, 
Genuss  vieler  thierischer  Speisen,  Gegenwart  einer  freien  Säure  im 
Organismus,  Erkältung,  Genuss  saurer  und  schwerer  Speisen,  Witte- 
rungseinflüsse, wie  sie  z.  B.  in  Norfolk  vorkommen^  wo  auf  je 
21000  Menschen  ein  Fall  von  Stein  kommt;  sitzende  Lebensart,  Verr 
letzungen  der  Niere  und  Lendengegend ;  Abnahme  der  Temperatur 
des  Körpers,  wie  sie  dem  höhern  Alter  eigen  ist;  eine  Konstitution, 
welche  in  ihrem  Wesen ''dieselbe  mit  der  ist,  die  in  der  Gicht  vor- 
kommt.   In  Bezug   auf  die  nächste  Ursachei  des  Niederschlags  der 
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HamsfiUTekryslalle  widerlegt  er  diejeDigen,  welche  annehmen,  dass 
die  Gfgcrrwart  einer  freien  Säure  diesen  Erfolg  |)ervorbringe.  Dieje-' 
nigen,  f^agt  er,  welche  behaupten,  dass  dfe  Harnsäure  in  Verbindung 
mit  Ammonium  vorkommt,  wodurch  sie  auflöslieher  wird,  erklären  ihr 
Vorkommen  leicht  aus  der  Wirkung  der  freien  Säure,  welche  immer 
in  harnsauren  Crinen  vorhanden  ist;  diese  freie  Saufe  scheide  die 
Harnsaure  von  der  Base,  mit  welcher  sie  verbunden  ist,  und  be- 
wirke ihren  Niederschlag.  Allein  die  Richligkeit  dieser  Erklärung  ist 
sehr  in  Frage  zu  stellen.  Erstens,  die  auf  diese  Art  von  einer  alka- 
Jischen  Base  geschiedene  Harnsäure  wird  in  pul  verförmiger  oder 
amorpher  tJestall  niedergeschlagen,  niclit  in  Krystallen,  wie  wir  sie 
hier  wahrnehmen,  und  wo  ihr^  Folgen  allein  in  Anschlag  kommen; 
dann  herrscht  grosser  Zweifel  in  Bezug  auf  das  Wesen  der  Säure, 
von  der  man  glauben  kann,  dass  sie  eine  solche  Wirkung  habe; 
Prout  glaubte,  es  sei  die  Salzsfture,  welche  so  wirke,  allein  das 
Vorhandensein  derselben  im  Urine  ist  niemals  nachgewiesen  worden, 
ausgenommen  gesättigt  mit  Basen;  die  Phosphorsäure  hat  genug  zn 
ihun,  um  den  Kalk,  mit  dem  sie  verbunden  ist,  gelöst  zu  erhalten; 
von"  der  Milchsäure  hat  Wetzlar  gezeigt ,  dass  sie  unter  allen  Säurefi 
am  wenigsten  wirksam  in  der  Präcipitation  dar  Harnsäure  aus  ihrer 
Lösung  im  Urine  ist;  endlich  ist  es  ganz  ausgemacht,  dass  die  Er- 
klärung des  Niederschlags  der  Harnsäure  aus  dem  Urin  durch  die 
W^irkung  frgend  einer  freien  Säure  irrig  ist.  Kommt  das  harnsaure 
Ammonium  oft  im  Urin  vor,  so  ist  es  nicht  weniger  sicher,  dass  die 
unverbundene  Harnsäure  in  ihm  auch  vorkommt.  Es  scheint  gerade 
nicht  nothwendig>  so  ängstlich  nach  einem  chemischen  Grunde  der 
fraglichen  Erscheinung  zu  suchen;  es  ist  hinreichend  zu  sagen,  dass 
in  gewissen  Zuständen  des  Organismus,  unter  dem  Einflüsse  eigen- 
thumlicher  Störungen  der  Vilalität  der  Niere,  ein  sehr  unauflöslicher 
Bestandtheil  in  grosser  Menge  von  diesen)  Organe  abgesondert  wird, 
wovon  die  Folge  ist,  dass  die  Partikelche»  desselben,  in  dem. Mo- 
mente seiner  Bildung,  vermöge  ihres  Wesens  angezogen  werden  und 
zu  den  ihnen  eigenthumlichen  krysfallinischen  Formen  erstarren;  dei^ 
Niederschlag  ist  eine  labes  vitalis,  ein  £rror  in  der  Vitalität  der 
Nieren. 

Es  geht  aus  dieser  Ansicht  von  Willis  hervor,  dass  er  eine 
Ahnung  von  der  richtigen  Ursache  der  harnsauren  Griesbildung  hatte, 
wie  sich  später  zeigen  wird ,  wenn  von  dem  *Krankheitsprozessc  der 
Nieren  die  Rede  ist,  in  Folge  dessen  diese  Niederschläge  stattfinden. 

Was  die  Behandlung  betriflH,  so  schreibt  Willis  dieselben  Mittel 
vor,  wie  seine  Vorgänger,  dämlich  Blutentziehungen,  Abfuhrmitlei 
und  die  Alkalien,  insbesondere  das  Bi^karbonat  des  Natrons  und  die 
Mineralwässer  von  Vichy,  Mont  d'or,  Carlsbad,  Selters,  Pyrmont 
und  Obersalzbrunn.  Auf  die  Abtreibung  des  Grieses  sollen  zu  Zeiten 
der  Terpentin  und  die  Balsame  eine  Art  'spezifischer  Wirkung 
äussern. 
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2.   Die  Ceramüria.     Die  Piiosphate    werden    nur    durch    einen 
Ueberschuss  von  Säure  im  Urin  gelöst  erhallen;    denn   die  neutrale 
phosphorsaure  Ralkerde    ist  unlöslich,   die  Magnesia  schwer   löslich, 
und  das  phospliorsaure  ilmmontum^  weiches  för  sich  allein  löslich*,  ist 
immer   in  Verbindung  mit   der   phosphorsauren  Magnesia  im    Urine 
vorhanden.     Die  Phosphate  kommen  entweder  im  krystallisirlen  oder 
im  amorphen  Zustande  vor.     Die  Krystalle  sind  weiss  und  glänzend, 
und   oft  von  einer  gewissen  Menge  amorphen  harnsauren  Sedimentes 
begleitet,   aber  blos  im  Anfange   der  phosphatischen  Dialhese.     Bei 
weiterer  Ausbildung  derselben  erscheinen  sie  nicht  mehr.  Die  Kryslalle 
der  Phosphate  werden   selten   innerhalb  des  Körpers  gebildet,    und 
wenn  es  geschieht,  so  ist  es  immer  in  Fällen  von  einiger  Dau^r,  in 
denen  Nieren  und  Blase  tief  ergriffen  sind,   und  der  Urin  in  Folge 
davon  ammoniumhaltig  ist,    ehe  er  ausgeleert  wird.    Harnsteine  mit 
phosphatischem  Kerne  sind  selten,  dagegen  Harnsteine  mit  dergleichen  ' 
äussern  Lamellen  um  so  häufiger.     Die  phosphatische  Diatheise  zeigt 
verschiedene  Formen.    Wenn  sie  zuerst  in  Individuen  von  nervösem 
Temperament  und  zarter  Konstitution,    zugleich  mit  Symptomen  von 
Atonie  und  allgemeinen  Leiden  auftritt,   beobachtet  man  mehr  oder 
weniger  unangenehmes  Gefühl  im  Rucken  und  in  der  Lendengegend, 
welches  selten  bis  zum  Schmerze  gesteigert  wird;  der  Urin  ist,  wenn 
er  gelassen  wird,  jederzeit  von  blasser  Farbe  und  eben  so  allgemein 
kk  grosser  Menge;   beim  Lassen  schwach  sauer,   oder  neutral,    und 
wenn  die  Krankheit  einige  Zeit  gedauert  hat  oder  an  Heftigkeit  zu* 
nimmt,   so  verfehlt  er  nie,    alkalisch  zu  werden.     Seine  spezifische 
Schwere  ist  sehr  verschieden  nach  der  Tageszeit  r  am  Morgen  zu- 
weilen nur  1,004,  am  Abend  gegen  H  Uhr  1,033.    Er  geht  schnell 
in   Fäulniss   über,    hat  einen   sehr   üblen   Geruch,    entwickelt   eine 
grosse  Menge  von  Ammonium   und  enthält  die  Krystalle  des  Tripd- 
phosphates  oder  die  amorphen  Sedimente  des  phosphorsauren  Kalkes. 
Wenn  letzteres  der  Fall  ist,  so  haben  die  Symptome  einen  viel  be- 
deutenderen   Charakter,    als   die    angegebenen.     Die   phosphatische 
Diathese  ist  immer  von  grosser  Irritabilität  und  von  vielen  Störungen 
des   allgemeinen    Gesundheitszuslandes   begleitet.     Die  Verrichtungen 
des  Magens  und  Darmkanals    leiden   beständig,    es   fehlt  nicht  allein 
der  Appetit,  sondern  es  ist  oft  geradezu  Ekel  vor  den. Speisen  vor- 
handen, der  Magen  ist  von  Blähungen  ausgedehnt,  es  ist  Verstopfung 
oder  Durchfall  zugegen*;  in  beiden  Fällen  sind  die  Ausleerungen  sehr 
übelriechend  und  durchaus  dem  gesunden  Zustande  nicht  angemessen. 
Der  Kranke  klagt  über  Abgescblagenheit  und  Schwäche;  es  ist  nicht 
allein  eine  grosse  Abneigung,  sondern  auch  ein  gänzliches  Unvermö- 
gen  zu  jeder  Anstrengung  vorhanden.    Der  Zustand  der  Schwäche 
nimmt  zu,    das  Fleisch   schwindet   und  die  Gesichtszuge  bekommen 
einen  sorgenvollen  und  hohlen  Ausdruck.     Dann. leidet  das  Gemuth, 
fast  ohne  Ausnahme  wird  der  Kranke  finster  und  eigensinnig,  oder 
grämlich  und  unzufrieden. 
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Wiliis  memif  dass  die  phosphatiiiche  Diathese  kaum  als  eine 
ursprungliche  und  idiopathische  Krankheit  betrachtet  werden  köonte; 
sie  sei  sehr  aligemein  die  Folge  oder  gleichsam  ein  Theil  eines  be« 
deutenden  allgemeinen  konstitutionellen  Leidens^  oder  eines  hohen 
Grades  von  Irritation»  oft  einer  organischen  Krankheil,  des  einen 
oder  des  andern  der  Harnorgane.  Als  Ursachen  nennt  er  schlechte 
Nahrung  und  Kleidung  der  Armen,  übermässige  Anstrengung  des 
Geistes  oder  des  Körpers,  Exzesse  in  früheren  Jahren;  Anstrengungen 
und  Verletzungen  des  Rückens,  Erschütterungen,  Stösse,  Fall  auf 
das  Rückgrath,  Reizung  der  Blase,  Strikturen  der  Harnröhre,  Ver- 
grösserungen  der  Prostata,  die  Gegenwart  eines  Steins  oder  andern 
Körpers  in^  der  Blase. 

*  Seine  Behandlung  unterscheidet  zwei  Fälle,  ein  Allgemeinleiden 
und  eine  lokale  rrritation  der  Nieren.  In  jedem  Falle  soll  man  ver<* 
suchen,  den  Ton  des  Organismus  im  Allgemeinen  herzustellen  und 
den  irritablen  Zustand  der  Nieren  und  Harnwege  zu  massigen,  sowie 
jede  damit  verbundene  Ursache  der  Störung  so  schnell  als  es  die 
Verhältnisse  erlauben,  zu  entfernen.  Zuerst  sorgt  Willis  bei  guter, 
leichler  und  nahrhalter  Diät  für  Oflbnfaalten  des  Stuhls  durch  Bheum, 
Aloiy  Senna,  Oleum  Ricini  oder  Warmwasserklystiere.  Dami  rühmt 
er  als  das  wirksamste  Mittel  der  pbosphatischeil  Diafhese  das^Opttfi», 
welchem  später  Tonica,  wie  China,  Columba,  Gentiana,  Eisen  undv 
Mineralsäuren  in  Verbindung  solcher  Mittel  folgen  sollen,  welch« 
eine  Art  spezifischer  Wirkung  auf  die  Herabstimmung  der  Irrilabilkät 
der  Harnwerkzeuge  zu  äussern  scheinen,  besonders  die  Vva  Ursi, 
Pareira  hrava  und  AlchemÜla  arvensis. 


XIX.    JBence  J'ones. 

H.  Bence  Jones  (Ueber  Gries,  Gicht  und  Stein.  Zfunächst 
eine  Anwendung  von  Liebig's  Thierchemie  auf  -^die  Verhütung  und 
Behandlung  dieser  Krankheiten.  Deiftsch  von  H,  Hofjftnann.  Braun- 
schweig 1845)  handelt  die  harnsaure,  Oxalsäure,  phosphorsaure  Dia- 
these und  die  Gicht  als  Folge  der  ersteren  ab. 

1.  Unter  der  harnsauren  Dialhese  versteht  er  denjenigen 
Zustand  des  Organismus,  welcher  im  Urin  eine  fortwährende  Abla- 
gerung von  freier  oder  an  Basen  gebundener  Harnsäure  zur  Folge 
hat.  Einen  Niederschlag  erhält  der  Harn  nach  ihm  nur  dann,  wenn 
die  stickstoffhaltigen  Substanzen  im  Exzess  relativ  zur  Menge  des 
Wassers  produzirt  werden,  oder  wenn  sie  nicht  ihre  gewöhnliche 
Metamorphose  durchlaufen,  oder  wenn  die  Säuren,  welche  die  Lösung 
der  Saixe  vermitteln,  mangeln.  Er  nimmt  sowohl  die  amorphen,  als 
die   krystallinischen  Sedimente  als  l^eichen  der  harnsauren  Diathese 
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an.    Die  Quelle   der  Harnsäure   findet   er   in   den  albuminösen   und 
Jeimgebenden  Geweben,  welche  sieh  in  Folge  des  Sloffweclisels  zer- 
setzen und  theil weise  in  Harnsäure  verwandeln.     Nacli  Liebig  nimmt 
er  an,  dass  der  Grund  des  SlofTwechsels  in  den  albuminösen  Gewe- 
ben  die  chemische  Aktion  des  Sauerstoffs  ist,    die  alsdann    eintritt, 
wenn    der  Widerstand  der  Lebenskraft  gegen  die  chemiscjie  Aktion 
schwächer  wird,    als   diese  chemische  Aktion  selbst.     Je  schwächer 
also    der   Widerstand    der  "Lebenskraft   gegen    die   Einwirkung     des 
Sauerstoffs   ist,   desto  bedeutender  ist  der  Stoffwechsel,    und   desto 
mehr  Harnsäure   wird   sich    aus   den  albuminösen   Geweben    bilden, 
und   wenn    dieser  Widerstand    durch   Muskelanstrengung    vermindert 
wird,  oder  durch  niedere  Temperatur,  so  muss  ein  üeberschuss  von 
Harnsäure    gebildet   werden.     Wird  der  Widerstand  durch  die   Ein- 
wirkung des  Sauerstoffs  überwunden,    so    liat  dies  denselben  Effekt. 
Auf  diese  Weise   kann  denn  reichliche    Sauerstoffaufnahme,    niedere 
Temperatur,   grosse  Muskelaktion   als  die  Ursache    einer   excessiven 
Bildung    von    Harnsäure    aus    den    albuminösen    Geweben    betrachtet 
werden.     Es  ergiebt  sich  hieraus,  .wenn  die  Harnsäure  keine  Aende- 
rungen   erführe,   sondern  in  derselben  Quantität  im  Urin  erschiene, 
in  welcher  sie  sich  aus  den  albuminösen  Geweben  bildet,   dass  dann 
die   therapeutische  Aufgabe  allein    darin   bestände,    den  Widerstand 
der  Lebenskraft  zu  erhöhen  und   die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  zu 
verringern.     Obschon^es   indess   bei   der  Behandlung  der  fraglichen 
Diäthese  von  vorwiegender  Bedeutung  ist,    den  Widerstand  der  Ge- 
webe gegen  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  durch  Vermeidung  alles 
dessen,    was  die  Lebenskraft  schwächt,    durch  Tonica  und  bisweilen 
selbst  SHmulantta,    zu  erhöhen,    so  wird  sich  doch  zeigen,    dass  es 
noch  wichtiger  ist,  weitere  Veränderungen  der  aus  den  Geweben  ge- 
bildeten Substanzen   zu   unterstützen,    d.  h.    diese  iq  Harnsäure  und 
Choleinsäure  zu  verwandeln ,    und   dass  ein  Harnsäure  haltiges  Depo- 
situm  selten   nur  als  die  Folge  excessiven  Stoffwechsels  in  den  albu- 
minösen  Geweben    vorkommen-  kann;    denn   sobald  ein  bedeutender 
Stoffwechsel  stattfindet,    so   wird    gewöhnlich   auch  eine  s'ehr  grosse 
Quantität  Sauerstoff  aufgenommen,,  welche  weitere  Umwandlungen  der 
Harnsäure    zur  Folge    hat,    die  sich   aus   den   Geweben  bildet,  und 
diese  Veränderungen  der  Harnsäure  finden  um  so  schneller  und  voll- 
ständiger statt,  je  grösser  die  Quantität  des  vorhandenen  Sauerstoffs 
ist.    Findet  eine  übermässige  Sauerstoffaufnahme  statt,  so  wird  keine 
Harnsäure  mehr   im  Urin   erscheinen,    dagegen  Harnstoff  in  grossen 
Quantitäten  gebildet  werden.     Wir  haben  einen  direkten  Beweis  da- 
für,   dass    bei   sehr  raschem   Stoffwechsel   keine  Harnsäure   im  Urin 
erscheint,  bei  den  Fleischfressern,,  die  sich  von  nichts  als  albuminö- 
sen Substanzen  nähren,   viel  Sauerstoff  aufnehmen,    und  deren  Urfn 
keine  Harnsäure  enthält;  obschon  bei  diesen,  wie  Liebig  zeigte,  der 
Stoffwechsel    in    den    Geweben    zur  Erhallung    der  Respiration  weit 
schneller  und  ausgedehnter  stattfinden  muss,    als  bei  dem  Menschen 
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oder  bei  grasfressenden  Thiereo,  so  dass  bei  Karnivoren,  wiewohl  man 
die  grösste  Masse  der  Harnsäure  von  der  Umwandlung  der  albuini- 
nösen  Gewebe  herleiten  nriuss,  dennoch  in  Folge  der  Metamorphose 
derselben  vermöge"  der  "reichlichen  Sauersloffeinwirkung  keine  im 
Urin  erscheint. 

Tjanz    anders  verhält  sich   diess  bei   denjenigen  Fleiscltfressern, 
welclie  wenig  Sauerstoff  aufnehmen,  oder  bei  denen  die  Einwirkung 
des  SauerstoiTs  auf  die  Harnsäure  durch  einen  Ueberschuss  azotfreier 
Nahrung  aufgehoben  wird.     Man  sieht  diess.  bei  der  Boa  Constrictor, 
die   fast  gar  keine  willkürliche  Muskelbew^eguhgep  ausführt  und  sich 
in    einer  warmen  Temperatur    beflndet.     Hier  bildet  sich  durch  die 
Metamorphose  der  Gewebe  eine  bedeutende  Menge  Harnsäure,  wäh- 
rend  in  Folge  der  geringen  SauersJloffaufnahme  diese  keine  weitere 
Aenderung  erfahrt,  so  dass  alle  Harnsäure  als  harnsaures  Ammoniak 
im  Urin  erscheint.     Etwas  harnsaures  Ammoniak  erscheint  fast  unter 
allen    Umständen    im    Urin    des    Menschen    in   Folge    der   Aufnahme 
azotfreier  Substanzen  als  Nahrungsmittel,   und  die  Quantität  des  bei 
allen   mehr  oder  weniger  vorhandenen.  Fettes,  macht  es  fast  unmög- 
lich,   dass    jene    bedeutende    Sauerstoffeinwirkung    stattfinde,    durch 
welche    allein    die  Harnsäure  in  Harnstoff  verwandelt  werden  kann, 
ausser  in   einigen  Krankheiten,    wie  Skorbut  und  Phthisis;    obschoa 
man   in  Betracht  des  grossen  Gefassreichthums   des  Muskelgewebes 
annehmen  könnte,  dass  alle  bei  dessen  Metamorphose  gebildete  Harn- 
säure in  Harnstoff  verwandelt  wird  und  auf  diese  Weise  die  im  Urine 
vorkommende   Harnsäure    nicht   auf  die   angeführte   Quelle    zurück* 
geführt  werden  kann,  oder  vielleicht  nur  dann,  wenn  das  Blut  sehr 
mit  stickstofffreien  Substanzen  überladen  ist,   auf  welche  der  Sauer- 
stoff leichter   einwirkt    (indem   die  Lebenskraft   weniger  Widerstand 
leistet),    als    diess   auf  die  Gewebe  des  Körpers  oder  auf  die  sehr 
stickstoffreiche  Harnsäure  stattfindet.     Denn  allerdings  kann,  während 
sich  im^BIute  azotfreie  Substanzen  in  Ueberschuss  vorfinden  und  die 
zur  Respiration  nothwendigen  Umwandlungen  erleiden,    keine  excesr 
sive  Wirkung  von  Sauerstoff  auf  die  albuminösen  Gewebe  stattfinden. 
So   nimmt  Liebig   an,    dass   durch  Alkohol   die   Metamorphose    der 
Gewebe   gehemmt   werden  kann,    und  man  hat  Muskelbewegung  als 
ein  Heilmittel  gegen  die  von  übermässigem  Alkoholjgenuss  herrühren- 
den Uebel   angewandt.     So  lange  somit   ein  Ueberschuss  von  stick- 
stofffreier Substanz  im  Blute   vorhanden  ist,   so  wird   eine  excessive 
Sauerstoffaufnahmß    noch   keinen  beschleunigten   Stoffwechsel  in  den 
Geweben  oder  die  Bildung  von  Harnsäure  hervorrufen,    und  im  All- 
gemeinen   wird    bei  Ueberschuss  Von  Sauerstoff  dieser,    ehe  er  'auf 
die  Gewebe  Einfluss    äusserte,    eine  Veränderung  in  der  Harnsäure 
zu  Wege  bringen,  so  dass  trotz  eines  höhern  spezifischen  Gewichtes 
des  Harns  als  gewöhnlich  und  eines  Excesses  an  Harnstoff,   welcher 
sich  in  ihm  findet,    dennoch   kein  Niederschlag   von  Harnsäure  statt 
hat,  da  derselbe  durch  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  gänzlich  um- 
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gewandelt  worden   ist.     Diesft   sietit  man  bei  der  Plilhisis,    weiche 
lAelng  von  einer   öbemiissigen  Einwirkung   des  Sauerstoffs  auf  die 
verschiedenen  Gewebe  des  Körpers  abieüet,  und  bei  Plilhisikern  fin- 
det n)an  sehr  selten  ein  Sediment  von  Harnsäure  oder  liarnsaurem 
Ammoniak;  vermuthlich  in  Folge  der  übermSssigen  Sauerstoifeiiiwir* 
kung  auf  die  Harnsäure,   vor  der  Aflektion  der  Gewebe  selbst.     So 
wird  denn,   obschon  die  Harnsäure   aus  den  albuminösen  Geweben 
gebildet   wird,   und  zwar  um  so  mehr,  je  bedeutender  die  Sauer» 
stofieinwirkung.  ist,   doch  in  diesem  Falle  di»  Harnsäure  selbst  vono 
Sauerstoff  melamoiphosirt,  und  es  zeigt  sich  kein  Sediment  im  Urin. 
In  Bezug  auf  die  leimgebenden  Gewebe  bemerkt  Jones,  dass  in 
denselben    in   Folge   ihres   Stoffwechsels   direkt   die   Harnsäure    er- 
sdieine,   wie  in  dem  Zellgewebe  um  die  Gelenke,    in  den  Knorpeln 
der  Gelenke,   selten   in  der  Substanz  oder  auf  der  Oberfläche   der 
Haut.     Ihre  Bildung  findet  nicht  immer  statt,   weil  eben  gewöhnlich 
hinlängliche  Quantilälen    von  Sauerstoff  vorhanden   sind,    um  sie  in 
löslichere  Formen  überzuführen    und  so  ihre  Ausscheidung  zu  verr 
mitteln ;  wenn  jedoch  in  Folge  lang  forlgesetzter  Exzesse  und  Mangel 
an  Bewegung   der  Sauerstoff  nicht   einwirkt,    dann  bildet  sich  das 
harnsaure  Natron-  als  Niederschlag  und  bleibt  zurück.    Ob  die  Meta- 
morphose  und  Abgabe  von  Sauerstoff  in  den  gelatinösen  Geweben 
und  Knorpeln   immer  im  Zustande   der  Gesundheit  im  Körper  statt 
hat,  ist  nicht  bekannt;    gewiss  ist  indess,   dass  man  bei  Dei^enigen, 
weiche  an  Gicht  leiden,   die  Harnsäure  findet,    wo  es  an  Sauerstoff 
fehlt,  deren  weitere  Umänderungen  zu  vermitteln,  und  es  ist  äusserst 
wahrscheinlich,   dass  in  solchen  Fällen  di6  gelatinösen  und  knorpeli* 
gen  Gewebe  Sauerstoff  abgeben  und  so  zu  jenen  Produkten  föhren. 
Wäre  es  nun  möglich,   fährt  Jpnes  fort,    dass  alle  gebildete  Harn- 
säure ausgeschieden  werden  könnte,  ohne  weitere  Aenderung  zu  er« 
leiden,   so  wurde  die  Raschbeit  des  Stoffwechsels  in  den  genannten 
Geweben  sich  ausdrücken .  in  der  Quantität  der  entleerten  Harnsäure, 
und  es-  Hesse  sich  dann  die  Menge  der  abzusondernden  Harnsäure  nur 
dadurch  vermindern,   dass  man  den  Stoffwiechsel  in  jenen  Geweben 
hemmte.    Auf  diese  Weise  allein  Hesse  sich  die  Harnsäure- Diathese 
verhüten.    Da  indess  die  Harnsäure  ein  sehr  zusammengesetzter  Kör- 
per  ist,    so   whrd   sie   durch  Einwirkung   des    Säuerst ofib   und.  der 
Wärme  lotcht  in  Substanzen  von  verhällnissmässfg  grösserer  Löslicli- 
keit   verwandelt,    welche    daher   leichler  aus   dem  Körper   geschafft 
werden   können.     Wird   die  Harnsäure   der  Einwfarkung  des  Sauer- 
stoffs unterworfen,   so   wird  sie  zunächst   in   Alloxan  und  Harnstoff 
zerlegt;  bei  weiterer  Einwirkung  von  Sauerstoff  auf  das  Alloxan  zer- 
legt sich  diess  entweder  in  Oxalsäure  und  Harnstoff,  oder  in  Oxalur- 
Bnd  Parabansäure .   oder  in  Kohlensäure  und  Harnstoff.    Bei  Zutritt 
ton  4  Aeq.  Wasser  und  3  Aeq.  Sauerstoff  zerlegt  sich  die  Harnsäure  . 
zuletzt   in  Harnstoff  und  Oxalsäure,   und  wenn  4  Aeq.  Wasser  und 
6  Aeq.  Sauerstoff  zugefOgt  werden,   so  zerlegt  sie  sich  in  Harnstoff 
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und  Kohlensaure.  Wird  somit  der  Harnsäure  hinlänglicher  Sauerstofi* 
zugeführt,  so  hildet  sich  Kohiensäure  und  Harnstoff,  bei  geringerer 
Menge  aber  Oxalsäure  und  Harnstoff.  }m  Zustand  der  Gesundheit 
Scheinen  Wasser,  Wärme  und  Sauerstoff  in  solchen  Quanülälen  auf- 
genommen zu  werden,  dass,  sie'  den  grösslen  Theil  oder  selbst  alle 
Harnsäure  umzuwandeln  vermögen.  Im  Allgemeinen  jedoch  erleidet 
nur  der  grössere  Theil  derselben  Umänderungen,  da  eine,  im  Ver- 
gleich mit  der  Menge- des  Harnstoffs  zwar  kleine  Quantität  Harn- 
säure vom  menschlichen  Urin  erbalten  werden  ka(p.  Zu  andern 
Zeiten  aber  mögen  diese  Agenlien  •  nicht  in  hinlänglicher  Quantität 
vorhanden  sein,  und  diess  gilt  besonders  vom  Sauerstoff,  da  ein 
Mangel  an  Wasser  ^n  organischen  Körpern  kaum  stattfinden  kan», 
und  was  die  Wärme  betrifft,  so  finden  wir  dieselbe  heim  Menschen 
fast  unter  allen  Umständen  gleich.  Findet  daher  ein  mangelhafter 
Umsatz  der  Harnsäure  statt,  so  mag  diess  in  fast  allen  Fällen  ffir 
ein  Zeichen  des  Mangels  an  Sauerstoff  gehalten  werden  können,  und 
cliess  wurde  somit  die  gewöhnliche  Ursache  der  harnsauren  Diathese 
sein;  obschon  auch,  sobald  die  Quantität  des  Wassers  nicht  hin* 
reicht,  die  gebildete  Harnsäure  in  Lösung  zu  erhalten,  die  Menge 
des  Depositums  wachsen  wird.  Man  sielit  hiernach,  wovon  die  Quan* 
titäl.  der  aus  dem  Körper  abgeschiedenen  Harnsäure  abhängig  ist; 
denn  die  Harnsäure  wechselt  nur  nadi  der  Quantität,  welche  im 
Körper  gebildet  wird  und  nach  der  Quantität»  welche  vor  der  Aus« 
8ci)eidung  umgewandelt  wird. 

ISimmt  man  nun  an,  dass  keine  umgewandelt  wird,  oder  dass 
die  Menge  der  iftngewandelten  sich  immer  gleich  bleibt»  so  variirt 
die  Quantität  der  durch  den  Urin  entleerten  in  geradem  Verhältniss 
ysu  der  durch  die  Metamorphose  der  Gewebe  produ^irten.  Wenn 
dagegen  angenommen  wird,  dass  die  sich  -bildende  Menge  immer 
dieselbe  bleibt,  dann  muss  die  Quantität  der  entleerten  Harnsäure 
im  umgekehrten  Verhältniss  zu  derjenigen  stehen,  welche  im  Körper 
umgewandelt  wird;  denn  je  mehr  Harnsäure  sich  umsetzt,  desto 
weniger  bleibt  zur  Ausscheidung  übrig.  Betrachtet^ man  die  Agen* 
tien,  welche  diese  Veränderungen  hervorbringen,  so  sieht  man,  dass 
der  Sauerstoff  am  unentbehrlichsten  ist,  und  dass  die  andern  Agen* 
tien,  Hitze,  Wasser,  Alkali,  besonders  dadurch  nützlich  sind,  dass 
sie  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  auf  die  Harnsäure  im  Körper  er- 
möglichen. Daraus  kann  man  schliessen,  dass  die  Quantität'  der 
Harnsäure,  welche  ausgeschieden  wird,  sich  im  umgekehrten  Ver- 
bSltniss  mit  der  Grösse  der  Sauerstoffeinwirkung  ändert,  so  dass 
die  Aufgabe  der  Behandlung  der  harnsauren  Diathese,  abgesehen 
von  den  Tonicis,  davon  abhängt,  auf  welche  Weise  die  stärkste  Ein- 
wirkung des  Sauerstoffs  auf  die  Harnsäure  im  Körper  stattfinde.  Sie 
scheint  denmaah  ausführbar  durch 

a)  reichliche  Sauerstoffzufuhr,  wie  durch  Bewegung,  kalte  Luft 
uod  durch  Medikamente,  wie  Slickoxydwasser  und  Eisen. 
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b)  Durch  Verminderung  der  Quantität  anderer  Substanzen,  auf 
welche  der  Sauerstoff  leichter,  als  auf  die  Harnsäure  einwirkt,  d.  Ii. 
durcli  die  aus  Wasserstoff,  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  zusatiimen* 
gesetzten  Körper,  wie  durch  Ausschluss  derselben  von  der  Nahrung, 
durch  Entfernung  derselben  mittelst  Aperientia,  durch  schweiss- 
Ireibende  Mittel.  - 

c)  Durch    Loslicherhaitung   aller    gebildeten    Harnsäure    nnitteist 
Wasser  und  Alkalien.  * 

Gicht  erhlfct  Jones  für  die  unausbleibliche  Folge  einer  lang  an- 
haltenden harnsauren  Diathese;  fasse  man  in's  ^uge,  was  von  den 
Schriftsteilern  über  Drsaqhen  und  Heilmittel  der  Gicht  aufgestellt 
worden  ist,  so  ergebe  sich  eine  ungezwungene  Erklärung  für  Beides 
aus  Liebig's  Ansichten,  wonach  es  liochst  wahrscheinlich  ist,  dass 
grosse  Schwäche  und  ungeregelte  Muskelanstrengung  die  Raschheit 
des  Sloßwechsels  in  den  Geweben  erhöhen  und  so  neue  Substanzen 
entstehen  machen,  welche  zu  ihrer  Entfernung  der  Oxydation  bedär^ 
fen;  während  excessives  Essen,  Schlafen,  Mangel  an  Bewegung,  Ver- 
stopfung, Vegetabilien  und  geringe  Hautsekretion  aUe  denselben 
Effekt  haben,  rlämlich  die  Energie  der  Oxydation,  welche  nöthig  ist 
zur  Entfernung  der  in  der  Metamorphose  der  Gewebe  des  Körpers 
gebildeten  Substanzen,  zu  beeinträclitigen.  Man  werde ' finden ,  dass 
Aerzte  aus  allen  JahrhunderXen  das  eine  oder  das  andere  dieser 
Momente  als  die  wesentliche  Ursache  der  Gicht  hervorgehoben  haben, 
und  dass  sie  das  Entgegengesetzte  empfehlen,  wie  Massigkeit,  frühes 
Aufstehen,  jnüssige. Bewegung,  Alkalien,  Arzneien,  welche  auf  Leber 
und  Haut  wirken,  in  Liebig's  Sprache  zu  reden,*  hätten  sie  s^oinit 
anerkannt,  dass  der  Mangel  an  Sauerstoff  die  Uisache  der  Gicht, 
und  dass  eine  Kur  npr  durch  Förderung  der  Einwirkung  desselben 
möglich  ist,  sowie  nur  diess  zur  Verhütung^  eines  Röckfalles  führen 
kann.     -       -  ■ 

.%  Die  p  h  OS  p  bor  saure  Diathese  kann  man  nach  Jemes  in 
eine  wahre  und  eine  falsche  einlheiien;  die  wahre  ist  diejenige,  bei 
welcher  in  Folge  eines  Allgemeinzustandes  des  -Körpers  der  Harn 
alkalisch  wird  und  die  Phosphate  niederfatien ;  die  falsche  aber  jene, 
wo  die  Alkaleszenz  von  einer  Stockung  des  Urins,  oder  von  krank- 
haller  Schleimsekretion,  die  eine  schnelle  Verwandtung  des  Harn- 
stoffs veranlasst,  herrührt,  wie  z.  B.  bei  Reizung  oder  Entzündung 
der  Schleimliaut  der  Blase.  Die  falsche  Diathese  ist  weit  häufiger, 
als  die  ächte.  Bei  beiden  ist  der  Urin  stets  alkalisch  und  liefert  da 
weisses  Depositum,  welches  sich  leicht  in  jeder  verdünnten  Säure, 
löst,  in  erhöhter  Temperatur  oder , Alkalien  aber  unlöslich  ist,  sowie 
zuweilen  eine  Schicht  von  Krystallen  atif  der  Oberfiäche,  welche  - 
gleichfalls  aus  Phosphaten  bestehen. 

.  Die  Quelle  der  Phosphate  sind  die  Nabrungsmittel  und  die  Oxy* 
dation  des  .  Phosphors  in  den  Geweben.  Wird  von  diesen  Quellen 
ein  Ueberschuss   von  Phosphorsäure   in  das  Blut  gdiefert,   so  wird 
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derselbe  im  Urin  ausgeschieden,  und  ist  dies  der  Fall,  so  findet 
zugleich  dabei  eine  Absonderung  derselben  durch  die  Sekretion  der 
Schleimhaut  statt,  denn  der  Schleim  aller  Membranen  enthält  Kalk- 
salze, zunächst  phosphorsauren  Kalk.  Die  Phosphate  sind,  gleich- 
giltig,  ob  Von  dem  Schleim  oder  der  Sekretion  der  Nieren  stam- 
mend, in  jeder  alkalischen  Flüssigkeit  unlöslich ;  sehr  löslich  dagegen 
in  jeder  verdönnteh  Säure.  Da  der  Urin  im  normalen  Zustande 
stets  sauer  ist,  so  sind  diese  Salze,  wie  gross  auch  ihre  Quantität 
sein  mag,  stets  in  gelöstem  Zustande  darin  enthalten,  und  sie  bleiben 
so  gelöst,  bis  der  Urin  alkalisch  wird.  Dies  kann  nun  stattfinden 
durch  Aufnahme  von  Alkalien,  frei  oder  in  Verbindung  mit  Kohlen- 
oder Pflanzensäure,  und  durch  Umwandlung  des  Harnstoffs,  wobei 
derselbe  in  kohlensaures  Ammoniak  zerfällt,  denn  Harnstoff  bildet 
durch  Verbindung  mit  den  Elementen  von  2  Aeq.  Wasser  die  Ete* 
mente  von  kohlensauerm  Ammoniak.  In  reinem  ViTasser  aufgelöster 
Harnstoff  erleidet  nicht  diese  Veränderung;  allein  sie  findet  statt  im 
Urin  in  Folge  der  Zersetzung,  die  der  Schleim  erleidet,  welcher 
von  der  die  Fläche  der  Harnorgane  auskleidenden  Membran  abge* 
sondert  wird.  Man  betrachtet  jetzt  diesen^  Schleim  als  eine  Art 
Ferment,  und  seine  Wirkung  auf  den  Harnstoff  als  ein  Beispiel  kata- 
lytischer  Kraft.  Im  Gesundheitszustande  findet  diese  Wirkung  des 
Schleims  nicht  statt,  vor  dem  der  Urin  4sinige  Stunden  der  Einwir- 
kung der  Luft  ausgesetzt  worden  ist;  ist  jedoch  die  secernirende 
Haut  entzündet,  so  scheint-  der  Schleim  diese  Umänderung  schon 
weit  früher  zu  erleiden,  und  selbst  mitunter  ohne  vorläufige  Ein- 
wirkung der  Luft.  In  solchen  Fällen  ist  es  durchaus  nicht  selten, 
zu  finden,  dass  zuerst  diejenige  Flüssigkeit  alkalisch  wird,  welche 
mit  dem  Schleim  in  Berührung  oder  'gemischt  ist:  darnach  erst 
der  Rest. 

Den  Urin  findet  man  auch  dann  alkalisch,  wenn  er  bei  einem 
sehr  hohen  Schwächezustande  ausgeschieden  wird  und  wenn  das 
Röckenmark  verletzt  ist.  Bei  Schwächezuständen  wird  die  Schwefel- 
und  Pbosphorsäure  in  ausnehmend  geringer  Quantität  produzirt,  und 
somit  erscheint  das  Kalkkarbonat  im  Urin,  oder  wird  bei  Vorhanden^» 
sein  eines  Kernes  abgelagert.  Bei  sehr  grossen  SchwächezuständeA 
ist  der  Stoffwechsel  der  Organe^  so  langsam,  dass  nur  höchst  kleine 
Mengen  Phosphate  gebildet  werden,  und  alsdann  erscheint,  obgleich 
der  Urin  alkalisch  isi,  kein  merkbares  Depositum  in  demselben. 

Bei  Verletzungen  des  Ruckenmarks,  welche  Lähmung  veranlas- 
sen, wird  der  Urin  bisweilen  alkalisch  in  Folgender  Betenlion  in  der 
Blase,  welche  dem  Schleim  zur  Umsetzung  Zeil  lässt.  Indess  ist 
diese  Erklärung  nicht  für  alle  Fälle  genügend,  noch  auch  kommt 
dieser  Zustand  des  Urins  jedesmal  vor.  Dass  sich  einiges  Ammo- 
niak in  Folge  der  Umsetzung  der  Körpertheile  entwickelt,^ lässt  sich 
"kaum  bezweifeln ,  denn  dies  muss  die  Quelle  des  Ammoniaks  im 
Ammoniak -Talkphosphate,   wie  des  Chlorammoniums  und  des  milch- 
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sauren  Ammoniiiim  sein,   vrclche  Berxelms  im  Urin  annimmt,    und 
man  muss  es  für  möglich  gellen  lassen,    dass  sich  dieses  Antimoniak 
selbst   in   genügender  Quantität  bildet»   um  die  vorhandenen  Säur«n 
zu  neutralisiren,  oder  dass  die  Säurebiidung  so  sehr  vermindert-  sein 
kann,   dass  selbst  die  Uuantität  Ammoniak  >   welche  sich  gewöhnlich 
zu   bilden   pßegt,   nicht   Säure   genug   zur  Neulralisirung    vorfindet. 
Die   Behandlung   der    pliösphorsauren   Dialbese   kann   pallialiv    oder 
kurativ  sein.    Das  erste  Heilobjekl  ist,   die  Pbosphale  in  Losung  zu 
erhalten;    es   wird   dies    durch   SSuerung  des  Urins    bewerkstelligt, 
was  sehr  leicht  durch  jede  vegetabilische  Säure  geschieht.     Es  fand 
sich    bei    Wöhler^s  Versuchen,    dass,    wenn    eine    dieser  Säuren    in 
freiem  Zustande  genommen   wird«   d.  h.    nicht   m  Verbindung    mit 
einem  Alkali,    dieselbe  unverändert  dturchs  Blut  Ifiufl  und- als  Säure 
im  Urin  erscheint.   Die  Gabe  dieser  Säuren  muss  ailmähh'g  gesteigert 
werden,  bis  der  Urin  wieder  sauer  genug  wird,  das  Lackmuspapier 
zu  röthen,    wobei  grosse  Sorgfalt  nothig  ist,   dies  nicht  so  weit  zu 
treiben,  dass  die  Harnsaure  präcipilirt  wird.    Die  Hineralsäuren  sind 
nicht  fähig,    den  Urin  sauer  zu  machen,    wahrscheinlich,    indem  die 
starke  Verwandtschafl    zum    Natron   des   Bluts   dies   veranlasst,    aus 
seiixer  Verbindung  mit  Albumin  auszutreten,   und  somit  wurden  sich 
Matronsalze    bilden    und  die  Säuren  wurden  als  Neutralsalze    durch 
die  Nieren    austreten.    Die  Menge  der  Phosphate  in   den  Absonde- 
rungen  lässt   sich   verringern   durch  Enthaltsamkeit   von  denjenigen 
vegetabilischen  Substanzen,   welche   viele  Phosphate   enthalten,    wie 
das  Brot,  besonders  das  schwarze  Brod  und  Kartoffeln,   statt  deren 
Erbsen,  Bohnen,   Reis  gegessen  werden  mussten.    Die  varzöglichste 
Aufmerksamkeit  muss  auf  die  Entfernung  der  Ursache  der  Alkaleszenz 
gcfrichtet  sein.    Diess  bildet*  die  eigentliche  radikale  Beliaodlung,  die 
am  zweck  massigsten  mit  der  palliativen  verbunden  wird.    Beruht  die 
Alkaleszenz  auf  der  Abscheidung  verhinderten  Schleimes  m  der  ent- 
zündeten Blase,   so  wird  mit  der  Heilung  die  Acidität  zurückkehren 
und  das  Sediment  ausbleiben.   Verursacht  Reizung  durch  eifken^tehi 
die  Sekretion   von   Schleim,   oder  bindert  sie   die  Entleerung   der 
Blase,  so  muss  der  Stein  beseligt  werden.    Entsteht  die  Alkaleszenz 
Yon  Schwäche,   so   kann   der  .Urin  nur  durck  Herstelhmg  des  AU« 
gemeinbefiadens  seine  natürliche  Beschaffenheit  für  die  Dau^  wieder 
erhalten^   obsclion  auf  einige  Zeit,   aber  auch  nur  auf  einige,   viele 
Nachtheiie  durch  Anwendung   der  vegetabilischen  Säuren  vermieden 
werden  können. 


XX.    JBayer* 

Von  den  zuletzt 'erwähnten  Aerzten  wurden  die  in  dem  Urifit 
auftretenden  Griesarten  benutzl^  uoi  tbeils  zur  Konatruktion  besoo* 
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derer  Dialhesen  zu  dienen,  theils  Veranlassung  zur  Au&telluog  palho«- 
logischer  Hypothesen  zu  geben.  liayer's  grosses  Verdienst  ist  es» 
diese  sogenannten  Diatliesen,  welche  strenge  genonnmen  nur  au$ 
einem  einzelnen  Symptome  liervorgegßngeoe  humoralpatlioiogische 
Hypothesen  sind,  auf  anatomische  Grundstörungen  oder  Kraukbeits» 
prozesse  zurückgeführt  zu  haben.  Obgleich  diese  Arbeit  noch  immer 
eine  Vorarbeit  für  die  Aufstellung  des  Heilobjekts  oder  der  äüologi- 
sehen  Gruadbeclingungen  der  anatomischen  Störungen  ist,  so  war  sie 
doch  eine  durchaus  nothwendige,  nicht  allein  für  die  Pathologie  der 
in  Rede  stehenden  Erkrankungen,  sondern  auch  für  die  Therapie 
derselben,  da  es  sich  zunächst  darum  handelte,  zu  wissen,  wo  und 
auf  welche  Weise  diejenigen  Störungen  ihren  sekundären  Sitz  halten« 
welche  sich  durch  harnsauren  und  phosphorsauren  Gries  äussern,  um 
alsdann  weiter  erforschen  zu  können,  wo  der  primäre  Sitz  derselben 
ist  und  worin  die  primäre  Störung  besieht.  Ray  er  stallt  zwei  Arten 
von  Nephritis  dar,  nämlich  eine  Nephritis  mit. alkalischem  Harne 
und  Phosphatsedimenten,  welche  er  die  einfache  chronische  Nephri* 
tis,  und  eine  Nephritis  mit  harnsaurer'  Krystallbildung,  welche  er 
die  arlhrilische  nennt,  so  wie  als  Folge  der  Steinbildung  eine  Pyc'^ 
litis  calculosa.  Von  diesen  Prozessen  müssen  die  beiden  ersteren 
hier  zur  Betrachtung  kommen;  der  letzlere  findet  seine  Erörterung, 
im  zweiten  Buche,  da  sich  meine  Darstellung  an  die  liayer's  hier 
anscbliessen  wird;  denn  die  Pyelitis  \si  es,  in  der  Rayer  bis  jetzt 
Unübertroffenes  geleistet  hat,  welches  aucli  ich  bei  meinen  Beobach« 
tungen,  so  weit  dieselben  hier  reichten,  bestätigt  gefunden  habe. 

1.  Die  einfache  chronische  Nephritis  bot  ihm  folgende  anato- 
tomische  Störungen  dar.  Bei  allgemeiner  AfTektion  war  das  Volumen 
der  Niere  meist  vermindert;  zuweiten  jedoch  zeigten  die  Nieren  eine 
wahre  Hypertrophie  der  Rindensubslanz,  auf  weicher  weisse  Flecken 
hervorragten.  Im  Allgemeinen  war  das  Gewebe  der  Nieren  härter 
und  spezifisch  schwerer.  Die  glatte  äussere  Fläche  der  Nieren  war 
bald  granulirt  und  mehr  oder  minder  runzelig,  bald  in  verschiedenen 
Farben  und  Formen  marmorirt.-  In  mehreren  Fällen  zeigte  das 
Nierengewebe  eine  auffallende  Rötho,  welche  vielleicht  das  Resultat 
eines  akuten  Prozesses  war,  der  kurz  vor  dem  Tode  neben  den 
älteren  Störungen  sich  entwickelte.  Zu  dep  Charakteren  der  chroiii- 
sehen  Nephritis  gehörte  ferner  eine  partielle  oder  allgemeine  anämi-» 
sehe  Entfärbung  der  Niere  meist  mit  Verdichlung  des  Gewebes;  zu 
den  konsekutiven  Störungen  eine  -  besondere  Art  von  partieller  oder 
allgemeiner  Atrophie,  die  sich  durch  mehrere  Merkmale  von  jener 
unterschied,  welche  von  einer  Bildun^shemmung  oder  längeren  Kom- 
pression herrührt.  Die  Oberfläche  .erscheint  marmorirt  oder  runze- 
lig; die  zu'<äen  atrophischen  Stellen  gehenden  Gefässe  sind  im  Ver- 
hältnisse zu  den  Theilen,  an  die  sie  sich  vertheilen,  voluminös, 
können  bis  in  die  Hauptzweige  verfolgt  werden,  umgeben  die  Röhren- 
substanz wie  die  Zweige  eines  alten  Baumes,  und  von  der  Konvexität 
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gehen   gewundene  Verzweigungen    aus,   die   mit  ähnlichen   von    den 
nahen    Bogen    kommenden    Aesten     anaslomosiren     Durch$eliniUt*n 
machen   diese  Gefässe   eine  ähnliche  Hervorragung,   als  die   durch- 
schniltenen   Dteringelasse   einer   alten   Frau.     An    den   atrophischen 
Stellen  der  Rindensubslanz   beobachtete  Rayer  zuweilen  wahre  Nar- 
ben,   die   man    an  einem  oder  mehreren  grauen,  bräunlichen   oder 
schiererfarbenen  Eindrucken  erkennt,  an  denen  die  fibröse  Membran, 
obwoht  sie   durch   eine  verdichtete    Zellschicht   von   ihnen   getrennt 
ist,  fest  adhärirt.     Die  Eindrucke  waren  manchmal  so  tief,  dass  die 
Basis   der   Pyramiden    von    den  Nierenhäuten'  berührt   wurde.     Der 
Grund  dieser  Eindrucke  zeigte  zuweilen  bios  eine  gräuliche,  schiefer- 
artige^  eine  schwarzgraue  oder  dunkelrothe  Farbe  und  war  zuweilen 
auch  mit  vielen  Bläschen  versehen.   Oft  sah  Bayer  die  verschiedenen 
krankhaften  Farben  der  Eindrucke  in  die  Substanz  der  Nieren  ein- 
dringen, und  auf  dem  Durchschnitte  als  einen  kleinen  Kegel,   dessen 
Basis  dem  Eindrucke  entsprach.  Die  unter  den  Eindrucken  liegenden 
Gelasse  waren  häufig  entwickelter,  als  im  Normalzuslande.     In  Folge 
der  Induration  erlitten  die  Papillen  der  Röhrensubslanz  verschiedene 
Formveränderungen   und   wurden   manchmal    in   sehr   spitzige   gelb- 
weisse  Kegel    umgewandelt.     Die    äusseren    Häute    waren  -häufig   an 
den  ergriffenen  Stellen  sehr   adhärent.     Bei  der  Atrophie  verdickten 
sie  sich  und  verwandelten  sich  zuweilen  in  faserige,   knorpelige  und 
knochige  Gewebe,  oder  nahmen  krankhafte  Färbungen  an.     Als  die 
vorzuglichsten    Symptome    der    chronischen    Nephrüi»    bezeichnet 
Rayer   beständige  Schmerzen  in  einer  oder  beiden  Nierengegenden, 
die  indessen  auch  ganz  fehlen  können,  eine  verminderte  Säure,  eine 
Neutralität  oder  Alkaleszenz  des  Harnes  und  ein  Schwächegefuhl   in 
den   unteren  Extremitäten.    Ist  der  Harn  bei  der  chronischen  Ne^ 
phrüis,   fahrt  ^er  fort,  alkalisch  und  enthält  er  nicht  gar  zn  wenig 
Phosphate,   so  erscheint  er  trüb^  und    bildet  Sedimente  von  phos- 
phorsaurer Ammoniak -Magnesia  und  phosphorsaurem  Kalke  und  zu- 
weilen eine  geringe  Menge  von  Uraten.    Der  in  den  meisten  Fällen 
dumpfe  und  erst  beim  Drucke  fühlbare  Nierenschmerz  verbreitet  sich 
selten  längs  des  Ureters  und  ist  fast  niemals  von  Schmerzen  in  den 
Hoden  begleitet.    Im  Allgemeinen  wird  der  Harn  häufig,  aber  in  ge- 
ringer  Menge   entleert.     Selten  enthält   er  Blut  und  Eiweiss,   sehr 
häufig  aber  Schleim.    Die  Kranken  sind  fieberlos,   magern  aber  un- 
merklich  ab    und   klagen  .ausserdem    über   grosse   Schwäche   oder 
Taubheit  in  den  Schenkeln. 

Die  Nierenschmerzen  sind  sehr  wechselnd  und  machen  oÜl 
Wochen  lang  Intermissionen;  im  Allgemeinen  sind  sie  so  unbedeutend, 
dass  sie  die  Kranken  ungefragt  gar  nicht  erwähnen.  Bei  einer  chro- 
nischen Entzündung  beider  Nieren  besteht  das  vorzuglichste  Symptom 
in  einer  langsamen,  allmähligen  Zerrüttung  der  Konstitution,  in  Folge 
deren  mehrere  andere  Affektionen  entstehen  können,  namentlich 
Katarrhe  und  Lungentuberkeln. 
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Rayer  beschäftigt  sich  weitläufig  mit  der  Aufstellung  einer  diffe- 
renliellen  Diagnose,  die  indessen  ohne  Resullat  bleibt,  weil  kein 
Kranklieitsprozess  beständige  palhognomiscbe  Symptome  darbietet. 

In  Bezug  der.  ßehandldng  Bayerns,  welche  eine  blos  symptoma- 
tische  ist  und  durch  örtliche  Blutentziehungen,  laue  Bäder  und  er- 
weichende Kalaplasmen  bei  Exacerbationen  der  Nephritis,  übrigens 
durch  gute  Diät,  Satzsäure,  Opium,  Uva  Um,  Humuh^  Lupulus, 
Hyoscyamus,  Semen  CaroUae  und  Dioema  crenata  nebst  Fontanellen 
und  tonischen  Mitleln  ausgeführt  werden  soll,  gesteht  er,  dass  sie 
nicht  viel  ausrichte.  Die  Blutentziehungen  wirkten,  wie  auch  einige 
von  ihm  mitgelheflte  Fälle  bezeugen,  blos  palliativ. 

2.  Die  Ifephrüie  arthritiea.  Die  anatomischen  Störungen  der 
Nieren  waren  hier  dieselben,  wie  bei  der  einfachen  chronischen  Ne» 
phritis  Aof^r's;  nur  fand  er  in  der  Coriikalsubstanz ,  in  dem  Innern 
der  Warzen  uivA  K«lche,  sowie  in  dem  Nierenbecken  kleine  Sand« 
körner  aus  harnsauren  Krysi allen,  sowie  in  dem  letztaren  auch  gros* 
sere  Grieskorncr  und  Steine  aus  Harnsäure. 

Als  Symptome  nennt  er  manchmal  Mangel  von  Sdimerzen, 
manchmal  Nierenkolik,  Schmerz  in  der  Lendengegend,  ein  ziehendes 
GeluhJ  im  Hoden  und  Taubheit  in  der  entsprechenden  untern  Extrem 
mltit,  insbi^sondere  abei^  sauern  Harn  mit  harnsauren  KrystaUßQ, 
zuweilen  mit  Blut,  Eiweiss,  Schleim  oder  Eiter  vermisoht. 

Zur  Behandlung  der  Nierenkoliken  empfiehlt  er  Blutentziehungen, 
Emulsionen,  l)iue  Bäder  und  später  fliegende  Vesikaiitien,  sowie, 
wenn  der  Harn  viel  Eiter  oder  Schleim  mit  oder  ohne  Blut  enthäk 
und  einen  Nierenstein  muthmassen  lässt,  die  Balsame  und  Terpentin. 
Für  die  Behandlung  des  ruhigeren  Zustande^  der  Nephritis  arthritiea 
nennt  er  viele  wässerige  Getränke  und  die  Alkalien  als  passeoda 
Mittel,  welche  letztere  indessen  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Gries-  und 
Steinbildung  der  Artbritiker  überschätzt  worden  seien. 


XXf.    JLlbers^ 


Alters  (Rhein.  Monatsschrift,  Januar  1849  und  1851)  machte 
einige  Beobachtungen  über  Erkrankungen  mit  harnsauren  Sedimenten 
mit  alkalischem  Harne  und  mit  phosphorsauren  Sedimenten  bekannt^ 
an  welche  er  pathologische  Bemerkungen  anknüpft.  Die  erste, 
welche  er  barnsaure  Diathese  mit  Ausscheidung  von  krystallisirter 
Harnsäure  n^nnt,  beruht  zu  Folge  der  Beobachtungen,  die  er  an 
zwei  weibli<:hen  Kranken  von  43  und  45  und  einem  männlichen  von 
46  Jahren  angestellt  hat,  in  einem  chronischen  Leiden,  welches  sich 
bei  nervöser  Konstitution  durch  eine  nadi  und  nach  entstehende 
Störung  der  Verdauung  und  Blutbereitung  ausbildet  und  am  meisten 


.   502 

Hern  Zustande  entspriclil,  den  man  sonst  nervöse  Gicht  nannte.     Die 
Erscheinungen  sind  nach  der  Reihenfolge,  in  der  sie  auHrelen,   unge- 
fähr folgende:    Gasirische  Slörungen  und  ein  entsprechendes  Koloril, 
Verstopfung,  Symptome  von  ünlerieibspirthora;  eine  Menge  nervöser 
Zufälle,  als;    flüchtige  Schmerzen   an  verschiedenen  Stellen  der  Haut, 
Muskelkrämpfe,  Geiühi  grosser  Mattigkeit,  Verstimmung  des  Gemein* 
gefuhls.  Dabei  leidet  die  Ernährung  nicht  viel;  sodann  ßnistbeschwer* 
den    halb    krampfhsAer,    halb    entzündlicher    Natur;     unbedeutende 
Schleimabsonderung,    aber   desto    grössere  Reizung,    die  sich  durch 
Husten»  Athembeschwerden ,   Schmerz  des  Thorax  kundgiebt.     Diese 
Zufalle    sind  sehr  hartnäckig  und^  nehmen  nur  nach  einigen  Wochen 
allmäblig  ab,    fast  in  demselben  Verhälfntss,  als  die  eigenthumh'chen 
Veränderungen  des  Harns  eintreten,    mit   denen  sie  sogar  alterniren 
können;  der  {larn  wird  dann  nämlich  an  Menge  geringer,  zeigt  saure 
Reaktion   und    macht   längere  Zeit   (mehrere  Wochen  bis   zu   einem 
halben  Jahre)  hindurch  einen  Bodensatz  von  Harnsäure  in  Form  tief* 
rolher  deutlich  getrennter  Partikelchen,    die  sich  unter  dem  Mikro« 
skope   als  balkenförmige  Krystaile    ausweisen.    Dieser   Ausscheidung 
gehen  Schmerzen   in   der  Lendengegend  vorher  und  zugleich  zeigt 
die  Harnröhre  grössere  Empfindlichkeit,   brennenden  Schmerz,    was 
Albers  auf   einen  krankhaften  Zustand  der  Mieren  bezieht.     In  allen 
drei  Fällen  wurden  mit  Erfolg    alkalische  Bäder  und  d^s  Roisdorfer 
Wasser  oder  der  Kissinger  Ragozy  angewendet. 

Dass  die  Form,  unter  der_hier  die  Harnsäure  erscheint,  keine 
zufällige,  sondern  durch  denselben  abnormen  Lebenszustand,  wie  die 
übrigen  Erscheinungen,  mit  denen  sie  vorkommt,  nothwendig  bedingt 
ifli,  ergiebt  sich  nach  AWert  daraus,  dass  sie  sich  nicht  an  der  in 
lindern  Fällen  ausgeschiedenen  Harnsäure '  findet.  Denn  diejenige, 
welche  das  weisslichgraue  Harnsediment  in  der  ersten  Hälfte  desAb- 
jdominaltyphus  bildet,  hat  die  Form  von  Kugeln,  die  ungefähr  zehn 
Male  so  gross  sind,  als  die  feinen  Kernchen  des  amorphen  harn- 
sauren Ammoniums,  wie  es  sich  häufig  in  Krankheiten  mit  sehr  be- 
träphllicher  JS^örung  der  gesan^mten  Ernährung  findet,  und  ebenso 
zeigt  der  aus  Harnsäure  bestehende  gelblichbraune  Niederschlag,  den 
man  aus  dem  Harne  gesunder  sowohl,  als  kranker  Individuen  durch 
Zusatz  von  Essigsäure  erhält,  theiis  die  Kugeln,  wie  im  Typhus, 
theils  biskuitförmige  Krystaile,  die  von  den  ebenerwähnten  balken- 
förmigen  ganzlich  verschieden  sind.  Die  Ausscheidung  der  letzteren 
jn  der  harnsauren  Diathese  schreibt  Albers  der  Anwesenheit  freier 
Milchsäure  zu,  die  sich  auf  Kosten  anderer  Harnbestandtheile  ent- 
wickelt habe,  und  in  dem  somit  seiner  prozentigen  Zusammensetzung 
nach  veränderten  Harne  eine  andere  Wirkung  haben  müsse,  als  wenn 
sie  oder  eine  andere  Säure  gesundem  Harne  künstlich  zugesetzt  wird. 
Auf  diese  Weise  sucht  er  die  Bildung  dieser  eigenthümlichen  Krystaile 
zu  erklären, ;  bezeichnet  aber  zugleich  die  bis  jetzt  noch  mangelnde 
^enntniss   der   Bedingungen,   unter   denen  jene  Milchsäure   iantsteht 
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und  überhaupt  die  einzelnen  Bestandtheiie  des  Ilnrns  eine  Abände* 
rung  erleiden,  als  viel  wichtiger  und  als  eine  Hauptaufgabe  für  die 
PaUiologie. 

Die  Erkrankung  mit  alkaUschein  Harne  nennt  Albers  die  l^rank- 
heitv  n)it  ßrause-    oder  Ghauipagnerharn.     Hier   fehlt  die  Harnsäure 
ganzJich,  indem  sich  auf  Kosten  derselben  und  des  Harnslofls  kohlen* 
saures  Ammonium    entwickelt  hat,   dessen  Kohlensäure  durch  zuge- 
setzte  Essigsäure  ausgetrieben,  das  Aufl)rausen  bewirkt.   Albers  beob- 
achtete diesen  Zustand  des  Harns  nur  einige  Tage  hindurch  bei  einem 
55jährigen  Manne,  der  früher  wiederholt  an  Gliederschmerzen  gelit- 
ten   hatte    und   seit    ungefähr  i^^  Jahren    nach  einem  vier  Monate 
vorher    in   den   Rucken    erhaltenen    Stoss,    der    keine    unmittelbare 
Folgen  zeigte,    an  den  untern  Gliedmaassen,   vorzuglich   der  linken» 
unvollkommen  gelähmt  war,  seit  Kurzem  aber  in  der  linken  Nieren- 
gegend   bald  nur  Druck,    bald  wirklich  Schmerz  empfand.     Farbe/ 
Menge  und  Ausscheidung   des  Ifarns  waren    normal,    seine  Reaktion 
hingegen   durchaus    alkalisch,   und    das  Aufbrausen  auf  Zusatz    von 
Essigsäure   so   stark,    dass  ein  zur  Hälfte  aTigefulltes  8"  hohes  Glas 
überschäumte.      Ein   Niederschlag   von    Harnsäure   war   selbst   nach 
50  Stunden  nicht  zu  entdecken.    Acht  Tage  später  reagirte  der  Harn 
dieses  Mannes  wieder  sauer,  bildete  mit  Essigsäure  zwar  noch  einige 
Bläschen,   aber  zugleich  auch  beträchtliche  barnsaure  Niederschläge. 
Als  Ursache,  welche  hier  die  Bildung  der  Harnsäure  verhindert,  und 
80    die    Entstehung  ~  von    kohlwisaurem   Ammoniak    vermittelt   hatte, 
scheint  Albers    die  verminderte  Nerventhätigkeit  nicht  auszureichen; 
denn  obgfeich  häufig  bei  Lähmungen  vonrv  Rückenmark  aus  der  Harn 
leicht  alkalisch   wird,    so    ist   dies   doch   nicht    beständig,    und  oft 
gerade  in  den  vollständigsten  Lähmungen  nicht  der  Fall,   wie  er  bei 
einer  solchen  dann  sauren  Harn,  harnsauren  Gries  und  Steine  bjeob- 
achtet  hat;    vielmehr  ist  er  überzeugt,    dass  eine  krankhafte  Thätig- 
keit  der  Nieren,  auf  welche  im  obigen  FalJe  der  Druck  und  Schmers 
in, der  Nierengegend  hindeuteten,  nöthig  sei,  um  die  Umsetzung  der 
elementaren  Darnbestandtheile    in    kohlensaures   Ammonium    hervor- 
zurufen, welche  nicht  erst  in  der  Blase  stattfinden  kann,  weil  sie  ja 
sonst,    als   roin    chemischer  Prozess    auch    ausserhalb    des  Körpers, 
z.  B.    durch  das  Faulen   des  Harns,   möglich  sein   müsste;    dies    ist 
aber   nicht   oder   nur    in  sehr   geringem  Grade  der  Fall,    denn  die 
Harnsäure  verschwindet  im  faulenden  Harne  nie  gänzlich. 

Albers  bespricht  hierbei  die  Untersuchungen  Prouts  übur  die 
harnsauren  Harnsedimente.  Rolhe  amorphe  Niederschläge  von  Harn- 
säure finden  sich  hiernach  nicht  blos  bei  fieberhaften  Zuständen, 
sondern  häufig  auch  bei  organischen  Leiden,  die  ohne  Fieber  sind. 
Den  rothen  krystallinischen  Niederschlag  sah  Albers  in  zwei  PäUen 
der  oben  beschriebenen  Krankheit  sich  nicht,  wie  Prout  angiebt,  aus 
tiefbraunem  oder  rothem,  sondern  aus  hellem,  strohgelbem  Harne 
absetzen.    Für  die  Annahme  Prout's,   dass  die  sehr  reichliche,  eine 


504  ^ 

iDilchigte  Trübung  des  Harns  bedingende  Ablagerung  von  bamsao- 
rem  Natron  bei  giciiUschen  Individuen  mit  einer  Strukturveränderung 
der  Niere  verbunden  sei,  fand  er  in  den  von  ihm  in  dieser  Beziebui^ 
gemachten  Beobachtungen  keine  Bestätigung.    Ebenso  wenig  vermag 
er  der  Ansicht  desselben,   dass  der  rolhe'Harngries  eine  Disposition 
oder  vielmehr  schon  der  Anfang  zur  Steinbildung,  sei,  beizupOicbteo, 
indem   er  bei  Personen,   deren  Harn  diesen  Bodensatz  Jalire    lang 
taglich  in  grosser  Menge  zeigte,  sich  nie  einen  Stein  entwickeln  sah, 
hingegen   bei   solchen,   in    deren  Nieren  nach  dem  Tode  liarnäanre 
Steine  gefunden  wurden,  während  des  Lebens  nie  jenen  firies  beob- 
aditete,   und  endlich  die  Harnsäure  in   den  zahlreichen  hornsauren 
Steinen,   die  er  zu  diesem  Zwecke  untersuchte,  nie  io  kryslallisirter 
Form  antraf.    Er  schliesst  daraus,   dass  ^ie  Grundlage,  dieser  Steine 
die  amorphe  Harnsäure  bilde,  wie  »ie  in  späteren  Jahren  bei  denje* 
nigen  ausgeschieden  wird,  deren  Harn  in  früheren  Jahren  deii  rotfaen 
Gries  abschied,  und  dass  daher  die  Steinbildung  erst  beginne,  wenn 
die  Griesbiidung  aufgehört  hat,  diese  also  jene  gleichsam  ausschliesse. 
Eine  zweite  Reihe  von  Bemerkungen  macht  er  über  den  Brause* 
barn.  Der  von  PrtnU  und  LieUg  aufgestellten  und  von  BeequerH  an* 
genommenen  Erklärung,   dass   das  kohlensaure  Ammonium  in  dem- 
selben  durch  eine  Umsetzung   des  Harnstoffs   unter  Aufnalmie  ^  von 
zwei  Atomen  Wasser  entstehe,  stellt  er  die  aus  dem  oben  beschrie- 
benen-Falle   hergeleitete  Ansicht   entgegen,   dass   das  Zerfallen    der 
Barnsäure  mindestens  ebensoviel  Antiiail  an  der  Entstehung  desselben 
habe.    Dieser  aninrMniakalische  Harn  wurde  schon  früher  von  Npstem 
und  Graves  bei  Petechialfieber  und  bei  akutem  Anasarka  beobachtet, 
vnd  erscheint  hiernach,   ebenso  wie  in  dem  von  ihm  mitgetheilten 
Falle,  als  Produkt  von  Krankheiten,  in  denen  die  Ernährung  in  hohem 
Grade  daroiederliegt.    Hit  der  Beobachtung  Mae  Gregorys  ^  der  zu* 
folge   in  zwei  Fällen  von  Diabetes  mettUue^  der  sehr  harnstoffreiche 
Harn   plötzlich  ammoniakalisch  wurde,   stellt  er  die  Thatsachen  zu- 
sammen, dass  im  Typhus,  bei  Lähmungen  und  bei  Blasengeschwfiren 
der  Harn,   nachdem    er  Anfangs  viel  Harnstoff  und  Harnsäure  ent- 
hielt,  im  Laufe  der  Krankheit  unter  Verminderung  dieser  Bestand- 
theile    nach  und  nach  alkalisch  wird,   und  hält  es  somit  für  walir- ~ 
scbeinlich,   dass   der  Harn   diese  Beschaffenheit   vorzuglich  da  gern 
annimmt,  wo  er  früher  überreich  an  Harnstoff  war.    Einen  ferneren 
Beleg  für  die  Ansicht ,   dass  das  kohlensaure  Ammonium  im  Brause- 
harn das  Ergebniss  eines  Lebensvorganges,   nicht  einer  rein  chemi- 
schen Zersetzung  ist,  findet  er  in  dem  Umstände,  dass  der  faserstoff- 
oder   auch   eiterhaltige  Harn,    wie  ihn  vorzuglich  der  Katarrh,  die 
Verdickung,   Verschwärung   und   dironische   Entzündung    der  Blase 
liefert,  obgleich  er  alle  Elemente  zur  Bildung  des  kohlensauren  Am- 
moniums enthält,  doch  dieses  bei  seiner  allmähligen  Zersetzung  ausser- 
halb  der  Blase   nur   in'  sehr  geringer  Menge,   hingegen    zahlreiche 
Krystalle   von  phosphorsaurer  Ammoniak -Magnesia  bildet,  welche  in 
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den  ersten  vier  Tagen  als  Oktaeder^  von  da  an  aber  als  weit  klei«- 
nere  Rhomben,  Säulen  und  Würfel  erscheinen»  und  sich  am  9.  bis 
10.  Tage  allmählig  in  einen  körnigen  formlosen  SUub  verwigfideln, 
während  dagegen  im  kranken  Harne  diese  Kryslalle  nur  selten  und 
gusserst  sparsam  enlslehen.  Nach  seiner  Ansicht  beruht  jene  Krystall- 
bildung  vorzüglich  auf  dem  Zerfallen  des  Faserstoffs,  aus  dem  sich 
die  phosphorsaure  .Magnesia  und  nur  wenig  Ammoniak  erzeugt,  wäh* 
rend  zugleich  der  zerfallende  Harnstoff  und  die  Harnsäure  ihren 
Stickstoff  hauplsächlich  zur  Bildung  des  Ammoniums  hergeben. 

lieber  die  dritte  Erkrankung  1  heilt  er  einige  wichtige  Beobach- 
tungen in  einem  Aufsatze  über  den  diagnostischen  Unterschied  der 
faserstoflhalligen  und  der  eiterhaltigcn  Harnentieerung  und  die  Wir* 
kung  der  Bueka"  und  'Vva  (/rn*Biälter  in  beiden  mit.  Beide  Arten 
sind  dabei  grungelblich ,  trübe,  später  durchsichtig,  bilden  einen 
reichliclien,  schweren  Bodensatz  und  reagiren  meist  alkalisch,  oft 
aber  auch  sauer.  Bie  Efitleerung  geschieht  ohne  allen  Schmerz. 
Erst  durch  das  Mikroskop  kann  der  wesentliche  Unterschied  dieser 
Harnsorten  entdeckt  werden.  Der  eine  Harn  tässt  alsdann  eine  grosse 
Menge  von  Eiterkörperchen,  welche  hier  und  da  mit  Blutkörperchen 
untermengt  sind,  erkennen,  sowie  hin  und  wieder  amorphes  harn- 
saures  Ammonium.  Krystalle  finden  sich  nie  in  ihm.  Nach  einer 
genaueren  Beobachtung  der  begleitenden  Zufalle  hält  es  Albers  fär 
gewiss,  dass  dieser  Harn  nur  einer  Nierenkrankheit  seine  Beschaffen- 
heit verdanken  kann.  Es  ist  entweder  eiterige  Absonderung  der 
Schleimhaut  der  Nierenbecken  und  Kelche,  oder  Eiterung  der  Nieren- 
subst^z  selbst  vorhanden.  Da  aber  jener  grüngelbli'che  Harn,  weN 
eher  die  Eiter-  und  Blutkörperchen  enthält,  ohne  Schmerzen  ent«* 
leert  wird '  und  nie  von  Reizung  und  Entzündung  des  Blasenhaises 
begleitet  ist,  so  ist  in  diesen  Fällen  wahrscheinlich,  dass  sich  die 
eiterabsondernde  Fläche  nur  über  die  Schleimhaut  der  Nierenbehälter 
erstreckt.  Albers  fand  nämlich,  dass  in  allen  Fällen,  in  welchen  Ab- 
szesse der  Nierensubslanz  vorhanden  waren,  delr  Blasenhals  an  Rei- 
zung und  Entzündung  litt,  und  daher  das  Ausscheiden  des  Harns 
ungewöhnlich  schmerzhaft  war;  die  Nierenabszesse  können  sich  unter 
diesen  Blasenhalsleiden  so  verstecken,  dass  sie  sehr  schwer  zu  er- 
kennen sind.  Nicht  allein  von  Eiterung  der  Nierensubstanz  lässt  sich 
dieser  Zustand  unterscheiden,  sondern  auch  von  Blaseng^schwüren. 
Bier  ist  mit  Ausnahme  der  tuberkulösen  Geschwüre  die  Ausscheidung 
d4fö  Harns  stets  mit  Beschwerden  verbunden.  Der  eingeführten  Sonde 
folgen  mehrere  Tropfen  Eiter,  nicht  selten  mit  Blut  vermischt,  und 
der  eiterhaltige  Harn  bat  einen  stinkenden  Geruch. 

Ganz  andere  Ursachen  und  Krankheiten  geben  der  andern  Art 
des  grüngelblichen  und  Bodensatz  bildenden  Harns,  mit  welchem  auch 
Blutungen  aus  den  Harnwegen  in  Verbindung  treten,  die  Entstehung. 
Er  bildet  einen  dicklichen  Bodensatz,  sobald  er  kurze  Zeit  hindurch 
steht;   über  der  Oberfläche   dieses  Bodensatzes  erheben  sich  Icleine 
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Wolken,  wefche  oft  bU  unCer  die  Spiegelfläche  des  Harns  sidt  bia« 
ziehen.  Bringt  man  diesen  Harn,  der  gewöhnlich  sauer  reagirt  und 
beim  längeren  Stehen  nicht  sobald  einen  stinkenden  Geruch  verbrei- 
tet, unter  das  Mikroskop,  so  beobachtet  man  in  ihm  nach  dem 
Lassen  einzelne  Oktaeder,  in  der  Form,  wie  sie  das  Tripelphosphat 
gewöhnlich  zeigt;  bleibt  dieser  Harn  längere  Zeit  stehea,  so  wird  er 
mehr  und  mehr  alkalisch,  und  die  Zahl  der  Tripelphosphate  wächst 
in  belrächllicher  Weise. 

Diese  Krystalle  bestehen  bis  zum  achten,  zehnten  Tage  und  noch 
langer  fort,  und  verlieren  sich  dann  wieder,  indem  der  Hara  eine 
dicklichere,  fast  schleimige  Beschaffenheit  annimmt  und  dann  fautl. 
Zu  manchen  Zeiten  Ondet  man  Biutkügelchen  neben  diesen  Kryslalten. 
Diese  Bodensatzmasse  ist  offenbar  faser$toffl)aItig,  weit  sie  sid)  bald 
in  der  Mitte  des  Harns  von  selbst  bildet  und  sich  dann  senkt.  Albers 
beobachtete  solchen  Harn  zuweilen  nach  der  Anwendung  des  Spaniscb- 
fliegenpffasters,  als  Begleiter  der  Wirkung  des  Zt^^mann'schen  De- 
koktes  bei  einem  Nachtripper,  beim  Tripper  der  Harnblase,  bei  Cy- 
siUis  catarrhalis  nach  vorhergegangenem  Tripper  oder  skrophulösen 
Leiden,  bei  einer  Blasenverhärtung  mit  Verdickung  der  Wunde,  und 
bei  denjenigen  Blasenleiden,  welche  Folgen  der  Krankheiten  d^ 
Prostata  sind. 

Es  mag  sein,' fährt  Albers  fort,  dass  in  dem  eiterhaltigen  Harne 
hin  und  wieder  ein  Krystali  des  Tripel -Phosphates  vorkommt,  es 
kann  ja  eine  nicht  eiternde. Stelle  neben  der,  welche  den  Eiter  giebt, 
auch  eine  faserstoffige  Masse  ausscheiden,  und  ~so  die  Grundlage  für 
die  Bildung  der  Tripel -Phosphate  abgeben;  indess  in  der  Regel  fin- 
det mai)  diese  Krystalle  im  eiterhaltigen^  Harne  nicht.  Wo  sie  in 
grosser  Menge  vorkommen,  liefern  sie  den  ganz  gewissen  Beweis, 
dass  eben  weder  in  der  Niere,  noch  in  der  Harnblase  ein  Geschwur 
besteht. 

Wo  Eiler  im  Harne  vorkommt,  können  die  Nieren  and  die 
Harnblase,  oder  auch,  was  indess  selten  ist,  jede  für  sich  laden; 
wo  dagegen  die  gerinnbare  Masse,  welche  in  Krystallbildnng  über- 
geht, vorkommt,  leidet  gewöhnlich  die  Blase.  Es  kommen  die 
Krystalle  der  phosphorsauren  Ammoniak^  Magnesia  auch  ohne  die  ge- 
rinnelide  Flüssigkeit  in  dem  Harne  vor;  hier  scheint  die  Quelle  der 
Entstehung  derselben  in  den  Nieren  zu  sein,  indem  nnter  diesen 
Verhältnissen  die  Blase  kein  Zeichen  der  Krankheit  giebt,  der  Harn 
aber  eine  mehr  oder  weniger  abnorme  Zusammensetzung  zeigt  So 
findet  man  diese  Krystalle  im  Harne  Jener,  welche  wngen  Unthätig- 
keit  des  Dickdarmes  an  Verstopfung  leiden,  und  bei  denen  dieser 
Zustand  des  Darmes  die  Ursache  6ex  Nierenreizung  und  abnormen 
Absonderung  wird.  Bei  andauernder  Verstopfung  und  Vollblütigkeil 
des  Unterleibes  vermehren  sich  die  Krystalle  im  Harn ;  ist  dagegen 
der  Kranke  unter  der  Einwirkung  irgend  eines  abfuhrenden  Mittels 
gewesen,  eines  sdlzigen,  öligen  oder  harzigen,  so  verlieren  sich  die 
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Kryslalle,  welche  meistens  eine  Arl  weisagranen  Bodensalzes  im  Harn 
bilden,  alsbald;  sie  ^erscheinen  aber  wieder,  sobald  die  abfuhrende 
Wirkung  nachgelassen  hat. 

Hierzu  muss  ich  bemerken,  dass  das  Beispiel  von  Alb^rs  nicht 
immer  auf  die  von  ihm  erklärte  Weise  sich  verhält.  Unthdligkeit 
des  Dickdarms  kann  ebenso  gut  Ursache,  als  FoJge  des  sich  durch 
Ammonium -Magnesia  äussernden  Nierenleidens  sein;  ist  sie  d^is  er- 
stere,  so  verschwindet  das  Nierenleiden  durch  Heilung  der  Krank» 
heit  des  Dickdarms;  ist  sie  das  letztere,  —  und  so  habe  ich  es  in 
der  Mehrzahl  der  -Fälle  gefunden,  —  so  wird  das  Leiderf  des  Dick^ 
darms  durch  Abföhrmiltel  nicht  geheilt,  "sondern  nur  auf  kurze  Zeit 
entfernt,  um  allmählig  immer  hartnäckiger  zji  werden.  Nur  Nieren- 
mitlcl  bringen  hier  wirkliche,  dauerhafte  Heilung  nicht  allein  des 
Nierenleidens,  sondern  auch  des  konsensuellen  Darmleidens. 

Albers  Iheilt  nun  die  Wirkung  der  Herba  tlvae  Ursi  und, Folia 
Diosmatis  crenatae  nach  seinen  Erfahrungen  mit.  Er  fand  sie  be- 
sonders wirksam  bei  der  faserstoftigen  Absonderung  der  Blase,  weni* 
ger  bei .  der  Eiterabsonderung  derselben,  und  gar  nicht  bei  der 
Eiterabsonderung  der  Nieren, 


HLXn.    Itie  Oi^alnrie. 

Da  der  oxalsaure  Kalk  im  Harne  oder  die  Oxalurie,  welche 
man  früher  einer  besondern^  Oxalsäuren  Diathese  zusctirieb,  mit  einer 
Vermehrung  der  Erdpbosphate  im  Urine  ^vorzukommen  pflegt,  so  ist 
es  nöthig,  hier  eine  kurze  Uebersicht  der  wichtigsten  Beobachtungen 
und  Ansichten  über  dieselbe  mitzutheil^n,  um  zu  qrsehen,  ob  diese 
Erscheinung  einer  bestimmten  Erkrankung  speziell  zukommt,^  oder 
durch  dieselben  Momente  erzeugt  wird,  welchen  die  Vermehrung 
und  die  Sedimente  der  Erdpbosphate  ihren  Ursprung  verdanken. 

Proüt  (in  der  ersten  Auflage  seiner  erwähnten  Schrift)  glaubte, 
dass  die  Oxalsäure  durch  die  Zersetzung  der  Harnsäure  erzeugt 
werde,  da  man  in  den  Harnsteinen  häufig  einen  aus  Harnsäur-e  be* 
stehepden  Kern  mit  oxalsaurem  Kalke  umgeben  finde,  also  die  oxal- 
saure Diathese  auf  die  harnsaure  folge  und-  beide  verwandt  seien. 
Jedoch  glaubt  er  nicht,  dass  die  Oxalsäure  erst  im  Harne,  etwa 
durch  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  die  Harnsäure  erzeugt 
werde,  sondern  er  hält  es  für  wahrscheinJicher,  dass  sie  durch  die 
krankhaflen  Theile  der  Niere  schon  als  solche  abgeschieder\  werde; 
sie  kommen  alsdann  mit  dem  durch  die  gesunden  Theile  der  Nieren 
abgeschiedenen  Harne  zusammen  und  schlage  aus  diesem  den  Kalk 
als  Oxalsäuren  nieder,  vielleicht  Anfangs  in  plastischer  Gestalt,  wofür 
die  etwas  zu  bemerkende  Krystallisation  solcher  Steine  spreche. 
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Dieser  Beiiaoplong  widerspricht  von  WaUher  (a.  a.  O.),  indem 
die  EoUtehong  der  Oxalsäure  leichter  als  eine  Verwandlung  der  im 
gesunden   Urine   vorkommenden,   ihr   so   sehr  •  verwandten    Benzoe- 
sfiiire,   freien  Kohlensäure  oder  Milclisäure,   denn  als  eine  Verwand- 
lung^ der  Harnsäure  zu  begreifen  sei,   da  in  der  Oxalsäure  sowie  in 
andern  vegetabilischen  Säuren,  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  die  oxy- 
dablen  Basen  seien,   der  Harnstoff  aber  eine  so  sehr  azotirte  Pro- 
duktion   des   animalischen  Lebens   sei.     Oxalsäure   erzeuge   sich   im 
Harne,   wenn  darin  nicht  nur  der  Wasserstoff  fehle,   um  den  relativ 
überwiegenden  Sauerstoff  zu  sattigen  und  sich  mit  ihm  zu  Wasser« 
zu  verbinden,   sondern  audh  der  Stickstoff.     Da  die  Säure,   welche 
sich  sonst  bilden  wurde,   Harnsäure  wäre,   die  sich  von  der  Oxal- 
säure   eben   durch    die   Menge,  des   Azols   unterscheide.      Relativer 
Mangel  an  Wasserstoff  scheine  in  allen  Fällen  eine  Milbedingutig  zur 
Steinerzeugung  zu  sein,   sowohl  für  die  Entstehung  harnsaurer  Kon- 
kretionen, als  für  jene,  die  Oxalsäuren  Kalk  enthalten.    Gleichzeitiger 
Uebers'chuss  an  Stickstoff  scheine  die  Entstehung  der  ersten,  dagegen 
Azot* Mangel  jene  der  zweiten  zu  bedingen. 

Ckelius  stimmt  weder  der  einen,  noch  der  andern  dieser  Be- 
hauptungen von  der  Erzeugung  der  Oxalsäure  bei,   sondern  hält  es 
für  wahrscheinlicher,   dass  sie  von  den  genossenen  Nahrungsmitteln 
'  herrührt.     Es  spreche  dafür,   dass  viele  Pflanzen,   welche  als  Nah- 
rungsmittel dienen,   Oxalsäure  in  bedeutender  Menge  enthalten,  dass 
Magendie   die  Entstehung  eines  Steines  aus  oxalsaurem  Kalke  nach 
dem   anhallenden  Genüsse  von  Sauerampher  beobachtet  habe,    dass 
in  England  bei  vorherrschender  Fleischdiät,    die  Steine  aus  oxalsau- 
rem Kalke  im  Vergleiche  zu  den  harnsauren  seltener,   in  Gegenden, 
wo  mehr  Vegetabilien  gegessen  werden,  wie  in  Wurtemberg,  Bayern 
und   Baden  dagegen  häufiger  seien.     Wähler  hat  durch   seine  Ver- 
suche den  Uebergang  der  Oxalsäure  in  den  Urin  ausser  Zweifel  ge- 
setzt.    Dass   untör   den  eben  angegebenen  Umständen,   welche   das  . 
Vorkommen  der  Oxalsäure  im  Urine  bewirken,  die  Harnsäure  gleich- 
zeilig   sich  vermindern  könne,    hänge  von  der  mehr  vegetabilischen 
Nahrung  ab,    sei  aber  nicht  als  eine  Bedingung  zur  Erzeugung  der 
Oxalsäure   zu   betrachten.     Diesem   widerspreche  schon  die  gewöhn- 
liche Verbindung   des  Oxalsäuren  Kalkes   mit  Harnsäure  oder  ham- 
saurem  Ammonium.    Wenn    die  Oxalsäure  im  Urine  vorkomme,   so 
entziehe  sie  bei  ihrer  grossen  Affinität  zum  Kalke  diesen  der  Phos- 
phorsäure;  je  nachdem  nun  das  im  Urine  vorkommende  phosplior- , 
saure  Ammoniak   sich    in  mehr   oder  weniger  saurem  Zustande  be^ 
finde,  so  könne  die  Phosphorsäure  sich  zum  Theil  mit  diesem,  zum 
Theii  mit  dem, mit  der  Harnsäure  verbundenen ^mntoitttttii  verbinden, 
und  nach  diesen  verschiedenen  Verhältnissen  sei  es  erklärbar,   wie 
der  Oxalsäure  Kalk  für  sich  oder  in  Verbindung  mit  Harnsäure  oder 
harnsaureiii  Ammonium    niederfallen  könne;   wie 'die  Oxalsäure  Dia- 
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tliese  die  harBsmtre  vor   oder  nacij  sicli  liabe  und  beide  Diathesen 
in  naher  Besiehung  zusammenslelien. 

Die  Moglichkeil  des  Yorkommens  der  Oxalsäure  im  Harne, 
welche  nicht  als  solche  durch  gewisse  Nahrungsmillel  in  den  Körper 
geführt  werde,  erklärt  Willis  dadurch,  dass  ihre  Elemente  im  Urin 
enthalten  seien,  so  dass  die  Thäligkeit  der  Niere  hinreichen  könne, 
sie  zu  Zeilen  zu  Oxalsäure  zu  verbinden.  Wenn  sich  auf  der  einen 
Seite  Stickstoir  und  Wasserstoff,  auf  der  andern  Kohlenstoff  und 
Sauerstoff  fast  in  den  YerhällnisKen  mit  einander  verbinden,,  in  denen 
die  ersleren  in  der  Harnsäure,  die  letzteren  in  dem  Cystin  vorkom« 
men»  so  werde  Oxalsäure  gebildet.  Harnsäure  werde  durch  längere 
Einwirkung  von  Salpetersäure  und  von  Chlor  zum  Theil  in  Oxalsäure 
verwandelt;  Liebig  und  WöMer  fanden,  dass  Harnsäure,  wenn  sie 
mit  ßleisuperoxyd  gekocht  wurde,  in  Harnstpff,  AüatUoin,  Kohlen«? 
säure  und  Oxalsäure  zersetzt  ward.  '  Wülis  glaubt,  dass  die  Entlee* 
rung  von  oxalsaurem  Kalke  im  Harne  dann  vorkomme ,  wenn  sieb 
auch  Niederschläge  von  Harnsäure  finden.  Deshalb  will  er  hier  die* 
selbe  Behandlung  eingeleitet  haben,  wie,  bei  seiner  harnsauren 
Diathese. 

Nach  Bence  Jones  weist  die  häufige  Unterraischung  von  harn* 
saurem  Ammoniak  und  oxalsaurem  Kalke  in  den  Harnsteinen  auf 
einen  innigen  Zusammenhang  zwischen  beiden,  welchen  er  nach  sei- 
nen bereits  mitgelheilten  Ansichten  erklärt  Da  die  Harnsäure  durch 
Aufnahme  von  3  Aeq.  Sauerstoff  und  4  Aeq,  Wasser  die  Elemente 
von  2  Aeq.  Harnstoff  und  3  Aeq.  Oxalsäure  liefert,  sowie  durcl\ 
weitere  Oxydation  derselben  durch  Aufnahme  von  6  Aeq.  Sauerstoff; 
Harnstoff  und  Kohlensäure  entstehen,  so  beruht  die  Bildung  der 
Oxalsäure  auf  einer  Hemmung  des  natüriichen  Hergangs,  deren  Ur* 
Sache  eine  mangelhafte  Sauerstofleinwirküng  auf  die  Harnsäure 'ist. 
Bei  der  Oxalsäuren  Diathese  geht  zwar  der  Oxydationsprozess  im 
Körper  einen  Schritt  weiter,  als  dieses  bei  der  harnsauren  Diathese 
der  Fall  ist.  Er  wird  indess  noch  vor  dem  gesundtieitsgemässen 
Grade  gehemmt. 

Hiernach  lassen  sich  Regeln  für  die  Verhütung  dieser  Diatbese 
entnehmen,  indem  es  Aufgabe  ist,  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs 
auf  die  Harnsäure  zu  erhöhen,  um  dieselbe  so  in  Harnstoff  dnd 
Kohlensäure  zu  verwandeln.  Die  Behandlung  mubs  also  dieselbe,  wie 
bei  der  harnsauren  Diathese  sein,  wobei  jedoch  insbesondere  darauf 
zu  sehen  ist,  dass  Alles  vermieden  werde,  was  einen  Deberschuss 
an  Kalk  im  Organismus  veranlasst.  Doch  erklärt  Jones  das  letztere 
nur  für  eine  palliative  Beihilfe,  während  die  radikale  Therapie  gegen 
die  Oxalsäure  und  nicht  gegen  den  Kalk  gerichtet  sein  müsse. 

Prout,  welcher  früher  die  von  ihm  zuerst  angenommene  Oxal- 
säure Diathese  für  verwandt  mit  der  harnsauren  erklärte,  und  dem- 
gemäss  dieselbe  Behandlung,  wie  in  dieser  empfahl,  änderte  später 
(in  der  3.  Ausgabe  seines  Werkes)  seine  Ansicht,  indem  er  hier  die 
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Oxalsäure  Dialhese  als  eine  Unterart  der  zuckcrarligea  Assimitalion 
und  Sekretion  darslelUe,  und  als  die  besten  Mittel  zur  Hebung  der- 
selben HineralsSuren  und  Tonica  empfahl.  Als  Symptome  dieser 
Dialhesis  giebt  er  daselbst  an  einen  durchsichtigen >  hell  citroneo- 
gelben  oder  grünlichen  Harn  von  etwa  i,020  spez.  Gewichte  und 
darunter  Gasentwickelung  im  Magen,  unregelmässigen  Puls  und  Herz* 
schlag,  zuweilen  grossen  Hunger,  zuweilen  Hitzegefubl  und  Schmen 
des  Magens  beim  Drucke  auf  denselben,  nach  dem  Essen  Flatulenz; 
ferner  Leiden  der  Gallensekretion,  wobei  die  Galle  gru/ilich,  gelb- 
roth,  chokoladenbraun  oder  schwarz  aussieht;  saure  mit  Schleim  ver- 
mischte  Faeees,  Abgang  von  dunklem  Blute  aus  Rectum  und  Blase. 
Zuweilen  entstanden  organische  Nierenkrankheiten.  'Als  gewöhnliche 
Ursachen  nennt  er  schlechte  Luft  und  Nahrung,  Missbraucli  des 
Zuckens  und  der  oxalsaurehaltigen  Pflanzen,  hartes  Wasser,  deprimi- 
rende  Leidenschaften.  Die  nächste  Ursache  sei  die  fehlende  oder 
Yeränderle  Kraft  des  Magens,  "Zucker  oder  Oxalsäure  gehörig  zu 
assimiliren.*) 

Hinsicbilich  des  Vorkommens  der  Oxalsäure  in  Harnsteinen 
wurden  Beobachtungen  gemacht,  «welche  es  auch  wahrscheinlich  er- 
seheinen lassen,  dass  die  Oxalsäure  nicht  aus  denselben  Ursachen, 
wie  die  Steine  aus  Harnsaure,  entleert,  sondern  dass  sie  nacli  der 
Ausscheidung  der  Harnsäure  in  abnormer  Qualität,  oder  entweder 
noch  eine  Zeit  lang  mit  derselben  oder  mit  Phosphaten  niederge« 
schlagen  werde. 

Nach  von  Walthev-  kommt  der  oxalsaure  Kalk  zwar  im  Kerne 
der  Steine  vor,  aber  nie  für  sich,  sondern  mit  Harnsäure  und  harn« 
saurem  Ammonium  verbunden;  in  den  Schichlen  aber  findet  er  sich 
am  häufigsten  mit  Phosphaten.  Spätere  Untersuchungen  von  Ma- 
ffendie  und  Desprets  ergaben,  dasis  der  oxalsaure  Kalk  nicht  immer 
mit  Harnsäure  verbunden  ist,  und  dass  er  auch  für  sich  allein  Stein« 
kerne  und  fast  ganze  Steine  bilden  kann.  Rapp  sah  unter  56  oxal- 
saiiren^^  Kalk  haltenden,  oder  sogenannten  Maulbeersteinen  bei  53 
einen  Kern  von  Harnsäure;  sehr  selten  ist  der  Kern  oxalsaurer  Kalk 
und  .die  Rinde  Harnsäure,  wie  es  Prout,  Fourcroy  und  Smith  beob- 
achteten; zuweilen  sind  Harnsäure  und  oxalsaurer  Kalk  in  den  Lagen 
der  Steine  gemischt.  Gaultier  de.  Gloubry  fand  in  einer  Leiche 
in  der  einen  Niere  einen  Stein  aus  Harnsäure  im  Kerne  und  phos-* 
phorsaurem  Kalke  in  der  Binde,  in  der  andern  vier  Konkretionen 
aus  demsefbeh  Kerne  mit  oxalsaurem  Kalke  in  der  Rinde. 

In  Bezug   auf  das  Vorkommen   der  Oxalsäure   und   der  Phos- 
phate in  den  Harnsteinen  findet  man  meistens  beide  Salze  zusammen, . 
so   dass   wahrscheinlich   beide   zugleich   ausgeschieden    werden.     So 
fand  ~¥rou;t  in  154  Steinen  81  Male  Oxalsäuren  Kalk  als  Kern-  und 


•)  Dieselbe  Ansicht  wfe  Prout  entivickelt  Begbie.  (London,  Joum,  Aug.  i849j  über 
4ie  nxafsaare  „DiaUies«." 
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beideSftlze  in  der  Peripherie,  7  Male  mir  einen  oialsauren  Kalkkem 
und  eine  PeripberiS  von  phosphorsanrem  KaHc,  einmal  eine  Peri» 
piierie  aus  Harnsäure  und  Erdphosphalen,  61  Male  eine  solche  von 
Harnsäure  und  4  Male  aus  barnsaurem  Ammonium. 

Es  hängt  offenbar  von  der  sauern  oder /alkalischen  Beschaffen- 
heit des  Harnes  ab,  ob  früher  der  phosphorsaure  Kalk  präcipilirt 
wird  und  sich  an  dem  Steinkerne  anlegen  kann.  So  lange  der  Urin 
sauer  bleibt,  bleibt  der  pbosphorsaure  Kalk  gelöst,  und  wird  mit 
dem  Harne  ausgeschieden;  wird  der  Urin  alkalisch,  was  durch  den 
Reiz  der  Oxalsäuren  Kalkkonkretiön  auf  die  Blasenwände  und  deUv 
dadurch  entstehenden  Katarrh  der  Fall  ist,  so  wird  der  pbosphor- 
saure xKalk  schon  in  der  Blase  präcipitirt. 

Nach  Lehmann  kommt  der  oxalsaure  Kalk  auchJm  normalen 
Harne  des  Menschen  vor,  und  zwar  nach  dem  Genüsse  von  Yegeta- 
bitien,  besonders  solcher,  die  oxalsaure  Salze  enthalten.  Bonn 4 
fand  ihn  nach  dem  Genüsse  moussirender  Weine,  Lehmann  nach 
kohlensäurehall  igem  Biere,  doppeltkohlensauren  und  organischsauren 
Alkalien.  Nach  Bird  bedingen  stickstoffreiche  Nahrungsmittel  Nieder« 
schlage  des  Oxalsäuren  Kalks,  was  Lehmann  leugnet.  Oft  wird  er 
nach  Höfie  im  Harne  Schwangerer  vermehrt  gefunden.  Ueber  das 
Vorkommen  desselben  in  krankhaften  Zuständen  gelangte  Lehmann 
zu  folgenden  Resultaten. 

Bei  irgendwie  gestörtem  Athmungsprozesse  pflegen  am  Jiäufig^ 
sten  reichlichere  Abscheidungen  von  oxaUauretb  Kalke  vorzukommen, 
am  konstantesten  bei  entiveder  schon  ausgebildetem  Lungenemphysem 
oder  der  nach  öfter  wiederholten  Katarrhen  eingetretenen  Verminde- 
rung der  Elastizität  des  Lungengewebes;  dagegen  bei  Weitem  nicht 
so  oft  bei  entzündlicher  oder  tuberkulöser  Aflektion  der  Lunge;  fer- 
ner bei  der  Konvaleszenz  von  schweren  Krankheiten,  namentlich 
vom  Typhutf  wo  sich  zu  dem  an  sich  unbedeutenden  Sedimente  von 
oxabaurem  Kalke  oft  noch  Schleimkörperchen  gesellen.  Eigentliche 
reine  Sedimente  dieses  Salzes  fand  Lehmann  nur  bei  drei  Personen, 
die  zuweilen  in  ziemlich  grossen  Intervallen  an  epileptischen  Kräm- 
pfen litten.  Nicht  konstant  fand  er  sie  im  Harne  rhachilischer  Kin* 
der,  Erwachsener,  die  unter  den  Erscheinungen  von  sogenannte^ 
Oicbtparoxysmen  an  Osteoporose  litten,  mit  weissem  Fluss  behafteter 
Frauen,  Herzkranker  und  in  samenliahigem  Harne.  Bei  sogenannt 
ien  dyspeptischen  Zuständen,  in  denen  Prout  und  Bird  ganze  Sedi- 
mente von  oxalsatirem  Kalke  gefunden  haben,  beobachtete  er  sie 
nicbl;  auch  fand  er  nicht,  dass  das  Erscheinen  des  oxalsaoren  Kal- 
kes im  Harne  von  jener  Symptomengruppe  begleitet  war,  welclie 
die  englischen  Aerzte  der  sogenannten  Oxalsäuren  Diathese  zuschrei- 
ben. Oa  der  Genuss  vegetabilischer  Nahrungsmittel ,  von  denen  viele 
oxalsaure  Salze  «mthalten,  eine  Vermehrung  des  Oxalsäuren  Kalkes 
im  Harne  bedingt,  so  schtiesst  Lehmann,  dass  oxalsaure  Salze  aus 
den  Nahrungsmiiteln  in  den  Harn  übergeben.     Dass  dies  vom  6e* 
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nasse  des  Oxalsäuren  Kalkes  selbst  at»er  nicht  der  -Fall  sei,  fand 
C.  Schmidt  durch  direkte  Versttclie,  welche  au%  er  bestätigt  fand. 
Die  Qaelle  dieses  Salzes  sucht  ^r  aber  nicht  allein  in  den  präfor- 
inirten  Oxalsäuren  Salzen,  sondern  in  dem  Gehalt  der  Vegetabiliea 
an  pflanzensauren  Alkalien,  welche  für  sich  auch  eine  Yermehrang 
des  Kaikoxalats  bedingen. 

In  allen  wohlkonslalirlen  Fällen  durfte  aber,  wie  er  glaubt,  die 
Yemiehrung  d^s  Oxalsäuren  Kalks  mit  einem  gestörten  Athmungs* 
prozesse  verbunden  sein.  So  erklärte  es  sich  denn,  warum  nach 
dem  Genüsse  kohlensäurereicher  Getränke,  doppeltkohlensaurer  oder 
pflanzensaurer  Alkalien  0.\alsäure  im  Harne  vermehrt  gefunden  wird. 
Die  überflüssig  in^s  Blut  übergeführte  oder  dort  aus  den  organiach* 
sauren  Salzen  entstandene  Kohlensäure  muss  der  Aufnahme  von 
Sauerstofi*  und  der  vollkommenen  Oxydation  gewisser.  Substanzeo 
des  Blutes  hindernd  in  den  Weg  treten;  daher  auch  bei  theilweise 
gehemmtem  Gasaustausch  in  den  Lungen  wegen  Emphysems,  Kom* 
pression  der  Lungen  in  der  Schwangerschaft  u.  s.  w.  die  Menge  des 
Oxalsäuren  Kalkes  vermehrt  gefunden  wurde. 

Man  könnte  in  solchen  Fällen  nach  der  vordem  so  beliebten 
Weise  annehmen,  dass  die  Nieren  theilweise  für  die  Lungen,  vikariir* 
,ten,  indem  jene  den  von  den  letztern  als  Kohlensäure  auszuschei- 
denden Kohlenstoff  unter  der  Form  von  Oxalsäure  ans  dem  Orga* 
nismus.  entfernten.  Das  Vorkommen  des  Oxalsäuren  Kalks  bei  Epi- 
lepsie ^  Konvaleszenz  u.  dgl.  erklärt  Lehmafm  durch  gestörte  Ernäh- 
rung oder  Funktion  des  Nervensystems  und  dessen  vermioderlen 
Einfluss  auf  den  Athmungsprozc^,  da  dasselbe  Einfluss  auf  die  Oxy  ' 
dation  des  Blutes  habe. 

Die  Annahme  einer  besonderen  Dialhese  erscheint  ihm  mit  Recht 
unpassend,  da  es  dem  Geiste  einer  rationeilen  Medizin  völlig  wider- 
spricht, wenn  man  aus  einem  einzigen  Symptome,  welches  doch  nur 
das  Vorkommen  Oxalsäuren  Kalkes  ist,  sogleich  eine  besondere 
Kraokheitsspezies  konstruiren  will. 

Die  Annahme,  dass  die  Oxalsäure  des'  Harns  ihren  Ursprung 
lediglich  einer  Oxydation  der  Harnsäure  verdanke,  welche  sich  auf 
Liehig's  und  WöMer^s  Erfahrung  stützt,  dass  Harnsäure  durch  Blei- 
hyperoxyd in  Harnstofl,  Allantoin  und  Oxalsäure  zerfällt,  hält  lefc- 
mann  für  möglich,  allein  nicht  für  die  allein  mögliche,  da  es  noch 
viele  andere  Substanzen  giebt,  die  ebenso  gut  wie  Harnsäure  im 
Organismus  bis  zu  Oxalsäure  oxydirt  werden  können. 

Beneke  (Zur  Physiologie  und  Pathologie  des  phosphorsanren 
Kalkes.  Göttingen  1857.  —  Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Oxal- 
urie.  Daselbst  1852)  spricht  sich  zuerst  wie  JLeAmanii  gegen  die 
Aufstellung  einer  Oxalsäuren  Diathesis  als  einer  spezifischen  Kachexie 
aus,  da  er  ebenso  wie  Benee  Jones  fand,  dass  der  (aalsaure  Kalk 
in  einer  grossen  Anzahl  von  Krankheitsprozessen  im  Harne  vor- 
kommt.   Auf  der  andern  Seite   aber'  fand  er,   ebenso  wie  Bödar, 
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mit  Beslimrötheit ,  dass  der  vollkbminene  Gesundheitszuslaad  dds 
Vorkommen  desselben  im  Harne  ausschliesst.  Er  erklärt  ihn  des* 
halb  nicht  für  das  Produkt  eines  bestimmten  Rrankheitsprozieisses» 
sondern  sacht  die  Ursache  seines  Erscheinens  in  einer  vermehrten 
Produktionr  von  Oxalsäure  im  Organismus,  welche  ein  überall  norma- 
les und  stetiges  Produkt  desselben  sei,  aber  nur.  dann  im  Urine  in 
der  Verbindung  n)it  Kalk  erscheine,  wenn  sie  in  abnormer  Quantität 
gebildet  werde. 

Sodann  fand  er,  dass  überall  da,  wo' die  Quanliläl  der  Phos* 
phate  eine  normale  ist,  kein  oxalsaurer  Kalk  im  Urin -vorkommt; 
dass  da,  wo  äich  oxalsaurer  Kalk  findet,  die  Erdphosphate  stets 
vermehrt  sind,  und  dass  endlich  die  Schwankungen  des  Gehaltes 
an  oxalsaurem  Kalke  stets  von  parallelen  Schwankungen  des  Gehalts^ 
an  Phosphaten  begleitet .  sind.  Den  Oxalsäuren  Kalk  im  Uriiie  be- 
stimmte er  durch  die  mikroskopische  Untersuchung,  indeo)  er  etwai- 
ges Sediment  von  harnsaurem  Ammonium  durch  Erwärmung,  und 
Sediment  von  Erdphosphaten  durch  Essigsäure  löste,  und  alsdann 
den  zurückbleibenden  Oxalsäuren  Kalk  nach  24stündigem  Stehen  des 
Urins,  nach  Abgiessen  desselben  bis  zu  den  letzten  Tropfen,  an  seinen. 
Krystallen  erkennt,  als  welche  er  drei  Formen  bezeichnet,  die  Oktae- 
der, sanduhrförmige ,  und  quadratische  Säulchen  mit  pyramidalen 
Endflächen. 

Die  erhaltenen  Resultate  Aaneib^'s  wurden  nun  auch  durch  Ex- 
perimente über  die  Löslichkeit  der  Knochensub$tanz  in  verschiedenen 
Substanzen  bestätigt^  indem  kein  Stoff  dieselbe  so  stark  angriff,  ab: 
die' Oxalsäure.  .        " 

. "  Beneke  erklärt  deshalb,  dass  die  Oxalsäure  undphospbatische 
Diathese,  welche  Prout  und  Andere  annehmen,  identisch  seien,  und 
sucht  zu  erweisen,  wie  man  zu  der  Annähme  dieser  beiden  Diathe- 
sen kam.  Die  erstere  wurde  angenommen,  wo  sich  viel  oxalsaurer 
Kalk,  die  letztere,  wo  sich  Sedimente  von  Erdphosphaten  fanden. 
Diese  Sedimente  kommen  nur  in  alkalischem  Urine  vor,  während  in 
saurem  die  Phosphate  durch  die  Säure  in  Auflö;sung  erhalten  wer- 
den. Was  also  als  phosphatische  Diathese  .beschrieben  wurde,  ist 
nichts  weniger  als  eine  solche,  und  bei  jenen  Urinen,  wo  Sedimente 
von  Erdphosphaten  beobachtet  wurden,  sind  weniger  diese,  mls  die 
Alkäleszenz  des  Urins  die  hervorstechende  Ersicheinung;  die  Alka- 
leszenz  verursachte  eben  eine  Präcipitation  der  Phosphate.  Hätten 
Prott^  und  Andere  ihre  Untersuchuogen  auf  die  sauren  Urine,  die 
also  nie  Phosphatsedimente  zeigen,  ausgedehnt,  so  wurden  sie  als- 
bald erkannt  haben,  dass  in  diesen  oft  weit  grössere  Quantitäten 
Phosphate  enthalten  sind,  als  in  jenen  alkalischen,  wo  sie  die  Sedi- 
mente fanden,  und  auf  deren  Beobachtung  die  phosphatische  Diäthese 
begründet  wurde.  Aus  diesen  Bemerkungen  wird  es  ferner  klar,^ 
warum  Proul  und  Andere  die  phosphatische  Diathese  vorzügKch  als 

^  Zeitochr.  f.  witsenscbaftl.  Therapie.  III.  Bd.  0.  Uft.  33 
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Nieren-  und  Hamblasenkrankheilen  zukommend  beieidmelea.  In 
diesen  KranklieUen  enthält  der  Urin  meistens  fremde'  Beimischuiigen» 
als  Blut,  Schleim,  Eiter,  und  es  ist  bekannt,  dass  deren  C^eowart 
alsbald  eine  Zersetzung  des  Urins  herbeif&hrt,  und  dass  dann,  io 
Folge  der  Ammoniakentwickelung  die  Phosphate  präcipitirt  werden. 
Dass  Ton  Prout  und  Anderen  die  Gegenwart  der  Phosphate  nicht 
alsxkonslant  angegeben  wurde  bei  ihrer  pliosphatiscfaen.Dtathese,  bat 
darin  seinen  Grund,  dass  man  die  Phosphatsedimenle  meistens  che- 
misch, und  den  Oxalsäuren  Kalk  mikroskopisch  diagnostizirte,  sa  der 
Entdeckung  ihres  stets  gemeinschaniichen  Vorkommens  aber  das 
Letztere  unter  allen  Umständen  erforderlich  ist 

In  Bezug  auf  die  Symptomatik  der  beiden  Diathesen  findet  sieh 
auch  bei  Pr&ut  und  Anderen  viele  Uebereinstimmung.  Ais  Haupt- 
erscheinangen  beider  Diathesen  gaben  sie  an:  einen  hoben  Grad  von 
Irritabilität,  ein  Gefühl  allgemeiner  Körperschwäche,  leichte  Ermü- 
dung schon  bei  geringen  Anstrengungen,  Abmagerung,*  bedeutende 
Digeslionsstörungen,  Blutentleerungen  durch  das  Keetum,  Hauteruptio- 
nen, eine  bedeutend  grössere  Quantität  Harnstoff,  als  im  oorroalen 
Zustande^ 

Eine  gleiche  Uebereinstimmung  findet  sieh  in  Bezug  aiif  die 
ätiologischen  Momente,  wi^  niederschlagende  Gemülliseindrucke ,  kör- 
perliche und  geistige  Anstrengung,  Blutverlust,  schlechte  Diät,  Stö- 
rungen der  Verdauung,  Gicht,  Rheumatismus,  angeerbte  Syphilis  und 
Skropheln ;  sowie  in  Bezug  auf  die  therapeutische  Behandlung,  weiche 
in  beiden  Diathesen  dieselbe  sein  mässte. 

Die  Erzeugung  abnormer  Quantitäten  Oxalsäure  und  ihre  Ur* 
Sachen  sind  es  also,  welchen  alle  jene  Erscheinungen  zunftehsi  ihre 
Entstehung  verdanken;  die  Ausscheidung  abnormer  Quantitäten  Phos* 
phate  ist  aber  nur  die  Folge  jener  Produktion;  sie  zeigt  sich,  der 
Urin  mag  sauer  oder  alkalisch  sein,  und  die  Phosphate  in  Auflösung 
oder  als  Sediment  enthalten. 

Sobald  der  Oxalsäure  Kalk  im  Urine  aufkritC,  sind  die  Erd^ 
phosphate  vermehrt,  aber  es  tritt  nicht  umgekehrt,  sobald  die  Phos- 
phate vermehrt  sind,  auch  oxalsauter  Kalk  auf.  Diese  Thatsaefaf 
erklärt  sich  auf  eine  einfache  Weise.  Die  Oxalsäure  ist  eine  stetig» 
Bildungsstufe  in  der  Reihe  der  Stoffmetamorphose  des  Organismus, 
und  dient  in  normaler  Quantität  produzirt  zur  Lösung  und  Anssehai«* 
düng  der  normalen  Quantität  der  Phosphate;  in  abnormer  Quantität 
aber  zur  abnormen  Ausschefdun^  der  letzteren.  Ferner  veriässl  sie 
in  der  Norm  den  Organismus  nicht,  sondern  wird  als  Kohlensäure 
ausgeschieden  y  da  1  Atom  Oxalsäure  und  1  Atom  Sauerstoff  gleich 
ist  3  Atomen  Kohlensäure. 

Nun  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dass  eine  grossere,,  ab  die  nor- 
male Quantität  Oxalsäure  im  Organismus  produzirt  wird^  die  Fol|fe 
davon  wird  eein,   dass  vermehrte  Quantitäten  Phosphate  gelösl  und. 


ausgeschiedeo  werden;  dar  eingea^tm^raSaneraloff  aber  mg  dfDM^ 
hioreichei),  die  gebitdeU  Oxalsasre  nach  und  »ach  in  KoUenadure 
umzuwandeln,  ub»1  es  reanlürl,  dasa  man  Vermehnmg  der  Pboa** 
phate,  aber  keine  Oxalsäure  im  ürine  findet.  Indessen  beol>aihlel 
Benehe  nur  Urrne  mit  sehr  geringer  Yermehrung  der  Pho$pliate .  ohne 
Oxalsäuren  Kalk ;  höhere  QuanMläten  sab  er  sehr  sol^^n  auf  läagepe 
Zeit,  ohne  von  totzlerem  begleitet  eu  sein. 

Was  nun  die  Ursache  der  Obiaffirie  belriin«  so  fand  ec^  diaas  die 
folgenden  als  solche  angegeben  werden  können: 

i.  Die  Oxalurie,  eine  Erscheinung»  weldie  die  veracbiededartig* 
sten,  leichteren  oder  schwereren  Krankheilsauat&nde  begleitet,  hH 
ihren  nächsten  Grund  in  einer  gehemmten  Metamorphose,  in  einer 
unzureichenden  Oxydation  der  im  Organismus  produzirten  Oxalsäure 
zu  Kohlensäure.  . 

2.  Die  Oxalurie  hat,  wenn  nicht  ihre  ausschliessliche,  jedenfalls 
ihre  vorwiegende  Quelle  in  den  stickstofflialligen  Blut-  oder  Nahrungs- 
bestandtheilen,  und  >Alles,  was  die  Metamorphose  dieser  Bestand- 
theile  retardlrt,  wird  zum  Erscheinen  der  Oxalsäure  im  Urine  An- 
lass  geben. 

3.  Eine  solche  Retardation  der  Metamorphose  der  stickstoffhal- 
tigen Blutbestandlheile  kann  bedingt  werden:    , 

a.  Durch  absoluten  Missbrauch  stickstofitialtiger  Nahrungsmittel 
(direkte  Retardation);    * 

6.  durch  Missbrauch  zucker-  und  mehlhaltiger  Nahrungsmittel 
(indh'ekte  Retardation); 

c,  durch  einen  Mangel  gefärbter  Blutkörperchen  und  eventualiter 
verminderten  Oxydalionsprozess; 

d,  durch  mangelhaften  Genuss  einer  reinen,  frischen,  ventilir- 
ten  Luft; 

e,  durch  organische  Leiden,  die  in  irgend  welcher  Weise  die 
Respiration  oder  Blutcirkulation  beeinträchtigen; 

/"..durch  Zustände  des  Nervensystems,  welche  den  Charakter  der 
Depression  an  sich  tragen,  sei  es,-  dass  sie  in  psychischen  Leiden 
oder  in  Bluterkrankungen  ihren  letzten  Grund  haben. 

4.  Ein  Ueberschuss  des  Blutes  an  alkalischen  Basen  spielt  nach 
vielfachen  Beobachtungen  eine  weitere  wichtige  Rolle  unter  den  ätio- 
logischen Momenten  der  Oxalurie,  und  es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  die  in  Folge  eines  pathologischen  Plus  an  alkalischen 
Basen  stets  beschleunigte  Milch-  und  Buttersäurebildung  im  Di- 
gestionskanale  irgendwie  die  Bildung  gefärbter  Blutkörperchen  beein- 
trächtigt und  damit  spontan  jene  dilorotischen  Zustände  herbeifuhrt, 
die  man  als  oftmalige  Begleiter  und  ursächliche  Momente  der  Oxal- 
urie kennt 

5.  Katarrhalische  Zustände  der  Darmschleimhaut  haben,  falls 
sie  von  Oxalurie  begleitet   sind,    mit  dieser  meistens  eine  und  die- 

33* 
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selbe  Quelle.  Sie  können  in  Folge  der  durch  sie  \)ediogten  Ter- 
dauungsstörungen  die  Oxalurie  potenziren;  als  letztere  Ursache  der- 
selben scheinen  sie  aber  nicht  in  Rechnung-  gebracht  werden  zo 
dürfen. 

„Die  Aufgaben  der  Therapie/'  schliesst  Beneke,  ,, gestalten  sich 
je  nach  den  im  einzelnen  Falle  yorliegenden  Momenten  verscbiedeo. 
Die  Hauptaufgaben  werden  aber  immer  darin  bestehen,  den  Geball 
des  Blutes  an  stickstoffhaltigen  Verbindungen  und  alkalischen  Basen 
zu  verringern,  oder  diejenigen  physikalisch -chemischen  Vorgänge, 
TOn  denen  die  Metamorphose  der  stickstoffhaltigen  Blutbestandtheile 
abhängt,  zu  bethdtigen. 


Syllegommena* 


(Therapie.) 

Wirkung  der  ivährend  des  Badens  durch  das  Athmen 
in  die  Lungen  gelangten  Gase.    Ueber  diesen  Gegenstand  findet 
sich  ein  interessanter  Artikel  von  Dr.  Löscher  (in  der  Prager  Viertel* 
jabrsschria  Bd.  53.  —  Ref.  i.  d.  Med.  Centr.*Ztg.  1857.  No.  4).   Es 
haben  neuere  Versuche  bekanntlich  ergeben,  dass  beim  Baden  keine 
Resorption  der  flüssigen  oder  festen  Bestandtheile  der  Badeflüssigkeit 
stattfindet.     Es   scheint  daher,   dass  gewisse  unleugbare  Wirkungen 
gewisser  Bäder  bedingt  sein  mögen  durch  die  Wirkung  der  sich  bei 
denselben   entbindenden  und   eingeathmeten   Gase.     Hiermit   scheint 
auch   die   energische  Wirkung  der  Dampfbäder  zusammenzuhängen» 
bei  der   nichts  resorbirt,   wohl  aber  viel  secernirt  wird.     „Sämmt«« 
liehe  Sekretionen   werden   theils   schon   während,   theils   nach  dem 
Bade  vermehrt  und  zwar  mitunter  in  einer  Weise,  dass  sie  in  man- 
chen Fällen  selbst  tiefere  Folgen  für  die  Gesammtökonomie  des  Or* 
ganismus  in  bedeutendem  Grade  hinterlässt.    Das  Resultat  ist  neben 
Acceleration  des  Stofiwechsels  erhöhte  Aufnahme  des  Nahrungsmate* 
rials  und ,  bei  unzureichender  Darbietung  desselben  von  aussen,  Auf« 
saugung  jeglicher  Ablagerung  von  Fett,   E.xsudaten  oder  Transsuda« 
tionsmassen.     Diese   Wirkung   tritt  in  weit   stärkerem   Maasse   lind 
schneller  ein,    wenn  man  blos  den  Dampf  des  bis  zu  29  bis  30^ R^. 
erwärmten  Wassers  einathmen  lässt,  ohne  dass  der  übrige  Körper  in 
directe  Berührung  mit  demselben  gelangt.    Die  von  Beneker  gemschie 
Beobachtung  lehrt,    dass  der  Aufenthalt  in  der  Seeluft  gleiche  Wir-' 
kung   wie  die  Seebäder   erzeuge,   weil   die  Bestandtheile  derselben 
durch  die  Lungen  in  das  Blut  übergeführt  werden.  —    Die  Wirkung 
der  lauwarmen  Soolbäder  unterscheidet  sich  von  der  der  einfachen 
Wasserbäder   nur   erstens   durch   die  Steigerung  der  Hautlhätigkeit^ 
und  zwar  durch  Reizung  des  peripherischen  Nervensystems  und  des 
Kreislaufs,  und  InMation  von  mit  Salztheilchen,  Jod,  Brom  und  an- 
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deren  Gasen  gescIiwSngerten  Luftschichten,    und  zweitens   durch  die 
geringere   Urinsekrelion ,    was   sich    aus    der   Eigenlhümlicfakeit    des 
chemischen  Vorgangs    in    den  Respiralionsorganen  und   der  dadurch 
Teränderlen  Blulbereitung  erklären  lässt.     Die  Aufregung,    beschleu- 
nigte Herz-  und  ArterienthStigkeit    nach  dem  Gebrauch   von   Säuer- 
lingsbädern    entsteht   durch  Aufnahme  der  Kohlensäure   mittelst    des 
respiratorischen  Apparats.     Für  L/s  Ansicht  scheint  am   meisten  die 
Wirkung  der  indifferenten  Thermalbäder  zu  sprechen ,    die  bisher  Jn 
tiefes  Dunkel  gehüllt  war.     Er  erklärt  sie  lediglich  durch  die  Inha- 
lation  einer    grösseren  Menge  Stickstoffs   und   zwar    vorzüglich   des 
StickstofToxydurs,  dessen  Einfluss  auf  das  Nerven-  und  Blulsystem  be- 
kannt ist.     Dass  auch  hier  die  Wirkung  durch  die  höhere  und  nie- 
dere Temperatur  des  Bades,    den  längeren  oder  kürzeren  Gebrauch 
desselben   und   die  Individualität   des  Badenden  modificirt  wird,* ist 
einleuchtend.   Die  Erkenntniss  dieser  Wirkungsweise  wird  noch  klarer 
und   deutlicher   bei   den   lauen   und   indifferenten  Quellen  durch   die 
höhere  Erwärmung  und  dadurch  bedingte  Stickstoffausströmung  und 
dessen  Oxydationsstufen.    Am  auffallendsten  ist  es  bei  den  Aachener 
BAdetn,   deren   Einfluss    auf  den   Organismus   unvergleichlich,   und 
der^n  Wirkung   anhaltend   ist,   unzweifelhaft  nur  durch  die   eigen« 
thfimlichs   Mischling    der   Gasa    in    denselben,    nimlieh    Stickstoff, 
Schwefelwasserstoffgas,   Sauerstoffgas  etc.   -«-   In  Betreff  der  Eisen- 
bäder   beobaditet  man  bei  Cblorotischen  recht  deutlich,  wie  wenig 
die  Haut  und  wie  viel  der  Biutstrom  durch  die  Inhalation  während 
der  Respiration  2u  leisten  vermag.    Luftbäder  in .  einer  Berggegend 
vermögen    eine    selbst    mit    bedeutender  HydrSmie    einhergehende 
Chlorose   b^i  tweekmässiger  Di6t   und  Bewegung  in  kurser  Zeit  so 
heben.*' 

Zur  Therapie  des  Scorbuts.  Aus  einer  Hitlheilung  dea 
Dr.  Saul  in  Breslau  (im  38.  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesell* 
schaftf  vaterld.GultUK;  Ref.  i.  d.  Med.  Centr.-Ztg.  iS57.  No.  8.)  ent* 
nehmen  wir  als  für  uns  besonders  interessant- das,  was  der  Hr.  Verf. 
über  die  Aetiologie  und  Therapie  dieser  Krankheit  sagt:  .„Dis 
Aetiologie  des  Scorbuts  ist  die  Frage,  welche  vielfach  ventilirt 
Worden  ist.  Hier  nur  soviel  davon,  dass  der  Mangel  an  guter  re* 
spiraWer  Luft,  erzeugt  entweder  durch  Oeberfällung  eines  gegebenen 
Raumes,  wie  in  unseren  Oefängnissen,  oder  absolut  schlechte  Luft  in 
den  Gef^ngnissräumen  durch  Mangel  einer  genügenden  Yenlilatio& 
und  ZuruckhaUung  der  verbrauchten  Luft  die  erste  allgemeine  Dr* 
Sdcbe  ist..  Ferner  ist  die  wichtigste  besondere  eine  gewisse  Kost* 
sinförmigkeit,  besonders  ausschliesslich  stärkeroehlhaltige  Nahrungs« 
mittel,  schweres,  schlecht  gebackenes,  mangelhaftes  Brod,  der  Mangel 
aller  animalischen  und  firischer  vegetabilischer  Kost  oder  gehöriger 
Wtärte  und  Zuthat  von  Salz.  Üeber  diese  d^tettschen  Hissverhält* 
nisse  will  P.   sich   ausführlicher   an  einem  andern  Orte  noch -ans* 
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sprechen,  weil  sie  dea  HaupUntheil  «n  der  BJuteQtaiischutig  hab«n; 
er  will  hier  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  es  eben  die  Ko3t- 
einförmigkeii  m  sein  sclieint,  denn  auch  bei  ausschliesslicher,  stark 
gesalzener  Fleisciikost  (Pökelfleisch  —  auf  Schiffen)  enlslebt  Scorbut 
Dazu  kommen  noch  als  äüologische  Momente  übermassige  Arbeits^ 
anforderungen  und  psychisch  deprimirende  AfTekte.  Die  Deber« 
schwemmungen  scheinen  ebenfalls  ihren  Antheil  zu  haben,  indem 
sie  die  Lufl  durch  wässerige  und  sumpfige  Ausdünstungen  verderben. 
Die  Therapie  ist  gegen  den  Scorbut- sehr  wirksam,  wenn  sie 
von  richtigen  physiologisch -diätetischen  Grundsätzen  geleitet  wird. 
Vorerst  ist  dem  Scorbul  das  Material  der  Weilerverbreitung  zu  ent* 
ziehen,  d.  h.  die  Gesunden  sind  zu  behandeln,  und  zwar  rein  diä» 
lelisclh  Die  Kosteinförraigkeit»  weiche  bisher  bestand,  ist  durch 
Abwechselung  zu  ersetzen,  indem  frische  Gemüse,  vor  Allem  animar 
iische  Kost  -^^in  Gefangnissen  -r-  gereicht  wird.  Ist  es  nicht  direct 
Fleisch^  so  seien  es  wenigstens  Fleischabkochungen,  Brühen  von  so* 
genannten  FleischabfälJen,  Thierköpfen,  Eingeweiden,  Gelenken»  Kno- 
chen und  zum  Genuss  weniger  g^igoeten  Fleischslücken.  Daa 
Schwarz«  oder  Kommissbrod,  welches  ohnehin  für  die  Gefao^eoeo 
nicht  passt,  welche  nicht,  wie  die  Soldaten,  alle  junge,  gesunde, 
frische  Männer,  sondern  meist  das  Gegentlieil  sind  und  der.  freien 
Bewegung  ermangeln,  ist  mit  kräftigem,  gutem  Weissbrod  zu  vertan* 
fidisp.  Dazu  gehört  eine  stärkere  Zugabe  von  Salz  und  Gewürzen, 
sowie  Essig  zu  den  Gemüsen.  Vor  Allem  ist  die  frische,  geaund^ 
Kartoffel  heilsam.  Endlich  möge  man  Bierportionen,  den  Schwäche- 
ren Miich^  Battermiteh  darreichen.  Die  Arbeitszeit  ist  zu  kürzen« 
die  Bewegung  in  freier  Lufl  in  den  Freistunden  zu  verlängern.  Man 
entvölkere  die  Gefängnisse  durch  Entlassung  der'  minder  gravirten 
Sträflinge  und  durch  Entsendung  der  Gefangenen  zur  Feidarbeil,  wie 
sia  eines  ier  in  dar  neuesten  Zeit  heilsamsten  .Gesetze  gestaltet 
Man  wird  alsbald  durch  dieses  Verfahren  die  Endemie  still  stehen 
und  verschwinden  sehen.  Die  Kranken  bedürfen  ebeofalls  derselben 
diätetischen  Pflege  iliit  den  durch  die  noch  vorhandene  Ktaft  der 
Vardauungswerkzeuge  gebotenen  Modifikationen.  Man  setze  sie  fri«* 
sehen  Litftströmeo  aus,  verlange,  aber  nicht,  dass  sie  umli^rlaufen 
aoflan;  das  vermögen  die  geschwächten  Muskeln  nicht;  neue,  umfang- 
reichere BlutextravE^ate  und  Oedeme  sind  die  Folge.  Medikamente 
braucht  man  nur  wenig;  Säuren,  besonders  vegetabilischer  Nator. 
oder  die  Phosphorsaure  mit  Aromaticis  sind  angezeigt.  Das  Eisen 
paast  mehr  in  dar  spätem  Zeit  der  Anämie  und  Hydrämie.  Auch 
diese  Ifedikamente  lassen  sich  durch  diätetische  Mittel  zum  grossen 
Theile  ersetzeii  (Gitronensaft,  Sauerkraut,  Salat,  saure  Gurken,  bitte- 
res Bier,  Milch«  Buttermilch,  Burgunder).  P.  hat  oft  nur  Kalmus- 
ihee,  Fleischkost,  Salai,  Bier  oder  Milch  und  frische  Kirtoffeln  ge- 
reicfai  und  schnelle,  augensdieidiche  Besserung  gesehen.  Die  Anf» 
lockerung   das  Zahnfleisches   erfordert  Alaungargarismen    und   den 
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dreisten  Gebrauch  der  Scbeere;   P.  hat  niemals  beCräcHtlicIiere  ttm^ 
tungen  folgen  sehen.   Auf  diese  Weise  heilen  die  gewöhnlichen,  selbst 
bedeutenden  Fälle  des  Scorbuts  innerhalb  3^*4  Wochen.     Die  stär- 
keren, wie  gesagt,  erfordern  das  Eisen,  Liq.  ferri  muriatici  oxydukt^ 
in  einem  aromatischen  Infusum.    Es  wird  sehr  gut  vertragen.    Wenn 
die  Heilung   durch  Eisen  nicht  schneller  vor  sich  geht,    als   durdi 
andere  Millel,    so   liegt   diess   daran,   dass  man  es  immer  our  bei 
schweren  Fftllen  anzuwenden  hat.     China  ist  gut,  aber  nicht  bessser, 
nur  theurer  als  Kalmus.   Die  anderen  gerühmten  Mittel  (Hefe,  Melasse, 
Gochlearia,   Kiefersprossen  u.  dgl.)   hat  P.  nicht  versucht.     Die  se» 
'Tösen  Ergüsse  erfordern   neben  dem  Eisen  die  Scilla  und   Senega. 
Gegen  die  Pneumonieen  verfahre  man  nie  antiphlogistisch;    Scfaröpf- 
köpfe  füllen   sich  gewöhnlich  nur  mit  einem  schmierigen  Gerinnsel, 
keinem  flüssigen  Blute;  man  kann  nur  mit  Säuren  und  Senega,  woU 
auch   mit  Kamphor  und  Eisen  etwas  ausrichten.    Blutige  Durchfalle 
stehen    auf  Alaun   und  Tannin,   sowie  Eisumschläge.     OertJiche  Be- 
handlung  erfordern   noch   die  Geschwüre   mittelst  verdünnten  Holz- 
essigs oder  blossen  Essigs;  ferner  die  Neuralgieen.   Narcotica  nätzeo 
gar   nichts.     Besser   sind  Einreibungen   von   Kamphorspiriius,   Um- 
schläge und  Einwickelung  von  kaltem  Wasser  und  Essig;   unter  den- 
selben  verschwinden   die  Exsudate  und  Extravasate  am  sdinellsten. 
Wärme,   selbst  Watte,  wird  nicht*  vertragen.    Im  Garnison «Lazareth 
.will  man  Nutzen  von  Umschlägen  einer  Lösung  von  Ferrum  sulphä^ 
rtcttfii   gesehen   haben.     Man   hüte   sich,   solche  Extravasate    aufzu- 
schneiden, selbst  wenn  sie  flucluirten.    Man  hat  dann,  und  wenn  sie 
selbst  aufbrechen,  mit  argen  Yeijauchungen  und  Monate  langen  Eite- 
rungen zu  kämpfen.  *' 

Ueber  Behandlung  der  Neuralgien  durch  Elektrizität 
findet  sich  einiges  Neue  in  einem  Vortrage  des  Dr.  Moritz  Meyer, 
welchen  derselbe  in  der  Gesellschaft  für  wissensch.  Medizin  (Ber- 
lin; Sitzung  vom  16.  Febr.)  hielt.  Die  Med.  Centr.- Zeitung  vom 
25.  Febr.  57.  (Stück  16.)  theilt  hierüber  Folgendes  mit:  Dr.  Jf. 
erwähnt  zunächst  rückblickend,  „dass  die  Behandlung  der  Neuralgien 
im  Allg^meiuen  bisher  eine  unzulängUche  gewesen,  dass  in  den  we- 
nigsten Fällen  die  Beseitigung  der  ursächlichen  Momente  zuni  Ziele 
geführt  habe,  und  der  Praktiker  zu  andern  Mftteln  greifen  musste. 
Als  solche  wurden  dann  in  dem  Bestreben  direkt  auf  den  kranken 
Nerv  einzuwirken:  die  Excision,  die  Elektropunktur,  die  Inductions- 
Elektrizität  etc,  -r-  oder  um  die  Reizempßinglichkeit  abzustumpfen: 
die  NarcQtica  —  oder  um  die  abnorme  Erregbarkeit  durch  Ueber- 
tragung  auf  andre  Nervengebiete  zu  sichwächen :  die  ableitenden 
Mittel,  Senfleige,  Yeratrin,  Kauterisation  des  Helix,  das  Glüheisen 
oder  endlich,  wo  alle  diese  Mittel  nicht  ausreichten:  die  sogenannten 
spezifischen  Mittel,  Terpentin,  Arsenik,  Chim'n  etc.  in  Gebrauch 
gezogen.    Am 'meisten  hätten  sich  die  ableitenden  Mittel  bewährt 
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Und  unter  diesen  habe  in  neuerer  Zeit  Joberi  und  nach  ihm  VaUeix 
dem  Gluheisen  das  Wort  geredet.  Dieselben  bedienten  sich  eines 
kleinen  Eisens,  welches  sie  weissglühend,  in  geringer  Entfernung 
von  der  Haut,  dem  Verlauf  des  leidenden  Nerv  entsprechend  so 
führten,  dass  nur  ein  oberflächlicher  Brandschorf  entstand.  Gleich- 
vio\A  sei  das  Verfahren  bis  zur  Herrsciiaft  des  Aether  und  Ghloro* 
form  wenig  benutzt  worden,  aber  bereits  im  Jahre  51  konnte  FaUeia; 
von  mehr  als  150  dadurch  bewirkten  Erfolgen  sprechen.  Duchenne 
wandte  bei  Ischias  den  elektrischen  Pinsel  an,  mit  dem  er  die  in 
der  Nähe  des  afßzirten  Nerv  gelegene,  durch  ein  absorbirend^s  Pul- 
ver vollkommen  trocken  gemachte  Hautstelle;  oder  wenn  diese  un- 
empfindlich war,  den  Helix  des  Ohrs,  oder  den  Nasenflügel  geisselle, 
um  durch  den  auf  diese  Weise  hervorgerufenen  heftigen  Schmerz 
modifizirend  auf  die  Neuralgie  einzuwirken. 

Herr  Meyer  änderte  dieses  Verfahren  dahin  ab,  dass  er  beide 
Pinsel  in  der  Nähe  der  Äustrittsstelle  des  Nerv  aus  dem  Genlraltheii, 
oder  an  einer  derjenigen.  Stellen,  wo  der  Nerv  oberflächlich  unter 
der  Haut  liegt,  in  geringer  Entfernung  von  einander  so  ansetzte,  dass 
der  eine  die  Haut  unmittelbar  berührte,  während  der  andere  j[ähntich 
wie  das  Jober^sche  Glüheisen]  in  geringem  Abstände  von  der  Haut 
so  gehalten  wurde,  dass  unter  Knistern  Flinken  auf  dieselbe  übertrar 
ten.  Die  Operation  selbst,  die  ausserordentlich  schmerzhaft  ist, 
dauctt  V4  bis  1  Minute  und  wird  nach  Erforderhiss  jeden  zweiten 
bis  dritten  Tag  wiederholt.  Bei  frischen  Fällen  genügt  meist  die 
ein-  bis  dreimalige  Anwendung  des  Pinsels,  während  bei  chronischen 
oder  durcti.ein  dyskrasisches  Leiden  bedingten  Neuralgien,  derselbe 
bis  vierzig  Mal.  angewandt  wurde.  Oft  tritt  namentlich  nach  det 
ersten  Applikation,  eine  bedeutende  Exacerbation  des  Anfalls  ein^ 
dem  aber  am  nächsten  Tage  eine  deutliche  Remission  folgt.  Als 
Vorzüge  dieses  Verfahrens  vor  dem  Glüheisen ,  dem  es  in  der  Wir- 
kung ziemlich  analog  ist,  rühmt  der  Vortragende  folgende: 

1)  Die  geringere  Scheu  des  Patienten  vor  dem  Gebrauch  dieses 
Mittels. 

2)  Das  Aufhören  des  durch  die  Operation  verursachten  Schmer- 
zes unmittelbar  mit  ihrer  Beendigung,  während  beim  Glüheisen  die 
häufig  folgenden  heftigen  Schmerzen  durch  kalte  Umschlage  be- 
schwichtigt werden  müssen. 

5)  Die  Möglichkeit,  Grad  und  Dauer  der  Operation  nach  der 
Reizbarkeit  des  Patienten,  Heftigkeit,  Dauer  und  dem  Sitze  des 
•Schmerzes  beliebig  zu  modiflziren. 

4)  Die  Möglichkeit,  das  erwähnte  Verfahren  an  allen  Hautstelleü 
im  Gesicht,  am  Hals  etc.  anzuwenden. 

5)  Die  Unmöglichkeit,  tiefere  Zerstörungen  der  Haut  zu  verur- 
sachen —  Vorzüge,  für  welche  die  durch  Aether  und  Chloroform 
bewirkte  Schmerzlosigkeit  des  Joberi'scben  Verfahrens  kein  genü- 
gendes Aequivalent  bietet. 
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Angewanili  vriirde  das  Yerfahren  bisher  in  einer  grossen  Reibe 
von  Neuralgien   des  Iscbiadicus,  bei  Neuralgien  des  Plexus  braehialu 
und   Trigeminus,   welche   der  Vortragende   durch    die    betreffenden 
Krankengeschichten  erläutert.     Besonders  interessant  waren    die  Hei- 
lungen zweier  Neuralgien  des, Trigemlnus ,  die,  obgleich  sie   vier  und 
fünf  Monat   bestanden,   durch  2  und  resp.  Smalige  Anwendung  des 
angegebenen  Yerfahrens,   so   wie   die    einer  Neuralgia  ulnaris,    die 
durch  eine  einzige  Operation  geheilt  wurden.    Ton  den  Fällen,   wo 
offenbar  ein  dyskrasisches  Leiden  dem  Uebel  zu  Grunde  lag,    war 
besonders  die  Heilung   einer  durch  einen  tuberkulösen  Prozess   der 
unteren  Halswirbel   hervorgerufene  Neuralgie  des  Medianus   und  der 
Ain.  thorae,  ant.  und  post  eines  Patienten  erwäboenswertb,  bei  den 
sich  nach  ä  Jahren,   kurz  vor  seinem  Tode,   ein  von  den   unterea 
Halswirbeln  ausgehender  Kongestionsabszess  bildete,  so  wie  der  einet 
an  Gicht  leidenden,    dessen  heftige  Ischias  Herr -Afe^er  in)  Jahre  55 
und  56  durch  ein  und  zweimaliges  Elektrisiren  vollständig  beseitigte. 
•^  In  den  Fällen,  wo  neben  der  Neuralgie  eine  Anästhesie  vorhanden 
ist,    genügt  bisweilen  das  Bestreichen  der  anästfaetischen  Hautpartia 
mit   dem   elektrischen  Pinsel,   um   mit  der  Anästhesie  zngleich  die 
Neuralgie  zu  beseitigen  -r-  ein  Factum,   welches  eben&Us  in   einem 
Falle  von  NeurtUgU  ulnarii  seine  Bestätigung  fiind.*' 

Zur  Behandlung  der  Asphyxie  pehi MarshalUHaU  folgende 
Winke.  Man  soll  den  Asphyctischen  auf  das  Gesicht  legen,  doch  so, 
dass  man  ihm  einen  seiner  Arme  unter  die  Stirn  legt,  wodurch  er 
eine  Lage  erhält,  in  welcher  die  Glottis  frei  wircl  und  somit  also 
Wasser,  Schleim,  Speichel  abfliessen  kann,  —  Stoffe,  weiche  nicht 
selten  das  Athmen  haujitsacfalich  mechanisch  hindern«  Um  nun  fisrner 
tu  Athembewegungen  anzuregen,  soll  man  Nasenlodier  und  ScMuod 
mit  einer  Federfahne  reizen  und  kaltes  Wasser  in's  Gesicht  sprttzeir. 
Genügt  dies  nicht,  so  soll  man  knnstlich  Respirationsbewegnngen  be* 
Werkstelligen,  indem  man  dem  auf  der  Brust  liegenden  AspbycUscheQ 
den  Rucken  drückt,  hiermit  dann  nachlasst  und  ihn  sanft  auf  dk 
Seite  wendet,  was  10— <-i5mal  wiederliöil  wird,  während  man  die 
Gliedmaassen  drücken  und  so  das  Yenenblut  nach  dem  Herzen  trei^ 
ben  lässt  Erwärmungsmittel  soll  man  als  uimutz,  und  nach  Edmartn 
und  Brown- SSquard's  Versuchen  sogar  schädlich -*^»  nicht  anwenden. 
^Acod,  des  Sciences  4SSß,  45.  SeptJ  ~ 

Die  Syphilisation  wurde  kürzlich  wieder  zur  Sprache  ge« 
bracht  durch  Boeeky  Prof.  d.  Med.  zu  Ghristiania  (dessen:  die  Syphi- 
lisation bei  Kindern,  Ghristiania  1856).  Als  ResuKate  seiner  Yer» 
suche  stellt  er  folgende  Thesen  auf:  1)  bei  fortgesetzter  Einimpfung 
der  syphilitischen  Materie  entsteht  Immunität  gegen  dieses  Gift; 
3)  die  syphilitischen  Erscheinungen,  welche  im  Anfange  der  Sypbili« 
sßtion  zugegen  sind,    verschwinden  bei  Fortsetming  der  Jnoculation; 
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S)  das    Allgemeinbefmdea   leidet   nicht  im  Hindeslen»    es  verbessert 
sich   vielmelir,    wenn  es  ziiTor  nicht  gut  war.     B.  übte  die  Syphili* 
sation,-  welche  er    —    gewissenhaAer  Weise    —    nie  bei  Gesunden, 
sondern    stets    nur   bei  an  constit.   Syphihs  Leidenden  in  Äui^ubung 
brachte,    in  folgender  Weise:     aus  einem  primären  Schanker  impHe 
jB.^  den    zu  syphilisirenden  Kranken  auf  den  Armen,    Schenkeln  und 
in  einigen  Fällen  auf  den  Seilentheilen  der  Brust.    Aus  den  hiernach 
sich    entwickelnden   Geschwuren,   und    zwar   aus   den   lelzterzeugten 
'Werden    neue  Impfungen  desselben  Individuums  gemacht  und  dies  so 
lange    fortgeselzt,    bis  die  Impfungen  ohne  Resultat  blieben.     Dem- 
nächst   wurde  dasselbe  Verfahren  wiederliolt,    indem   er  von  einem 
2ten ,  3<en  Individuum  SchankergiA  auf  den  zu  Syphihsirenden  über- 
trug   und   dies   gleichfalls  so   lange  wieder  und  wieder  impfle,    bis 
keine  Materie  mehr  ein  Resultat  gab.    Hierzu  waren. denn  2**-*5  Mo* 
nate  erforderlich.     Verf.  nahm  nun  wesentliche  Differenzen  wahr,  je 
nachdem  die  Syphiiisirten  bereits  Quecksilber  gebraucht  hatten,  oder 
nicht.     Erstere  scheinen  für  die  qu.  Kur  von  vornherein  verdorben. 
Hier  war  meist  ein  halbes  Jahr  nothig,.  der  Erfolg  nicht  recht  evident, 
so  dass  B.  noch  Jod  nebenbei  anwandte,   welches  in  diesen  Fallen 
besser   als  vor  den  Impfungen  zu  wirken  schien.    —   Bei  nicht  mit 
Qoecksilber  Behandelten   sah  er  die  syphilitischen  Erscheinungen  stu^ 
fenweise  abnehmen  und  erlöschen,  nach  etwa  3  Monaten.    In  einzel- 
nen Fällen  zeigten  sich  jedoch  während  der  Impfung  Erscheinungen 
von  Syphilis",   ja  diese  kamen  sogar  gegen  die  Zeit  der  eintretendea 
Immunität  noch  vor,  konnten  aber  immer  unbeachtet  bleiben,  da  sie 
nach  ^.'s  Erfahrungen   ganz   von   selbst  verschwinden.    Bei  Spital» 
kranken   dehne   dies    den   anscheinend   notfawendigen  Aufenthalt  im 
'Krankenhause  unvortheilhaft  aus,    während  es  bei  Privalkranken  ui>^ 
wichtig  sei,  da  die  Behandelten  unbehindert  während  der  Kur  ihren 
Geschäften  nachgehen  und  unbeschränkte  Diät  fuhren  können.    Verf., 
der  kein  blinder  Enthusiast  für  diese  Sache  scheint,    wirft  selbst  die 
Frage   auf:    wie  lange  dauert  wohl   die  gewonnene  Immunität?    Er 
selbst  Termuthet,    dass  sie  eine  lebenslängliche  sei,    doch  lässt  sich 
hieriiber  schwer  in's  Reine  kommen,  da  Re-Syphilisation  (analog  der 
Re-Yaccination)    etwa   nach  Jahren    naturlich    nicht  zu   rechtfertigen 
sein   würde,    da    man    dem    etwa    wieder   empfanglich    gewordenen 
Subjekt   hiermit    die   Syphilis    aniropfen    könnte.     Der  Verf.    gesteht 
ein,    dass  das  qu,  Verfahren  gegen  gesunde  Vernunft  und  unser  Ger 
fühl  zu  streiten  scheine,    allein  es  gebe  Vieles   in   den  Naturwissen- 
schaften, was  uns  paradox  scheine,  und  wenn  Thatsachen  vorliegen, 
so    gilt   es,    sich    in   die   scheinbare  Paradoxie    zu   fugen.    Pocken, 
Hasern,  Scharl^ich  bieten  ähnliche  unerklärliche  Verhall nisse  dar.  — 
Es  ist  wohl  nicht  zu  verkennen,   dass  diese  vom  Verf.   dem  Verdict 
der  AeadSmie  de  medecine   in  Paris   gegenüber   wieder   vertheidigte 
Angelegenheil  sehr  noch  ^b  jndiee  lis  ist.    Bedenklich  wäre  namentr 
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lieh  die  laogsaine  Wirkung  der  Impfung,    weao  es  sich,  um  rapide 
Forlschritte  syphilitischer  Affectionen  handelt.  — 

(Cbirurgie.) 
Radicalheilung   der    Triekiasis.     An    Stelle    des    gewöhn- 
lichen Verfahrens  der  Exstirpation  derjenigen  Hautstellen,  welche  die 
fehlerhaft   gerichteten   Citien    trägt,   ist   von  J,aesehe  eine  Verpflan- 
zung dieser  Hautp^rtien  nach  auswärts  empfohlen  worden,  auf  welche 
Dr.  Nagel,  Prof.  der  Chir.  in  Klausenburg,  (in  einem  Vortrage  vor 
der  chir.  Section  der  32.  Vers.   deut.  Naturf.  u.  Aerzte)   aufs   Neue 
aufmerksam   macht.     Er  nimmt  Gelegenheit,    das  Verfahren,-  wie  er 
es  mit  gutem  Erfolge  geübt  hat,  an  einem  mitgetheilten  Falle  zu  er- 
örtern,  nachdem  er  zuvor  die  Uebelstande  berührt  hat,  welche  den 
günstigen  Erfolg  gefährden  könneq   und  die  daher  zu  verhüten  sind. 
Es   gehört   hierher  das  leichte  Absterben  deis  betrefifenden  Lappens 
am  untern  Augenlide,  bedingt  durch  den  Druck  des  oberen  Augen- 
lids auf  diesen,   welcher  dadurch  verhütet  werden  soll,   aass    man 
das  unlere  Augenlid  mittelst  engl.  Heftpflaster  vor  dem  oberen  fixirt 
Den  mehr  cosmetischen  Uebelstand,  welchen  die  Knopfoath  abgieht,' 
verhütet   er    durch   den  Gebrauch  des  Serres^fines  statt  derselben; 
auf  welchem  Wege  er  eine  kaum  wahmehm1)are  Narbe  erzielte.     Als 
Operationsmesser  benutzt  N.  ein  schmales  tenotomartiges  Messer,  mit 
kurzer  myrthenblattförmiger  Klinge.     Mittels    desselben  zieht  iV,  ao 
der  Grenze   des  Leidens    eine   seichte  Furche,    wodurch    das    Los«- 
präpariren  des  Hautlappens  von  der  demnächst  im  zweiten  Operations- 
acte  gesetzten  flautwunde  aus  präciser  ausfalle  und  keine  Harzwinkel 
zurückbleiben.     Specielier   zeigt  Verf.   das  Verfahren  an  dem  mitge- 
theilten Falle,  welcher  deshalb  dem  Wesentlichen  nach  hier  wieder- 
gegeben  werden    möge:     „Frau  -A,  C$,,    54  Jahre    alt,,  hager  und 
schwächlich,    überstand  in  ihrem  vierten  Lebensjahre  einen  Kopfaus' 
schlag,    sodann  im  sechsten  Lebensjahre  eine  von  ihr  als  „Brustent- 
zündung mit  Husten"  bezeichnete  Krankheit;  im  achten  hatte  sie  die 
Masern  und  im  neunten  begann  gegenwärtiges  Leiden  zuerst  im  rech- 
ten Auge  mit  geschwollener  Nase,  Schnupfen  und  Lichtscheue,  Mor- 
genverschlimmerungen und  regelmässig  im  Februar  wiederkehrenden 
Recidiven.     Im  zwölften  gesellte  sich  ein  ähnliches  Leiden  des  linken 
Auges  hinzu,   welches  mit  jenem  vicarirend,  bald  heftiger,   bald  ges- 
ünder verlief.     Mit   seltenen   und   nur  kurzen  Unterbrechungen  war 
Patientin  seit  jener  Zeit  bis  auf  diese  Stunde,  mfthin  volle  25  Jahre 
augenkrank,    so  dass  sie   nie  zu   feineren  weiblichen  Arbeiten  ange- 
halten werden  konnte,    und  in  den   letzten   zwei  Jahren  war- bereits 
das   Sehvermögen,    besonders   am    linken  Auge,   hart   bedroht.     Im 
Jahre  1849  wurde  Patientin  von  einem  Arzte  zum  ersten  Male  auf* 
merksam  gemacht,    dass  ihre  Wimpern  am  unteren  Lide  nach  ein- 
wärts stünden,    daher  sie  ^ich  veranlasst  sah^  dieselben  von  Zeit  zu 
Zeit  ausziehen   zu  lassen.    Im  Herbste,    als  sie  mich  zuerst  consul- 
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tirle,  war  der  Zust4sind  beider  Augen  folgender:  Die  Bindehaut  der 
oberen  Lider  von  sehnig  glänzenden  Streifen  durchsetzt,  die  der 
unteren  und  der  Scierotica  verkürzt.  Die  untere  Uebergangs-  qnd 
halbmondförmige  Falte  verwischt;  beide  Carunkeln  plattgedrückt  und 
fest  aufsitzend;  die  innere'  Commissur  geschrumpft;  die*  Lidspalte 
enge;  die  Wimpern  an  den  unteren  Lidern,  besonders  in  deren 
Mitte  einwärts  gekehrt,  mit  der  Hornhaut  beim  Abwärlsblicken,  in 
steter  Ber^ihrung,  übrigens  bereits  an  einzelnen  Stellen  mangelnd, 
A^erkümmerl  und  doppelreihig;  die  Scierotical- Bindehaut  von  varicö- 
sen  Venen  durchzogen;  das  Sehvermögen  der  Trübung  entsprechend 
gehr  beschränkt. 

Nachdem  der  fast  stationär  gewordene  Reizungszusland  einiger- 
tnaassen  beschwichtigt  worden,  schritt  ich  am  27.  Februar  i856  zur 
Verpflanzung   der  Haarzwiebel    an  beiden   untern  Lidern.    Nachdem 
die  äusserst  kleinmüthige  Kranke  chloroformirt,   und  das  rechte  un- 
tere Augenlid  auf  der  Jägerischen  Hornplatte  fixirt  war,   führte  ich 
mit  meinem  Scalpelle  einen  seichten,  die  Cih'en  nach  hinten  begrän- 
zenden,  und  sofort  einen  zweiten,  nach  oben  leicht  convexen  Schnitt 
senkrecht  auf  die  äussere  Lidhaut  jenseits  der  Haarzwiebel,    worauf 
ich  von  hier  aus  in  die  er^e  Wunde  ausstach,  und  den  Lappen  der- 
art   löste,    dass   solcher   gegen   seine  Stiele  hin  an  Dicke  zunahm. 
Nachdem  nun  mittelst  der  Krummscheere  und  der  Himly'schen  Zange 
eine   nach  unten  convexe  Hautpartiie  aus  der  untern  Lidgegend  ent- 
fernt wurde,  näherte  ich  den  durch  die  plötzliche  Trennung  aus  dem 
organischen  Zusammenliange  wie  asphyktisch  violett  gewordenen  zar- 
ten Lappen  dem  unteren  Wundrande  mittelst  drei  Serres-fines.    Ganz 
auf   dieselbe  Weise  verfuhr   ich  mit  dem   linken  untern  Augenlide. 
Beide  Operationen  währten  etwa  zehn  Minuten,  somit  nicht  viel  länger 
als    die   gewöhnliche  Exstirpationsmethode.     Sechs  Stunden  nachher 
konnte  ich  ohne  Gefahr  die  Serres-fines  entfernen,  trug  jedoch  zur 
Sicherheit  eine  Schichte  Gollodium  auf.   Die  Nachbehandlung  bestand 
in  der  Anwendung  von  Kälte  auf  Stirne  und  Wange,  die  Operations- 
stelle selbst^  blieb  unbedeckt.    Am  Abende  mussten  wegen  hochgra- 
diger Stasis  beider  Hautbrücken  und  Unempfindlichkeit  derselben  in 
ihrer  Nähe  Blutegel    angesetzt   werden;    übrigens  irat  weiter  keine 
Störung  ein.    Am  zweiten  Tage  war  an  beiden  Augen  die  Anheilung 
des  Lappens  bereits  geschehen,  und  sämmtliche  frühere  Beschwerden 
waren  für  immer  verschwunden;   auch  das  Sehen  besserte  sich  von 
Tag  zu  Tag,   und  nun  in  der  siebenten  Woche  nach  der  Operation 
hat  sich  bereits  die  Cornea  beiderseits  um  ein  Erhebliches  aufgeheilt. 
Am   rechten    untern   Lide   sind   mehr   als   vierzig,   links   mehr   als 
dreissig  Cilien  von  völlig  normaler  Richtung  zu  aählen;  einige  falsche 
Gilien  hinter  der  Normalreihe  werden  täglich  vorsichtshalber,  da  ihre 
Richtung   nicht   ganz   regelmässig   ist,   mittelst  Balsamus  eanad$nsi$ 
nach  der  äussern  Lidfläche  hin  niedergeklebt,  bis  sie  an  Stärke  und 
Länge   zugenommen  haben  werden;    allein   auch  bei  Nichtbeachtung 
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dieser  Yorsidilsinissregel  kömrot  keines  dei^  CiUen  luit  dem  Augapfel 
in  Berührung,  üebrigens  muss  ich  hinzufügen,  dass  in  ^Fällen,  wo 
wegen  weit  rückwärts  stehender  Pseudo-Gtheo  eine  Becidive  zu  beftirch- 
teo  wfirc,  solche  unbeschadet  der  Normalreibe  bei  der  Operatioa 
«xstirpirt  werden  können,  da  ihre  Zwiebel  viel  oberflicblicher  filzen, 
wie  ich  mich  wiederholt  überzeugt  habe.  (Oesterr.  Ztsd^r.  f.  prad 
Heilk.  des  Doct.  CoUeg's.  Wien,  1856.  No.  44.) 

Jodlinctur  ge^gen  Hospitalbrand  empfiehlt  L.  Saurel,  ge- 
stützt auf  3  Fälle.    Die  örtliche  Anwendung  derselben  allein  oder  init 
Gerat  als  Salbe,  halte  nach  4—5   Tagen  wesentliche  Besserung  des 
in   Scbusswunden   entwickeUen   Hospilalbraodes    zur  Folge,    es    soll 
aber    auch   gegen   dje  pulpöse  Brandform  gute  Dienste  leisten.     Es 
könne  leichler  und  auch  an  Stellen  in  Anwendung  kommen,  wo  das 
Gluheisen  nicht  gut  zu  appjiciren  sei;  dasMiliel  erschrecke  den  Kran- 
ken  nicht  in  dem  Grade,  wie  dies  letzlere,  obschon  der  Schmerz  nach 
Anwendung  der  Jodtinclur  eben  nicht  gerjqger  sei,  als  der  durch  das 
Glüheisen  erzeugte,  und  auch  heflige  Reizung  der  Nachbarschaft  dar- 
nach eintrete.     Das  Glüheisen   sei  nun  gewiss  wegen  seiner  grossem 
Sicherheit,  Schnelligkeit  und  genau  zu  berechnenden  Ausdehnung  seiner 
Einwirkung  das  Hauplmiltel,    dagegen  sei  die  Jodlinctur  vorzuziehen 
im  Beginne  der  Krankheit,  bei  ängstlichen  Elranken  und  an  Stellen, 
welche  mit  dem  Glüheisen  nicht  zu  erreichen  sind«    (lievue  therap, 
du  Midi,  April  mej. 

Das  Ausfüllen  cariöser  Zähne  mit  weichem  Schwefel 
fsoufre  mou)  wird  von  M.H.Henriot  (im  iown[\.de$connaii8an€e8  med] 
empfohlen.  Der  Schwefel  in  dem  bekannten,  durch  starke  Erhitzui^ 
erzeugten  teigig  weichen  Zustande  soll  kurze  Zeit  nach  seiner  Eia- 
fübning  in  die  Hohle  des  Zahnes  eine  ansehi^lithe  Härte  erlangen,  und, 
ohne  höhere  Temperatur  nur  durch  Kohleoschwefel  lösirch,  sich  als 
Zafaokitt  sehr  gut  eignen.  Er  muss  iLU  dlesein  Zweck  natürlich  immer 
frisch  bereitet  werden,  was  jedoch  scimßlf  möglich  ist.  Man  soll  mm* 
h'ch  in  ein  Glasröhreken,,  welches  an  ein^m  Ende  verschlossen  ist, 
(also  etwa  in  ein  ReuigenzgUschen)  einige  Stückchen  ordinären  Schwe« 
fels  oder  besser  eine  kleine  Menge  gewaschener  Sehwefelbhmie»  tfasin» 
und  dieselbe  über  einer  Wekigeistlampe  bis.  über  260^  erhitzen,  um 
mittels  Ausschüttens  des  so  geschmolzenen  Schwefels  in  Wasser  jene 
schwammige  Masse  zu  erhalten.  .  Dass  die  erforderliche  Temperatur« 
höhe  erreicht  ist,  erkennt  man  daraus,  dass  die  flüssige  Masse,  nach* 
dem  «e  eine  dickliche  ßeschsffenhert  angenommen  hatte,  ihre  «rspfui!g<* 
liehe  Flüssigkeit  wieder  anninmift.  Die  so  gewonnene  weiche  Schwefel 
iiNisse  wird  in  der  Form  kteinelr  Kogebi  in  den  Zahn  emgef&hrt  und 
festgedruicfct. 
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Dr.  Parrow's  Silbststrecktings-lfethode  drortei^t  der$eib« 
in  einem  Yorlrage  (iii  der  Sitzoog  der  firztlichen  Seetion  der  nieder- 
rhein.  Ges.  für  Natur«  u.  Heilkunde  \om  17.  Jao.  1857),  den  wir  der 
Med.  Centr.-Ztg.  (1857.  No.  11.  S.  86  ff.)  eotnebmen.  Der  Verfasser 
wendet  diese  Methode  gegenwärtig  gegen  die  Verkrümmungen  der 
meisten  Gelenke  des  mensclilichen  Körpers  an,  und  entwickeli  di^ 
physiologischen  und  pathologischen  Grundsätze  derselben  wie  fdgl: 

»Jndem  ich  diese  Methode  auch  gegen  diejenigen  Qelenkverkrum- 
mungen  in  Anwendung  brachte,  bei  denen,  vermöge  des  pathologischen 
Verhaltens  der  dabei  interessirten  Muskeln,  eine  active  Betheiligung 
derselben  bei  Ausführung  von  Bewegungen  nach  einer,  der  Verkrüm-* 
mung  entgegengesetzten^  Richtung'  überall  nicht  zu  erwarten,  ging  ich 
von  Anschauungen  aus,  die  eine.,  von  der  gemeinhin  lierrschenden 
viresentlich  abweichende  Deutung  des  pathologischen  Zustandes  der  bei 
den  Gelenkverkrömmungen  verkürzten  Muskeln  involvirt. 

Ich  habe  mich  nämlich  niemals  entschliesFen  können,  an  das  zu 
glauben,  was  man  gewöhnlich  unter  Muskel-Tonus  versteht,  inso* 
fem  nämlich  darunter  eine  vom  Willen  unabhängige  vitale 
Gontractionstendenz  begriflen  werden  soll. 

Ebensowohl  die  Erscheinungen  der  Muskellhätigkeit,  die  whr  jeden 
Tag  an  uns  selbst  beobachten  können,  wie  die  Resultate  der  Unter« 
suchung  Eduard  Weber's  liessen  mir  die  Ueberzeugung  berechtigt 
erscheinen,'  dass  die  vitale  Muskelcontraction  überall  nur  temporär 
stattfinde,  sie  in  den  quergestreiften,  willkgrlicben  Muskeln  in  der 
Tbat  nur  dann  eintrete,  wenn  in  Folge  eines  Willensactes  ein  Körper-* 
theil  durch  sie  bewegt,  oder  gegen  den  Schwerpunkt  festgehalten  wer« 
den  soll,  demnächst  aber  der  Muskel  vollständig  ruhe,  und  diejenigen 
Erscheinungen,  welche  in  diesem  ruhenden  Zustande  beobachtet,  und 
ab  Beweis  für  das  Vorhandensein  eines  Muskeltonus  in  dem  oben  an« 
geführten  Sinne  bezeichnet  werden,  lediglich  auf  diejenigen  physika-f 
lisch en  EigenschaAen  zurückzuführen  seien,  welciie  dem  Muskel  ab 
einem  elastischen  Körper  zukommen.  Demnach  schien  mir  der,  auch 
dem  passiv  verkürzten  Muskel  zukommende  Spannungsgrad,  der  ibm 
nicht  zu  sdilottern  erlaubt,  den  Hyrtl  noch  als  für  einen  solchen 
Muskeltonus  sprediend  hervorbebt,  hinreichend  au^  jener  dem  Muskel- 
gewebe zukommenden,  sehr  vollkommenen  Elasticität  erklärt  zu  wer« 
den;  und  das  Zurückziehen  durchschnittener  Muskeln»  das  ebenso  noch 
Hyrtl  wie  Johannes  Müller  ab  Beweis  für  eine  permanente  vitale 
Contractionstcfndenz  des  Muskels  anfuhren,  hätte  meines  Bedünkens 
schon  längst  nicht  mehr  als  beweisend  hierfür  angeführt  werden  dar* 
fen,  da  ja  auch  die  durchscbnittene  Haut  sich  ebenso,  ja  noch  mehr 
wie  der  Muskel  zurückzieht,  oiine  dass  man  darum  für  nothig  gefnn« 
den  hat,  Str  etwas. Andres,  als  ebdn  Elastieität  zuzubilligen.  Wenn 
farner  die  Tbatsacfae,  da^s  bei  Lähmung  einer  Gesichtsbälfte  der  Mund- 
winkfti  nach  def  entgegengesetzten  Seile  gezogen  wird,  als  Beweis  der 
permanailen  vitalen  Contreciioniiendcna  angeführt  wird,  so  ist  zu  be«« 
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merken,  dass  dies  kein  stetiges  Symptom  ist,  sondern  ein  von  solcher 
halbseitigen  Lähmung  befallenes  Individuum  meist  leicht  mit  der  Haod 
seine  Gesichtszüge  glätten  kann,  und  dann  die  VerzieHäng  des  Mundes 
erst  wieder  eintritt,  wenn  in  Folge  eines  Willensactes  eine  Beweguag 
der  Gesichtsmuskeln  stattfindet,  wo  dann  der  Willensimpuis  natürlich 
nur  auf  die  nicht  gelähmten  Muskeln  wirkt,  und  diese  demnäcbst  io 
dem  verkürzten  Zustande. bios  deshalb  verharren,  weil  sie  durch  die 
Antagonisten  nicht  wieder  ausgedehnt  werden,  da  dem  Muskel  die 
Fähigkeit,  sich  selbst  zu  verlängern,  abgefalt. 

*    Geht  man  nun  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  an  die  Betrach- 
tung des  Verhaltens  der  Muskeln  bei  Gelenk  Verkrümmungen»  so  wird 
man  auch  hier  in  dem  Zustande  der  an  der  concaven  Seite  der  Kräm- 
mung  gelegenen  Muskeln  zunächst  njphts  Anderes  zu  erkennen  vermö- 
gen, als  eine,  durch  Annäherung  seiner  Ansatzpunkte  verkürzte  Form 
d^s  Muskelgewebes,  bei  der  keine  permanente  vitale  Contraction  statt- 
findet, sondern  wesentlich  nur  die  elastischen  Kräfte  permanent  wirk- 
sam sind,   und  wobei  es  vollkommen  gleichgijltig  erscheint,    ob  jene 
Annäherung  der  Ansatzpunkte  zunächst  durch  vorübergehende  active 
Contraction  des  Muskels  oder  durch  äussere  Kräfte  bei  passivem  Ver- 
halten desselben  herbeigeführt  worden  ist.    Da  aber  die,  von  der  Mus- 
kelfaser ausgeübten  elastischen  Kräfte  so  gering  sind,  dass  schon  un- 
bedeutende Hindernisse,  wie  Friction  oder  kleine  Gewichtsunterschiede 
ausreichen,  die  Glieder  in  die  halbgebogene  Gleichgewichtslage  zurück- 
zuführen, welche  Eduard  Weber  als  von  der  Elasticität  der  Muskel 
abhängig  betrachtet,  so  können  vrir  den  bedeutenden  Widerstand,  den 
verkürzte  Muskel  der  G^adericbtung  eines  verkrümmten  Gliedes  ent- 
gegensetzen, nicht  auf  Rechnung  dieser  elastischen  Kräfte  setzen,  son- 
dern müssen,  wenn  wir  die  Annahme  eines  permanenten  activen  Con- 
tractionszustandds  ausschliessen,  und  sie  nur  auf  solche  Fälle  beschrän- 
ken, wo  wir  Erscheinungen  begegnen,  die  uns  berechtigen,  einen  aus 
peripherischer  oder  centraler  pathologischer  Reizung  bedingten  Ioni- 
schen Krampfzuständ  zu  statuiren  —  jenen  Widerstand  zurückfuhren 
auf  eine  duirchWillenseinfluss  bestimmte,  momentane,  active  ContractioD 
des  Muskels,  die  sich  den  äusseren  Kräften,  die  ihn  auszudehnen  stre- 
ben, widersetzt,  vvährend  in  Fällen  langdauernden  Bestehens  der  Ver- 
kürzung eine  materielle  organische  Accommodalion  der  Muskelsubstanz 
an  die  verkürzte  Form  angenommen  werden  mag.    Letztere  gestattet 
indessen  immer  noch  einen  nicht  unerheblichen  Grad  der  Ausdehnung 
des  Muskelgewebes  selbst,  wie  dies  einerseits  aus  den  Sectionsbefna- 
den,  namentlich  Führer's,resultirt,  die  mehr  eine  grosse  Unaüsdehn- 
barkeit   der   umgebenden  tendinösen  Gebilde  als  des  Muskelgewebes 
selbst  nachweisen,  andrerseits  daraus  hervorläuchtet,  dass  wenigstens 
nach  der  bisherigen  aligemeinen  Annahme  (die  durch  die  allerdings  in 
neuerer  Zeit  von  Adams  zu  erweisen  gesuchte  gegentbeilige  Ansicht 
doch  noch  keinesweges  als  beseitigt  betrachtet  werden  kann)  die  Breite 
der  Senennarbe  liach  derTenotomie  sich  allmählich  auf  ein  Minimum 
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reduciTt,  und  daher  die  schliesslich  nach  der  Kur  einer  Conlractur 
sich  ergebende  Verlängerung  des  Muskels  nur  einer  durch  Streck* 
apparale  etc.  erreichten  Ausdehnung  der  Muskeisubslanz  zugeschrieben 
werden  rauss,  endlich  aber  durch  die  bei  Gontracturen  unter  der 
Chloroformnarcose  gestattete  Ausdehnung  der  verkürzten  Muskeln  selbst 
in  sehr  veralteten  Fällen,  ausser  Zweifel  gesetzt  ist. 

Es  bleibt  demnach  als  hauptsächliches  Hinderniss,  das  bei  Gon* 
Iracturen  den  Ausdehnungsversüchen  von  Seiten  des  Muskelgewebes 
Widersland  leistet,  vorzüghch  nur  jene,  vom  Willen  abhängige  momen- 
tane Gontraclion  desselben  bestehen,  und  nur  dieses  ist  es,  was  der 
Muskel-  und  Sehnenschnilt  zu  bewältigen  vermag,  während  selbstver- 
ständlich alles  Uebrige,  was  dann  noch,  zu  thun  hleibt,  insonderheit 
daher  die  üeberwindung  der,  der  Ausgleichung  der  Verkrümmung  ent- 
gegenstehenden Veränderungen  in  den  Knochen-,  Knorpel-  und  Band- 
apparaten, der  orthopädischen  Nachbehandlung  anheimfallt;  immerhin 
und  trotz  der  herrschenden  Neigung,  diese  Veränderungen  der  passi- 
ven Bewegungsorgane,  wie  früher  der  Tenotomie,  jetzt  der  gymnasti- 
schen Behandlungsweise  zu  Liebe  möglichst  gering  anzuschlagen,  noch 
so  viel,  um  sich  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  fühlen,  dass  die  un- 
gleich günstigeren  Resultate,  die  man  seit  Einführung  der  Tenotomie 
erreichte,  ebenso  sehr  und  vielleicht  noch  mehr  den  gleichzeitig  ver- 
besserten Streckapparaten  und  der  sorgfältigeren  -orthopädischen  Nach- 
behandlung zuzuschreiben  seieo,  als  der  Tenotomie  selber. 

Bei  diesen  Anschauungen  ging  ich  direct  von  der  Absicht  aus, 
ein  Ersatzmittel  für  die  Tenotomie  zu  finden,- ein  Mittel, 
welches  im  Stande  sei,  den  Einfluss  des  Willens  von  dem,  durch  den 
verkürzten  Muskel  gegen  die  versuchte  Streckung  geleiteten  Wider* 
stand  abzulenken,  und  eben  dieses  Mittel  glaube  ich  gefunden  zu  haben, 
indem  ich  dem  Kranken  selbst  die  Herrschaft  über  die  aus- 
dehnende Gewalt  in  die  Hand  gebe,  und  dadurch  seinen 
Willen  bestimme,  den  Widerstand  gegen  dieselbe  aufzu- 
geben. Der  Grad  von  Gewalt,  der  hierbei  von  den  Kranken  gegen 
ihre  verkrümmten  Theile  ausgeübt  wird,  der  Grad  der  Ausdehnung, 
den  dabei  die  anscheinend  höchst  gespannten  und  sich  jeder  Ausdeh- 
nung durch  eine  fremde  Gewalt  widersetzenden  Muskeln  erfahren, 
ohne  dass  sich  irgend  ein  Schmerzsymptom  an  ihnen  geltend  macht, 
ist  höchst  überraschend.  Die  Herten,  welche  in  der  Aprilsitzung  des 
vorigen  Jahres  gegenwärtig  waren,  haben  sich  an  der  damals  von  mir 
vorgestellten  Patientin,  die  mit  hohem  Grade  von  Klump-  und  Platt- 
fuss  behaftet  war,  davon  überzeugen  können.  Am  eclatantesten  ist 
mir  aber  diese,  von  dem  Kranken  selbst  ausgeübte  ausdehnende  Ge- 
walt bei  einem  fünfjälirigen  Kinde  entgegengetreten,  das  mit  Häft- 
coDtractur  behaftet  war  und  das,  in  den  Bühring'schen  Apparat  ge- 
lagert, nicht  ^ie  allergeringste  Anspannung  der  Extensionsriemen  er- 
tragen kdnnte,  sondern  heftig  weinte,  sowie  dieselben  nur  eben  straff 
gezogen  wurden;  mdessen.als  ich  die  Extensionsriemen  in  eineGorde 
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vereinigen  und  diese  über  Rollen  laufend  in  eine  Handhabe  endigen 
Uess,  an  der  die  Kleine  nun  selbst  die  exlendirende  Gewalt  ausübte, 
wurde  diese  in  solchem  Maasse  gebraucht,  dass  die  Beitstetie»  an  der 
die  Rollen  und  Federn  befesligl  waren,  krachte,  und  zu  zerbreciten 
droheie»  so  dass  ich  dem  Kinde  Einhalt  gebieten  mu^^sle.  Ich  glaube 
in  diesen  Thatsachen  den  bestätigenden  Beweis  meiner  oben  ausge- 
sprochenen Ansicht  finden  zu  dürfen,  dass«  bei  den  sogenannten 
Gontractnren,  der  Widerstand  des  Muskels  gegen  die 
Streckung  vorzugsweise  in  einer,  vom  Willen  ausgebenden, 
momentanen  Gontraction  bestehe. 

Um  nun  aber  diese  von  dem  Kranken  bewirkte  momentane  Aus- 
dehoung  der  verkürzten  Muskel  för  die  Heilung  der  Verkrümmung  zu 
verwerthen,  ist  es  nölhig,  die  Apparate  so  einzuricirfen,  dass  sie,  nach 
Ausfährung  der  streckenden  Bewegnngen,  in  jedem  beliebigen  Grade 
der  mit  dem  verkrümmten  Gliede  zu  erreichenden  Geradestelinng  fest** 
gestellt  werden  können,  und  geschieht  dies  nach  den  von  dem  Kranken 
drei-  bis  viermal  täglich,  von  10 -Minuten  bis  zu  einer  halben  Stunde 
vorgenommenen  Uebungen,  bis  zu  dem  Grade,  den  der  Kranke  selbst 
dann  ohne  Belästigung  erreichen  kann.  DieAnspruchei:die  an  die  für 
diese  Methode  zu  benutzenden  Apparate  gemacht  werden  müssen,  sind 
vorzugsweise  die,  dass  sie  genau  den  anatomischen  Verhaltnissen  des 
verkrümmten  Gliedes  nachgearbeitet  werden,  ferner  die  durch  sie  aus- 
geübte Kraft  eine  elastische  sei,  zugleich  aber  ihre  Gonslruction  eine 
mögliehst  einfache  und  das  Material,  woraus  sie  gearbeitet,  und  ihre 
Zosammenfügung  sehr  solide  sei.  Letzteres,  weil  sie  ebenso,  wie  mit 
ihnen  eine  grosse  Gewalt  ausgeübt  wird,  auch  eine  grosse  Gewalt 
aoszubalten  haben.  Die  Einfachheit  der  Gonstruetion  ist  aber  beson** 
ders  darum  nofhwendig,  weil  es  nur  bei  solcher  möglieh  wi^rd,  leicht 
Modtficationen  der  Anwendung  zu  bewerkstelligen,  die  bei  dieser  Me- 
thode ebenso  fast  in  jedem  besondern,  wie  auch  in  ekt  und  deinselben 
Falle  häufig  während  des  Verlaufs  der  Kur  noihwendig  werden. 

Wie  weit  nun  die  Wirkungssphäre  dieser  Metliode  reiche  und  ob 
sie  in  allen  Fällen  die  Tenotomie  entbehrlich  zu  machen  im  Stande 
sei,  will  ich  vor  der  Hand  noch  nicht  entscheiden.  Eme  spastische 
Contractur  habe  ich  damit  noch  nicht  zu  behandeln  Gelegenheit  gehabt. 
In  Pällefi,  WD  in  den  Ansatzpunkten  des  Muskels  Veränderungen  statt- 
gefunden haben,  die  die  versuchte  Ausdehnung  nicht  auf  ihn,  sondern 
auf  die  Ansatzpunkte  und  deren  annexe  Theile  wirken  lassen,  wird 
die  Tenotomie  möglicherweise  nicht  zu  umgehen  sein,  so  bei  Ausdeh- 
nung der  Kniekappe  durch  die  mit  derselben  verwachsenen  Kniekan« 
tenaDiBskeJn ,  auf  die  besonders  Robert  in  Goblehz  (Untersuchungen 
über  die  ankyiotjsche  Stellung  des  Unterschenkels  im  Kniegelenk  etc. 
Giessen  1855)  aufmerksam  gemacht  hat,  ebenso  bei  Lotxatfon  eines 
Knocfaens,  der  dem  verkürzten  Muskel  zum  Ansatz  client. 

In  aJien  übrigen  Fällen  wh-d  die  Methode  zur  Ueber Windung  des 
Widerstandes  der  verkürzten  Muskeln  voraussichtlieh  vollkommen  aas- 


reichen,  und  die  Tenolorote  entbehrltöh  sein,  und  ist  ed  zugleich  ein 
ausserordenliicher  Gewinn  bei  dieser  Methode,  dass  die  atrophirlen 
Muskein  s^on  während  ihrer  Anwendung  selbsl  an  Umfang  und  Kraft 
gewinnen.  Viel  mehr  Schwierigkeiten  macht  in  der  Regel  die  Deber- 
Windung  der  in  den  passiven  Bewegungsorganen  eingetretenen  Yer&n* 
derungen,  indessen  leistet  die  Methode  auch  hier  sehr  Bedeutendes, 
und  jedenfaiJs  mehr»  als  dabei  mit  rein  mechanisch  wirkenden  Appa« 
raieu  erzielt  werden  kann.  Wir  bedürfen  für  die  hier  zu  bewirkende 
Metamorphose  jedenfalls  eines  reger  angefachlen  Stoffwechsels»  uiid 
dieser  kann  schwerlich  besser  erzielt  werden,  als  durch  Bewegung« 
-Auch  Bonnet  behauptet  daher,  dass  er  durch  die  Anwendung  seiner 
Bewegungsapparate  uicerirten  Gelenkknorpeln  ihre  Form  und '^ Glätte 
wiedergegeben  habe,  und  ist  eben  diese  Wirkung  und  die  Beweglich« 
machttug  ankylosirter  oder  vielmehr  akamptischer  Gelenke  diejenige, 
welche  er  vorzägiich  <lurch  seine  Apparate  erreichen  will,  während  er 
an  die  Möglichkeit,  damit  den  Widerstand  des  verkärzten  Muskds  zu 
überwinden,  gar  nicht  gedacht  zu  haben  scheint,  und  daher  nach  wie 
vor  dieselben  indicalionen  für  die  Tenotomie  aufstellt.  Es  liegt  dies 
wohl  wesentlich  in  den  Grundanschauungen,  von  denen  Bonnet  aus-- 
gegangen  ist,  wobei  ihm  die  Bewegung  der  Apparate  durch  den  Kran- 
ken selbst  mehr  ein  äusserlicher  Zweckmässigkeitsgrund  war  und  wes- 
halb er  seinen  Apparaten  eine  für  den  von  mir  angestrebten  Zweck 
wenig  geeignete  Gestalt  gegeben  hat.  Dass  aber  durch  die  Bewegungs- 
apparate auf  die  tendinösen  Gebilde,  auf  die  Knorpel  und  Knochen 
selbst  eine  bedeutende  metamorphesirende  Einwirkung  ausgeübt  wird, 
erscheint  nach  den  damit  erreicliten  Erfolgen  unzweifelhaft.'' 

Dr.  Parow  schloss  mit  der  Vorzeigung  verschiedener  Gyps- 
abgüsse  von  Talipes  varus  und  valgus  vor  und  nach  der  Kur  durch 
seine  Methode,  aus  denen  ebenso  die  erreichte  Ausdehnung  der  ver- 
kürzten Muskel,  wie  die  an  den  Knochen  gelbst  vorgegangenen  Ver- 
änderungen deutlich  genug  wurden,  indem  die  Füsse  durch  die  Kur 
eine  ungewöhnlich  schöne  Gestalt  gewonnen  haben  und  alle  früheren 
bedeutenden  Knochenvorsprünge  daran  vollkommen  ausgeglichen  sind. 

üeber  üterus-Polypen  finden  wir  einige  pract.  Bemerkungen 
von  Robert  Johns  (in  Dublin  quarterly  Journal  of  medical  science^ 
4866.  NovbrJ.  Gegen  die  bei  diesen  Leiden,  oder  nach  Entfernung 
des  Aflergebildes,  sich  ereignenden  Blutungen,  ja  selbst  gegen  die  durch 
Carcinoma  uteri  bedingten,  empfiehlt  /.  10  —  15  Tropfen  des  Ferrttm 
nitricum  oxydulatum  3mal  täglich,  nach  Application  eines  Vesikators 
auf  das  Kreuzbein.  —  J.  beobachtete  auch  einmal  eine  spontane  Lö- 
sung des  Polypen  und  leitet  diesen  Vorgang  von  Reizung,  Entzündung 
der  Schleimhaut,  mit  Ausgang  in  Vereiterung  und  Verjauchung  oddr 
Bildung  eines  Brandschorfs  ab.  [Doch  möchten  auch  Fälle  vorkommen 
können,  wo  die  Lösung  des  Polypen  rein  diirch  mechanische  Verhält- 
nisse bedingt  wird.     Ref.  beobachtete  einen  Fall,  der  dafür  sprechen 
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möchte.    Bei  einer  Fünfzigerin  von  blassem,  liydrämischem  Ansehen, 
fand  ich  einen  Jange  besiehenden,   von. einer  unwissenden   Hebamme 
för  Multervorfall  gehaltenen  üteruspolypen,  weicher  mit   dem    Rande 
des  Onificium  uteri  nur  mittelst  eines  Stiels  von  Vs  Zoll  Starke  zu- 
sammenhing, während  der  Polyp  selbst  von  der  Grösse  und   fast  auch 
der  Form  eines  Gänseeis  war.    Ich  beschloss  die  Entfernung  miUeist 
.einer  starken  Cooper'schen  Scheere.      Als  ich  aber  bei  der,   wie  zu 
geburtshilflicher  Operation  auf  einem  Querbelt  gelagerten  Kranken,  mit 
2  Fingern  in  die  Scheide  eindrang,  die  Wurzel  zwischen  den  Fingern 
fassle  und  den  Polypen  etwas  kräftig  abwärts  drängte,  um  sodann  die 
Scheere  einzuführen,  riss  die  schwache  Wurzel  und  die  Operation  war  ge- 
schehen. Es  flössen  nur  einige  Tropfen  Blut.  Vielleicht  hätte  die  Schwere 
des  Polypen,    der  in  aufrechter  Stellung  der  Frau  einen  sielen  Zug 
auf  die  Wurzel  übte,  in  kurzem  diese  noch  so  verdünnt,  dass  sie  bei 
irgend  einer  den  Zug  steigernden  Veranlassung  gerissen   wäre ,   ohne 
dass  es  einer  Entzündung  etc.  bedurft  balle.  A.  Bernhardt.] 


Literarisches. 


Die  rotbe  Heidelbeere,  ein  bewährtes  diätetisches  Volksmittel, 
insbesondere  ein  vortreffliches  Präservativ  bei  ßpidenoien  gastrischen  Ur- 
sprungs (Cholera,  Schleim-  und  Wechselfieber].  Nebst  einigen  Bemer- 
Icungen  über  kosmisch -miasmatische  Krankheiten  der  neueren  Zeit  von 
Dr.    Wilhelm  Büchner.     Erlangen  4856.     Palm  Sf  Enke,     8.     S.  23. 

Also  ein  schwaches  Büchlein  mit  langem  Tilel.  Wir  erwähnen 
dasselbe  als  eine  Seltenheit  in  unserer  Zeil;  —  eine  Seltenheit  des- 
halb, weil  uns  hier  mit  einer  gewissen  selbstgenuglichen  Naivität, 
wie  sie  vor  Alters  in  Cours  war,  Meinungen  und  oft  recht  sonder- 
bare Meinungen  als  Wahrheiten  prSsentirt  werden.  Die  Anschauun- 
gen des  Verf,  Von  „cosmisch- tellurischen  Verhältnissen",  von  der 
Eleclricilät  und  ihrer  von  ihm  als  unfraglich  angenommenen  Aclion 
im  Nervensystem,  (das  „immer  den  Leiter  der  positiven  oder  nega- 
tiven Eleciricilätsstimmung  bildet,  so  wie  das  Zwergfell  als  die 
Scheidewand  derjenigen  Organe  zu  betrachten  ist,  welchen  die  Bol- 
schaft der  gleichsam  electrisch- galvanischen  Telegraphen  gilt"  S.  8), 
von  den  Einflössen  der  Moorbrände  und  des  Höhenrauchs  auf  die 
atmosphärische  Electricilät  sind  so  freimulhig  blosgestelll,  dass  wir 
selbst  das  erfahren,  wie  Verf.  wirklich  „dahin  gestellt  sein  lassen 
will,  ob  difi  Sieinkohlengase  durch  die  überhandnehmenden  Eisen- 
bahnen, Dampfschiffe  und  Fabriken  zur  Verminderung  der  electri- 
schen-  Spannung  der  unteren  Luftschichten  etwas  beitragen,"  und  wie 
er  keineswegs  [es  wäre  auch  zu  einzig!]  der  Volksmeinung  beitreten 
will,  dass  damit  die  Krankheit  der  Karlofteln,  des  Weinslocks  und 
hie  und  da  auch  der  Gerealien  in  Verbindung  stehe." 

Nach  allerlei  Auslassungen,  über  die  vom  Verf.  geglaubten  Be- 
dingnisse der  Cholera-,  Wechselfieber-  und  andern  Miasmen  empfiehlt 
er  zur  Desinfizirimg  in  Verl)indung  mit  den  andern,  dahin  gerichteten 
Operationen  durch  Chlorkalk,   schwefeligsaurcs  Gas  etc.,    namentlich 
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das  Verbrennen  von  Vegetabilien,  die  viel  SauerslofT  entwickeln,  ins- 
besondere   des    Gesträuchs    der   verschiedenen  Yaccinienarlen ,    über 
Cantphinflammen    in    Verbindung    mit    Essigverdantpfungen /*     eioe 
Haassregel,  der  man  mindestens  Originalität  und  —   da  sie   Campliin 
verwendet  —  auch  Modernität  nicht  würde  absprechen  können.    NkU 
minder  bemerkenswerth  ist,   dass   der  Verfasser    zwar    dahin   ge- 
stellt sein  lässt,  „ob  nicht  der  Hangel  an  holzsauren  Salzen,  die 
sich   in    der   atmosphärischen  Lull,    wenn    auch   nor    in    schwachen 
Spuren,  vorfinden,  zur  Verminderung  der  Electricilät  beiträgt;"  dass 
er  aber  „in  der  Voraussetzung,    dass  dies  der  Fall  wäre,"   so- 
fort gestützt  auf  seine   selbstgeschaffne  Vermuthung,    „als  Präser- 
vativ [bei  Epidemien]  Soolbäder.  oder  häufige  Waschungen  mit  Salz- 
wasser empfiehlt." 

Wenn  das  Fichtelgebirge,  als  das  bevorzugte  Klima  ihres  Stand- 
orts [der  rothen  Heidelbeere  nämlich]  von  der  Cholera  verschont  ge- 
blieben ist,  so  soll  das  daher  kommen,  weil  die  verschiedenen  Vac- 
cinienarten,  vorzugsweis  aber  das  auch  im  Winter  fortgrunende 
Vace,  Vitis  Jdaea,  welches  überaus  reich  an  Chlorophyll  sei,  dort 
in  Hassen  wachse.  Verf.  meint  denn  aber  doch,  „die  verhältiriss- 
mässig  höhere  Lage  und  die  vorherrschende  Granitformation  des 
ürgebirgs  seien  schon  an  und  Tür  sich  miasmatischen  Exhalationen 
weniger  günstig,  als  tiefer  liegende  Stromgebiete  mit  feuchter  Damm- 
erde oder  aufgeschwemmtem  Lande";  und  das  sollte  man  meinen! 

Was  Verf.  über  ^die  arzneilichen  Kräfte  der  rothen  Hei- 
delbeere meint,  iässt  sich  etwa  aus  Folgendem  abnehmenr:  ,,Bie 
Arteriellität  direkt  steigernde  Mittel,"  sagt  er  S.  12,  „sind  un-* 
streitig  die  besten  Präservative  gegen  die  erhöhte  Venosiläi  der 
Unterleibsorgane,  woran  zur  Zeit  herrschender  Choleraepidemieen 
mehr  oder  minder  die  Bevölkerung  leidet.  Da  nun  die  Beeren  von 
Vaceinium  Vitis  Idaea  üncl  der  aus  ihnen  bereitete  Saft  adstricgi* 
rende  Eigenschaften  in  hohem  Grade  besitzen,  so  dass  man  auf  den 
Genuss  derselben  eine  augenblicklich  belebende  Wirkung  und  ver- 
mehrten Appetit  verspürt,  so  stehen  sie  nicht  nur  in  grossem  Rufe 
als  diätetisches  Präservalivmittel  gegen  Schleim-  und  Wechselfieber, 
sondern  sind  auch  als  solches  gegen  die  epidemische  Brechruhr  in 
neuester  Zeit  mit  Erfolg  empfohlen  worden.  Ich  ralhe  deshalb  jenen 
Personen,  die  an  Orten  leben  müssen,  wo  Cholera,  Schleimfieber 
und  Wechselfieber  herrschen,  täglich  ein  oder  einige  Male  eine  kleine 
Portion  Preiselbeeren  zu  geniessen  und  sich  s^att  des  grünen  Salats 
als  Zuspeise  zum  Braten  des  Preiselbeermusses  zu  bedienen.  Der 
verlorene  oder  geschwächte  Appetit  wird  dadurch  wieder  hergestellt 
und  die  Urinsekretion  befördert,  während  zu  häufige  und  profuse 
Darmausieerungen  angehalten  werden.  Allen  jenen  Individuen,  welche 
an  einer  Verstimmung  des  Nervensystemes  leiden,  auf  welche  jede 
Störung  der  atmosphärischen  Elektrizität  ufld  mithin  jede  Witterungs* 
Veränderung  am  schnellsten  influirt,   sowie  jenen,   deren  Verdauung 
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in  Folge  diäleliscber  Exzesse  oder  psychischer  Aufregungen  dar-  t 
niederliegt,  sind  die  Preiselbeeren  zur  Zeit  herrschender  Eptdemieen, 
in  ihren  verschiedenen  Zurichtungen  nicht  genug  zu  empfehlen,  kurz, 
sie  sind  geeignet,  das  sauerstoffarmo  BJut  von  Neuem  zu  beleben 
und  durch  Wiederbersteltung  der  electrischen  Spannung  das  er* 
schlaffle  Gangliensystem  zu  restauriren/'  Als  Tr^er  der  Heilwirkun- 
gen der  Preiselbeere  ahnet  Verf.  ein  Alkaloid;  dasselbe  muss  zwar 
erst  noch  entdeckt  werden,  damit  der  Entdecker  aber  wegen  des 
Namens  nicht  in  Verlegenheit  kommt,  hat  Verf.  jlas  Onus  der  Taufe 
aoticipirt:  das  imaginäre  Ding  soll  auf  den  Namen  „Vaccinin"  hören. 
Auch  eine  fiebervertreibende  und  eine  wurmvertreibende  Kraft  wird 
dem  Mittel  vinclizirt;  letztere  Wirkung  bat  Verf.  —  als  aufmerksamer 
Naturforscher  — ,  hinter  den  Zäunen  an  den  dort  oft  vorfindlichen 
Kinderexcrementen ,  _die  zur  Zeit  der  Preiselsbeere  oft  Würmer  ent* 
liallen,  studirt. 

Verras.<ter  hat  nun  aber  auch  nicht  unlerlussen,  der  Sitte  der 
Neuzeit  einige  Rechnung  zu  tragen:  er  hat  seinen  Expositionen  über 
die  Heilwirkung  der  Preiselbeere  eine  als  Beleg  dienende  Kasuistik 
angehängt,  die  wir  dem  Leser  vollständig  geben  können,  da  sie  — 
durcliaus  nicht  lang  ist.  Hier  ist  sie:  „Im  Jahre  1832  bekam  ich 
unter  vielen  Kranken,  die  zu  Weissensladt  vom  Abdominaltyphus  be- 
fallen waren,  die  Frau  eine.«^  Webers  in  Behandlung.  Grosse  nervöse 
Schwäche  mit  Durchßillen,  soporöser  Zustand,  kurz  lauter  Symptome, 
die  auf  grosse  Gefahr  hindeuteten,  waren  zugegen.  Da  die  Kranke 
jede  Arznei  verweigei^te,  und  auch  ihre  Angehörigen  sie  nicht  zum 
Einnehmen  nöthigen  wollten,  so  rousste  ich  mich  einzig  und  allein 
auf  den  Trank  von  Preiselbeeren  beschränken.  Diesen  nahm  sie  je- 
doch gerne  und  immer  in  starken  Zügen,  so  oft  er  ihr  gereicht 
wurde.  Ich  sah  hierauf  von  den  gefährlichen  Symptomen  eines  nach 
dem  andern  verschwinden,  so  dass  die  Kranke  nach  Verlauf  von 
acht  [sage  8]  Wochen  vollständig  genas.'' 

Nun,  da  weiss  man  denn  freilich  nicht,  über  was  man  sich  mehr 
wundern  soll,  über  die  Unschuld  der  harmlosen,  wenn  auch  herben 
Beere,  oder  über  die  Gutmülhigkeit  des  Verfassers.  Damit  aber  der 
Leser  dem  Mittel  nicht  etwa  gar  nichts  zutraue,  will  ich  aus  meiner 
Beobachtung  hinzufugen,  dass  es  unter  Umständen  wohl  ein  ganz 
dienliches  Kraut,  und  die  eingemachte  Frucht  ein  Febrifiigum  sein 
kann.  Ich  erinnere-  mich  nämlich  bei  Lesung  dieser  Blätter,  dass 
vor  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  eine  junge  Dame,  an  Inter- 
mittens  tert.  leidend,  sich  vom  Fieber  sofort  und  bleibend  dadurch 
befreite,  dass  sie  —  mit  wahrer  Begier,  also  wohl  in  Folge  eines 
gewissen  instinktiven  Triebes  '^,  eine  ziemlich  grosse  -Portion  als 
Compol  hergericbteter,  eingemachter  Preiselbeere  esslöfi'elweis  ver- 
zehrte. Nun  möchte  man  freilich  den  „allerirenden*'  Eindruck  eines 
so  pikanten  Genusses  füglich  dem  Eifekl  jener  hundert  sympatheti- 
scher und  ekelhafter  Kurmelhoden    des  Wechselfiebers  an   die  Seite ' 
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setzen  können ,  allein  das  Factum  ist .  vorläufig  da  und  die  Sache 
immerhin  so  gut  weiterer  Prüfung^  wertb,  wie  manche  andere  io 
Medicina. 

So  sehr  wir  daher  Manches  anders  wünschen  mussten  in  dem 
Scbriflchen  i^/s,  so  hat  er  doch  immer  löbKcher  Weise  auf  einen 
Stoff  aufmerksam  gemacht,  der,  wenn  auch  nicht  sehr  potentes  Heil- 
mittel, doch  einän  diätetischen  Nutzen  in  der  Praxis  haben  kann,  da 
man  nach  dem,  was  Yerf  erörtert,  jedenfalls  häufig 'Fälle  finden 
durfte,  wo  es  dem  Arzte  lieb,  wie  dem  Kranken  labend  ist,  sich 
der  Preiselbeere,  —  als  Saft  oder  Marmelade  -^,  für's  Getränk  oder 
als  Krankenspeise  — ,  bedienen  zu  können.  Es  ist  ja  so  manche 
Anschauung  in  unserer  Diätetik  obsolet  und  wird  durch  neue ,  ratio- 
nell empirische  Ermittelungen  widerlegt  und  umgestossen  werden. 
Fragt  uns  bisher  die  kranke  Menschheit:  „was  werden  wir  essen, 
was  werden  wir  trinken?"  so  ist  unsere  stehende  Antwort:  „vermei- 
den Sie  alles  Saure,  Fette  und  scharf  Gesalzene."  Dieser  Rath  ist 
gewiss  io  vielen  Fällen  nicht  minder  einseitig,  als  er  monoton  ist. 


Ueber  Schwerhörigkeit,  heilbar  durch  Druck,  von  Dr.  /. 
Erhard,  Gehörar?st  in  Perlin.  Leipzig  4856,  Förstner^sche  Buchhdl. 
8.     S.  54. 

Der  wesentliche  Inhalt  dieser  für  den  practischen  Arzt  sehr  le- 
senswerthen  kleinen  Schrift  lässt  sich  in  zwei  Punkten  resümiren. 
Der  erste  gehört  in  das  Gebiet  der  Physiologie,  und  in  specie  in 
das  der  Physiologie  des  Gehörs;  —  der  2te  Punkt  ist  therapeutischer 
Natur  und  besteht  in  Erläuterung  und  Empfehlung  eine3  mechani- 
schen Verfahrens  zur  Hebung  oder  doch  Besserung  einer  gewissen 
Art  von  Schwerhörigkeit. 

Der  Engländer  Mr.  Joseph  Toyntee  hat  nämlich  die  Annahme 
aufgestellt,  dass  die  Trommelhöhle,  vermöge  hermetischen  Verschlos- 
senseins der  Tuba  im  natürlichen  Zustande  einen  Hohlraum  bilde, 
der  vermöge  seiner  Resonanz  die  das  Trommelfell  tröffenden  Schall- 
wellen durch  das  Medium  der  in  der  Höhle  Befindlichen  Luft  der 
das  runde  Fensler  verschüessenden  Membrana  tympani^  seeu/idaria 
mittheile  und  sie- so  in  die  Schnecke  zur  Perception  durch  den  ner- 
vus  acustieus  uberleile.  Die  Schallleitung  wird  al^o  nach  Toynhee's 
Ansicht  vorzugsweise  bedingt  durch  Integrität  des  Trommelfells,  und 
vermittelt  durch  die  genannten  beiden  Membranen  und  die  in  der 
Paukenhöhle  befindliche  Lufl.  Dieser  Theorie  entgegen  vertritt  E. 
die  Lehre  von  Joh.  Müller,  der  zufolge  die  Leitung  hauptsächlich 
durch  die  Gehörknöchelchen  geschieht  und  die  Schallwellen  vom 
Trommelfefl    aus   den  Weg  nach  dem   ovalen,    vom  Steigbügel  ge- 
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schlossenen  Fensler  nahmen.  —  Das  Specielle  der  von  E.  beige- 
brachten Beweise  dieser  von  ihm  adoptirlen  Ansiclit  muss  der  eige- 
nen Leclüre  des  Werkchens,  und  die  Kritik  derselben  mag  andern 
Federn  vorbehalten  bleiben.  Wesentlich  für  die  Praxis  ist  aber 
Folgendes:  • 

Toynbee  hat  vermöge  seiner  Anschauung  angenommen,  dass  bei 
gewissen  Erkrankungen  des  Gehörorgans,  z.  B.  Otorrhöen,  und  hierbei 
entstandenen  Oeffnungen  im  Trommelfell  die  Schwerhörigkeit  dadurch 
verschuldet  und  bedingt  sei,  dass  die  Paukenhöhle  nicht  mehr,  wie 
im  normalen  Zustande,  einen  überall  geschlossenen,  widerhallenden 
Hohlraum  bilde.  Um  diesen  Mangel  zu  beseitigen  und  den  Yerschluss 
wieder  herzustellen,  bat  er  künstliche  Membranen  aus  Guttapercha 
fertigen  lassen,  diese  eingeführt  und  dadurch  in  gewissen  Fällen  un- 
leugbar eine  Verbesserung  des  Gehörs  erzielt. 

Diese  Thatsache  giebt  E.  zu,  erklart  sie  aber  auf  andere  Weise 
und  richtet  letzterer  gemäss  sein  Druckverfahren  ein.  Er  ist  näm-' 
lieh  der  Meinung,  dass  in  Folge  von  Ohrenentzündungen  und  Eite- 
rungen —  wie  sie  namentlich  sehr  oft  das  Scharlach  begleiten  — 
eina  Trennung  und  Entfernung  der  Gehörknöchelchen  untjsr  sich  in 
der  Art  stattfinde,  dass  die  von  derselben  zwischen  Trommelfell  und 
fenestra  ovalis  gebildete  Kette  zerrissen  sei.  Die  Schwerhörigkeit 
sei  in  diesen  Fällen  also  bedingt  durch  Unterbrechung  der  knöcher- 
nen Leitung,  indem  etwa  der  Ambos  vom  Steigbügel  entfernt : sei, 
so  dass  beide  sich  nicht  berühren.  Ein  nach  innen  gerichteter 
Druck  gegen  das  Trommelfell  nähere  nun  die  Gehörknöchel- 
chen einander  wieder,  stelle  die  Berührung  und  somit  die  Möglich- 
keit der  Schallleitung  wieder  her  und  verbessere  so  das  Gehör. 
Ob  gleichzeitig  das  Trommelfell  ein  Loch  habe  oder 
nicht,  sei  Nebensache.  Er  selbst  leide  an  einer  solchen  Schwer- 
hörigkeit, ohne  dass  sein  Trommelfell '  durchlöchert  sei,  und  ver- 
bessere sein  Gehör  durch  das  gleichzuerwähnende  mechanische 
Hilfsmittel. 

Dass  in  solchen  Fällen  Toynbee  mit  Erfolg  sein  künstliches 
Trommelfell  einlege,  sei  richtig,  dasselbe  wirke  aber  nicht  vermöge 
der  Herstellung  einer  geschlossenen  Paukenhöhle,  sondern  nur  als 
ein  gegen  den  noch  vorhandenen  Trommelfellrest  und  mittelbar 
gegen  die  Gehörknöchelchen  drückender  *  diese  zur  gegenseitigen 
Berührung  bringender  Körper. 

Diesen  Zweck  erreicht  nun  E,  einfacher  und  zweckmässiger 
durch  Einführung  eines  mit  Wasser  oder  Bieizuckerlösung  gut 
durchtränkten  Watte -Klümpchens  von  der  Grösse  einer  kleinen 
Bohne,  bis  an  den  untern  Rand  des  Trommelfells,  so  dass  dasselbe 
nicht  den  ganzen  Raum  des  Ganais  ausfüllt,  aber  doch  gelind  gegen 
das  Trommelfell  drückt.  Zur  Einführung  der  Walle  bedient  sich  E, 
einer   (durch  Abbildung  versinnlichten)  Pincelte  mit  langen,    dünnen. 
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nicht  geriflten  Spitzen,  zum  Herausnehmen  einer  gleich  langspilzigea 
Hakenpincette. 

Als  diagnostisch  wichtig  lur  diese  Art  der  Schwerhörigkeit  bebt 
E.  hervor,  dass  dieselbe  momentan,  z.  B.  nach  starkem  Schnauben, 
Niessen  etc.,  sich  ^verbessere,  weil  mechanische  Umstände  die  Gehör- 
knöchelchen vorübergehend  in  Contact  bringen;  es  knallt  den 
Schwerhörigen  dieser  Art  bei  jenen  Gelegenheiten  oder  aus  andern 
Veranlassungen  mitunter  vor  dem  Ohr  weg,  sie  hören  besser,  als 
gewöhnlich,  —  dieser  günstigere  Zustand  währt  aber  liicht  lange, 
da  die  Gehörknöchelchen  bald  in  ihre  getrennte  Lage  zuröckkehrea. 

Bei  der  noch  so  grossen  Mangelhaftigkeit  der  Therapie  der  Ohr- 
leiden möchte  dies  Verfahren  der  Nachprüfung  sehr  würdig  sein,  um 
durch  vervieKältigte  Beobachtungen  den  Werth  desselben  zu  er- 
mitteln. 12. 


Nachträgliche  Bemerkungen  über  Pneumonie  und   Croup, 
von  Dr.  Schaffnet  in  Herrstein.     (Med.  Gent.-Ztg.  4856.  Nr.  100.) 

Unter  Bezug  auf  frühere  Miltheilungen  über  diese  Krankheits- 
formen (ebenda  i854.  Nr.  i02  und  103.)  erörtert  dieser  verständige 
und  vorurtheilsfreie  Praktiker  Einiges  auf  die  ßehandlung  Bezugliche 
in  so  interessanter  Weise,  davss  wir  über  diesen  kurzen  Journal- 
Artikel  nicht  nur  nicht  stillschweigend  weggehen  dürfen,  sondern 
uns  veranlasst  finden,  das  Wesentliche  desselben  sogar  etwas  spe- 
zieller anzuführen  und  zu  besprechen.  ,Der  Verf.  spricht  es  zunächst 
wiederholt  als  seine  Ueberzeugung  aus,  dass  es  unmöglich  sei,  die 
Pneumonie  mittels  der  Venäseclion  zu  coupiren.  Zum  Beweise  dessen 
fuhrt  er  mehre  Fälle  an,  die  allerdings  darlhun,  dass  die  Yenäseclion 
das  Exsudat  in  die  Lunge  nicht  zu  verhindern  vermochte;  die  eine 
der  mitgetheilten  Thatsachen  ist  eine  von  denen,  wie  sie  dem  Arzte 
nur  selten  vorkommen,  —  der  Verf.  gelangte  nämlich  zur  Beobach- 
tung sofort  nachdem  der  krankmachende  Moment  eingewirkt,  aber 
noch  ehe  sich  der Krankheilsprozess  irgendwo  localisirt  halle;  er  be- 
richtet Folgendes: 

„Ein  Mann  von  42  Jahren  blieb  in  einer  kalten  Naoht  betranken  vor  sei«- 
ner  Hansthüre  liegen.  In*8  Bett  gebracht  erwacht  er  mit  Fieberfrost,  um 
3  Uhr  Stechen  in  der  rechten  Seite  etc.  Des  Morgens  Hess  er  aus  eigenem 
Antrieb  eine-.  Venäsection  yomehmen.^  Gleich  darauf  untersuchte  ich  die 
Brust:  normales  vesiculares  Athmen,  überall  normaler  Ton.  Ich  erzähle  die- 
sen Fall  ausführlich ,  well  er  zur  Beobachtung  der  Conpirung  ganz  besonders 
geeignet  war.  Die  Exsudation  liess  übrigens,  wie  ich  befürchtete,  nicht  lange 
auf  sich  warten  und  der  pneumonische  Prozess  wickelte  sich  ab  wie  gewohn- 
lich.   Ausserdem  instituirte  ich  den  experimentirenden  Aderlass  bei  4  krafti- 


gen  jungen  Patienten  am  Isten  oder  2ten  Tag  der  Krai&heit,  wo  die  Per- 
cussion  entweder  noch  keine  3par  von  Exsudation  oder  nur  einen  leisen  An- 
fang derselben  erkennen  liess,  es  glückte  mir  aber  mit  der  Coupirang  so  we- 
nig wie  früher*  Bas  Seitenstechen  liess  nach  der  Venasection  kurze  Zeit,' 
höchstens  6  bis  8  Stunden,  nach,  kehrte  dann  zurück  und  die  Krankheit 
machte  ihren  regelmassigen  Verlauf  durch,  mit  dem  Unterschied,  dass  bei 
allen  Yenäsectionen  grössere  Ermattung  und  eine  längere  Reconvalescenz- 
perlode  nicht  zu  verkennen  war.  Nach  meiner  Venasection  am  fünften  Tage 
einer  doppelseitigen  Pneumonie -bei  einem  kraftigen  Jüngling,  der  fortwährend 
in  wilden  Delirien  lag  und  kaum  im  Bette  zu  halten  war,  wurden  die  Deli- 
rien etwas  gelinder,  horten  aber  selbst  drei  Tage  später  mit  Beginn  der  Be- 
sorptionsperiode  noch  nicht  ganz  auf.  Da  sich  der  Kopf  nicht  auffallend  hei«# 
anfühlte,  so  kann  man  das  Irrereden  nur  von  unvollkonunener  Ernährung  des 
Gehirns  in  Folge  der  mangelhaften  Blutoxydation  herleiten.  Wenn  ich  nach 
diesen  Experimenten  der  unblutigen  Behandlung  wiederholt  das  Wort  reden 
muss,  so  darf  ich  doch  zwei  Fälle  nicht  yerschwelgen ,  die  mich  durch  d^i 
unerwarteten  le'thalen  Ausgang  stutzig  machten.  Eine  43jährige  Frau,  Ton 
kräftiger  Constitution,  vorher  durchaus  gesund,  erkrankte  an  einer  rechtseiti- 
gen  Pneumonie  mit  sehr  gelinden  Symptomen.  Obschon  ich  die  Krankheit 
unter  solchen  Verhältnissen  immer  günstig  verlaufen  gesehen,  so  trat  doch  au 
6ten  Tag  statt  der  ersehnten  Besorptionsperiode  Lungenlähmung  ein.  Die 
ganze  rechte  Lunge  war  hepatisirt  bis  obenhin.  Einen  gleichen  Fall  erlebte 
ich  bei  einem  42jährigen  Manne.  Warum  gelang  der  Natur  in  diesen  Fällen 
die  Resorption  nicht?** 

Es   möcliie   da   kaum   etwas    zu   verwundern   sein:    wenn   ein 
Kranklieitsprozess   mit   einem   so  bedeutenden  Insult  eines  so  noth** 
wendigen  Organs,    wie  es  die  Lungen  sind,    einhergeht,   so  möchte 
man  sich  weil  eher  wundern,  dass  das  betroffene  Organ  und  der  an 
sich  schon  säflekranke,  durch  Läsion  der  LungenfunkUon  noch  mehr 
secundär  erkrankende  Organismus  nicht  öfter  zu  Grunde  gehe,    ehe 
nocb  die  Resorption  des  Exsudats  und  somit  die  Ruckkehr  der  Lun- 
gen zu  auslänglicher  Function  hat  voranschreiten  können.     Wie  bald 
aber  können  individuelle  Zustände  —   ohnehin  schon  vorhandene  ab-* 
norme  Venosilät,    geringere  Lebensfähigkeit   oder  mindere  Tenacität 
des  Gehirns  oder  der  Lungen  selbst  und  dergl.  — ,   eine  Läsion  zu 
einer  tödtlichen  machen,   die  es  bei  einem  normal  conslituirten,  mit 
grösserer  Lebensenergie   begabten    Individuum    nicht   gewesen   wäre. 
Weil  .der   menschliche   Organismus    das    pneumonische  Exsudat   mit 
.seinen  Ursachen  und  Folgen    sehr   oft   ohne   alles  Zuihun  der  Kupst. 
überwindet,    dürfen  wir  doch  nicht  erwarten,    dass  dies  olme  Aus? 
nähme  geschehen  solle;  und  wenn  nun  eben  Ausnahmen  vorkommen, 
so   können    diese    doch   in    keiner  Weise   zu  einem  Recurs  auf  die 
Venasection  Anlass  geben,  so  bald  wir  erfahrungsmässig  wissen,  das^ 
die    Bluleniziehung   weder    in    gewöhnlichen,    noch    in   bedenkliche^ 
Fällen  dem  Gange  der  Sache  Einhalt  zu  Ihun  vermag.   Weil  wir  zur 
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Zeit   sichere  Heilaiittel  der  unter  der  Form   der  Pneumonie   andre- 
tenden  Krankheitszustände    nicht  kennen    (denn  auch   über    die  Wir- 
kung von  Salpeter,  Eisen,  Kupfer  elc.  ist  noch  viel  Kritik   zu  üben), 
dürfen  wir  uns  bei  ]ethalen  Ausgängen  gewiss   nicht  elwa   in  der  Art 
stutzig  machen  Jassen,    dass  wir  uns   geneigt  fänden,    den  Aderlass 
wieder  als  Panacee  anzusprechen,  nachdem  ihn  die  wissenschaniiciie 
Erfahrung   so  positiv  entwerthel  hat.     Die  vom  Verf.  versuchte  Er- 
klärung   der    verzögerten    oder   nicht   erfolgenden    Resorption   Stölzl 
sich    nur    auf  Vermuthungen   und   kann   daher  nicl)t  Gegenstand  der 
Kritik    sein.     Was    die  Therapie   hinsichtlich    ihrer  Wirksamkeit  zur 
Yermitlelung  der  Resorption  betriflt,  so  gesteht  Verf.  deren  Impotenz 
mit   unbefangener   Wahrheit   ein.     „Die  Materia   medica,**    sagt  er, 
„gewährt  wenig  Trost  bei  der  nicht  gelingenden  Resorption.     Mittel, 
die  gesunkene  Energie  des'  Nervensystems  aufzurichten  (fchina,  Reiz- 
mittel etc.)    helfen  so  wenig,    als  alkalische  Mittel,  von  denen  man, 
wenn    sie  dem  Blule  reichlich  zugeführt  werden,    nach    der  Theorie 
eine  Beförderung   der  Losljchkeit  des  geronnenen  Exsudate   erwarten 
sollte.    Die  Mittel,    die  man  in  früheren  mehr  gläubigiBn  Zeiten  för 
direct   r^sorptionsbefördernd  hielt,    können  wir   um  so   mehr  fiber- 
gehen,   als' in  den  berührten  Fällen  wenig  Zeit  zum  Experimentirea 
gegeben    ist.     Brechmittel,    die    ich,    wo    es   der  Kräftezustand    der 
Kranken  erlaubte,  einigemal  versuchte,  brachten  nur  vorübergehende 
Erleichterung.     Beliebt  es  übrigens  der  Natur,  die  Resorption  einzu- 
leiten,  so  erstaunt  man  oft  über  die  Schnelligkeit,    mit  der  die  Ex- 
sudate verschwinden,  was  durch  die  geringe  Entfernung  der  betref- 
fenden Lymphgefasse   vom  Ductus  thoracicus   begreiflich    wird.     So 
zeigte  die  Percussion  bei   einem  jungen  Manne,   dessen  linke  Lunge 
in  den  beiden  obern  Dritteln  einen  ganz  leeren  Ton  gab,    schon  24 
Stunden  nach  der  Resorption  einen  sonoren,    der  von  dem  der  ge- 
sunden Seite  fpst  nicht  mehr  zu   unterscheiden  war  ;*'    und   deshalb 
ferner:     „Da  die  Krankheil  von  unseren  Medicamenten  so  zu  sagen 
gar    keine  Notiz  nimmt»   so   ist    die    unschuldigste    und  wohlschme- 
ckendste Arznei  die  beste ,  und  wenn  auch  eine  -symptomatische  Be- 
handlung   unentbehrlich   ist,    so   sind    doch    die   grossen  Dosen   von 
Digitalis,  Nitrum,   TarL  stiMat.  etc,    wie  sie  noch  von  Vielen  ange- 
wendet werden,    gewiss  zwecklos  ujid  -von  schädh'Qher  Naphwirkung. 
Das  Gejammer   mancher  Aerzte   über   den   „therapeutischen  Unglau- 
ben, Nihilismus  und  maasslosen  Skepjlizisnnjs**  der  Neuerer,  die  den 
Heiligenschein   von   den  Recepten   so   rücksichtslos  herabreissen  und 
„unklugerweise"  sogar  durch  populäre  Abhandlungen  ihre  Ansichten 
in's  Volk  zu  bringen  suchen,    erinnert  sehr   an  das  Gebelle  der  My- 
stiker   und    orthodoxen   Pfafien    gegen    die    Rationalisten  ^und    Ma- 
terialisten. 

Die  von  Niemeyer  empfohlenen  kalten  Anschläge  habe  ich  nur 
einmal  angewandt.  Als  sie  4  Stunden  gelegen  hatten,  schnatterte 
der  Kranke  vor  Kälte  und  nahm  sie  weg," 
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i  Wahrend    Verf.    also   ati   ein   Coupiren   der  .  Pneumonien   nicht 
glaubt,  ist  er  der  Ueberzeugung,  dass  man  den  Croup  durch  Brech- 

r  mittel    coupiren   könne,    obschon   der   mathematische   Beweis   dafür 

I  nicht   geführt   werden   könne,    doch  mag  er   nicht  bestimmen,   wie 

1:  langa  das  Coupiren  als  möglich  anzusehen  sei;  bei  einmal  entwickel- 

E  ter  Krankheit  müsse  diese  sich   „austoben**   und  Breclimiliel  haben 

I  nur  eine  mechanische,  das  Exsudat  entleerende  Wirkung.           12. 

I 

I 

:  Zur  Kur  der  Stuhlträgheil.     Von  Dr.  P.  Phoebus  in  Giessen. 

'       (Prager  Vierteljahrsschrifl  4856.  IV.) 

« 

Der  Vierfas^er   erörtert  hier  einen  Gegenstand,   der  dem  pract. 
I      Arzte    nicht   selten   viel   zu   schaffen  macht  und  alle  seine  rationelle 
I      Therapie  mitunter  diesem  oder  jenem  Hausmittel,   einem  oder  dem 
I      andern  Arkanum    gegenüber    zu  schänden  werden  lässt.    Wäre  dem 
,      nicht  so,    der  Unterleibs -Docior  Strahl  und  seine  Literatur  würden 
I      ein  so  ansehnliches  Publikum  kaum  jemals  gefunden  haben.    Als  Ur- 
sachen  des    genannten  Leidens  bezeichnet  Ph,  folgende  Verhältnisse: 
,      1.  den  KU  sparsamen  Genuss.  solcher  Nahrungsmittel,   die  den  Stuhl- 
I      gang  befördern   und   vor  allem  den  des  Wassefs^   dessen  Genuss 
manche  Menschen  aus  Nachlässigkeit  unterlassen,  indem  sie  den  Durst 
übergehen,  während  bei  Andern  der  von  stuhlbefördernden  Dingen, 
wie  Obst,  Milch,  Honig,  Fett  u.  s.,  w.  aus  Angewohnheit  oder  Armuth 
unterbleibe.    Diese  Ansicht  scheint  sich  mehr  auf  unsere  diätetischen 
Theorien  als  auf  die  Wirklichkeit  zu  stützen.   Leute,  welche  das  Wasser 
Wochen  und  Monate  lang  nie  «anders  als  in  Gestalt  ihrer  Suppe,  ihres 
Kaffees  und  ihrer  sonstigen  Speise  zu  sich  nehmen,  giebt  es  Tausende, 
upd  solche,  bei  denen  Obst,  Milch,  Honig  und  Fett  niemals  oder  nur 
höchst  selten^  in  spärlicher  Menge  genossen  wefden,  bilden  bei  weitem 
den  grössten  Theil  unserer  Bevölkerung;    es  gehören  hierher  gerade 
die  niederen  Klassen,   sie  aber  —  leiden  nicht  an  habitueller  Ver- 
stopfung!   Eher  haltbar  möchte    die   2.   von  Ph.  angeführte  Ursache 
des  gedachten  Uebels  sein:  der  Mangel  an  Bewegung,  wie  wohl  auch 
diesem  entgegen  gehallen  werden  kann,  dass  es  unter  den  Vielsitzern, — 
Schneidern ,  Schustern ,  Büreau-Arbeitern  — ,  doch  nur  selten  solche 
giebt,  die  sich  über  den  Mangel  alltäglicher  Sedes  zu  beschweren  haben. 
Besonderes  Gewicht  legt  Ph.  auf  eine  3.  Ursache:   den  Mangel  an 
Uebung  des  Dickdarms.   ,, Ebenso  wie  die  Sphincteren  des  Afters 
dem  freien  Willen  unterworfen  sind,"  sagt  der  Verf.,  „also  auch  die 
höher  gelegenen  Theile,   und   durch  Bewegung  des  Mastdarms  oder 
der  Bauchmuskeln  lässt  sich,  bei  gehöriger  Uebung,  die  Kothaustrei- 
bung  erwirken.     So  sehr  wie  die  Sphincteren  beherrschen  wir  den 
ganzen  Dickdarm  allerdings  nicht,  und  es  wird  daher  längere  Zeit  er- 
forderlich sein,  ehe  wir  auch  diesen  unserm  Willen  unterwerfen.   Tritt 
einmal- die  Kothentleerung  ein,  so  ist  es  leichter,  sie  zu  unterhalten. 
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Es  bedarf  aber  der  Uebung«  den  Dickaartn  auf  diese  Weise  in  Bewe- 
gong  za  setzen  und  es  werden  in  der  ersten  Zeit  15-^20  Minuten 
der  Bauchpresse  und  Mastdarmconlractionen  von  Nöt  ben  sein,  ehe  der 
Stuhl  erscheint.  Nach  und  nach  jedoch  erlangt  der  freie  Wille  mebr 
Äaeht  und  es  geht  in  kurzer  Zeit  die  Sluhlentieerung  vor  sich.  Die 
Bewegung  des  Dickdarms  ist  von  der  der  Bauchmuskeln  abhangig, 
und  diese  geben  Anreiz  lur  jene.  Eine  Gymnastik  ist  allen  Laxaotieo 
und  Drasticis  vorzuziehen,  sie  besteht  1]  in  der  wiederholten  Bewe- 
gung des  Mastdarms  und  2)  in  einem  schnellen  Einziehen  und.Fabreo- 
lassen  der  Bauchmuskeln:  Der  Patient  muss  diese  Bewegungen  schon 
im  Zimmer  beginnen,  mit  dem  festen  Willen,  Stuhl  zu  haben,  des 
Aparlement  betreten  und  denselben  nicht  eher  verlassen,  als  bis  die 
Sluhlentleefung  vor  sich  gegangen.  Andere  heilgymnastische  TJebungeo, 
Kneten,  Reiben,  Bewegungen  deT  DnterextremilSten  wirken  ebenfalls 
göfistig,  allein  die  hier  empfohlene  Weise  ist  die  einfachste,  natürlichste 
miA  sicherste/'  Mag  auch  Ph.  auf  die  von  ihm  empfohlenen  Mand- 
Ter  vielleicht  etwas  zu  viel  Gewicht  legen,  da  der  YerSndernng  der 
Dial,  der  Beseitigung  der  bedingenden  Nozenzen,  welche  gleichzeitig 
stattfinden  soll,  viel  vom  Heilerfolg  zuzuschreiben  sein  wird,  oa- 
menlHch  wenn  an  die  Stelle  fast  ganzliclier  Abstinenz  vom  Wasstf 
nun  die  als  Miniom  empfohlenen  4-^6  Pfund  für  den  Winter  und 
8^*i2  Pfund  für  den  Sommer  pro  34  Stunden  treten  worden,  so  ist 
doch -nicht  zu  leugnen,  dass  im  gymnastischen  Wege  olt  eher  und 
nachhaUiger  zum  Ziele  zu  kommen  ist,  als  durch  pharmaceutiscbe 
Mittel.  Wir  liaben  PersMsen ,  die  sich  bis  dahin  nur  nothdwftig  mit 
Klystiren  und  eröffnenden  Medicamenten  halfen,  mit  bestem  Erfolg 
wöchentlich  einige  Stunden  Turnübungen  am  Beck  und  Barren  nnichen 
lassen.  In  andern  Fällen  von  Torpor  des  Dickdarms  gab,  wie  e» 
schien ,  das  Eiseft,  —  namentlich  Ferr,  ehlorat.  täglich  zu  2 — 3  Granen, 
dem  trägen  Organ  die  *no(1nge  Spannkraft  und  den  Fäces  den  erfor* 
derlcchen  Grad  darmreizender  Beschaflenliefl ,  und  zwar  ohne  gleich* 
zeilig  gereichte  Drastika  oder  Aperrentien.  ^  i% 


Das  Dampfbad  und  seine  Wirkungen.  Studie  von  Dr.  E, 
datier,  k.  k,  Physikus  des  Wieseiberger  ComUats,  Pest,  Herrmann  Gti- 
bel's  Bw)hh.  -I8ö6.     kl.  S.  .  S..  32.     Preis.  1%  Sgr. 

Dies^  kleine  Schrift  er^tert  in  Kürze,  gestutzt  auf  Beobachtun- 
gen am  eigenen  Körper  des  Verfassers,  die  hervortrelendsten  phy- 
siologischen Wirkungen  der  Dampfbäder.  Dies^e  beziehen  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Haut,  die  Lungen  und  das  Blut,  soitie  auf  den 
gesammreff  Stoffwechsel,  namentlich  insofern  die  AbwArfe  hierbei 
durch  den  Ufin  ausgefihrt  werden.  Verf.  beobachtete  an  sich,  bei 
einem  Körpergewicht  vöö^  iiS  Wiener  Pftindtfn ,  einen  Gowichte- 
verlust  vöo  V*  -*-  %  Pf.  Cmlgewidit  dnreh  jedes  Dampfbad   [bei 
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J^M  III  —      " 

!     einem  sehr  colossalen  Manne  von  etwa  3  Ctr.  Rörpergewichl  beob-* 

I  achtele  Ref.  einen  Gewichtsverlust  von  4  —  4*/«  ©•  ^nreh  jedes 
Bad,  ein  Resultat,   das  das  angeführte  noch  übersteigt  und  vielleicht 

\  durch  die  bedeutende  Fettleibigkeit  der  letzleren  YersQchs- Person 
mit  bedingt  sein  könnte].  Jedenfalls  lässl  sich  hieraus  auf  eine  sehr 
durchgreifend  den  Stoffwechsel  fördernde  Wirkung  des  Dampfbades 
schliessen,  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  man  noch  immer  nicht 
im  Besitz  ist  von  genügendem  physiologischen  und  chemischen  Ermit* 

i  telungen  über  die  in  den  Ab-  und  Aussonderungen  durch  den  Ge- 
brauch von  Dampfbädern  herbeigefülirten  Abweichungen  von  den 
normalen  Verhältnissen.  Was  der  Verf.  in  dieser '  Beziehung  beizu* 
J>ringen  vermag,  resümirt  er  in  Folgendem,  indem  er  als  die  phy^ 
biologischen  Wirkungen  des  Dampfbades  bezeidmet: 

a)  Steigerung  der  Temperatur  mit  Steigerung-  der  "Tbätigkeiten 
der  äussern  Haut. 

6) ^Beschleunigung  der  dabei  auch  tiefern  Athemzüge»  und  da- 
durch beschleunigte  Biutbew^gung  in  den  Lungen  mit  wahrscheinlich 
vermehrter  Ausscheidung  von  Kohlensäure  durch  dieselben  —  wobei 
jedenfalls  v^mehrte  Secrelion  der  die  Luftwege  auskleidenden 
Schleimhäute  staltfindet. 

e]  Expansion  des  Blutes  und  beschleunigte  Circulation  desselben^ 
dadurch. 

d)  Betliätigung  des  Säfleumtriebäs  im  arteriellen»  venösen  und 
capillaren  Systeme. 

e)  Verminderte  Tension  fibröser,  namenüieh  der  muskeüosen  und 
sehnigen  Gebilde  =  Erschlaffung  derselben,  wo  auch  der  electrocbe-» 
mische  Einfluss  der  Dämpfe  auf  dje  konlractile  Faser  in  Anschlag  zu 
bringen  kömmt. 

/)  Verminderte  Ab-  und  Ausscheidung  des  Urins^  mittelst  dessen 
eine  auch  relativ  geringere  Menge  Stickstoff-  und  kohlenstoffhaltiger 
Materien,  dagegen  ein  grösseres  Quantum  phosphorsaurer  Salze  ans-' 
geleert  wird,  wroraus: 

ff)  die  Beziehungen  des  Dampfbades  ium  Stoffwechsel  angedeutet 
sind,  der  durch  dieses  Agens  nicht  nur  bethäligl,  sondern  auch  qua- 
litativ beeinflusst  wird;  als  Folge  welcher  Vorgänge  wir  berechtigt 
sind,  in  dem  Dampfbade  ein  die  Blutmischung  wesentlich  modificiren- 
des  Mittel  zu  erkennen. 

h)  In  Folge  des  gesteigerten  Stoffwechsels  begegnen  wir  nach 
dem  Dampfbade  dem  vermehrten  Bedürfnis»  des  Wfederersatzes,  sich 
aussprechend  in  Hunger  und  Durst. 

Wir  können  auf  unsere  Erfahrungen  gestützt  hinzufügen,  dass 
diesem  Bedörfniäs  des  Wiederersatzes  bei  nicht  sehr  robusten  Perso*- 
nen  spontan  oft  nicht  hinlänglich  genügt  werden  kann,  so  dass  ein 
Zustand  mehr  oder  weniger  wahfnelunbarer  Exanition  eintritt,  der  die 
Darreichung  von  Eisenpräparalen  im  Verfolg  von  Dampfbad -Kuren 
nicht  selten  nfiibweadig  maebt.  >  A  Bemhmti. 
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Dr,  Frledr,  Strahl,  Sin  zig  bei  Remagen  am  Rhein,  Minerai- 
Fichtnadel-  und  Gasbad,  Molken-  und  Tranben-Gurort.  Neuwied,  Striidtr 
48S7,     U.  S.  40. 

Diese  kleine  Schrift  giebt  uns  die  ersle  vollsländrgere  Nachricbl 
über  einen  Gurori,  der  sich  bemuht,  auf  vollkommen  zetlgemäs-seoi 
Standpunkte  sich  zu  etabliren  und  zu  entwickeln.  Der  Urquell  dieses 
neuaufstrebenden  Kur-Etablissements  ist  vollständig  eisen  fr  ei  es  inn- 
riattsches  Natronwasser,  in  welchem  Kohlensäure  und  Stick- 
Stoff  im  freien  oder  doch  wenigstens  im- halbgebundenen  Zustand? 
vorhanden  sind.  Neben  diesem  naturlichen  Kurmiftel  hat  aber  die 
Kunst  alle  den  Anforderungen  zu  entsprechen  gesucht,  die  Brustkranke 
welche  vorzugsweise  die  Clientel  der  Najade  von  Sinzig  bilden  durf- 
ten, von  einem  Kurort  zu  beanspruchen  berechtigt  sind,  der  auf  der 
Höhe  seiner  Zeit  zu  stehen  sich  rühmen  will.  Wir  finden  dalier  hier 
Kiefernadelbäder  und  Inhalations-Einrichtung  dicht  allein 
für  die  flüchtigen  Kiefernadelbestandlheüe,  so  wie  der  aus  dem  Mine- 
ralquell  strömenden  Gase,  sondern  auch  solche  für  Schwefelwasserstofl- 
Einathmung,  für  Ammoniak-Einathmung  geeignete,  mit  einem  Kuhstaü 
in  Verbindung  stehende  Zimmer;  für  Einathmung  der  Gerberlohaus- 
dünslungen  sind  Apparate  vorhanden,  die  das  Zimmer  des  betreifen- 
den Kranken  mit  jenen  Exhalationen  schwängern.  Gas-  und  Dampf- 
bäder in  allen  möglichen  Gestalten  fehlen  natürlich  nicht  und  zu  die- 
sem schon  so  reichlichen  Heilapparat  bietet  sich  noch  dar  dieMilch- 
und  Molkenkur  und  am  Schluss  der  Saison  wie  der  Schrill  die 
Traubenkur.  Die  Lage  von  Sinzig,  linkseilig  am  Rhein,  an  der 
Chaussee  zwischen  Bonn  und  Coblenz,  nahe  bei  Remagen  und  andern 
reizenden  oder  in  Ruf  stehenden  Punkten  des  anziehendsten  Tbeils 
der  Rheinlandschaft,  lässt  dem  Orte  eine  gute  Prognose  stellen,  um 
so  mehr,  da  auch  die  klimatischen  Verhältniss^e  ihm  sehr  günstig  sind. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  kleinen  Schrift  giebt  schliesslich 
unter  dem  Abschnitt  ,,  die  IndicatiopV  eine  Recapitulation  der  auf- 
geführten Heilmittel  in  ihren  Beziehungen  zu  Men  adäquaten  Krankhei- 
ten, die  ihrer  üebersichtlichkeit  halber  dem  Arzt'  eine  leichte  Orien- 
lirung  über  die  Angemessenheit  einer  Empfehlung  von  Sinzig  gestattet, 
weshalb  sie  hier  ganz  wiedergegeben  werden  möge.     Sinzig  bietet: 

A.    Mittel  zum  innern  Gebrauch. 

(Trinkcur). 
Das  eisenfreie  tnnriatische  Natronwasser. 
Milch  nnd  Molken  von  Kühen  und,  Ziegen. 
Die  Trauben. 

Nach  dem  Beispiele  von  Grund  konnte  auch  hier  das  Destillat  der  Kie- 
feri^adeln  für  sich  oder  mit  Mineralwasser  getrunken  werden. 

B.    Mittel  zur  Inhalation. 

(Inhal  ationseur). 
Die  QneUengasft,  bestehend  aus  Kohlensäure  und  Stickstoff. 
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Das  Schwefelwasserstoffgas. 
Das  Ammoniak  (Eühstallluft). 
Die  Fichtennadeldampfe. 
Die  Dünste  der  Gerberlohe. 

C.    Millel  zum  äussern  Gebrauch. 

(Badecnr). 

Bäder  aus  dem  Mineralwasser  von  jeder  beliebigen  Form  and  Temperatur. 
Fichtennadelbäder    (aus   Minerabraiser    unter   Zusatz    des   Deeocts    und 
Destillats). 

Fichtennadeldampfbäder. 

Gasbäder. 

Dampf-  und  Dunstbäder  (Gasdunstbäder). 

Die  Krankheiten,  welche  Besserung  und  Heilung  zu  erwarten  haben,  sind 
nun  die~  folgenden: 

1)  Krankheiten  der  Respiralionsorgane. 

a)  Catarrhus  acutus  laryngis^  trach,  et  bronch.  Das  Mineralwasser  an 
und  für  sich  oder  mit  Milch  und  Molken  getrunken.  Die  Inhalation  des 
Wasserdampfes  der  Quellen-  und  sonstiger  im  dortigen  Badehause  vor- 
handenen Gase. 

b)  Catarrhus  chronicus  laryngis ,  trach.  et  bronch.  Dieselben  Heilmittel, 
besonders  das  Mineralwasser,  so  lange  mehr  der  entzündliche  Character 
vorherrscht.  Bei  torpidem,  adynamischem  Character  mit  übelriechendem 
Auswurf  Inhalationen  der  Fichtennadeldampfe.  Gegen  die  Folgezustände 
Emphysem,  Dilatation  d-er  Bronchien  das  Mineralwasser,  die 
Gasinhalationen,  (Schwefelwasserstoff  und  Kohlensäure)  und  besonders  die 
Molken. 

c)  Heiserkeit  und  Aphonie  mehr  nervösen  Oharacters.  Mineralwasser, 
Inhalationen  y  Bäder. 

d)  Haemopto^  an  und  für  sich  als  Vorbote  tuberculöser  Erkrankung. 
Mineralwasser,  Molken  und  Inhal tationen. 

e)  Tuberculosis.  Ob  gegen  das  Grundübel,  die  eigentliche  Ablagerung, 
wirklich  ein  directes  Heilmittel  besteht,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 
Veränderte  Lebensweise,  das  günstige  Clima,  das  eisenfreie,  muriatische 
Natronwasser,  Milch-  und  Molkenkur,  Traubenkur  leisten  allerdings  Vieles. 
Die  begleitenden  Symptome,  der  Hustenreiz,  Schn^er^,  Athemnoth  (Inha- 
lation), der  Katarrh  (Mineralwasser),  die  gesteigerte  Thätigheit  der  Cir- 
culationsorgane  (Inhalation),  das  Blutspeien  (Mineralwasser),  die  Consump- 
tion  (Inhalation  und  Molken)  können  sehr  wesentlich  verbessert  werden. 
Auch  die  der  Tuberculose  zu  Grunde  liegende  Blutmischung  kann  durch 
andauernde  Inhalation,  besonders  des  Ammoniaks  (Kuhstallluft)  mehr  oder 
weniger  umgewandelt  werden.  Bei  adynamischem  Character  Inhalation 
der  Fichtennadeldampfe,  der  Gerberlohaus'dünstung. 

Zeitscfar.  f.  wissenschall.  Therapie.  III.  Bd.  6.  Hfl.  35 
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2.    Krankheiten  der  Digestfonsorgane. 

§)     Caiarrhus  ventricuit  ei  iniestini  (Mineralwasser). 

b)  Neuraiffia  venMcuH  {Gattrodynie  ^  Magenkrampf).  Mineralwasser, 
allenfalls  ontertstutzt  durch  Milch,   Molken  und  Bäder. 

e)  Plethora  abdominia  mit  allen  Folgezostanden,  Hyperämie  der  Leber  ni 
Milz,  Hämorrhoiden  etc.  Mineralwasser,  Molken,  Trauben,  Sitz- 
bäder, Fichtennadelbäder. 

3.    Krankheiien  des  Blutes. 

a)  Arthritis  mit  allen  ihren  Ablagerungen  und  Folgeznständen.  Minenl' 
Wasser,  Fichtennadelbäder,  besonders  Dampfbäder,  Gasbäder,  DampfdoueliA 

b)  Rheumatismus  mit  allen  seinen  Folgen.  Mineralwasser,  FichteniiAdei- 
dampfbäder,  Gasbäder,  Dampfbäder,  Dampfdouchen. 

4.    Krankheiten  der  Harn-  und  Gescblechistheile. 

a)  Caiarrhus  vesicae  et  vaginae,  Mineralwasser,  Einspritoiuigeii  nndSüi' 
bäder  von  Fichtennadeldecoct,  Vaginaldonchen. 

b)  Morbus  Brighiii  and  Wasiersocht.  Mineralwasser,  Kolken,  TraniMi, 
Dampfbäder. 

c)  Lithiasis,    Mineralwasser,  Bäder,  Tranben. 

d)  Impotentia  viriHs,    Gasbäder,  Sitzbäder. 

5.  Krankheiten  der  äusseren  Haut. 

a)  Hantschwäche  mit  profusen  Schweissen  nnd  hervorragender  Neigoagv 
Erkältung.    Fichtennadeldampf-  und  Wannenbäder. 

b)  Urticaria  y  beruhend  auf  Functionsstönmg  drüsiger  Gebilde.  Mineitl- 
wasser,  Bäder,  Fichtennadelbäder,  Molken,  Tranbenu 

c)  Eczema.    Mineralwasser,  Bäder,  Fichtennadelbäder,  Holkea. 

d)  Psoriasis.    Mineralwasser,  Fichtennadelbäder. 

e)  Prurigo,    Mineralwasser,  Gasbäder,  Fichtennadelbäder. 

6.  Krankheiten  des  Nervensystems. 

a)  Neuralgieen  aller  Art,  besonders  rheumatisohen  X7rq;nnuig8.  Ifinenl 
wasser,  Bäder,  Fichtennadelbäder,  (Ischias  specifisch)  Dampfbäder»  Qu 
bäder,  Electricität. 

b)  Hypochondrie,  Mineralwasser,  Bäder i  Fichtennadelbäder,  M^lka 
Trauben. 

e)  Lähmungen  auf  rheumatisch -gichtischem  Boden  beruhend  (Mmenl 
wasser,  Bäder,  Fichtennadeldampf-  und  Gasbäder),  ferner  von  Adysani 
der  Centralorgane  herrührend  (Grasbäder,  Mineralwasserbäder  Yon  acilir  h< 
her  Temperatur,  Electricität).  Hemmungslähmmigen  in  Folge  ftlter  ap( 
plectischer  Heerde  oder  entzündlicher  Exsudate  (Mineralwasser,  Bade 
Gk^sbäder,  Ficht^nnadeldampfbäder). 
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ff 

Dr.  /.  B.  Lorey*Si  Jahresbericht  über  die  a'cad.  Abtheilung  des 
Frankfurter  Dr.  Senckenbergischei^  Bttrgerhospitals ,  pro  4853  bis  4856. 
Frankfurt  a./!^.     Sauerländer  4857. 

Man  kann  nur  mit  dem  Verf.  «inverstanden  sein,  wenn  er  den 
Yortheii  hervorhebt,  den  bei  Anstellang  tberapeutischer  Beobachtungen 
der  Hospitalarzt  vor  dem  Privatarzte  voraus- hat.  Nicht  allein  „über- 
flüssige Geschäftigkeit"  (wie  Verf.  im  Vorworte  sagt)  ist  es,  die  durch 
das  Drangen  der  Kranken  und  Angehörigen  zu  positivem  Handeln 
und  palpabalem  Mediciniren,  in  der  Privatpraxis  den  Arzt  oft  nöthigt, 
seine  Beobachtungen  selbst  zu  trüben,  und  auf  Wahrnehmung  des 
ungestörten  spontanen  Verlaufs  der  Krankheiten  zu  verzichten:  es  ver- 
tieren vielmehr  therapeutische  Resultate  in  der  Privatpraxis  nodi  gar 
sehr  an  Geltung  deshalb,  weil  der  Arzt  selten  im  Stande  ist,  mit 
voller  Sicherheit  die-  Verhältnisse  zu  kennen,  weiche  auf  das  Resultat 
seines  Kunsteingrifis  von  wesentlichem  Einfluss  sein  konnten.  Niemand 
lugt  so  viel,  als  der  Privatarzt,  und  zwar  pflichtmässig,  Niemand  aber 
wird  auch  so  viel  belogen,  als  eben  der  Privatarzt!  Wer  ein«  Reihe 
von  Jahren  gewirkt  bat,  wird  davon  Wunderdinge  erzählen  können 
und  doch  kann  er  offenbar  nur  von  den  seltenen  Fällen  reden,  wo' 
er  die  Lüge  ertappte.  Wir  ergreifen  daher  in  dieser  Hinsicht  immer 
mit  einiger  Vorliebe  die  Mittheilungen  von  verständigen,  vorurtheils- 
fk'eien  Hospitalärzten  und  wollen  deshalb  auch  dieser  kleinen  (tmärztl. 
Vereine  zu  Frankfurt  vorgetragenen)  Scbtift  dasjenige  entnehmen,  was 
uns  für  die  Therapie  von  practischem  Interresse  scheint.  Hierher 
möchte  gehören:  ,       * 

Die  Anwendung  der  M^ixa  zur.  Förderung  der  Aufsau-i 
gung  pleuritischer  Exsudate.  Diese  letztere  folgte  in  den  (3) 
vom  Verf  angeführten  Fällen  der  Application  des  Brenncylinders  ver* 
hältnissroässig  schnell,  nämlich  in  8,  2i  und  56  Tagen,  nachdem  vor« 
her  verschiedene  andere  Mittel  {Diffiialü,  Calomel,  YesUator  etc.)  ohne 
Erfolg  angewendet  worden  waren. 

Ueber  da^  Verhiltniss  der  Chlorverbindungen  im 
Urine  Pneumonischer  berichtet  L.  folgendes:. 

„X>ie  Priifaftg  des  Urins  d6r  an  Pneumonie  Erkrankten  anf  eeinen  Oebalt 
»n  Olil<»rreTbindangeii  habe  ich  fortge^etst,  «nd  habe  dabei  in  der  letzten  Zeit 
die  VoTsiebt  gebraucht,  den  Urin  jedeiunal  vorher  von  feinen  phoAphorsatireA 
Verbindimgen  durch  einen  Znsats  Ton  ialpetersanrem  Baryt  und  Barytbydrat 
sn  befreien.  Thnt  man  dies  nicht,  und  tetet  zu  dem  Urin,  wie  er  i4»t,  das 
Reagem  aus  salpetersanrem  Silber,  so  erfolgt,  wenn  derselbe  auch  kein  KGoh*^ 
täte  enth&it,  dennoch  ein  Niederschlag  von  pbosphorsanrem  Silber,  der  sich 
Wie  alle  Silbersahte  am  Lichte  schwärat  und  also  en  einer  Tänschnng  Yeran- 
lasBimg  geben  kaim.  loh  habe  nnn  bei  ä5  Kranken  den  Urin  nntersncbt  tmd 
bei  91  von  ihnen  im  Verlaufe  ihrer  Pneumonien  beim  Eintreten  der  Hepatisation 
kein  Verschwinden  der  Chlorverbindiingen  beobachtet;  nur  bei  4  habe  ich  im 
Urin  sehr  wenig  von  diesen  Salden  gefonden.  Drei  dieser  letzteren  hatten  um 
die  Zeit,  als  ihr  Urin  so  sehr  wenig  Chloride  enthielt^  mehrere  Tage  f«it  §uß 
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keine  Nahrnng  zu  sich  genommen ,  wie  es  sich  mit  dem  Yierten  in  dledet  B» 
Ziehung  rerhalten  hftt ,  kann  ich  jetzt  nicht  mehr  angeben.  £&  scheint  tat 
daher  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  in  Rede  stehende  Yerändenaig «ki 
Urins,  wenn  sie  in  der  Pnenmonie  vorkommt,  mit  der  Pneomonie  und  ihiei 
8tadien  in  keinem  ursächlichen  Zusammenhange  stehe.  Dag^egen  lässt  oA 
eine  natürliche  Erklärung  dafür  darin  finden,  dass  Kranke,  welche  keine  Ntk- 
rung  zu  sich  nehmen,  also  auch  kein  Kochsalz  in  ihren  Körper  einfohm, 
wahrscheinlich  keins  durch  den  Urin  auszuscheiden  haben*  Bei  einer  Hik' 
schwindsüchtigen  habe  ich  in  ihren  letzten  Lebenstagen,  als  sie  fast  gar  nkkti 
mehr  schlucken  konnte,  den  Urin  eben  so  arm  an  Chloriden  gefunden,  im 
bei  den  obigen  yier  Kranken/' 

lieber  die  innerliche  Anwendung  des  Veratrin  bei 
Rheumatismus  acutus,  die  von  den  Franzosen  so  zuversicbtiidi 
empfohlen  wird,  kann  Verf.  nichts  YorlheilhaRes  berichten.  Ergab 
es  nach  der  Yorschrifl  seiner  Lobredner  zu  Vio<  Vs  6r.  alle  6  Stuodeo, 
«ah  aber  nie  die  geringste  Einwirkung  auf  die  Krankheil.  Eio  KraDker 
muste  erbrechenshalber  das  Mitlei  aussetzen. 

Das  Jnf.  flor,  Arnicae  mit  Jodkalium  bei  Meningiiu 
exsudativa  {tubereulosa?)  angewandt  batle  bei  demselben  Kranken 
2fflal  den  günstigen  Erfolg  der  Gebesung.  L.  theiU  nämlich  Folgeo- 
des  mit: ' 

„Ich  habe  vor  einiger  Zeit  in  der  Gazette  des  hdpitaujc  die  Abbsnd- 
Inng  eines  Arztes  gelesen,  worin  derselbe  anf  Grand  von  Erfabningen  ao 
Krankenbette  hin  den  Satz  aufsteUte,  dass  die  Menin^tis  tubereulosa  mit 
Unrecht  für  eine  unheilbare  Krankheit  gehalten  werde.  Seine  Anhaltspube 
für  die  Diagnose  dieser  besondem  Art  von  Himhantentzfindang  sind  aber  dureh- 
ans  nicht  ausreichend  gewesen;  meines  Erachtens  ist  es  nnmoglicb,  mit  Be- 
i^nuntheit  eine  Meningitis  tubereulosa  ^^r  der  Section  au  diagnosticires, 
obwohl  sie  sich  öfter  mit  tiel  WabiKcheinlichkeit  vermuthen  lässt.  Man  könota 
also  höchstens  den  Ausspruch  thun:  es  gelingt  in  seltenen  Pälleh,  eine  ilfe- 
ningitis  zu  heilen,  bei  der  manche  Grunde  zu  der  Ansicht  hindrängen,  di« 
sie  dyskrasischeu  Characters  gewesen  seL  Auch  mir  sind  2  bis  3  Fälle  der 
Art  vorgekommen.  So  erinnere  ich  mich  mit  groBsem  Veignugen  eines  Falles, 
den  ich  in  Gemeinschaft  mit  meinem  ventorbenen  Frennde  Dr.  Wolff  behan- 
delt habe.  Ein  Bjahriger  Knabe  erkrankte  mit  den  Erscheinungen  eines  fieber 
haften  Catarrhs.  Sehr  unmerklich  traten  solche  Symptfi^me  auf,  welche  eii 
Kopfleiden  andeuteten.  Trotz  Blutegeln,  kalten  Aufschlägen,  Calomel  uad 
Salzabführungen  nahmen  die  Kopfzu^iUe  langsam,  aber  stetig  cu  und  steiget 
ten  sich  zu  einer  solchen  Höhe,  dass  ein  glucklicher  Ausgang  fast  nnmögUck 
schien.  Der  Knabe  lag  mehrere  Tag^e  lang  comatos  da  mit  halb  geoffnetn 
entzündeten )  überschleimten  Augen  und  weiten  starren  Pupillen,  ab  nnd  n 
stellten  sich  Zuckungen  ein,  die  Urinabsonderung  hatte  fast  ganz  aufgehet 
d^  Stuhlgang  wurde  nur  künstlich  durch  Klystiere  und  Purgafizen  erzwangen 
An  einem  reichlichen  Exsudat  in  die  Schadelhöhle  war  mcht  zu  zweifein,  di< 
-Heftigkeit  und  Dauer  der  Zufalle  Uessen  sogar  die  schlimmste  Einwirkung  d« 
Exsudats  auf  die  Himmasse  fürchten,  ^r  g^nze  Verlauf  u^d, manche  mijden 
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Umstände  gaben  Grand  va  der  Besorgniss,  dass  wir  es  nicht  mit*  einer  reinen 
»infachen  Hirnhautentzündung  tu.  thun  hatten.  Mit  wenig  Aussicht  auf  Erfolg 
M^hlugen  wir  nun  das  folgende  Heilverfahren  ein.  Hinter  beiden  Ohren  wurde 
Z^antharidensalbe  bis  zur  Blasenbildung  eingerieben;  auf  dem  Oberkopfe  wur- 
len  die  Haare  in  grosser  Ausdehnung  abgeschoren  und  auch  dahin  eine.  Blase 
gesetzt.  Innerlich  verordneten  wir  ein  Infus,  fl,  Arnicae  mit  Jodkalium. 
Der  Stuhlgang  wurde  möglichst  im  Gange  zu  erhalten  gesucht.  Zu  unserer 
grossen  Verwunderung  besserte  sich  der  Zustand;  so  wie  er  nicht  in  raschen 
Sprangen  eingetreten  war,  eben  so  allmälige  und  vollständige  Heilung  wurd9 
erzielt.  Wie  bedeutend  die  Beeinträchtigung  des  Grehims  und  seiner  Functionen 
gewesen  sein  musste,  können  Sie  daraus  abnehmen,  dass  das  Bewusstsein  des 
kleinen  Patienten  nur  sehr  langsam  wiederkehrte,  dass  Blindheit  noch  eine 
Zeitlang  nach  dem  Kachlass  des  Coma  zunickblieb,  und  dass,  nachdem  die 
entschiedenste  Besserung  des  ganzen  Zustandes  eingetreten  war,  der  Kleine  / 
noch  längere  Zeit  ein  wahrhaft  thierisches  Aussehen  und  Benehmen  behielt. 
Das  Kind  ist  seitdem  körperlich  und  geistig  gesund  geblieben.  In  einem  zwei- 
ten Falle,  der  indessen  dem  ersten  an  Heftigkeit  und  Hartnäckigkeit  etwas 
nachstand,  ist  dieselbe  Behandlung  mit  gleicht  Erfolge  angewendet  worden.'* 

Ueber  die  Anwendbarkeit  von  Senega,  Polygala  amara 
und  Lieh.  Jslandic.  bei  Behandlung  der  Bronchitis  gieblL.  seine 
Ansicht  wie  folgt  ab: 

„Aus  vielfacher  Erfahrung  glaube  ich  über  die  Indication  för  den  Ge» 
brauch  dieser  3  Mittel  Folgendes  sagen  zu  können.     Selbstnrerständlich  kann 
von  ihrer  Anwendung  nur  dann  die  Rede  sein,   wenn  -eine  Bronchitis  in  das 
blennorrhoische  Stadium  getreten  ist,  oder  wenigstens  im  Begriffe  steht,  aus 
dem  mehr  entzündlichen  Anfangsstadium  in  jenes  überzugehen»   £s  findet  hier- 
bei der  Unterschied  statt,  dass  sich   die  Senega  am  ehesten  noch  mit  einem 
^  etwas  entzündlichen  Znstande  der  Bronchialschleimhaut  vertragt,  die  Folygala 
am  wenigsten,  imd  das  Islandsmoos  etwa  die  Mitte  hält.    Insbesondere  findet 
die  Senegawurzel  dann  ihre  Anwendung,  wenn  der  Bronchialschleim  sehr  zähe 
ist,  und  theils  deswegen,  theils  wegen  bemerklicher  Hinneigung  zum  Erlahmen- 
*  wollen  der  Athemthätigkeiten  schwierig   und  mangelhaft  expectorirt,  und    so 
\  oft  ein  sehr  quälender,    Ruhe  und  Schlaf  störender  Husten  erzeugt  wird.     In 
diesem  Falle  ist  es  zuweilen  unerlässlich,  dem  Mittel  etwas  Opium  zuzusetzen. 
Die  beiden  anderen  der   genannten  Mittel    sind  als  die  Schleimsecretion  der 
Bronchien  beschränkende  anzusehen,    und    passen   desshalb    so   recht  für  daa 
blennorrhoische  Stadium  der  Bronchitis.     Die  Polygala  amara  ist  etwas  aus- 
trocknender als  der  Liehen  Jslandicus,  und  wird  desshalb  in  solchen  Fallen, 
wo  neben  der   vermehrten  Schleimabsonderung  eine  gewisse  Reizbarkeit  der 
Luftwege  besteht,  meist  weniger  gut  vertragen,  als  das  Moos*,  auch  laset  sich 
diese  ihre  unwillkommene   Eigenschaft   in    der  Regel  nicht  durch  den  Znsats 
'  von  Opium  ganz  beseitigen.    Dagegen  hat  sie  eine  mehr  belebende,  stärkende 
'  Wirkung  auf  den  ganzen  Organismus,    und    passt  daher,   wenn    sie  vertragen 
wird,  sehr  gut  bei  sehr  heruntergekommenen  Subjecten.    Am  wenigsten    lange 
1  kann  man  den  Gebrauch  der  Senega  fortsetzen,  am  längsten  den  des   l^dLooBeB, 


550 

ohne   dass  man  eine  nble  Einwiiicuiig  auf  die  Verdauungiwerkzenge  beoiexfcL 
iXie  Polygala  steht  in  dieser  Beziehung  ungefähr  in  der  Mitte/* 

Beachtenswerth  erscheint  auch  das,  was  der  Verf.  über  die 
Anwendung  von  Aderlässen  bei  der  Pleuritis  zu  bedenken 
giebr. 

„Eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Fällen  dieser  Krankheit,  welche  ich  za 
behandeln  gehabt  habe,  hat  mich  zu  der  Ueberzeugung  gebracht,  dass  die  ort- 
lichen Blutentziehungen  in  der  Regel  der  Heilabsicht  hinreichead  entsprechen. 
Wenn  es  nun  aber  für  das  ärztliche  Handeln  als  unbestreitbarer  Grundsatz 
gilt,  dem  erkrankten  Korper  nur  so  viel  anzuthun,  als  durch  die  Nothwendig- 
keit  geboten  und  durch  die  Erfahrung  gerechtfertigt  wird,  so  kann  ich  es  nicht 
billigen,  eine  allgemeine  Blutentziehung  anzuwenden,  wenn  eine  örtliche  erfah- 
rungsgemäss  den  beabsichtigten  Zweck  erfüllt.  Ich  habe  zwar  gelegentlich 
Ton  einem  befreundeten  Collegen  die  Aeuserung  gehört,  die  Yenaesection  rer- 
diene  in  der  Pleuritis  schon  um  desswegen  vor  den  Blutegeln  z.  B.  den  Vor- 
zug, weil  sie  weniger  kostspielig,  und  desswegen  in  der  Armenpraxis  anwend- 
barer sei.  Biese  Behauptung  setzt  die  Ansicht  voraus,  die  Aderlässe  habe  mit 
den  örtlichen  Blutentleemngen  etwa  gleiche  Bedeutung.  Es  mag  nun  wohl 
richtig  sein,  dass  ein  gesunder,  kräftiger  Körper  von  dem  nicht  übermässigen 
Blutverlust  aus  einer  angestochenen  Ader  nicht  mehr  affizirt  werde,  als  wenn 
er  die  gleiche  Menge  Blut  durch  langsameres  Aussickern  aus  kleinen  Hautwunden 
einbüsst.  '^m  eriurankten  Organismus  gilt  dies  aber  nicht  in  gleicher  Weise. 
Man  hat  von  jeher  einen  Unterschied  gemacht  zwischen  Örtlicher  und  allge- 
meiner Blutentziehung,  und  hat  die  letztere  immer  für  einen  bedeutenderen 
Eingriff  in  die  Oekonomie  eines  kränken  Körpers  angesehen,  als  Schröpfen 
und  Blutegelsetzen,  und  die  Zeit  hat  diese  Ansicht  nicht  als  ein  Dichtwerk 
blossen  Meinens  weggewischt,  sondern  wie  jeden  Ausspruch  der  Natur  erhärtet. 
In  einer  Krankheit  aber,  und  issbesondere  sogleich  im  Beginne  derselben,  wo 
man  sehr  oft  gar  nicht  wissen  kann,  welchen  Yeriauf  sie  nehmen  werde,  ein 
Mittel  anzuwenden,  welches  mehr  schwächt,  als  dies  nach  der  bisherigen  Er- 
fahrung zur  Bekämpfung  des  Leidens  nöthig  ist,  möchte  doch  zweifellos  min- 
destens etwas  unvorsichtig  sein.  In  der  Pleuritis  insbesondere  kann  ich  das 
Zuviel  in  der  in  Hede  stehentlen  Hinsicht  nicht  für  gleichgültig  halten.  Denn 
wenn  unleugbar  bei  allen  Entzündungen  die  jeweilige  Beschaffenheit  des  Blutes 
einen  Einfiuss  auf  die  Menge  und  Beschaffenheit  des  Exsudats  ausübt,  wenn 
dann  wieder  die- Beschaffenheit  des  Exsudats  als  das  allerwichtigste  Momept 
für  das  leichtere  oder  schwerere  Wiederaufgesogenwerden  desselben  angesehen 
werden  muss,  so  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  von  der  Aderlässe,  ausser  ihrer 
Über  das  Bedürfniss  hinaus  schwächenden  Wirkung,  möglicherweise  noch 
Schlimmeres  zu  fürchten  sei.  Bei  dem  bekannten  Einflüsse,  den  Venaesectio- 
nen  in  Entzündungen  auf  die  Mischung  des  Blutes  ausüben,  liegt  die  Vermu- 
thung  nicht  ferne,  dass  die  Aderlässe  in  der  Pleuritis  zu  einem  mehr  faserstoff- 
reichen Exsudate  Veranlassung  gebe,  und  somit  eine  schlimmere  Artung  und 
Hartnäckigkeit  der  Krankheil  begünstige.  Wenn  ich  aber  sowohl  aus  theore- 
tischen, wie  aus  klinischen  Erfahrungen  entnommenen  Gründen  die  Venaesec- 
tion  im  Allgemeinen  in  der  Pleuritis  nicht  für  zulässig  halte,  so  will  ich  damit 
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keineswegs  behaupten,  dass  es  nicht  einzelne  Falle  gebe,  welche  mehr  der 
Constitution  des  Erkrankten,  als  der  Krankheit  an  sich  wegen  eine  allgemeine 
Blntentsiehang  erfordern,  oder  dass  nicht  bei  der  von  mir  für  rationeller  ge- 
haltenen Behandlung  die  Wiederaufsaugnng  des  Exsudats  dennoch  Schwierig- 
keiten mache*'* 

fl 

Eine  besondere  Empfehlung  widmet  der  Terf.  der  von  Liebig 
(Ann.  d.  Chem,  u.  Pharm.  Bd.  91.)  angegebenen  [durcli  Maceration  mit 
Wasser  und  einigen  Tropfen  Äcmur,]  kalt  bereiteten  Fleischbrühe. 

„Die  Lieöig^ache  Fleischbrühe  habe  ich  seitdem  öfter  mit  oflEenbaremi 
Nutzen  angewendet,  und  mnss  sie  danach  für  eine  wesentliche  Bereicherung 
unseres  Arsneischatces  halten,  wenn  man  unter  Arznei  nämlich  nicht  bloss 
Mixturen,  Pulver  und  Pillen  versteht.  Bedenkt  man,  dass  es  in  vielen  nament- 
lich fieberhaften  Zustanden,  die  von  einer  wahrhaften  Blutverarmung  herrühren 
oder  mit  einer  solchen  complicirt  sind,  bei  der  Berücksichtigung  mancher  Ne- 
benindicationen  doch  immer  unsere  Hauptaufgabe  ist,  der  Verzehrung  und  dem 
Untauglichwerdeh  des  Blutes  zu  steuern,  so  leuchtet  es  von  selbst  ein,  wie 
werthvoÜ  ein  Trank  sein  muss,  welcher  alle  nahrhaften  Bestandtheile  des 
Fleisches  aufgelöst  enthält,  von  gänzlich  appetitlosen,  von  Fieberhitze  durch- 
glühten, nach  kaltem  Getränk  lechzenden  Kranken  nicht  ungern  genommen 
und  gut  verdaut  wird.  Einige  Erfahrungen,  die  ich  mit  dem  in  Rede  stehen- 
den Mittel  unter  andern  bei  Typhuskranken  gemacht  habe,  haben  mich  dasselbe 
■ehr  lieb  gewinnen  lassen,  so  dass  ich  nicht  umhin  kann,  Sie  dringend  aufro- 
f ordern,  unter. ähnlichen  Umständen  davon  Gebrauch  zu  machen.** 

Was  die  Behandlung  der  Pneumonien  betrifll,  so  erörtert  Verf.. 
seine  Principien,  —  die  als  die  zeitgemSss  rationellen  anzuerkennen 
sind  — ,  nach  Hittheilung  eines  speziellen  Falls,  indem  er  sagt: 

,3e  wird  Niemand  einfallen,  im  Erliste  zu  behaupten,  dass  die  viertägige 
Anwendung  eines  Altheedecocts  mit  1  Drachme  Nitrum^  und  danii  die  5tägige 
eines  dec,  altheae  Simplex  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  HeiluQg  un- 
seres Kranken  ausgeübt  habe.  Als  der  Kranke  in  das  Hospital  eintrat,  war 
bereits  Hepatisation  des  oberen  Lappens  der  rechten  Lunge  erfolgt.  Da  nach 
erfolgter  Hepatisation,  wie  dies  meist  der  Fall  zu  sein  pflegt,  das  Fieber  ent- 
schieden nachgelassen  hatte,  so  war  eine  eingreifende  Behandlung  nicht  nöthig, 
ja  man  muss  nach  den  Erfahrungen  der  letzten  anderthalb  Jahnehnte  sogar 
der  Meinung^  sein,  dass  in  dem  gegebenen  Falle  eine  Aderlässe  z.  B.  nachthei- 
lig gewirkt  haben  würde,  indem  diese  den  Kranken  unnöthig  geschwächt,  das 
Exsudat  vielleicht  vermehrt,  oder  demselben  einen  solchen  Charakter  aufgedrückt 
haben  würde,  der  dessen  Resorption  auf  kurzem  Wege  unmöglich  gemacht, 
vielmehr  die  eiterichte  Zerfliessung  begünstigt  hätte.  Nicht  ohne  günstigen 
Einfluss  ist  dagegen  die  Anwendung  der  Schröpfköpfe  gewesen,  als  bei  dem' 
Eintreten  der  Hepatisation  des  unteren  Lappens  sich  zugleich  eine  Pleuriti» 
ausbilden  wollte.  Und  so  ist  bei  dieser  einfachen  Behandlung,  welche  vielleicht' 
Mancher  keine  Behandlung  zu  nennen  geneigt  sein  möchte,  innerhalb  13  Tagen 
vollkommene  Genesung  von  einer  ziemlich  ausgedehnten  Lungenentzündung  er- 
folgt. Kann  man  nun  desshalb  sagen,  dass  unter  solchen  umständen  der  Arzt 
ganz  überflüssig  seif  Abgesehen  davon,  dass  Diät  und  sonstige  äussere  Ver- 
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baltniMe  Potenzen  Ton  iiuserBter  Wiiksamkeit  sind,  welche  der  Arzt  za  ivfeli 
kat,  8o  ist  es  für  das  Heil  der  Kranken  nicht  minder  wichtig,  zur  rechten  Zek 
therapeutisch  nichts  zu  thon,  wie  zur  rechten  Zeit  zu  handeln.  Um  nbeta 
bestimmen ,  wann  für  eins  Ton  beiden  die  rechte  Zeit  sei ,  daza  bedarf  es  der 
afztlichen  Kenntnisse,  und  unter  diesen  steht  meiner  unmassge blichen  Aiisfek 
die  möglichst  genaue  Bekanntschaft  mit  der  Katuj^eschichte ,  einer  Krankhot 
ganz  oben  an.^ 

Man  sollte  meinen,  dass  solclien  Expositionen  gegenüber,  wen 
sie  sich  nun  von  immer  mehr  Seilen  her  darbieten,  das  sciilendriao- 
massige  Blulvergiessen  in  den  Pneumonien  bald  obsolesciren  mäs^te. 
Leider  ist  dem  nun  wohl  nicht  so:  die  Mehrzahl  der  practischen  Aente 
nimmt  wohl  die  Schulregeln  mit  hinüber  ins  practisdie  Leben,  erßhrt 
aber  dort  wenig  von  deren  Remedur,  und  handhabt  deshalb  Iroix 
Dietls  und  Anderer  ihr  unbekannt  bleibender  reformatorischer  Bestre- 
bungen die  Lancetle  mit  blinder  Dreistigkeit. 

Den  örtlichen  Blutentziehungen,  —  durch  Blutegel  — ,  bei  deo 
Pneumonien  der  Kinder  redet  L'.  dagegen  das  Wort,  weil  er  davon 
immer  entschiedenen  Nutzen  sah. 

Nicht  unwerlb  der  Beherzigung  seitens  solcher  Aerzte,  die  noch 
der  Yielverschreiberei  anhangt  und  ihre  Patienten  mcht  ohne  Medizin- 
Flasche  sehen  können,  ist  was  L.  bei  6eleg<»oheit  der  Besprediuog 
seiner  apopleklischen  Kranken  über  die  Behandlung  dieser  Krankb(»t 
sagt: 

„Wenn  'wir  zu  einem  Kranken  gerufen  werden,  der, in  einem  comatosea 
Znstande  mit  gelösten  Gliedern,  schnarchender  Respiration  und  verstärkter  Hen- 
thätigkeit  daliegt,  so  werden  wir  unwillkürlich  zur  Lanzette  greifen,  kalte  Auf- 
schläge auf  den  Kopf  machen,  die  untern  Theile  des  Körpers  mit  Senfteigea 
belegen,  Essigklystiere  geben  u.  s.  w.  Leider  wirci  es  in  den  meisten  Fälka 
der  Art  nicht  gelingen,  das  Leben  zu  «erhalten,  und  wenn  d»  Kranke  aacb 
wieder  zum  Bewusstsein  kommt,  so  wird  er  doch  der  meist  zu  bedeateaden 
Beschädigung  seines  Gehirns  in  kurzer  Zeit  erliegen.  Da  sich  in  den  Fällea 
unter  I  [Anfälle  von  kurzer  Dauer,  die  sammt  der  Lähmung  schnell  verschwin- 
den] ebenfaUs  eine  Blutüberfullung  des  Kopfes  gewohnlich  ziemlich  deutlich 
ausspricht,  so  werden  wir  auch  hier  eine  ähnliche,  dem  einzelnen  Falle  pro- 
portionale Behandlung  anwenden  und  werden  der  Natur  der  Sache  nach  ia 
unserm  ^emühen  meistens  glücklich  sein.  In  den  Fällen  II  [wo  die  TAfimwug 
den  Anfall  überdauert,  sich  aber  allmälig  fast  ganz  verliert,]  und  in  [wo  die 
Kranken  den  Anfall  überleben,  aber  die  Lähmung  fast  ungebessert  behatten,] 
aber  sind  die  KopfzuHiUe  häufig  so  unbedeutend,  man  vermisst  sogar  den  Schwin- 
del oft  ganz  und  gar,  von  Aufregung  des  Gefässsystems  ist  nicht  selten  nicht 
das  Allergeringste  zu  bemerken,  so  dass  man  an  einem  Blutergusse  im  Bereich« 
des  Grehims  zweifeln  könnte,  wenn  nicht  auch  in  diesen  Fällen,  selbst  wenn 
sie  nach  längerer  Zeit  zur  Section  kommen,  die  apoplektisehen  Herde  anvep> 
kennbar  nachgewiesen  werden  könnten.  In  der  Voraussetzung  nun,  dass  mit 
diesen  Blutungen  immer  ein  gewisser  Grad  von  Congestiou  verbunden  sei,  habe 
ich   die  Behandlung  eines  solchen  Falles,   wenn  er  frisch  war,  jedesmal  mit 
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I   Sclir5pfen  im  Kacken  begonnen,  1iai>e  den  Unterleib  mit.SalKpQrganzeti  offeirf 
I   erhalten,  wiederholt  Senfteige  auf  die  untern  Extremitäten   legen,   und   wenn 
\  der  Kranke  nmingenehme  Empfindungen  im  Kopfe  hatte,  Kälte  auf  diesen  an- 
i   wenden  lassen.   Damit  wurde  Korperruhe  und  antiphlogistische  Diät  verbunden 
t   und  dieses  Verfahren  8 — ^^14  Tage  fortgesetzt,  ohne  for  der  Hand  auf  dieLäh- 
t   mungen  foeäondere  BückSicht  su  nehmen.    Wenn  dann  in  dem  Allgemeihbefin« 
den  keine  wesentliche  Störung  mehr  zu  bemerken  war^    so  habe  ich  meistens 
j   die  Tinetura  arnicae  zu  gtt  JT^  viermal  täglich  verordnet  und  sicdieKran^ 
I   ken  längere  Zeit  fortnehmen  lassen,  in  derlde^,  damit  etwaige  Stockungen  iii 
I    der  Umgebung  des  apoplektischen  Herdes  zu  beseitigen.    Dem  Einwurfe,  dass 
I    hier  Indication  wie  Indicatum  auf  gleich  schwachen  Füssen  ständen,  weiss  ich. 
,    freilicH  nicht  viel  mehr  entgegenzusetzen,   als   dass  wir  in  der  Praxis  an  gar 
I   Manchem   festhalten,   weil   wir   einen   nicht  ungünstigen  Erfolg  davon  zu  se- 
hen glauben,  obgleich  es  von  einer  strengen  Skepsis  angezweifelt  werden  kann. 
Aber  was  soll,  was  kann  man  nun  weiter  thun,  um  die  Lähmungen  zu  heilen 
oder  zu  bessern?   Man  kann  sehr  vielerlei  thun,  wenn  es  sich  davon  handelt, 
einen  armen  Kranken  über  die  namentlich  Anfangs  für  sein  Gemüth  sehr  pein- 
liche Zeit  hinwegzutäuschen,   und   wer   gar  seine  Indicationen  wo  anders  her 
j    holt,  als  aus  der  Wissenschaft,  wird  noch  weniger  in  Verlegenheit  sein.    Wer 
I    aber  die  wahre  Natur  dieses  Krankseins  in  das  Auge  fasst  und  den  innem  Zü- 
i^flunmenhang  der  Erscheinungen,  wer  femer  Gelegenheit  gehabt  hat  ^u  sehen, 
wie   auch   bei  einem  wenig  eingreifenden  Verfahren  die  Lähmungen  zuweilen 
einen   beziehungsweise   hohen  Grad   von  Besserung'  erreichen,    der  wird  mU 
Hecht  in  die  Wirksamkeit  der  vielen  gepriesenen  Mittel  grosse  Zweifel  set^n. 
'    Kann  man  sich  denken,  dass  elektrische  Schläge  oder  cohtinuirliche  galvanische 
'   Ströme  auf  die  gelähmten  Muskeln  applicirt  die  zerstörten  centralen  Endigun- 
gen der'  motorischen  Nerven  wieder  wachsen  machen?    Oder  weichen  Vortheü 
kann  es  dem  Kranken  gewähren,  wenn  man  ihm  die  Glieder,  welche  vielleicht 
nur  noch   mittelst  weniger  dünnen  Fäden  mit  dem  Oirgane  seines  Willens  zu- 
'    sammenhängen ,  durch  heftige  Gifte  vom  Bückenmark  aus  zu  unwillkürlichem 
Zucken  und  Hüpfen  zwingt?   Oder  was  können  hier  Wildbad  und  Wiesbaden 
'    nutzen,  Agentien  von  unbestrittener  Heilkraft,  wo  es  gilt,  rheumatische' Schwie- 
len, welche  Bewegungsnerven  in  ihrer  Function  stören,  zur  Besorption  zu  brin- 
gen,^ oder  einer  Muskulatur,  die  durch  langdauerndes,  erschöpfendes  Kranksein 
und  die  damit  verbundene  Unthätigkeit  atrophisch  geworden  ist,   wieder   eine 
bessere  Beproduktion  zu  verschaffen?   Von  solchen  Betrachtungen  ausgehend 
und   mit  voller  Ueberzeugung ,   ein  Widersacher  des  Grundsatzes  remtfi2^««ft 
anceps  meKus  quam  nullum^   enthalte  ich  mich  seit  längerer  Zeit  bei  der 
Behandlung  der  in  Bede  stehenden  Gebrechen  aller  heftigen  Mittel,    da   ihre 
HeilkrajR;  gegen  das  Grundübel  nach  Theorie  und  Erfahrung  im  höchsten  Grade 
sweifelhaft  ist,   ihre  Wirkung  auf  den  Gesammtoiganismus,   insbesondere  das 
^Nervensystem   leicht   gefährlich   werden  kann.      Beizende   Einreibungen   und 
lokale  Senfbäder  auf  die  gelähmten  Glieder  anzuwenden,   scheint  mir  zweck- 
mässig, weil  sie  möglicher  Weise  den. Stoffwechsel  bethätigen  können,  der  In 
diesen  Theilen  schon  wegen  des  aufgehobenen  oder  beschränkten  Gebrauchs 
derselben  Noth  leiden  muss.     Das  meiste  Gewicht  mdchte  ich  aber  auf  eine 
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pusende  Uebung  dtt  paralytiichen  Hiuikeln  fegen,  sobald  dieselbe  möglieb  ist. 
Der  Wille,  der  früher  »uf  breiter  Landstrasse  su  diesen  Muskeln  zu  gelangen 
gewohnt  war,  soll  nun  auf  schmalem  Fusspfad  seinen  Weg  su  ihnen  finden; 
dies  muss  er  lernen,  und  hierzu  ist  nichts  geeigneter,  als  methodische  Uebung 
in  der  Weise ,  wie  ich  bei  obiger  Mittheilung  eines  Falles  angedeutet  habe 
und  die  man  dem  einzelnen  Falle  angemessen  modificiren  wird.  Man  hat' 
ausserdem  darauf  zu  achten,  dass  die  Kranken  diese  XJebungen  nie  bis  zur 
Uebermudung  fortsetzen»  Eine  Berücksichtigung  verdienen  endlich  noch  die 
Schmerzen,  «r  welchen  manche  Patienten  selbst  nach  sehr  gebesserter  Lähmung 
in  den  ron  der  Paralyse  getroffenen  Gliedern  IMden..  Einreibungen  .von  Chlo- 
rofonn  mit  Oel  oder  Veratrinsalbe  schaffen  hier  oft  namhafte  Erleichterung.** 

A.  B. 


Heilquellen-Karte  etc.  für  Deutschland  und  die  Schweiz  von  C 
F.  Weiland,  umgearbeitet  von  Dr.  B,  Froriep,  Weimar,  Verlag  des  geo- 
graphischen bistituts,  und 

Dr.  Robert  Froriep,  alphabetische  Uebersicht  sfimmtlicher 
Badeörter  und  Heilquellen  Deutschlands  und  der  Schweiz.  Weimar^ 
Verlag  des  Landes-lndustrie-Gomptoirs. 

Nicht  um  einer  noch  neaen  Literatur -Erscheinung  zu  gedenken 
machen  wir  auf  die  beiden  obigen  Artikel  aufmerksam;  in  zahlreichen 
Auflagen  haben  diese  bereits  manchen  Freund  übersichtlicher  Kärze 
und  somit  vielfältigen  Absatz  gefunden.  Wenn  wir  jetzt  auf  dieselben 
surnck  kommen,  so  get^chieht  e^  vielmehr  zu  dem  Zwecke,  um  dem 
Hrn.  Herausgeber,  wie  der  Yerlagshandlung  einen  Wunsch  auszu« 
drücken.  Von  dem  Inhalte  gegenwärtig  absehend  können  wir  das 
Bekenntniss  nicht  unterdrücken,  dass  die  Form,  in  der  dieser  uns 
geboten  wird,  keine  ganz  bequeme,  handliche  ist.  Was  die  Karte  an- 
langt, 80  lässt  sich  diese  allerdings  ebensowohl  als  Wandkarte  auf 
Pappe  geklebt  anbringen  und  benulzen,  wie  es  auch  thunlich  ist,  die« 
selbe  zum  Zusammenlegen  auf  Leinwand  gezogen ,  transportabler  für 
etwaigen  Reisegebrauch  herzurichten,  Anders  ist  es  mit  der  alpha« 
betischen  Uebersicht.  Diese  bildet  eine  alphabetjsche  Tabelle, 
welche  beide  Seilen  eines  grossen  Bogens  einnimmt.  Durch  dieses 
Arrangement  ist  der  Gebrauch  ein  ziemlich  unbequemer;  um  sie  auf 
Pappe  ziehen  und  an  die  Wand  hängen  zu  können,  müssle  man 
immer  2  Exemplare  verwenden,  von  denen  ja  eine  Seite  verloren 
wäre.  Als  loser  Bogen  aber  hat  er  für  Denjenigen,  der  darin  nach« 
lesen  will,  jene  fatale  Widersetzlichkeit  gerollter  Landkarten.  Es  ist 
nicht  recht  einzusehen,  warum  nicht  lieber  aus  ganz  demselben  Stoffe 
ein  handliches  Büchlein  geformt  wird.  Vereint  mit  der  in  gleichem 
Format  gebrochenen  Karte  bildete  das  Ganze  dann  eine  bündige,  balne* 
ologische  Reise  -  Geographie ,  wohl  geeignet,  den  Arzt  auf  Reisen  an 
keinem  Brünnlein  vorbeipassiren  zu  lassen,  das,  von  ihm  vergessen,  viel* 
leicht  nahe  am  Wege  quillt.  * 


Die  XXXIII.  Natiirforscher-VersammlaDg  In  Bodo. 

(Ein  Feuilleton -Artikel.) 


Geehrter  Herr  Redacleur! 

Ich  habe  Ihnen  im  vorigen  Jahre  einige  Mitlheilungen  fiber  die 
&2ste  Naturforscherversammiung  zu  mach^  das  Vergnügen  gehabt» 
nicht  in  der  Meinung,  der  Wissenschaft  ^inen  wesenth'cben  Dienst 
leisten  zu  wollen,  sondern  in  der  Ansicht,  dass  auch  den  Lesern 
Ihrer  Zeitschrift  bei  eifriger  gelehrter  Lecläre  ein  in  heiterer  Laune 
erstatteter  Reisebericht  eine  nicht  ganz  unerwünschte  Variath  de^ 
Ucians  sein  durfte.  Geilehmigen  Sie  also  auf  diesem, Standpunkte 
die  folgenden  Zeilen  mit  allen  ihren  Details,  denn  ohne  solche  ist 
jede  Reisebeschreibung  beim  Anfang  schon  am  Ende,  weil  man  dann 
nur  zu  berichten  haben  wurde,  dass  man  gesund  atHreiste,  das  Ge* 
Schaft  so  und  so  erledigte  und  glücklich  wiederkam.  • 

Vielleicht  haben  auch  Sie  während  Ihrer  Studienjahre  die  Er-* 
fahrung  gemacht,  dass,  hat  man  erst  einmal  ein  Colleg  geschwänzt, 
bei  einer  spälern  Veranlassung  hierzu  man  schon  weniger  Bedenken 
trägt,  als  dies  das  erste  Mal  der  Fall  war.  So  ist  es  mir  wenig- 
stens ergangen  und  jetzt  mitten  im  soliden  Philisterium  habe  ich 
Dasselbe  wieder  erlebt.  Mit  wie  vielen  Schwierigkeiten  im  ver- 
gangenen Jahre  ein  Herausreissen  aus  der  läglichen  Beschäftigung 
mir  verbunden  zu  sein  schien,  so  leicht  wurde  mir  in  diesem  Jahre 
meine  Abreise,  um  die  35.  Versammlung  deutscher  Naturfor- 
scher und  Aerzte  in  Bonn  zu  besuchen;  denn,  wenn  mir  auch 
nicht  imbekannt  geblieben  war,  dass  damit  manche  Verluste  verbun- 
den sind,  halte  ich  auch  erfahren,  dass  weder  das  damals  mein 
ärztliche^  Gewissen  beimruhigende  hysterische  Frauenzimmer  von 
ihrem  Leiden  unterdessen  übermannt  worden ,  noch  der  einstweilen 
seinem  Schicksal  überlassene  Hypochonder  demselben  erlegen  war. 
Auf  der  andern  Seite  hatte  ich  aber  die  Annehmlichkeiten  kennen 
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gelernt,  die,  ein  nnehrtägiges  Zusammenleben  mil  Facl)genossen  bietet, 
die  man  vielleicht  längst  aus  ihren  Schriflen  -^kennt ,  oder  die  man, 
der  literarischen  Welt  vielleicht  noch  fremd,  aber  nichtsdestoweniger 
interessant,  nur  auf  diesem  Wege  kennen  lernen  kann.  Man  empfin- 
det bei  diesem  Zusammenleben  eine  Erfrischung  und  Anregung,  die 
wieder  für  einige  Zeit  die  nothgedrungene,  nur  durch  oft  unzuläng- 
liche literarische  Müsse  nothdörflig  unterbrochene  Abgeschlossenheit 
ertragen  lässt.  Man  hat  aus  solchem  Zusammenleben  unverkennbar 
einen  Gewinn,  wenn  man  ihn  auch  nicht,  wie  der  Fabrikant  nach 
beendeter  Messe,  mit  Zahlen  berechnen  und  ^i^  seine  ßücher  eintra- 
gen kann.  Aber  auch  der  mag  ruhig  zu  Hause  bleiben,  wer,  sonst 
unbekümmert  um  die  literarische  Welt,  dort  die  zeitgemässe  Wissen- 
schaft in  nuee  zu  finden  hofil.  —  Oi'um  weiss  ich  auch  nicht,  warum 
eigentlich  de^  missvergnugte  Correspondent  in  No.  84  und  85  der 
Allgemeinen  medizinischen  Central -Zeitung  darüber  sq  aufgebracht 
ist,  dass  wir  nicht  von  früh  bis  Abend  in  den  Sectionsversammlun- 
gen  gesessen,  sondern  des  Nachmittags  auch  einmal  eine  Excursion 
zum  Plaisir  gemacht  haben.  Wollte  er  den  Genuss  eines  geschäfti- 
gen, von  der  Mappe  unzertrennlichen  Treibens  haben,  nun  -^  so 
musste  er  sich  den  Statistikern  anschliessen.  —  Was  soll  man  aber 
zu  der  Exstase  dieses  jedenfalls  jugendlichen  Gorrespondenlen  sagen, 
wenn  er  ausruft:  „verhungert  oder  verdurstet,  aus  Liebe  zur  Wissen- 
schaft, sind  die  Forscher  nicht."  Nun,  um  ein  so  schreckliches 
Ende  zu.  nehmen,  sind  wir  auch  nicht  nach  Bonn  gegangen.  Wenn 
ihm  aber  die  Nachricht  zur  Beruhigung  dienen  könnte,  dass  wir,  ich 
und  mehrere  meiner  Freunde,  manchen  Vormittag  „aus  Liebe  zur 
Wissenschaft'*  gehungert  haben,  so  bedaure  ich  in  der  That,  die 
Adresse  dieses  wissensdurstigen  Jur^lings  nicht  zu  besitzen.  Gewiss 
rouss  )ßr  aber*  seine  Beobachtungen  nur  aus  der  Yogelperspective  ge- 
macht hs^en,  denn  sonst  würde  er  sich  überzeugt  haben,  dass  der 
Mediciner  beim  Festessen,  wie  bei  der  Lustfahrt,  auf  dem  Drachen- 
fels, wie  in  der  Wenzelstrasse  bei  Voss,  auf  dem  Dampfschiff  wie  in 
dem  Eisenbahncoup^  niemals  sein  Fach  verleugnete,  sondern  gewiss 
zum  grössten  Schrecken  des  zufällig  dazwischen  verschlagenen  Laien 
mehr  als  zu  viel  seine  Wissenschaft  tractirte.  Und  in  der  That, 
wenn  ich  auf  die  Tage^  zurückblicke,  so  kann  ich  wohl  behaupten, 
dass  kein  Tag  vergangen  ist,  an  dem  nicht  die  medicinische  Wissen- 
schaft den  grössten  Tlieil  des  Unterhaltungsstoffes  abgegeben  hat. 
Denn  nachdem  ich  am  46.  September  Vormittags  noch  hinläng- 
lich mich  in  der  Praxis  bewegt  halte,  ^ werde  ich  kaum  die  kurze 
Strecke  bis  Leipzig  —  und  diese  noch  nicht  —  zurückgelegt  haben, 
ohne  etwas  Medicin  zu  treiben.  Von  dort  an  aber  habe  ich  mit  ge- 
ringen Unterbrechungen  in  Gesellschaft  von  Collegen  meine  Reise  ge- 
macht und  dass  dabei  die  medicinischen  Tagesfragen  nicht  ausser 
Spiel  bleiben,  liegt  auf  der  Hand. 

Die   oft  bejammerte   deutsche   Zerrissenheit  führte   mir  meirk'r 
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Vvurdigerweise  sogleich  tiuf  dem  Bahnhofe  in  Leipzig  einen  College» 
^u.  Dersülba  schien  •  nämlich  nur  sächsisches  Papiergeld  zu  besilzeo 
und  war  über  die  Antwort  des  Billeteurs,  dass  dies  am  Rhein  wenig 
Liebhaber  finden  würde,  nicht  erfreut.  Ich  bot  ihm  sogleich  so  viel 
Courant  an»  als  ich  für  das  Billet  zahlen  musste  und  bat  mir  als 
Revanche,  da  ich  hörte,  dass  er  ebenfalls  nach  Bonn  fuhr,  seino 
ßesellschafl  aus.  Auf  diese  Weise  bekam  ich  mehrere  Professoren 
der  Leipziger  Universität  zu  Reisegeiahrten,  in  deren  Gesellschaft  ich 
schon  die  Unannehmlichkeilen  einer  Nachlreise  ertragen  zu  können 
glaubte.  "In  angenehmer  Unterhaltung  war  ich  auch  bald  in  Jüfagde« 
bürg  angekommen,  doch  sollte  hier  auch  schon  das  vorläufige  Ende  der 
Annehmlichkeiten  sein.  Da  hier  die  Wagen  gewechselt  wurden,  diesel* 
ben  aber  in  geringer  Zahl  vorhanden  waren,  die  Eisenbahn  Verwaltung 
indess  sich  nicht  geneigt  fühlte,  einen  Wagen  anschieben  zu  lassen, 
so  wurden  wir  Jünger  Aeskuliips  unbarmherzig  von  einander  gerissen 
und  einzeln  hier  und  da  eingepfropft.  Es  war  dort  eine  so  grosse 
Ungefäliigkeit  und  Kopflosigkeit  zu  finden,  dass  ich  einmal  in  das 
Beamtencoupe  gesteckt  wurde,  um,  nachdem  ich  mich  eingerichtet, 
von  Neuen) .  obdachlos  wieder  an  die  Luft  gesetzt  zu  werden.  End«> 
lieh  steckte. man  mich  in  einen  Wagen  mit  der  Weisung,  darauf  zu 
achten,  dass  ich  nicht  mit  nach  Halberstadt  käme,  falls  dieser  Wa- 
gen in  Oschersleben  abgehangen  werden  sollte.  Also  ich  sollte  mich 
tat  mein  Geld,  dazu  in  der  Nacht,  selbst  darum  bekümmern,  dass 
ich  nicht  an  einem  unrechten  Orte  ankäme!  Nachdem  ich  nun  hier 
wie  in  einem  Schwitzkasten  zugebracht,  wurde  ich  wirklich,  wie  im 
Dampfe  gebadet,  des  Nachijs  wieder  umgeladen  und  nach  einer  re- 
sultatlosen Debatte  mit  einem  gelbbekragten  Schaffner  in  ein  G.oup^ 
spedirt,  in  dem  besonders 'wegen  der  unanständigen  Situation  meh* 
rerer  darin  befindlicher  Damen  beinahe  kein  Raum  mehr  war.  Und 
hier,  unter  Engländern,  sollte  ich  die  lange  Nacht  zubringen,  einge- 
pökelt in  einer  Weise,  dass  n>aH  kein  Glied  rühren  konnte.  Dass 
ich  die  Unterhaltung  nicht  verstand,  nun  das  vyar  meine  Schuld, 
vpTum  habe  ich  es  im  Englischen  nicht  viel  weiter,  als  bis  zu  Yeß 
gebracht,  dass  ich  aber,  wie  Jeder  andere  Mensch,  auch  4en  Selbst- 
erhaltungstrieb habe,  das  wird  man  mir  wohl  nicht  verargen.  Nach* 
dem  ich  daher  die  verschiedenen  ästhetischen  Stellungen  der  weib- 
lichen Engländer,  so  weit  es  die  düstere  Lampe  zuliess,  betrachtet, 
übermannte  mich  wirklich  die  Furcht,  vor  Langeweile,  zu  sterben; 
In  dieser  schrecklichen  Lage  griff  ich  nach  ^ero  Cigaorrenetui,  um 
vor  meinem  Ende  wenigstens  noch  einen  Genuss  zu  haben,-  biss 
ipechanisch  die  Cigarre  ab,  strich  ein  Zündlicht  an,  als  plötzlich 
alle  Engländer  in  ganz  verständlichem  Deutsch  mir  i^nbrüllten,  dass 
hier  nicht  geraucht  werden  dürfe  und  dabei  auf  die  hinter  mir  be- 
findliche Warnung  zeigten.  Wenn  ich  auch  hinter  mir  hätte  sehen 
können,  so  gab  dies  doch  die  Beleuchtung  nicht  zu.  Doch  ich  hatte 
mich  bei  den  Funken  sprühenden  Blicken  dieser'Sipoysvertilger  voll- 
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stSadig  von  der  Existenz  dieses  Verbotes  überzeugen  können  und 
^er  vermdchtQ  als  loyaler  Mensch  gegen  solche  Winke  zu  handeln^; 
dem  Schaffner  mit  dem  ,, gelben  Kragen*'  aber  wünschte  ich  noch- 
mals  ein  setiges  Ende  (natürlich  ohne  dass  ich  dabei  sein  musste) 
und  sann  auf  Mittel,  aus  diesem  Delhi  zu  entkommen.  Endlich 
langten  wir  um  Mitternacht  in  Hannover  an,  wo  ein  längerer  Auf- 
enthalt stattfand.  Nachdem  ich  mich  in  der  Restauration  von  der 
Dnzulftnglichkeit  der  Kellner  überzeugt,  wurde  ich  jedoch  auch  ge* 
wahr,  dass  man  endlich  einen  Wagen  angeschoben  hatte,  den  ich 
unter  dem  nothgedrungeneh  Vorgeben,  hier  erst  hinzugekommen  zu 
sein,  bestieg.  Jetzt  war"  die  erste  Gelegenheit,  die  Glieder  einmal 
auszustrecken  und  dass  dies  bei  einer  Länge  von  5^  7,5"  ein  Genuss 
ist,  kann  ich  Ihnen  versichern.  Wenn  •  auch  der  Wagen  jedenfalls 
schon  bei  Eröffnung  der  Bahn  in  Thätigkeit  gekommen  sein  mochte 
und  seine  Polster  nicht  mehr  die  Elasticität  der  Jugend  hatten«  so 
gab  er  doch  Gelegenheit,  wenigstens  etwas  Kräfte  für  den  nächsten 
Tag  zu  sammeln. 

Endlich  graute  der  Tag;  ich  überzeugte  mich  beim  Beschauen 
der  Gegend,  dass  man  seine  Zeit  gewiss  gut  verwerthet,  wenn  man 
diese  Strecke  bei  Nacht,  vielleicht  gar  noch  schlafend,  zurücklegt 
und  kam  Morgens  acht  Uhr  trotz  aller  Hiserabilitaten  wohlbehalten 
in  Deuz  an. 

Vergleiche  ich  nun  diese  .Fahrt  mit  der  im  vorigen  Jahre  nach 
Wien,  so  muss  ich  gestehen,  dass  trotz  der  damaligen  polizeilichen 
Soheerereien  eine  Reise  dort,  gegen  eine  Reise  auf  dieser  Bahn,  ein 
wahres  Vergnügen  ist!  Das  will  gewiss  viel  sagen,  aber  es  ist  wahr. 
Dort  wurde  man  oft  von  der  Polizei  und  nicht  selten  von  den  Schaff* 
nem  artig  incommodirt  und  sogar  zart  geweckt;  hier  199  Male  mit 
Revision  des  Pahrbillets  behelligt,  bis  endlich  aHe  Ecken  zweimal  ab* 
geknabbert  waren,  und  besonders  auf  der  Strecke  zwischen  Magde« 
bürg  und  Hannover  roh,  grob  und  rücksichtslos  während  kalter 
Nacht  hin  und  her  gestossen.  Der  Anfang  der  Reise  war  daher,  so 
angenehm  er  zu  werden  schien.  Dank  der  Ungefälligkeit  und  Rück« 
sichtslosigkcit  der  Eisenbahnbeamten;  besonders  derer  mit  dem  „gel- 
ben Kragen^',  nicht  viel  Freude  versprechend.  Doch  kaum  halte  ich 
vom  Olymp  eines  Eisenbahn- Omnibus  herab  den  Vater  Rhein  ge- 
schaut, als  alles  Hissvergnögen  schwand.  Idi  spedirte  zuerst  mein 
Gepäck,  den  ewigen  Hemmschuh  bei  Reisen,  nach  dem  Bahnhof,  um 
dann  ungenirt  Cöln  mit  seinen  Sehenswürdigkeiten  näher  anzuschauen« 
da  of&cielle  Besichtigungen,  wie  uns  eine  fiir  die  nächsten  Tage  be- 
vorstand, oft  dem  Einzelnen,  zumal  wenn  er  in  Anwendung  der 
Ellenbogen  nicht  Virtuos  ist,  wenig  Gelegenheit  bieten,  seinen  Zwe<^ 
zu  erreichen.  In  Begleitung  einiger  Cölner  Freunde  besah  ich  bald 
die  bekannten  Raritäten  Golns  und  fUhr  mit  dem  nächsten  Zuge, 
natürlich  nicht  ohne  Goilegen,  nach  dem  vorläufigen  Ziel  mei« 
ner  Reise:  Bofijn.    Da  mir  durch  die^  Galligkeit  des  zweiten  6e- 


schäftsfulirers ,  Herrn  Professor  Kilian,  bereits  in  meine  Heimalh 
die  Anweisung  zu  einer  Wohnung  geschickt  worden  war,  so  hatte 
ich  also  Aussicht»  wenigstens  ohne  Irrfahrten  nach  meinem  für  die 
nächsten  acht  Tage  bestimmten  Asyl  zu  gefangen.  Wie  war  ich  aber 
erstaunt,  ehe  ich  nach  meiner  freundlichen  Wohnung  gelangte,  alle 
Strassen,  die  ich  durchfuhr,  ja  fast  jedes  Haus  so  geschmückt  zu 
sehen,  als  ob  die  Bewohner  Bonns  ein  gemeinschaftliches  Fest  feier- 
ten. Es  war  hier  Alles  freundlich,  der  Himmel,  die  Stadt,  die 
Menschen  und  meine  Wohnung.  Weich  ein  Unterschied  gegen  Wien, 
wo  die  Behörden  zwar  alle  möglichen  Anstrengungen  gemacht  hatten, 
selbst  der  Zollbeamte  als  Muster  von  Liebenswtirdigkeit  und  Freund^ 
lichkeit  hätte  hingestellt  werden  können,  der  Burger  aber  vollständig 
von  Allem  —  mit  Ausnahme  unseres  Geldes  —  unberührt  geblieben 
war.  — 

Hier  betrachtete  der  Einzelne  die  Ereignisse  der  nächsten  Tage 
als  ein  auch  ihn-  berührendes  Fest,  zu  dessen  Verherrlichung  er  bei^ 
zutragen  sich  verpflichtet  hielt.  Dass  dabei  die  Hotelbesitzer  sich 
gar  nicht  vergassen,  kann  ich  jedoch  auch  nicht  verschweigen,  und 
Niemand  wird  darüber  besonders  erstaunt  sein,  da  diese  Speciös 
von  Menschen  nun  einmal  einen  andern  Begrifl*  von  Behandlung  der 
Gäste  hat,  als  andere  Menschen.  — 

Nachdem  ich  den  Reisestaub  abgestäubt  und  mich  —  trotz  des 
sehr  niederen*  Wasserstandes  des  Rheins  —  mit  weniger  Schwierig« 
keiten,  als  einst  in  Wien  gesäubert  hatte,  begab  ich  mich  nach  dem 
Rathhause;  um  mich  einschreiben  zu  lassen.  Sogleich  im  Vorsaal 
begegnete  mir  der  erste  Geschäftsführer,  Prof.  Nöggerath.  Wer 
könnte  ihn  wohl  je  vergessen,  der  ihn  jemals  gesehen!  Verglich 
ich  ihn  jedoch  hier,  wie  er  mir  mürrisch  entgegentrat  und  nach 
kurzer  Unterhaltung  den  Eingang  zeigte,  mit  seiner  oft  zu  guten 
Laune  in  Wien,  so  fiel  mir  unwillkürlich  das  Bild  manches  liebeh8<^ 
würdigen  Gesellschafters  ein,  der  in  seinen  vier  Pfählen  der  unge« 
niessbarste  Haustyrann  ist.  Denn  dass  er  mich  gerade  unfreundlicher 
behandelt  haben  sollte,  weil  er  eine  Ahnung  gehabt,  dass  seine  Ab- 
sdiiedsrede  in  Wien  mir  nicht  sonderlich  gefallen,  bilde  ich  ronr 
durchaus  nicht  ein;  aber  es  ist  auch  leichter  den  Gast,  als  denWirth 
zu  spielen,,  und  dann  soll  auch  in  den  vi^  Pflhlen  der  Geschäfts- 
führung nicht  stets  Sonnenschein  gewesen  sein.  Drum  zürne  ich 
ihm  auch  nicht;  suchte  er  im  Laufe  der  Tage  doch  stets  zu  erhei* 
lern,  wo  er  nur  erschien. 

Professor  Kilian  leitete  die  Aufnahmegeschäfte  und  suchte  — 
durch  Beimischung  des  Zarten  —  einen  guten  Klang  zu  erzielen. 
Den  übrigen  Tbeil  des  Tages  brachte  ich  damit  zu,  mich  in  Bonn 
einigermaastsen  zu  orientiren,  wobei  einem  immer  mehr  und  mehr 
daa  Gefühl  aufgedrängt  wurde,  dass  wir  hierher  nicht  unerwartet  ge- 
kommen waren.  Hatte  doch  auch  Prof.  Nöggerath  der  Stadt  Bonn 
vom   Semmering  herab   den  ihr  bevorstehenden  Besuch   zugerufen 
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und  —  Bonn  halle  es  gehört."  Am  Abenä  des  17.  Septembers  fand 
eine  YorverstmmruQg  im  Gastliofe  zum  goldenen  Slern  statl.  Die- 
selbe war  zie/nlich  zaWreich  besucht.  Mehrere  jüngere  Assislenlen 
der  hiesigen  Kliniken  schienen  es  sich  zur  Aufgabe  zu  machen,  den 
Gästen  sich  als  Führer  zu  widmen;  von  den  allem  praktischen  Aerz- 
ten  lernte  ich  dort  keinen  kennen,  denn  diese  sassen,  da  gerade  ihr 
yereinstag  war,  in  ihrer  Bierkneipe  und  gestalteten,  dass  man  sie 
dort,  aufsuchte  — .      . 

Nöggerath  begrösste  schon  bei  der  Vorversammlung  die  Ver- 
sammelten, später  zerstreuten  sich  die  einzelnen  Gruppen«  da  in  den 
weilen  Räumen  die  GemüthUchkeit  nicht  recht  einziehen  zu  wollen 
schien,  nach  andern  Lokalen,  und  auf  diese  Weise  gelangte  ich  in 
den  Verein  der  Bonner  praktischen  Aerzte.  Von  diesen  habe  ich 
etwas  näher  nur  den  Alterspräsidenten,  Dr.  Kalt,^  kennen  gelernt, 
der  mir  von  besonderem  Interesse  war,  da  er  noch  unter  den  We- 
nigen ist,  die  die  Therapie  noch  nicht  über  Bord  geworfen  haben. 

Am  Morgen  des  18.  Septembers  war  den  angekommenen  Gästen 
in  <lem  Garten  des  Hotel  Royal   bei    einem   „gemeinsamen  Froh-* 
stuck"  noch  einmal  Gelegenheit  gegeben,  sich  zu  finden  und  kennen 
zu  lernen.  -  . 

Um  11  Uhr  wurde  die  .erste  allgemeine  Sitaung  in  einem  neu- 
geschaffenen Saale  der  Universität  eröffnet;  die  Seclionssitzungen  fan- 
den theilä  in  den  Auditorien  der  Universität,  theils  in  dem  Poppeis- 
dorfer  Schioss  stall. 

In  vielem  Beziehung  halte  man  die  vorjährige  Versammlung  zum 
Muster  genommen,  und  hatte  dabei  auch  die  evidentesten  Unbequem- 
lichkeiten bicbt  —  vergessen^  denn,  man  musste  einen  guten  Theil 
von  drei  Vormitlageii  dazu  aufopfern,  um  die  zo  verschiedenen  Fest- 
lichkeiten erforderlichen  Karten  zu  bekommen,  die  jedenfalls  ebenso 
gut,  ate  die  mit  einem  Thaler  und  zwanzig:  Groschen  bezahlte  Mark^ 
zum  „feierlichen  Eröffnungs- Essen  im  Gasthofe  zum  goldenen  Stern*' 
sogleich  bä  der  Aufnahme  hätten  vertheilt  werden  können. 

Nachdem  der  erste  Geschäftsführer  seine. mit  Applaus  aufgenom- 
mene Rede  geendet,  beabsichtigte  der  zweite  Geschäftsführer  die 
Vorlesung  der  Statuten,  hielt  sich  aber  so  lange  bei  Empfehlung  der 

Aufrechterbaltung   des   18.  §.   („Die   Gesellschaft  ....  besitzt 

kein  Eigentbum"  . . . .)  auf,  dass  er  uns  dabei  die  Vorlesung  der- 
gjelben  schuldig  geblieben  ist.  Jeder  aber,  der  von  dieser  Rede  hö- 
ren wird,  in  welcher  Prof.  Kilian  mit  so  schrecklichen  Farben  das^ 
Unglück  schilderte,  Vermögen  zu  besitzen,  wird  gewiss  Anstand  neh- 
men, der  Versammlung  wieder  Etwas  anzubieten.  Einen  besseren 
Dank  hätte  ich  dem  Kaiser  von  Oesterreich,  der  wohl  mit  seiner 
Schenkung  nichts  Bösed  beabsichtigt  hatte,  doch  gewünscht!  — 

Von  den  vielen,  zur  Kenntniss  der  Versammlung  gebrachten  ein- 
gelaufenen Schreiben  wurde  gewiss  nur  das  auf  die  an  ihn  gerichtete 
Einladung    erfolgte    Antwortschreiben  Alexanders    v,  Humboldt 
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för  Sie  Interesse  haben;  doch  leider  kann  ich  es  nicht  mittheilen; 
Nach  Vorlesung  desselben  erhob  sich  auf  Antrag  des  Prof.  Nögge^^ 
rath  die  Ycrsaninilung. 

Eine  wirkliche  herzliche  Begrfissung,  und  um  so  herzlicher,  da 
wir  schon  zum  grösstep  Theil  das  Gefühl  der  Wahrheit  gehabt  hat- 
ten, erfolgte  nach  Beendigung  der  geschäftlichen  Angelegenheiten  von 
dem  Bürgermeister  Kaufmann.  Derselbe  sprach  seine  Befürchtun- 
gen aus,  dass  die  Stadt  Bonn  der  Residenz  Wien  in  ihren  Anstren- 
gungen weit  nachbleiben  werde,  versicherte  aber,  dass  sich  die  Bür- 
ger bemühen  würden,  uns  den  Aufenthalt  angenehm  zu  machen  etc.  — 

Und  man  kann  demselben  auch  wohl  die  Ye)*sicherung  geben, 
dass  es  sejnen  Burgern  gelungen  ist,  die  Zufriedenheit  der  Mitglieder 
der  Versammlung  zu  erwerben. 

Von  den ^  Vorträgen  war  der  des  Prof.  Schultz-Schullzen- 
st€in  über  Verjüngung  der  Naturwissenschaften  etc.  von  Interesse. 
Nicht  eben  glücklich  war  jedoch  die  Art,  wie  er  sich  auch  an  die 
Damen  wandle,  indem  er  die  verehrlichen  Mütter  haranguirte,  zur 
Förderung  der  Naturwissenschaften  beizutrage^p.  Er  äusserte  unge- 
Hihr:  „Was  kein  Verstand  der  Verständigen  sieht,  das  übet  in  Ein- 
falt ein  weihlich  Gemüth.'"  Und  wenn  er  auch  die  Damen  ausser- 
dem unsere  „Leitsterne"  nannte,  sie  werden  ihm  doch  die  Ein- 
falt nicht  vergeben. 

Wie  ich  mir  schon  Im  vorigen  Jahre  vorgenommen,  hatte  ich 
mich  diesmal  in  der  chirurgischen  Section  einschreiben  lassen,  ob- 
gleich ich  den  Vorträgen  in  der  für  praktische  Medicin,  wenn  irgend 
möglich,  auch  beigewohnt  habe.  In  der  chirurgischen  Section  wurde, 
da  es  schon  spät  war,  nach  Gonstituirung  nur  der  Präsident  für  den 
folgenden  Tag  gewählt. 

Demnächst  folgte  das  Diner  im  „goldenen  Stern." 

Obgleich  ich  in  einem  Seitenflügel  des  Saales  weder  von  den 
Toasten,  noch  von  den  besonders  für  diesen  Zweck  gedichteten 
Tischliedern  etwas  gehört  habe,  so  war  ich  mit  meinen  Tischnachbarn  ver- 
gnügt und  habe  ruhig  ausgehalten,  bis  endlich  die  zwanzig  Gänge 
der  französischen  Speisekarte  (eigens  zum  „feierlichen  Eröffnungs- 
Essen"  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  ge- 
druckt) abgearbeitet  waren.  Am  Abend  nach  diesem  Eröffnungs- 
Essen  wareii  uns  die  Räume  „der  Lese-  und  Erholungs-GeseUschaft" 
geöffnet  und  hier  war  es,  wo,  uns  der  Bonher  Gesang-Verein  Gon- 
cordia  wirklich  ergötzte.  — 

Am  Sonnabend  den  19.  September  begannen  die  chirurgischen 
und  mediciniscben  Sectionssitzupgen.  Ich  würde  Sie,  was  die 
darinnen  gehaltenen  Vorträge  betrifft,  wenigstens  zum  grösslen  Theil 
wieder  auf  den  Bericht  vertrösten,  wenn  ich  Ihnen  nicht  von  Wieii 
her  das  Referat  noch  schuldig  wäre.  Aber  ich  kann  Ihnen  mitthei- 
len,   dass  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  in  Bonn   bereits  26  Bogen 

Zeitschr.  f.  wisMDsdiAm.  Ther^ie.  III.  Bd.  Hi  Hft.  35 
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d9$  Berichts   d^r  32.  YersammluDg  Teriig  wirren.     Es  ist  also  bald 
Au9sjchl,  fpejn  Versprechen  su  erfäilen. 

Um  Sie  nicht  wiederum  so  lange  hinzuhaUen,    will   ich  wenig«* 
9tens  die  einzelnen  Vorlrfige  und  dereflp  Verfasser  anfuhren. 

Dr,  J,  Jf.  LaurencB  aus  London  sprach  über  Epithelialkrebs; 
pr.  Erbard$  aus  Berlin  Ober  Diagnostik  des  Gehörorgans;  Dr.  Parrow 
aus  Bonn  über  die  habituelle  Scoliose  und  deren  Behandlung  durch 
Selbstexiension ;  HolValh  Dr.  Buet$  aus  Leipzig  zeigte  sein  neuerfon- 
denes  Ophtbalmolrop;  Sanilalsralb  Dr.  Eulenburg  aus  Berlin  sprach 
über  Lßißütio  congenik^  paieüae;  Dr.  JRolAmund  aus  München  zeigte 
ywei  fremde  Körper  aus  dem  Magen  und  der  Blase  vor;  L$  Roy 
(^EtioU0$  besprach  und  zeigte  seine  Instrumente  zur  Extraction  frem** 
der  Körper  aus  der  Blase  und  zwei  Dretrotome;  Dr.  van  de  Loa 
aus  Venlo  apracb  über  die  Geschichte  des  Gypsverbandes.  Hierauf 
werde  ich  noch  spater  zurückkommen.  Dr.  GurU  aus  Berlin  legte 
Zeichnungen  zu  einem  Werke  über  Knochenbrüche  vor.  SedMot 
sprach  über  die  Nachtheile  des  gewöhnlichen  Verfahrens  bei  Opera-^ 
iion  des  Empyems.  Das  Verfahren  Sedittot's  {Anbohrung  einer  Rippe)  hat 
bereite  durch  den  Regimentsarzt  Ih.  Riedte  in  Ihrer  Zeitschrift  (Bd.  JIL 
Hft.  3.  pag  345  ff.)  sein  Urtheil  elnpfangen  und  ich  bedauerte  nur, 
dasa  Dr.  ^cke  nicht  gegenwärtig  war. 

Prof.  H,  Müller  aus  Würzburg  spracli  über  einzelne  Erscheinungen 
bei  Glaukom  und  Prof.  C.  Otto  Weber  aus  Bonn  über  die  Veränderung 
der  Knorpel  bei  Gelenkentzündungen.  N«eh  einer  Therapie  hierbei  zu 
fragen,  würde  jedenfalls  —  sehr  unwissenschaftlich  erschienen  sein« 
In  der  letzten  Sitzung  sprachen  die  Professoren  PaiMeiano  ^er 
Verengerungen  der  Eingeweide  bei  eingeklemmten  Hernien;  Vaweiii 
aus  Padua  über  den  Erfolg  der  blossen  manuellen  Gompression  bei 
Aneurysmen,  an  welche  Vortrag  sich  eine  Debatte  knüpfte,  an  der 
sich  W%t»0r,  Strmpel  und  Stromeyer  d.  Ae.  belheüigten,  die  den 
Werth  dieser  Methode  sehr  in  Zweifel  ziehen  musste.  Prof.  Bu$€h 
Uieihe  seine  Beobachtungen  über  die  Reihenfolge  in  der  Wiederber- 
ateUung  der  Nervenleilung  in  gelähmten  Thetlen  mit. 

Nachdem  ich  Ihnen  ganz  kurz  über  die  Vorträge  ]resp.  vorgeie-* 
senen  Actenslücke  und  deren  Verfasser  referirt,  erlauben  Sie  wohl, 
dass  ich  noch  einmal  auf  den  Gypiverband  zurückkomme.  Wollen 
9ie  etwas  Theatralisches  darüber  lesen»  so  nehmen  Sie  No.  81.  der 
iilgemeinan  Medicfnischen  Central -Zeitung  in  die  Hand  und  lesen  Sie 
den  Artikel:  „Vom  Rhein.'^  Derselbe  ßngt  zwar  sogleich  mit  den 
Worten:  „Zurückgekehrt  von  der  Naturforscher  »Versammlung  im 
schönen  Bonn  etc."  an,  aber  ich  glaube  nicht,  dass  der  Verfasser 
desselben  dabei  gewesen  ist,  wenigstens  kann  er  die  zwei  Gypsver-» 
bände,  die  er  beschreibt,  nicht  haben  anlegen  sehen,  sonst  würde 
er  doch  bemerkt  haben,  dass  der  Herr,  welcher  am  23.  September 
in  der  Ito^eA'scben  Klinik  einen  Verband  aniegke,  ein  ganz  anderer 
war,  als  der,  welcher  am  23.  einen  Ahnliehen  machte. 
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Am  ^.  September  fertigte  nämlich  der  Dr.  van  de  Loa  einen  Ver« 
band  bei  einem  complicirlen  Bruch  des  Unterschenkels  an.  Ganz  wie^ir 
bis  jetzt  bei  dem  Kleisterverband,  legte  er  einzelne  Streifen  von  be- 
liebijf|:em  Stoff  dachziegelföroiig  in  einer  Länge,  dass  sie  das  Glied 
einundeinhalb  Mal  umfassen,  zurecht,  die  er  dann  mit  Gyps  be-  ^ 
streute.  Zunächst  am  Gliede,  wo  wir  mit  Wasser  angefeuchtete 
Sireifen  legen,  kamen  unbe^treute  Streifen  und  über  diese  die  be- 
gypsten ,  welche  kurz  vor  ihrer  Anlegung  nach  und  nach  befeuchtet 
wurden.    Darüber  nun  wurde  dicker  Gypsbrei  gestrichen. 

Anders  war  der  Verband,  welchen  am  23.  Prof.  Buseh  (und 
nicht  wiederum  Dr.  van  de  Loo)  anlegte.  Die' Verletzung  war  ein  einfacher 
Unlerschenkelbruch.  Hier  wickelte  Prof.  Busch  den  Unterschenkel 
zuerst  mit  einer  Flanellbinde  ein  und  umgab  diese  mit  einer  andern 
aus  grobem  Stoffe  (der  Ersparung  halber),  die  vorher  durch  dünnen 
Gypsi^rei  gezogen  und  schnell  aufgewickelt  worden  war.  Das  Ganze 
wurde  dann  auch  mit  dickem  Gypsbrei  überstrichen.  Jedenfalls  ist 
jede  dieser  Methoden  in  verschiedenen  Fälle.n  an  ihrem  Platze.  Habe 
ich  einen  compljcirten  Bruch,  oder  auch  einen  einfachen,  aber  nicht 
solche  Assistenten,  wie  sie  Busdi'  hatte  (und  die  fehlen  in  der  Privat"» 
praxis  wohl  meistentheils!),  so«verde  ich  den  Verband  wie  van  de  Loa 
machen;  sind  die  Verhältnisse  günstiger,  so  werde  ich  gar  nicht  An- 
stand nehmen,  die  Buschsche  Methode  anzuwenden,  und  sind  die  Ver- 
hältnisse noch  anderer  Art,  so  werde  ich  mich  weder  nach  van  de  Loa, 
noch  nach  BusQh^  sondern  allein  nach  diesen  Verhältnissen  richten. 

Was  die  Verhandlungen  in  der  medicinischen  Section  betrifft,  so 
werde  ich  mich  nothgedrungen  kürzer  fassen  müssen,  da  ich  diesen 
nur  an  wenigen  Tagen  beiwohnen  konnte,,  indem  bekanntlich  Niemand 
zween  Herren  dienen  kann,  an  den  Tagen,  aber,  wo  allgemeine 
Sitzungen  stallfanden,  die  Sitzungen  der  chirurgischen  und  medicini- 
schen Sectionen  zusammenfielen. 

.  Als  ich  mich  am  Sonnabend  den  19.  September  Mittags  12  Uhr 
nach  der  Aula  begab,  um  einen  irgendwo  angekündigten  Vortrag 
iyi>er  die  Ursachen  des  Verfalls  der  Therapie  zu  hören,  bekam  ich 
zwar  diesen  Genuss  nicht,  fand  aber  doch  wenigstens  eine  medicini- 
sehe  Section.  Ja,  was  sdll  ich  Ihnen  aber  roitlheilen?  —  Könnte  ich  Ihnen 
die  wichtigen  Mienen  und  selbstzufriedenen  Gesichter  hermalen,  so  wur- 
den Sie  einen  Genuss  haben,  aber  *—  ich  bin  kein  Maler.  Nehmen 
Sie  daher  einstweilen  mit  dem  vorlieb,  was  allenfalls  für  den  Thera- 
peuten von  Nutzen  sein  könnte. 

Dr.  Lekmann*s  Versuche  über  die  physiologische  Wirkung  der 
Thermalquellen  zu  Rehme  haben  wir  —  m  fallar  —  bereite  in  der 
Gentralzeitung  gelesen  und  überdiess  wird  uns  hierüber  eine  Brochure 
jedenfalls  nicht  erlassen.    Warten  wir  daher  bis  dahin!  — 

Wenii  dei*  Staatsrath  Dr.  Weisse  aus  Petersburg  rohes  Rind- 
fleisch bei  der  Diarrhöe  entwöhnter  Kinder  empfiehlt,  dabei  aber 
sogleich  erwähnt,  dass  sich  darnach  nicht  seilen  Taenia  soüum  zeige, 
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SO  wird  man  wegeo  dieser  liicht  angenehmem  Zugabe  docli  noch 
einstweilen  sich  mit  andera  Mitteln  begnügen.  Austern  b^i  Lienierie 
durften  meist  auch  zu  umständlich  sein. 

Den  von  Dr.  Dawosky  aus  Gelle  t^i  inveterirter  Syphilis  em- 
pfohlenen Liq.  Donovani  (Arsen,  Mercur,  Jod)  habe  ich  anfertigen 
lassen  und  werde  später  die  dadurch  erzielten  Resultate  millheilen. 

Prof.  Naumann  zu  Bonn  empfahl  Eisenpräparate  in  der  tuber* 
culösen  Lnngensucht.  Wurden  wir  nun  sagen:  zuweilen  bringt  Eisen 
in  der  Lungenschwindsucht  Nutzen  und  es  ist  wohl  werth»  dasselbe 
in  fraglicher  Krankheit  einmal  zu  versuchen,  so  ^ würde  man  dies 
sehr  unwissenschaftlich  finden;  —  macht  man  aber  viele  Redens- 
arten, stellt  scheinbare  Indicationen  und  ein  noch  grösseres  Heer  von 
Gontraindicationen  auf,  so  hat  dies  einen  höchst  Wissenschaft lidien 
Anstrich.  Hat  man  nun  aber  nach  allen  diesen  Betrachlungen  Eisen 
angezeigt  gefunden  und  es  bringt  trotzdem  keinen  Nutzen,  was  dann? 
—  man  lässt  es  eben  weg!  Man  versuchte  also  das  Mittel,  man 
probirt  und  macht  sich  weiss,  man  habe  weise  meditirt!  — 

In  der  SiCzung  am  22.  September  konnte  ich  aus  dem  oben 
angegebenen  Grunde  nicht  zugegen  sein,  dalier  muss  ich  übei^  die 
Yerhandlungen  erst  den  Bericht  abwarltn. 

Für  die  nächste  Zeit  machen  Sie. sich  übrigens  auf  viel  Morbi* 
litäls-  und  Mortalitäts- Statistik  gefasst!  Das  wird  uns  gewiss  vor- 
wärts bringen!  —  ' 

Sehr  habe  ich  bedauert,  durch  einen  unangenehmen  Zufall  von 
dem  Besuch  der  letzten  Sitzung  abgehalten  worden  zu  sein,  denn 
'schon  auf  der  Strasse  kamen  mir  mehrere  Collegen  mit  dem  Zuruf 
entgegen:  „Schade  dass  Sie  nicht  in  der  Sitzung. waren;  Sie  würden 
einen  Vortrag  nach  unserem  Geschmack  gehört  haben.''  Was  war 
aber  vorgetragen  worden?  'und  wer  hatte  den  Vortrag  gehalten?  — 
üeber  die  Verzweiflung,  der  Jüngern  Aerzte  im  therapeutischen  Ver- 
fahren' hatte  Prof.  Strempel  ein  Wort  gesprochen.  Ich  lese  im  Tage- 
blatt und  in  dem  daraus  rein- abgedruckten  Berichte  der  Central- 
Zeitung:  „Die  ganze  Versammlung  erhob  sich,  diesen  Aussprüchen 
Beifall  spendend.** 

Na,  und  der  gute  Strempel  hat  doch  die  ganze  mediciniscbe 
Section  um  ihren  wissenschaftlichen  Anstrich  gebracht,  denn  der 
schon  einmal  erwähnte  missvergnügte  Gorrespondent  in  No.  85.  der 
Genträl- Zeitung  lässt  sich  sehr  unangenehm  darüber  hören,  un<I  be- 
dauert nur,  dass  ein  in  Bonn  wohnender  „begeisterter  Vertreter  der 
pfayisiologischen  Arzneimittellehre  amtlich  behindert  gewesen  wäre,  der 
Versammlung  beizuwohnen''  —  !  Warum  hat  denn  aber  der  muthige 
Goi'respondent  „den  hingeworfenen  Handschuh*'  nicht  selbst  aufge- 
nommen? —  ' 

Nachdem  ich  Ihnen  die  Verhandlungen  der  uns  interessirenden 
Sectionen  kurz  berichtet  habe,  will  ich  sogleich  das  etwa  Interessante 
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aus  den  drei  ielztoo  allgemeinen  Sitzungen  zulugen.  Es  wird 
grössteniheHs  Geschäftliches  sein. 

in  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung,  welche  am  Montag  den 
2i.  Septemb^sr  stattfand,  sollte  die  Wahl  des  Versammlungsortes 
für  das  nächste  Jabr  geschehen.  In  Vorschlag  kamen  die  Städte 
Rostock,  Dusseldorf  und  Ems.  Die  Wahl  fiel  auf  Karlsruhe.  Zu 
fieschäflsfuhrern  wurden  der  Hofralh  Eisenlohr  und  Medicinalrath 
Voltz  gewählt. 

Die  uns  interessirenden  Vortrage  waren:  von  dem  Kreisphysikus 
Dr.  Schwartz  Aber  die  Stellung  der  Psychi^trik  zur  Naturforschung 
und  insbesondere  zur  praktischen  Hedicin,  und  von  Prof.  Helmholtz 
über  die  Merkmale,  vermittelst  deren  wir  die  verschiedene  Entfer- 
nung der  Gesirhtsobjecte  beurtheilen. 

Die  dritte  allgemeine  Sitzung  am  Dienstag,  den  22.  September, 
wurde  durch  die  Debatte  ul^er  d\e  Verwendung  der  aus  der  vorjäh- 
rigen Versammlung  in  Wien  zur  Verfugung  stehenden  Summe  von 
8707  Gulden  ausgefüllt.  Trotz  aller  Widerspruche  machten  die  Ge- 
schäftsführer, und  besonders  Prof  Kilian,  den  Zustand  der  Armuth  so 
plausibel  und  schilderten  die  Gefahreil  des  Besitzes  mit  so  grässlichen 
Farben,  dass  der  Antrag  des  General -Sekretairs  der  Wiener  Aka- 
demie, Prof.  SehrötUr,  dass  die  ganze  Summe  der  Leopoldinisch- 
Karolinischen  Akademie  als  Stiftung  übergeben  werden  möge,  zum 
Beschluss  erhoben  wurde. 

Meiner  Ansicht  nach  aber  wäre,  es  gewiss  angenehm  gewesen, 
auch  bei  minder  besuchten  und  minder  unterstützten  Versammlungen 
Etwas  in  Händen  zu  haben. 

In  der  letzten  allgemeinen  Sitzung  am  Donnerstag,  den  24.  Sep- 
tember, kamen  noch  einige  interessante  Vorträge  vor.  Der  erste, 
von  Professor  Schaffhausen  aus  Bonn  gehalten,  handelte  über  die 
Entwickelung  des  Menschengeschlechts;  der  zweite,  von  Dr.  Bial- 
loblotsky  aus  Göttingen,  erörterte  die  Bedingungen,  unter  denen 
man  auf  eine  glückliche  Reise  im  innern  Afrika  zu  rechnen  habe 
und  zeigte,  dass  die  Propheten  der  Wissewschafl  vor  den  Priestern 
derselben  dort  den  Vorzug  hätten. 

Nach  diesen  Vorträgen  wurde  von  Oberst  von  Siebold  ein 
Vortrag  gehalten,' der  demselben  selbst  wohl  am  besten  gefiel.  Fra- 
gen Sie  mich:  worüber,  so  muss  ich  eigentlich  gestehen,  ich  weiss 
es  nicht  recht,  und  bestimmt  wusste  es  auch  wohl  nur  der  Herr 
v^  Siebold.  Hierauf  schioss  Prof.  Nöggerath  die  Versammlung  und 
sagte  Allen,  die  zur  Verherrlichung  der  Tage  beigetragen,  seinen 
Dank.  Prof.  Schröiter,  zweiter  Geschäftsführer  der  32.  Versamm- 
lung, sprach  im  Namen  der  Versammlung  den  Geschäftsführern  den 
Dank  aus.  Welchen  die  Versammlung  durch  ein  dreimaliges  Hoch 
bekräftigte. 

Nachdem  ich  Ihnen  kurz  die  Verhandlung  aus  den  allgemeinen 
und   uns   betrefTenden  Separat -Sitzungen  mitgetheilt,    erlauben   Sie 
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wohl,  dass  ich  noch  Einiges  fiber  die  veranstalteten  Vergnügungen, 
*  die  ja  so  vielen  eifrigen  Forschern  »n  Stein  des  Anslosses  sind,  hin- 
zufuge. Bilden  sich  doch  manche  Correspondenten  gar  ein,  die 
Naturforscherversammlung  werde  an  Vergnügungen  zu  Grunde  gehen! 
Ich  glanbe  im  Gegentheil,  der  Zufluss  wird  dadurch  vermehrt.  Nicht 
dass  man  bloss  der  Vergnügungen  wegen  dorthin  reiste»  aber  die 
Nebenverhältnisse  sind  gewöhnlich  der  Art,  dass  sie  Vergnügen  bie- 
ten und  zu  deren  Genuss  anlocken;  da  man  aber  bei  der  Wahl  der 
Orte  doch  schon  etwas  auf  die^e  Nebenverhältnisse  sieht,  so  sind  sie 
auch  oft  reichlich.  Man  wird  schon  Luckenwalde,  Trebbin  und  ähnliche 
Eisenbahnstationen  niemals  wählen,  —  denn  wer  würde  dort  ersehet- 
nent  —  Die  Reise  v^re  eben  so  bequem,  wie  anderwärts,  denn 
diese  Orte  liegen  an  der  Berlin -Anhaltischen  Bahn;  und  doch  glaube 
Ich  jener  Correspondent  wurde  nicht  da  sein,  so  sehr  er  gerade  da  Zeit  zum 
Tracth'en  der  Wissenschaften  in  Ausstecht  haben  würde.  —  Der  Mensch 
will  auch  neben  der  Arbeit  eine  Erheiterung  haben,  deshalb  werden 
freundliche  Orte  und  interessante  Gegenden  gewählt,  und  würden 
nun  von  den  GeschäRsführern  keine  Partien  arrangirt,  so  wurde 
jeder  Einzelne  die  interessantesten  Punkte  kennen  zu  lernen  dennoch 
Gelegenheit  nehmen  und  der  ganze  Unterschied  würde  sein,  dass 
heute  eine  kleine  Gesellschaft  hier,  morgen  dort  sein  würde,  das 
Ganze  aber  zersplittert  wäre.  Haben  wir  das,  mit  Ausnahme  der 
Semmering -Fahrt,  nicht  in  Wien  gesehen?  E§  waren  des  Nach- 
mittags auch  keine  Sitzungen,  aber  auch  keine  gemeinsamen  Aus- 
flüge. Mühsam  musste  man  sich  nach  den  interessantesten  Punkten 
hinsuchen  und  oft  war  es  schwer,  einen  Gesellschafter  zu  finden,  dt 
zufällig  alle  darum  Angeredeten  vielleicht  am  Tage  vorher  den  Punkt 
schon  besucht  hatten.  Daher  wollen  wir  für  gemeinschaftliche  Excur^^ 
sionen  den  Geschäftsfuhfern  sehr  dankbar  sein,  wenn  wir  deshalb 
auch  nicht  wegleugnen  wollen,  dass  wohl  Manches  anders  hätte  ge* 
macht  werden  können. 

Die  kleinem  Partien  erstreckten  sich  auf  den  Drachenfels,  Ro« 
landseck  und  Roderberg,  und  auf  den  Godesberg.  Diese  Punkte 
werden  Sie  im  Bädecker  besser  geschildert  finden,  als  ich  es  im 
Stande  sein  würde,  deshalb  will  ich  hiermit  Ihre  Zeit  und  den  Raum 
nicht  in  Anspruch  nehmen.  Das  aber  kann  ich  nicht  unerwähnt  las- 
sen» dass  gerade  bei  solchen  kleinern  Partien  die  meisten  Bekannt- 
schaften gemacht  werden.  Und  wäre  dies  überhaupt  in  den  Sections- 
sitzungen  möglich  gewesen?  -^  Gewiss  nicht,  zumal  wenn  wir  er- 
fahren, dass  jener  Correspondent  schon  „durch  das  Oeffnen  derThü- 
ren  etc.''  in  seiner  Andacht  gestört  worden  ist.  Und  doch  ist  der  Haupt- 
Zweck,  der  Haupt-Nutzen  dieser  Versammlungen,  sich  kennen  zu  lernen. 
Eine  grössere  Fahrt  war  die  am  Montag,  den  20.  September, 
nach  der  Burg  Stolzenfels,  nach  Coblenz  und  der  Apollinariskirche 
veranstaltete.  Die  verein%ten  Rhein -DampfsehifDrahrts-Geseilscharten 
hatten  hierzu  drei  Schiffe  zur  Disposition  gjBstellt 
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Um  sieben  Chr  Morgens  fingen  die  Schiffe  skh  zu  t&Wen  aA 
und  \9enn  ich  Ihnen  versichere,  dass  die  445  Mitglieder  und  noch 
mehr  die  514  Theilnehmer  manche  Naturforscherin  in  ihrem  Ge«' 
folge  halten,  so  können  Sie  sich  denken,  dass  das  Deck  der  drei 
Schiffe  Kiemüch  gefililt  wer,  denn  Jeder  wollte  doch  sehen.  Ich 
wurde  schliesslich  mit  einigen  meiner  Freunde  von  der  »«Mathilde*' 
aufgenommen.  Bei  dem  Besteigen  der  Schiffe  und  dem  Abfordetn 
der  Karten  zog  sich  der  zweite  GeschäAsfQhrer  viel  Unwillen  tn, 
weil  er  ein  Mitglied  (relaia  refero)  nicht  mitfehren  lassen  wollte, 
weiles  nur  die  Fahr«-  und  nicht  die  Mitgliedskarle,  bei  sich  föhrte. 
So  sehr  ich  bei  solchen  Gelegenheiten  eine  verlangte  Bevorzugung, 
oder  ein  „Ansehen  der^ Person",  das  die  „Stimme  aus  dem  Volke*' 
in  No«  88  der  Central-Zeitung  zu  verlangen  scheint,  hasse,  so 
"war  es  doch  nicht  Sache  des  zweiten  GeschSflsfUihrers«  Conducteur- 
diensle  auf  dem  Schiffe  zu  versehen,  und  dann  haben  wir  wenig- 
stens auf  unserem  Schiffe  dem  uniformirten  Gondücteur  nur  unsere 
Fahrkarle  vorgezeigt.  Wozu  eigentlich  zu  jedem  Vergnügen  noch 
eine  Exlrakarte  erforderlich,  das  bin  ich  bis  jetzt  ebenso  wenig,  wie 
die  „Stimme  aus  dem  Volke*'  (jedenfalls  entweder  aus  Bonn  selbst 
oder  aus  dem  fernen  Königsberg)  zu  begreifen  im  Stande  gewesen, 
obgleicli  ich  schon  im  zweiten  Jahre  darüber  nachdenke.  Denn  will 
man  Durchsteckerei  dadurch  vermeiden,  so  frage  ich,  kann  man 
nicht  auch  beide  Karten  verbergen?  -—  Na  kurz  und  gut,  wir  kamen 
ohne  Miserabilitlten  an  Bord  unserer  gastfreundlichen  Dame  „Mathilde/' 
Bei  den  beiden  Herren  „6&th«*'  und  „Schiller**  hat  man  sich  vielleicht 
mehr  geben  lassen  und  «^  böses  Beispiel  verdirbt  gute  Sitten. 
Unter  Hurrabs  tmd  Böllerschüssen  verliessen  wir  Bonn« 

Wenn  ich  Ihnen  von  der  ganzen  Fahrt  nicht  so  viel  erzihte,  als 
Sie  in  No.  7?  der  Central* Zeitung  lesen  können,  so  müssen  Sie  es 
damit  entschuldigen ,  dass  ich  erstens  als  Correspondent  noch  ein 
arger  Stümper,  oder  -^  fSIlt  mir  eben  ein  ^  wohl  gar  noch  zu 
ehrlich  bin,  zweitens  nicht  auf  dem  „Admirats-^Schiffe^*  gesesäen  habe 
und  dann  in  so  angenehmer  medieinischer  Gese)l!?chaft  war,  dass 
ich  zwar  die  Gegend  nicht  unberücksichtigt  gelassen  habe,  manche 
der  ceremoniellen  Spielereien  mir  aber  'wohl  entgangen  sein  ma^. 
Es  war  ein  herrlicher  Tag,  wenn  auch  Morgens  etwas  kuhi.  Dm 
Schiffe  sowohl,  als  die  Uferstalionen  waren  festlich  beflaggt  und  aus 
jedem  Fenster  der  am  Ufer  gelegenen  Wohnungen  wehten  Tücher, 
weiche  Grüsse  von  dem  Einen .  oder  dem  Andern  erwidert  wurden. 
Die  Ufer  und  Landungsplätze  waren  von  Menschen  gedrängt  besetzt, 
überall  hallte  der  Donner  der  Kanönchen  wiedeK  Wie  sehr  die 
Dferbewohner  uns  ihre  Aufmerksamkeit  erwiesen,  sah  ich  besonders 
ein,  als  ich  nach  mehreren  Tagen  denselben  Weg  als  einfacher  Pas- 
sagier eines  pampfschiffes  wieder  machte.  Nachdem  wir  bis  gegen 
Mittag  Goblenz  erreicht  hatten,  nahm  ^as  „Admiralsschiff**  wahrend 
tangsamer  Fahrt  eine  auf  einem  Nachen  daherschwimmende  Deputa«- 
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tion  auf,  über«  deren  Bestandlheile  ich  Ihnen  leider  keine  sichere 
Mitlbeilung  machen  kann,  um  dann  sofort  weiter  nach  Stolzenfels  zu 
dampfen.  Die  durch  die  lange  Fahrt  bei  etwas  beengtem  Räume 
schon  theilweise  ermüdeten  Naturforscher  schöpften  wieder  neuen 
Math,  als  das  vorläufige  Ziel  unserer  Fahrt  ^cb  uns  in  der  Mähe 
zeigte.  Bald  legten  wir  an,  die  Schiffe  entleerten  sich  schnell,  denn 
es  war  uns  nur  eine  Stunde  Zeit  gegönnt,  um  nach  dem  Schlosse 
Stolzenfels  zu  gehen  und  seine  Räume  zu  durchwandern.  Der  grösst« 
Theii  der  Besucher  liess  es  sich  angelegen  sein,  wenigstens  in  dieser 
kurzen  Zeit  die  Punkte  zu  besuchen,  von  wo 'aus  man  die  beste 
Aussicht  geniessen  konnte.  In  den  innern.  Räumen  bot  sich  beson- 
ders den  Naturforscherinoen  Gelegenheit  dar,  Forschungen  anzustelr 
len;  die' Weiblichkeit  verleugnete  sich  auch  hier  nicht:  sie  konnten 
an  den  hier  und  da  aufgestellten  Betten  nicht  vornberkommen,'ohne 
Polsterung  und  Stoffe  sachverständig  zu  mustern,  obgleich  auf  eini- 
gen Tischen  Zettel  auslägen,  die  das  Verbot  der  Berührung  der  in 
den  Zimmern  enthaltenen  Gegenstände  einschärften. 

v.Es  war  nur  möglich,  die  Räume  des  Schlosses  sehr  oberOäcb- 
]ich  zu  beschauen  und  wohl  hätte  ich  gewünscht,  auch  von  unten 
das"  Treiben  auf  den  verschiedenen  schönen  Punkten  des  Schlosses 
einmal  sehen  zu  können.  „Die  im  Schlossbofe  ertönende  Musik*' 
hatte  übrigens  etwas  so  Dorflcirmessartiges,  dass  sie  mit  dem  König- 
lichen der  Umgebung  arg  contrastirte. 

Mit  Ablauf  der  Stunde  wurden  wir  wieder  atuf  unsere  Schiffe 
gezählt.  Unser  Frachtbrief  spielte  auch  hier  wieder  eine  wichtige 
Rolle  und  ich  würde  daher  der  Bequemjichkeit  wegen  vorschlagen 
den  Mitgliedern  etc.,  künftig  officielle  Cocarden  oder  Schleifen  zu  ge- 
ben, um  sich  hierdurch  schon  par  distance  zu  legitimiren,  um  so  mehr, 
da  man  ja  oft  nicht  so  viel  Raum  halte,  um  mit  der  Hand  nach  der 
Tasche  zu  gelangen. 

Nachdem  die  Schiffe  wieder  vollständig  bemannt  waren,  fuhren 
wir  zurück  nach  Coblenz.  Es  scheint  eine  freundliche  Stadt  zu  sein 
und  ich  hätte  wohl  gewünscht,  man  hätte  uns  die  Zeit,  die  wir  über- 
haupt in  Coblenz  zugebracht  haben,  zur  freien  Disposition  gelassen. 
Allein  Nöggerath's  Anordnung  gemäss  zogen  wir  in  Collonne  nach  dem 
Schloss.  .  Nur  als  Soldat  bin  ich  so,  mit  einer  Musikbande  an  der 
Spitze,  durch  das  gaffende  Publikum  geführt  worden;  doch  hat  dies, 
da  in  den  Uniformen  das  Individuum  mehr  verschwindet,  als  in  dem 
bunten  Trupp  der  Naturforsdierinnen  und  Naturforscher,  dort  weniger 
das  Peinliche,  der  Zielpunkt  der  Augen  Aller  zu  sein,  als  es  hier  der 
Fall  war. 

Endlich   gelangten  wir   nach  dem  grossen  Saale  des  Schlosses, 
wo  wir  das  Erscheinen  der  Frau  Prinzessin  von  Preussen  erwarteten. 
Da  ich  nicht  gerade  unter  den  Ersten  war,   so  kann  ich  Ihnen  von' 
den    dabei  gewechselten  Worten  Nichts  miltheilen  und  eben  die  Un- 
möglichkeit  dieser  Wahrnehmung   bewog  mich  und  .mehrere  meiner 
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Reise*  und  Wissenschansgenossen «  uns  Aber  dön  Schlossplalz  nach 
dam  Casino  zu  begeben.  —  Obgleich  wir  nun  unler  den  Erslen,  die 
das  Schloss  verliessen,  nicht  die  Letz(en  waren  und  wir  jedenfalls,  da 
mir  ein  dorl  angetroffener  Landsmann  als  Föhrer  diente,  nicht  den 
weitesten  Weg  genommen  hatten;  so  fanden  wir  doch  den  Casino- 
Garten  so  vollgepfropft,  dass  es  schwer  war  einen  Platz  zu  bekommen. 

Bei  Empfang  der  Karte  zur  „Fest-Fahrt"  war  nämlich  CondUio 
rine  ipia  non  die  Abnahme  einer  Speise -Marke  ä  15  Sgr.  zu  einem  . 
„kalten  Diner,"  welches  in  den,  „von  der  Coblenzer  Casino- Gesell- 
schaft geneigtest  gewährten  geräumigen  Gärten  und  Lokalen"  statt- 
finden sollte.  Ich  weiss  nicht,  wer  auf  den  unglücklichen  Gedanken 
gekommen  ist,  ich  weiss  auch  nicht,  wer  eigentlich  den  Wirth  abge- 
geben hat,  ob  ein  Gastellan,  oder  ein  Gasthofbesitzer«  odeiv  wer  sonst; 
aber  das  weiss  ich,  dass  sich  die  für  die  Ausführung  Verantwortlichen 
ein  gründliches  Paupertäts-Zeugniss  ausgestellt  haben. 

Wer  dieEinricIiAungaufdeiiDarnpfschiffen  kennt,  und  das  könnt« 
man  von  den  Geschäftsführern  wohl  verlangen,  konnte  dem  Einzelnen 
überlassen,  für  seine  leiblichen  Bedürfnisse  zu  sorgen.  Diese  konnte 
man  dort  bequem,  gut  und 'sogar  billig  befriedigen;  wir  hätten  für 
das  Opfer,  das- die  Dampfschiffiahrt- Gesellschaft  brachte,  hierdurch 
wenigstens  noch  etwas  Umsatz  auf  dem  Schiffe  herbeigeführt.  So 
aber  verliessen  wir  die  Fleischtöpfe  Egyptens,  um  in  der  brennenden 
Sonne  die  von  derselben  ausgedörrten  Butterbrode  recht  eigentlich 
previ  manu  zu  uns  zu  nehmen;  denn  Gabeln  waren  ein  Artikel,  den 
man  zum  Genuss  von  Speisen  hier  durchaus^icht  für  nöthig  zu  halten 
schien,  und  Messer  befanden  sich  an  unserem  Tische  von  vielleicht 
zwölf  Personen,  circa  zwei  bis  drei  Stück.  Zu  diesem^  verdörrten 
miserablen  Essen  nun  war  endlich  mit  Mühe  eine  Flasche  gährendeh 
Rothweins  zu  erlangen,  der  vor  dem  in  Bonn  uns  bei  Tische  oft  zu- 
gemulheten  Weine  das  Eine  voraus  hatte,  dass  er  nicht  theuer  war. 

Kellner  gehörten  zu  den  rarsten  Artikeln,  und  hatte  man  nicht 
die  Hand  schon  in  der  Tasche,  um  ein  Trinkgeld  zu  geben,,  so  war 
bei  diesen  seltenen  Erscheinungen  nicht  einmal  eine  Bewegung  zu  be- 
merken. Ja  ich  habe  gesehen,  dass  einer  meiner  Bekannten  dem 
Kellner  ein  Trinkgeld  für  eine  Gabel  versprach.  Der  Kellner  ging 
und  halle  eine  solche  zwar  erlangt,  lies^  sie  sich  unterwegs  jedoch 
wieder  abtreiben,  kam  aber  nichtsdestoweniger,  um  sein  Trinkgeld  in 
Empfang  zu  nehmen.  Aus  einer  mir  zu  Ohren  gekommenen  Aeusse- 
rung  eines  OfHciers  sowohl,  wie  aus  dem  ganzen  Arrangement  konnte  man 
abnehmen,  wie  hoch  dort  die  Lüeraeund  deren  Träger  gehallen  wurden. 

Endlich  wurden  wir  aus  diesem  Paradies  entlassen  und  suchten 
eiligen  Schrittes  unsere  Schiffe,  wo  es  uns  jedenfalls  besser  erging. 
Nach  überstandenen  Einschiffungsfährlichkeiten  setzten  sich  die  Räder 
in  Bewegung,  wir  zerquetschten  keine  Abschiedsthräne  in  unsernAu-  v 
gen  und  eine  Musikbande  spielte  die  bekannte  Volksweise:  — 
„Scbmeisst  ihn  'naus  den  Juden  Itzig  etc."  — . 
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Jetzt  soilten  wir  dem  letzten  Genüsse  entgegen  ziehen,  denn  nach 
hur  kurzer  Fahrt  legten  wir  bei  Remagen  an,  um  die  von  dem  Grafen 
von  Förstenberg-Stamroheim  erbaute  St.  ApoUinaris'-Kirche  zu  besuchen. 
Es  war  während  dieser  Fahrt  sehr  dunkel  geworden,  und  wenn  auch 
links  am  Wege,  ein  Haus  sehr  tVeigebig  erleuchtet  war,  so  konnte  dies 
doch  nicht  hinreichen«  die  ganze  Wegstrecke  erkenntlich  zu  machen. 
Zwar  kamen  oben  an  der  Kirche  Fackelträger  entgegen,  doch  halten 
diese  mit  ihren  Fackeln  entschiedenes  Pech.  Daher  mussten  wir  im 
Dunkeln  den  Weg  hinauf  suchen.  Es  war  in  der  That  schön ,  die 
Kirche  selbst  in  prachtvoller  Beleuchtung  unter '  den  vollen  Tönen  der 
schönen  Orgel  zu  schauen.  Noch  ergrilTen  von  dem  gehabten  Genuss 
war  ich  mit  mehreren  meiner  Bekannten  dem  scheinbar  abziehenden 
Strome  gefolgt,  als  wir  plötzlich  statt  auf  den  Weg,  zwischen  einen 
spärlich  beleuchteten  tfenschenknäul  geriethen.  Bald  hörten  wir  mehr 
als  wir  sahen,  das9  der  Graf  Förstenberg-Stjimmheim  ausserdem  geistigen 
Genuss  noch  einen  materiellen  bereitet  hatte,  d#n  wenigstens  ein  Theil 
der  Gesellschaft  auch  mit  ^vollen  Zögen  eingenommen  haben  mochte. 

Wann  wird  man  docl/  aufhören ,  der  Naturforscher^-Versammlung 
durch  freundlich  gemeinte  Darreichung  von  Speise  und  Trank  Sym« 
pathien  zu  beweisen?!  Man  giebt  dadurch  allemal  Veranlassung  zu 
Scenen,  deren  sich  wenigstens  die  discreten  Mitglieder  schämen 
müssen.  Sonderbar  nur,  dass  man  die  bei  solchen  Gelegenheiten  ei^ 
rigsten  Theilnehmer  nie  so  eifrig  „theilnehmern'^  sah,  wo  wir  sumpH^ 
lm$  proprUs  lebten ! 

Um  den  Ort  dieser  consumtiven  Thätigkeit  zu  verlassen,  musstea 
wir  noch  einmal  die  Kirche  passiren.  Geblendet  von  dem  Lichter- 
glänz  hatten  wir  wirklich  Muhe  den  Weg  zu  finden,  da  wir  zufällig 
nicht  auf  die  leitenden  Fackelträger  stiessen. 

Obgleich  wir  oben  noch  eine  ansehnliche  Menge  -^  zum  Theil 
in  volter  nahthaften  Thätigkeit  -^  verlassen  hatten,  fanden  wir  unten 
an  den  Schiffen  doch  schon  einen  gewiss  nicht  kleinen  Theil  der 
Gesellschaft  wieder:  Jene  nämlich,  die  immer  farchten,*  zu  spät 
zu  kommen  oder  etwas  zu  versäumen.  Ich  halte  nichC  Lust  mich 
hier  anzuschliessen.  Einer  von  meinen  nähern  Bekannten  gewahrte 
in  einiger  Entfernung  den  Schlot  eines  andern  Schiffes.  Wenn  auch 
etwas  mühsam,  so  doch  unbelästigt  Von  jener  heftig  drängenden  Menge 
bestiegen  wir  dies  und  ich  war  so  glucklich  hinter  einem  Radkasten, 
geschützt  vor  der  etwas  kühlen  Abendluft,  einen  Platz  zu  bekommen, 
von  wo  aus  ich  bequem  die  Beleuchtung  der  Apollinaris-Kirche  beob-* 
achten  konnte.  Es  war  ein  prachtvoller  Anblick,  diese  Kirche  bis  zu  den 
kleinsten  Spitzen  in  Rothfeuer  erglQhen  zu  sehen,  das  nach  und  nach  in 
ein  blasses  Grün  überging;  aber  auch  diesen  Gengss  ^sollte  man  nicht 
ungetrübt  haben.  Eine  jedenfalls  durch  den  Wein  des  Grafen  Porsten^ 
berg- Stammheim  erst  ^u  Rednern  gewordene  Schaar  junger  Leute, 
(ihr  Gesangestalent  hatte  sich  dabei  nicht  ebenmässig  entwickelt,)  wollte 
uns  hegreiflich  machen,  dass  es  der  Möhe  nicht  lohne,  diese  Beleuch- 
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(ung  anzusehen  wenn  man  die  des  Gölner  Doms  noch  in  Aussicht 
habe.  Undankbare  Jugend!  —  Wir  waren  beim  Anblick  des  iilumi« 
nirten  Domes  doppelt  froh,  uns  die  erleuchtete  Apollinaris -  Kirche 
niiclilern  angesehen  zu  haben. 

Endlich  spät  am  Abend  kamen  wir  in  Bonn«  das  sich  yoü 
Rheineck  aus  d|iroh  eine  mächtige  rothe  Flamme  bemerklich  machte» 
lYiederan.  Alle  zerstreuten  sich,  um  in  engerem  Kreise  die  gehabten 
Eindrucke  nach  zu  empfinden  und  gewiss  bei  Manchem  wurde  der 
Wunsch  rege,  das  eben  im  Fluge  Durcheilte  einmal  in  voller  Müsse 
wahrnehmen  zu  können. 

^uch  der  folgende  Tag  brachte  uns  nach  gethaner  Arbeit  ein 
Vergnügen,  und  zwar  einen  fiall,  der  in  den  Sälen  der  »»Lese-  und 
Erholungsgesellschaft"  abgehalten  wurde. 

Wer  uns  eigentlich  diese  Freundlichkeit  erwiesen  bat,  habe  ich 
nicht  ermittein  können.  Die  Menge  der  Anwesenden  war  jedoch  so 
gross,  dass  ein  eigentliches  Amüsement  nicht  wohl  möglich  wurde» 
um  so  weniger,  da  es  den  Ordnern  nicht  leicht  zu  gelingen  schien, 
Ordnung  zu  scbalfen. 

Der  Dienstag  Machmittag  sollte  uns  einen  Genuss  verschaffen, 
von  dem  wenigstens  im  Voraus  viel  Lärm  gemacht  wurde.  £s  war 
dies  der  Besuch  Cöln's.  Die  Rheinische  Eisenbahn 'Gesellschaft 
hatte  hierzu  einen  Extrazug  gewährt.  Wenn  die  „Stimme  aus 
dem  Volke"  hervorhebt,  dass  zu  dieser  Festfahrt  „Wagen  4ter 
Classe  durch  aufgenagelte  rohe  Holzbretter  ihrer  ursprunglichen  Be« 
Stimmung  zum  Transport  von  Quadrupeden  entfremdet  und  in  Vehikel 
für  Naturforscher  und  Naturforscherinnen  umgestaltet  worden  waren", 
so  kann  man  daraus  den  Geschaflsführern  eigentlich  keinen  Vorwurf 
machen  und  wurde  es  noch  weniger  können,  wenn  sie  gerade  die 
schlechten  Plätze  mit  den  Uebrigen  getheilt  hätten;  zu  verwundern 
ist  aber,  dass  die  Rheinische  Eisenbahn  an  drei  «Nachmittagen,  an 
denen  wir  für  haare  Münze  uns  Extrazüge  besorgten,  stet»  Wagen 
zweiter  Glasse  hinlänglich  hatte.  Man  soll  zwar  über  Wohlthaten 
nidit  kritisiren  und  ich  virürde  dies  W^agentheroa  auch  gar' nicht  zur 
Sprache  gebracht  haben,  aber  ich  will  dabei  nur  erwähnen,  dass 
man  mit  Annajime  von  Wohlthaten  sehr  vorsichtig  und  sogar  zurück- 
haltend sein  sollte.  Dem  Einzelnen  würde  diese  Fahrt  kaum  20  Sgr. 
gekostet  haben  und  Jeder  konnte  dann  den  Platz'  verlangen,  deii  er 
gelöst  hatte.  So  halte  die  Rheinische  Eisenbahn  Kosten,  muthete 
den  Passagieren,  jeden  Falls  nolhgedrungen,  aber  zur  Verwunde-* 
rung  derselben  Wagen  zu,  die  diesen  nicht  angenehm  waren,  die 
Eisenbahnverwaltung  muss  sich  .  deshalb  in  den  Zeitungen  berai- 
sonniren  lassen,  verletzt  fühlen,  und  schliesslich  werden  die  Mitglie- 
der der  Naturforscherversammiung  für  uifdankbar  gebalten.  Dies 
Alles  kann  vermieden  werden,  wenn  man  auf* die  kleine  Ersparniss 
verzichtet  und  für  sein  Geld  lebt  Es  wird  dadurch  obenein  der 
auf  Billigkeit  qiecuUrende  Theibeiimer- Train  «twas  vermindert  und 
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das  wäre  nnr  als  eine  Annehmlichkeit  zu  betrachten.  Wir  gelang- 
ten nun,  nachdem  wir  —  aus  welchem  Grunde,  weiss  ich  nicht 
*^  eine  lange  Zeit  unterwegs  gehalten  hatten,  was  ein  Correspon- 
dent  der  Central -Zeitung  sonderbarerweise  auch  den  Geschäfts* 
fuhrern  zur  Last  legt,  in  Göln  an.  Empfangsfeierlichkeiten  am  Bahn- 
hof fanden  nicht  statt  und  wir  setzten  uns  daher  direct  in  Bewegung 
nach  dem  Raihhause,  wo  die  Begrussung  stattfinden  sollte.  Wie 
immer,  war  ich  ziemlich  unter  den  Letzten  und  so  habe  ich  nicht 
den  Gemiss  gehabt,  etwas  von  den  Reden  und  den  Hochs  zu  hören, 
die  vorgekommen  sein  sollen.  Wir  zogen  weiter  durch  ^en  Dom 
nach  dem  botanischen  Garten.  Da  konnte  man  nun  wieder  frei  athmen 
und  wer  Lust  hatte,  konnte  sich  sogar  in  Struve'schen  Mineral  Wässern 
abkühleä.  Ich  zog  es  vor,  nach  dem  städtischen  Krankenhäusern  gehen, 
um  dort  einen  seit  mehreren  Jahren  darnieder  liegenden  Gollegen  zu  be- 
suchen. Auf  dem  Wege  traf  ich  glücklicherweise  einige  Gölner  Freunde, 
durch  deren  biereitwillige  Fuhrung  es  mir  möglich  wurde,  diese  Anstalt  we- 
nigstens in  der  Dämmerung  noch  zu  besehen.  —  Bis  zu  der  pro- 
jectirten  Illumination  des  Domes  war  noch  einige  Zeit  übrig,  die  ich 
dazu  zu  benutzen  beiabsichtigte,  auch  dem  Magen  gerecht  zu  werden, 
denn  auf  die  in  Aussicht  gestellte  Recrealion  hatte  ich  keine  Lust 
zu  reflectiren. 

Bei  diesem  einfachen  Geschäft  musste  ich  aber  schon  bemerken, 

wie  wenig   zeitgemäss  es  war,    durch   den  Beschluss  in  der  dritten 

allgemeinen  Sitzung  alles  Vermögen  und  somit  auch  den  Credit  aus 

jden  HITnden  zu  geben  und  in  die  Welt  das  Gelübde  ewiger  Armuth 

zu  posaunen.  . 

In  Bonn  hatte  dies  weniger  Einäuss  gehabt,   da  man  uns  hier 
schon  vorher  als  ganz  gutmüthige  Zahler  erforscht  hatte;  anders  war  ^ 
dies  in  Cöln,   wohin  nur  unsere  Beschlüsse  gedrungen  waren. 

Es  war  in  der  Restauration  von  Wanscheit  (ich  habe  de^ 
Manne  versprochen,  seinen  Namen  der  Geschichte  zu  erhalten),  wo 
wir  unsere  lechzende  Zunge  netzen  wollten.  Kaum  standen  aber  die, 
Seidel  auf  dem  Tisch ,  so  machte  uns  auch  der  Kellner  schon  mit 
unserem  Debet  bekannt  und  bat  um  Tilgung  desselben.  Die  Gölner 
Autochthonen ^  "über  so  kurzes  Ziel  erstaunt,  konnten  nicht  umbin, 
ihre  <  Verwunderung  auszusprechen,  die  uns  alsbald  mitergriif,  als  wir 
hörten:  „ja  bloss  heute,  weil  die  vielen  Fremden  da  sind.'*  Da  sei 
der  Popanz  noch  Naturforscher!  0  Kilian,  Kilian,  gieb  uns  unsere 
Gulden  wieder!   — 

Endlich  kam  die  Zeit  zur  Illumination.  Wir  begaben  uns  wieder 
nach  dem  botanischen  Garten,  um  dem  Schauspiel  beizuwohnen. 

War  es  nun  die  zu  grosse  Nähe ,  denn  man  konnte  jede  ein- 
zelne Lampe  unterscheiden,  oder  spielte  sonst  ein  Missgeschick  dabei 
eine  Rolle,  kurz  —  ich  war  sehr  zufrieden,  mir  die  Illumination  der 
Apollinariskirche  trotz  jener  Abmahnung  recht  genau  angesehen  zu 
haben.  Nach  einem  „kleinen  Imbiss"  im  Casino  sagten  wir  Göln  Lebewohl. 
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Die  letzte  grössere  Festlichkeit,  die  wir  geniessen  sollien,  war 
das  »^grosse  Fesl-Concert/'  welches  die  Stadt  Bonn  veranstaltete. 
Dasselbe  wurde  in  dem  für  die  allgemeinen  Sitzungen  bestimmten 
Saale  abgehalten.  Die  zur  Aufführung  gebrachten  Stucke  waren 
Werke  Beethovens,  lieber  deren  Durchführung  erlaube  ich  mir  kein 
Urtheil.  Die  Hitze  war  bei  überfüllten  Räumen  unerträglich  und  der 
Gasdampf  schrecklich.  Letzteren  Uebelstand  hat  wohl  die  Sopran* 
soloistin  am  unangenehmsten  empfunden. 

Es  war  im  Programm,  ähnlich  wie  im  vorigen  Jahre  in  Wien, 
bemerkt:  „Die  Herren  erscheinen  im  Frack.*'  Dies  giebt  einem 
Correspondenten  der  Central -Zeitung  wiederum  Gelegenheit,  viel 
Worte  zu  machen,  um  uns  endlich  zu  sagen,  dass  —  er  zwei  Fracks 
hat.  Da  er  auch  den  Ball  erwähnt,  so  möchte  ich  wirklich  wissen; 
in  welchem  Kleidungsstück  er  dort  erschienen  sein  mag,  da  er  doch 
den  Frack  so  sehr  zu  fürchten  scheint.  Am  meisten  scheint  ihn 
aber  das  zu  wundern,  dass  es  nicht  ausreichte,  einen  Frack  im 
Schrank  zu  haben,  sondern  dass  man" gehalten  sein  soll,  „ihn  auch 
auf  dem  Leibe  zu  tragen".  Ich  habe  im  vorigen  Jahre  schon  meine 
Ansichten  über  ein  ähnliches  Frackthema  ausgesprochen  und  mag 
hier  nicht  nochmals  viel  darüber  reden. 

lieber  den  Begriff  eines  „Abschieds -Essens''  am  Mittwoch  und 
eines  „Schlussessens"  am  Donnerstag  kann  ich  Ihnen,  so  sehr  sich 
die  dortigen  Zeitungen  bemühten,  ihn  zu  bestimmen,  keine  genü- 
gende Aufklärung  geben. 

Nachdem  sich  am  Abend  des  24.  Septembers  noch  einmal  eine 
kleine,  sehr  zusammengeschmolzene  Schaar  im  Hotel  Kley  verei- 
nigt hatte,  wobei  wir  von  dem  Papa  Nöggerath.  Abschied  nah- 
men, sagte  ich  am  Freitag  früh,  wirklich  mit/Wehmuth  auf  die  ver- 
lebten schönen  Tage  zurückblickend,  der  Stadt  Bonn  Lebewohl. 
Wenn  die  „Stimme  aus  dem  Volke "  in  der  Central -Zeitung  [»"ophe- 
zeiht,  „dass  der  Name  Bonn  auf  die  Warnungstafel  deutscher  Natur- 
forscher-Versammlungen geschrieben  werde"  etc.,  so  glaubje  ich, 
wird  diese  Ansicht  recht  vereinzelt  dastehen,  denn  wenn  auch  Man- 
ches anders  hätte  sein  können,  so  ist  es  jedenfalls  nur  aus  Unkennt- 
niss  oder  Mangel  an  Hilfe  nicht  besser  gemacht  worden.  Sollte  diese 
„Stimme"  aus  Bonn  selbst  tönen,  so  bedauern  wir,  dass  sie  sich 
nicht  früher  bemerklich  gemacht  hat,  als  noch  Etwas  zu  ändern 
war.  Hat  man  eine  gute  Wohnung,  die  zum  Beispiel  in  Wien  we- 
nigstens einem  Dritttheil  abging,  beansprucht  man  nicht  specielle  Be- 
vorzugung und  Beachtung  von  Seiten  der  Geschäftsführer  und  er- 
wartet man  niemals  einen  materiellen  Vorlheil  von  irgend  einer  Seite, 
sondern  macht  man  sich  vielmehr  auch  einmal  auf  doppelte  Kreide 
gefasst,  so  wird  man  sich  mit  seinen  Gollegen,  besonders  in  einer 
kleinern  Stadt,  stets  einige  Tage  recht  wohl  fühlen.  — 

Meine  Voraussetzung,  auf  der  Heimreise  noch  viele  Besucher 
der  Naturforscher -Versammlung   als  Reisegefährten   zu  finden,   ver- 
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virklLchte  sich  leider  nicht.  Nur  in  Gesellschaft  Einiger  reiste  ich 
am  ersten  Tage  bis  Bingen,  om  von  hier  am  andern  Morgen  die 
Geburtssthlten  mehrerer  und  besonders  angenehmer  Weinsorlen  zu 
besuchen.  Der  Rhein  in  seiner  AtUäg^rchkeil  bot  ein  gapz  anderes 
Bild  dar,  als  vor  einigen  Tagen  im  Sonnlagsschmuck ;  es  jauchzten 
keine  Menschenmassen  am  Ufer,  es  blieben  die  Böller  ungelöst,  aber 
dennoch  bietet  derselbe  und  seine  Ufer  so  viel  Anziehendes,  dass 
man  die  Zeit  für  verloren  ansieht,  die  man  in  der  Cajüte  ^zubringt 
Bis  Slolzenfels  sah  ich  bekannte  Gestalten,  wenn  auch  in  anderem 
Gewände;  von  da  aus  war  mir  A'lles  neu,  doch  muss  ich  gestehen, 
man  sieht  das  bereits  einmal  Gesehene  noch  eben  so  gern  wieder, 
ak  das  bis  dahin  Unbekannte.  Bereils  in  der  Dämmerung  passirlen 
wir  das. des  niedrigen  Wasserstandes  wegen  doch  einige  Gefahr  bie- 
tende Bingei  Loch,  kurze  Zeit  darauf  legten  wir  in  Bingen  an,  wo 
ich  von  den  letzten  Naturforschern  Abschied  nahm.  Am  andern 
Morgen  bestieg  ich  mit  einem  unterdessen  in .  der  Person  eines  sSch* 
aischen  Juristen  neuerworbenen  Reisegefährten  den.Scbarlaehberg  uud 
besudite  die  Röchuscapelle;  hierauf  setzten  wir  in  einem  leichteu 
Kahne,  über  den  Rhein  nochmals  durch  das  Binger  Loch  nach  As«' 
mannshausen.  Hier  angelangt,  lenkten  wir  zuerst  unsere  Schritte 
iiach  dem  Jagdschloss,  wo  uns  nach  mühsamem  Bergsteigen,  der 
Revierforster  Kleinheinz,  den  ich  Ihnen  als  Weinlieferanten  bezeich« 
Ben  kann,  mit  einem  schmackhaften  feurigen  Asmannshäuser  wieder 
auf  die  Beine  half.  Meinem  Reisegefährten  war  besonders  der  Rebea* 
sali  in  dr&  Adern  gedrungen ,  so  dass  er  aus  seiner  stillen  Abge- 
schlossenheit plötzlich  heraustrat.  ReisegeseHschafl  war  sdnst  nicht 
mehr  anzutreffen,  was  wohl  an  der  spaten  Jahreszeit  lag,  wodurch 
aber  auch  eine  bedeutende  Annehmlichkeijlr  des  Reisenden  verloren 
geht.  Spat  kamen  wir,  aachdem  wir  die  Zauberhöhle  dui'chstricheQ, 
die  Rössel  bestiegen  und  in  dem  Tempel  uns  herumgedreht  ballen,  in 
Rudesheim  an,  doch  haUe  sich  zum  Glück  auch  ein  Dampfschiff,  ver- 
spätet: Ich  fuhr  wohlgemüth  stromaufwärts,  suchte  mich  über  die  Lage 
der  verschiedenen  Weinberge  genau  zu  unterrichten  und  sab  dabei 
ein,  d^ss  sehr  leicht  einmal  eine  Verwechselung  staltfinden  kann,  und 
man  wohl  zuweilen  Geisenheimer  für  Rüdesbeimer/ Haltenheimer  für 
Geisenheimer  und  sofort  trinken  wird.  Noch  ziemlich  bei  Tage  langte 
das  Schiff  in  Biebrich  an  und  ich  nahm  mir  daher  vor,  nochWies^ 
baden,  wenn  auch  nur  im  Fluge,  zu  besuchen.  Hier  glaubt  man  rein, 
schon  ausserhalb  Deutschlands  zu  sein,  da  die  deutsche  Zunge  hier 
nicht  mehr  herreicht.  Um  nach  einem  Wege  zu  fragen,  wandte  ich 
mich  daher  an  einen  Soldaten,  da  ich  hoffte,  dass  diese  doch  wohl 
Deutsche  wirren.  Ein  Schusterjunge,  den  wir  frugen,  ob  wir  uns  auf 
dem  richtigen  Wege  nach  dem  Bahnhofe  befanden,  antwortete  jedoch 
bereits  mit  out. 

Mit  dem  letzten  Zuge  gelangte  ich  von  hier  Abends  gegen  9  Uhr 
in  Mainz  an. 
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In  dem  Ga^lzimmer  zum.  Rheinjsdien  Hof  taucbten  wieder  Ge- 
sichter auf,  die  mir  aus  den  SiUungeu  bekannt  waren;  aller  Orten 
Nalurforscber!  Den  nächsten  Morgen  benutzte  ich  dazu,  Mainz  einiger* 
maassen  zu  besehen ,  um  dann  sofort  die  Reise  nach  Heidelberg, 
das  nächste  Ziel,  fortzusetzen,  Zu  Anfang  wenigstens  zeigte  jed^  Ei* 
seobabnstalion  einen  Namen,  der  mir  schon  seit  langen  Jahren  be- 
kannt war  und,  je  nachdem  die  den  Namen  ihrer  freilich  oft  angeb« 
liehen  Geburtsstätte  fuhrende  Production  mir  mild  oder  herb  erschie* 
nen  waren,  einen  mehr  oder  weniger  angenehmen  Eindruck  machte« 

Bald  war  ich  in  Ludwigshafen  und  bei  (km  schönsten  Wetter 
fuhr  ich  um  nach  dem  Bahnhofe  zu  gelangen  über  die  Rbeinbrucke 
durch  Mannheim,  das  sich  in  prachtvoller  Beleuchtung  so  angenehm 
präsentirte,  dass  ich  einmal  im  Gespräch  den  Wunsch  äusserte,  dort 
leben  zu  können,  worauf  mir  jedoch  einige  Heidelberger  Studenten 
erwiderten,  dass  dies  nicht  möglich  sei,  da  man  dort  nach  einigen 
Stunden  an  Langerweile  stürbe.  Was  soll  ich  Ihnen  von  Heidelberg 
schreiben?  —  Eine' Beschreibung  können  Sie  in  jedem  Reisehand^ 
huche  besser  finden,  als  ich  sie  liefern  könnte  und  es  wurde  Ihnen 
keine  viel  nutzen.  Reisen  Sie  nächstes  Jahr  nach  Karlsruhe  und 
besuchen  Sie  dabei  Heidelberg.  Man  ktnn  es  wirklich  Keinem  ver« 
denHen,  dass  er,  wenn  es  in  seinen  Mitteln  liegt,  um  seine  Studien 
zu  machen,  einen  solchen  Ort  wählt,  statt  einer  staubigtui  oder  san- 
digen Universität,  an  der  oft  auch  Alles  Uehrige  verstaubt.  Hier  kann 
hinter  der  üppigen  Nafur  nichts  zurückbleiben,  sah  ich  doch  Ende 
September  hier  Kastanien  zum  zweiten  Male  helaubt  upd ,  mit  Bluthen 
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Nachdem  ich  besucht  und  besehen  was  in  einem  Nachmittage 
und  Vormittage  zu  Ende  des  Monat  September  möglich  ist,  trat  ich 
endlich  am  Mittag  des  28.  September  meine  Ruckreise  über  Frank- 
furt und  durch  Thüringen  an.  Drei  Tage  war  ich  ohne  allen  medi- 
cinischen  Verkehr  gewesen  und  wirklich  sehnte  ich  mich  schon  etwas 
darnach,  als  ich  auf  dem  Scbioss  zu  Heidelberg  noch  die  Freude  hiEilte, 
einen  Studiengenossen,  mit  dem  ich  bereits  in  v  Bonn  einige  Tage  veiv 
lebt  hatte,  unvermuthet  wieder  zu  treffen.  Mehr  noch  erheitert  durch 
die  Gesellschaft  eines  so  alten  Bekannten,  langte  ich  in  Frankfurt  an, 
von  dem  ich  jedoch  nicht  viel  gesehen  habe,  da  hier  nur  ein  Aufenthalt 
von  kurzer  Dauer  war  und  ich  mich  nicht  entschliessen  konnte,  meine 
Reise  noch  um  einen  Tag  zu  verlängern,  zumal  ich  den  Besuch  der 
Wartburg  mir  noch  vorgenommen  hatte.  Nachts  um  die  zwölfte  Stunde 
langte  ich  in  Eisenach  an  und  mussfe  jetzt  von  allen  meinen  Reise- 
gefährten Abschied  nehmen.  In  der  Finsterniss  tappte  ich,  mich  jetzt 
vollständig  verlassen  fühlend,  umher,  um  einen  Pfad  zu  finden,  als  ich 
plötzlich  auf  Equipagen  stiess.  Hissgestimmt  über  diese  Einsamkeit 
bereute  ich  schon,  nicht  weiter  gefahren  zu  sein,  als  sich,  in  der 
Finsterniss  kaum  erkennbar,  dem  von  mir  bi*stiegenen  Wagen,  noch 
eine  Person  näherte,   die  nach  wenig  Worten  aueh  die  Absicht,   die 
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Warlburg  zu  besttchen,  kund  gab.  Jetzt  war  wieder  GeseHschalt  da 
und  die  Reiselust  brach  wieder  hervor.  ^Mein  Reisegeßihrte  war  ein 
wohlbeslaltter  Landpastor  von  der  gemöthlichsten  Art.  Alle  Fakul- 
täten hatten  mir  nun  Reisegefährten  geliefert  und  die  theologische 
wahrlich  nicht  den  schlechtesten.  Da  derselbe  die  Gegend  bereits 
kannte,  so  wurde  mir  in  seiner  Begleitung  der  Besuch  um  so  leichter. 
Leider  hatte  sich  am  Morgen  Regenwetter  eingefunden  und  ich  musste 
mich  daher  mit  der  Besichtigung  der  innern  Räume  der  Wartburg 
begnügen,  da  die  Umgebung  von  Nebel  überzogen  war.  Selbst  Luther's 
Tintenfleck  war  nicht  mehr  zu  sehen,  da  die  Besuchenden  ihn  abge- 
koappert  hatten;  doch  soll  er,  nach  Versicherung  des  Führers,  näch- 
stens regenerir^  werden.  —  Ich  beeilte  mich,  mit,  dem  nächsten  Zuge 
weiter  m  fahren,  da  ich  auf  die  in  jüngster  Zeit  in  Weimar  aufge- 
stellten Statuen  aufmerksam  gemacht  worden  war.  im  Fluge  sah  ich 
die  Sehenswürdigkeiten  Weiraar's  an  und  dampfte  dann  einsam  und 
verlassen  nach  dem  zwar  belebten,  mir  aber  stets  langweiligen  Leipzig; 
Da  ich  mit  der  Post  weiter  fahren  wollte  und  überdies  -keine  andere 
Unterhaltung  hatte,  so  begab  ich  mich  nach  der  Postrestauration. 
Hier  lernte  ich  den  Prof.  Bock  persönlich  kennen.  Als  ich  später 
in  der  „wissenschaftlichen  Beilage  zur  Leipziger  Zeitung*'  den  Gedan- 
ken ausgesprochen  fand,  „dass  das  Zusammenleben  mit  tüchtigen  Fach* 
genossen  an  sich  ein  Fest  ist,  dessen  Wiederkehr  nur  der  fürchtet^ 
der  sich  in  seinen  eigenen  Ansichten  nicht  beirren  lassen  wilP'  . .  .; 
so  konnte  ich,  nach  dem  empfangenen  Eindruck,  mir  den  Gedanken 
nicht  erwehren,  das  der  Correspondent  gerade  Bock  beim  Nieder- 
scheiben dieser  Zeilen  im  Sinne  gehabt.  Bock  liest,  wie  er  mir  ver- 
sichert hat,  nichts  Fremdes  und  hat  sich,  so  viel  ich  gesehen,  nur 
mit  Laien  umgeben  die  seinen  Orakelsprächen  aus  verschiedenen  In- 
teressen zujauchzen.  Auf  diese  Weise  kann  er  in  seinen  einmal 
gefassten  Ansicltten  freilich  nicht  beirrt  werden,  —  dabei  hat  er  eine^ 
starke  Stimme  und  derbe  Worte;  was  braucht  man  mehr,  um  diese 
Ansichten  auch  den  Laren  —  zu  octroyren.  Doch  der  Postillon 
mahnte;  ich  musste  auch  diese  Stätte  des  wahren  Heils  verlassen,  um 
das  Alltagswerk  wieder  zu  beginnen.  Jetzt  wieder  vollständig  in  der 
Alltäglichkeit,  werden  Sie  die  Alltäglichkeiten  meines  Berichts  hoffent« 
lieh  um  so  milder  beurlheilen. 

November  1857.  v  W,  B, 


Otpcfc  yon  C.  A.  Scbradqr  In.  Eileaburi^ 
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